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IV. Das Steinreich. 
Der Grund der Mannichfaltigkeit der natürlichen Dinge. 


F. 1. Wir betrachteten im Anfange dieſer Unterſuchungen 
eine Region der Leiblichkeit, welche ſich, je weiter der forſchende 
Blick in ſie eindringet, deſto unermeßbarer vor ihm ausdehnet. 
Daſſelbe geſchliffene Glas, welches dem Menſchenauge den 
Weg der Wahrnehmungen in eine unabreichbare Ferne eröffs 
nete, hat ihm auch in ſeiner nächſten Nähe eine Welt des Klei— 
nen kennen gelehrt, die ſich, je tiefer wir in ſie hineinſchauen, 
deſto weiter vor uns entfaltet. Der Würfel des Bleiglanzes 
und das Rhomboöéder des Kalkſpathes, zeigen, zertheilt, in 
jedem ihrer Trümmer dieſelbe Grundform, und an den fein— 
ſten Stäublein jener Körper läßet zuletzt noch das Mikroſcop 
die Flächen des Würfels oder des Rhomboöéders erkennen; in 
jedem gährenden Waſſertropfen macht es uns eine vorhin un⸗ 
bemerkte Welt der Lebendigen ſichtbar. 

Endlos und unermeßbar, wie die Erſtreckung und Zerthei⸗ 
lung im Raume, iſt dann auch die Mannichfaltigkeit der ſicht— 
baren Dinge. Unter den Blättern eines und deſſelben Bau— 
mes finden ſich keine zwei, welche eines dem andern vollfom- 
men gleich ſind; wohin wir blicken, da entfaltet ſich neben der 
einen Art der Weſen die andre; neben einem Rechten ein die- 
ſem entſprechendes Linkes; bei dem e ein dieſes ergän⸗ 
zendes Oberes. f | 

Worauf dieſe Mannichfaltigkeit äuſſerlich beruhe, das fällt 
leicht ins Auge. An jedem endlichen Dinge, wie vollkommen 


es auch erſcheine, haftet ein Mangel, welcher der Ergänzung 
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von auſſen her bedarf. Die eine Art der Weſen hat das in 
Fülle, was der andren fehlt; dieſe wiederum iſt ſtark in dem, 
worinnen jene ſchwach iſt. So ſchließt ſich denn, wie an das 
Wachen der Schlaf und an den Schlaf wieder ein neues Wa⸗ 
chen, an die Schwäche die Stärke, an das Bedürfniß die Sät⸗ 
tigung an. Und nur auf dieſe Weiſe entſtehet in unsrer Sicht⸗ 
arkeit ein Bewegen und Leben. Wäre nicht eine Entgegen⸗ 
kom, wäre nicht eine Mannichfaltigkeit der Dinge, fo wäre 
auch kein Zug des einen gegen das andre; ſtarr und todt würde 
der Staub der Erde bei andrem Staube ruhen. So iſt das 
Entſtehen der Mannichfaltigkeit ein Ausgang des ſi e 
Weſens zum Leben; zum Bewegen; zur Geſtaltung. J 
Wo dieſer Ausgang beginne? — auch das en der 
weiter forſchende Verſtand. — Es iſt nur ein Grund alles 
Seyns und Lebens; aus Seiner Kraft ward das beſondre Seyn 
erzeugt. Aber eben in wiefern dieſes ein beſondres, in wie⸗ 
fern es ein Seyn auſſer dem einigen Grund des Seyns iſt, iſt 
es zugleich ein Endliches, ein Mangelhaftes, ein Begränztes. — 
Die Ergänzung des Mangels wird jedoch nahe bei dem Quell 
ſelber gefunden. Das Weſen der Weſen, das Leben des Le- 
bens, iſt eine Liebe von ewiger Natur, von unermeßlichem 
Umfange. Mit der Kraft des Seyns pflanzte der Quell des 
Lebens allen werdenden Dingen zugleich einen Funken ſeines 
eigenen Weſens ein: den Zug des Einen zu einem Andren; 
den Zug eines Bewegens, welches von der Natur der Liebe iſt. 
ö So wird die ſichtbare Natur ein Vielfaches und Mannich⸗ 
faltiges, weil ſie ein Endliches und Sterbliches iſt; an die 
Mannichfaltigkeit aber knüpft ſich ein Band der Erhaltung an, 
welches das Sterbende und Vergehende zu einem Lebenden und 
Fortbeſtehenden für andre Lebende und Seyende machet. Die⸗ 
ſes Band gehet von dem Weſen eines ewigen Anfangs alles 
Seyns ſelber aus; und die Mannichfaltigkeit der erſchaffenen 
Dinge iſt für unſer Erkennen eine unermeßbare und unendliche, 
weil jene Liebe, welche alle Dinge träget mit ihrer Kraft, 
eine unermeßliche und unendliche iſt. a f 


Erl. Bem. 2 v. zu dieſem §. die 5.3 und 4 der Ceſthichte 
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§. 2. Eine zweifache Beſchaffenheit bemerken wir an den 
Dingen der uns umgebenden Sichtbarkeit; die einen, wie der 
Menſchenleib, beſtehen nach auſſen und nach innen aus vielen 
verſchiedenartigen Theilen; die andren ſind an allen ihren En⸗ | 
den und Punkten ununterſcheidbar dieſelben und gleichartig. 
An dem Körper der Pflanze zeigen ſich Theile, welche aus dem 
Boden oder aus der Luft die Nahrung aufnehmen; Gefäße, 
welche den eingeſogenen Stoff erfaſſen und verbreiten; Blät⸗ 
ter, die unter Einwirkung des Lichtes eine polariſche Wechſel⸗ 
wirkung begründen, vermöge welcher der Saft ſeine beſondre 
Miſchung und eigenthümliche Kraft empfängt; Blüthentheile, 
die der Erzeugung und Entwicklung der Samen dienen. In 
dem Leibe des Thieres werden nicht bloß Theile bemerkt, durch 
welche die Ernährung, die Bereitung und der Umlauf der Säfte, 
fo wie die Erzeugung der gleichartigen Weſen geſchiehet; ſon⸗ 
dern über dieſen allen noch andre, durch welche der Wechſel— 
verkehr des einzelnen Dinges mit andren Weſen der Sichtbar⸗ 
keit: durch welche das Empfinden und willkührliche Bewegen 
vermittelt ſind. Anders jedoch als dieſe beiden zeigen ſich das 
Gewäſſer oder der Stein. Das Waſſer des Gebirgsſees iſt 
für ſich ſelber, wo nicht fremdartige Körper ihm zufällig ſich 
beimengen, überall, in der Tiefe wie an der Oberfläche, das⸗ 
ſelbe, und wenn auch bei dem kryſtalliniſch gebildeten Steine 
die äuſſere, regelmäßige Geſtalt des Ganzen in einem gewiſſen 
Verhältniße ſtehet mit der Geſtalt jener Theile, in die fein Kör⸗ 
per durch mechaniſche Gewalt ſich zertrümmern läſſet, ſo wird 
doch unter dieſen Theilen ſelber nirgends eine Verſchiedenheit 
bemerkt; ſie ſind an der Ecke wie an der Kante, ſie ſind an 
der Oberfläche wie in der Mitte ſich gleich, an Form wie an 
Gewicht, an Härte wie an Glanz und allen andren Eigenſchaften. 

Die Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der Theile, welche 
wir am Leibe der Pflanze wie des Thieres bemerken, muß auf 
demſelben Grunde beruhen, als nach dem vorhergehenden $. 
die Mannichfaltigkeit der Dinge überhaupt. In dem Weſen 
der Gewächſe wie in der Natur des Menſchenleibes muß eine 
Macht inwohnen und walten, die, nach ihrem Maße, verwandt 
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iſt mit jener allwaltenden Schöpferkraft, von welcher alle 
Vielartigkeit des Geſchaffenen ausgehet. Dieſe inwohnende Kraft 
iſt die Seele. Sie allein iſt es, welche das Lebende zu einem 
ſchöpferiſch Zeugenden und Gebährenden machet. Es liegt in 
dem Weſen der allwaltenden, urſprünglichen Schöpferkraft, 
daß fie, die Eine, für Alle ſeyz' ſo liegt es auch, in ge⸗ 
wiſſem Maße, in dem Weſen der beſeelenden Kraft, die im 
Thiere oder in der Pflanze waltet, daß ſie, die Eine, für alle 
andre Dinge ihrer Sichtbarkeit da ſey. Denn es findet ſich 
da, wie etwa am Leibe des Menſchen, ein Auge für das Licht, 
ein Ohr für den Schall, eine Lunge für die Luft, oder, wie 
am Körper der Pflanze, eine Wurzel, für die Feuchtigkeiten 
des Bodens, ein Blatt für den Wechſelverkehr mit der Atmo⸗ 
ſphäre und für die Kräfte, welche dieſe durchdringen. Anders 
dagegen iſt es bei jenen Dingen, denen keine ſolche waltende, 
herrſchende Kraft inwohnet und welche deshalb unbeſeelte heißen. 
Das Waſſer wie der Stein zeigen ſich in allen ihren Theilen 
und Punkten einerleiartig, weil alle dieſe Theile, weil alle 
unbeſeelte Dinge nicht für Viele oder für Alle, ſondern für 
Eines da ſind: für das planetariſche Ganze, zu welchem ſie 
gehören; für die Wechſelbeziehung zunächſt nur auf dieſes. 

Jene Theile, welche am Leibe des Thieres wie an dem 
der Pflanze zu dem Wechſelverkehr der inwohnenden, walten— 
den Kraft, oder der Seele, mit den Elementen und Kräften 
der äuſſeren Natur beſtimmt ſind, machen, als Organe, die 
beſeelten Weſen zu organiſchen, während die unbeſeelten zu— 
gleich unorganiſche, oder, weil ihnen der innre Trieb und 
Drang, hinaus nach dem beſtändigen Wechſelspele mit der 
Auſſenwelt fehlet, anorgiſche heißen. 

Das Reich der unorganiſchen Dinge ſtehet zwar im Gan⸗ 
zen den beiden Reichen der organiſchen Natur nur als Eines 
gegenüber, dennoch werden bei genauerer Betrachtung auch in 
ihm zwei verſchiedne Ordnungen unterſchieden. Die Dinge der 
einen Ordnung beruhen vorherrſchend auf ihrer Beziehung 
zu dem Erdganzen, deſſen ſie alle durchdringende Kraft ihnen 
den Zug der Schwere, den wechſelſeitigen Zuſammenhalt der 
Theile und die regelmäßige Geſtalt gab. Dieſe Reihe der Dinge 
iſt nur der Zerſtörung, nicht einem beſtändigen Kreislaufe der 
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Verändrungen unterworfen. Die Körper des andren Reiches 
der Unbeſeelten, zu denen das Waſſer und die Atmoſphärilien 
im engeren Sinne gehören, unterliegen ohne Aufhören dem 
Einfluß des Wechſelverkehres des Erdganzen, zunächſt mit der 


Sonne. Licht und Wärme und Elektrizität haften nicht nur 


ruhend an ihnen, wie an den erſteren, ſondern bewegen ſich 
durch ſie und in ihnen, und ziehen jene ſelber in ein Bewegen 
hinein, welches, ohne Ruhe und Raſt, von einer Wandlung 
zur andren eilet. Vielleicht koͤnnte man die unbeſeelten Dinge 
der erſteren Art als die der telluriſchen, n der zweiten als 
die der ſideriſchen bezeichnen. 

Viel entſchiedener noch zerfällt die organiſche Natur in zwei 
verſchiedne Reiche. Das Pflanzenreich folget, wie ein Schla⸗ 
fendes, dem bewegenden Strome eines allgemeinen Lebens, 
das in ihm, durch ſein Mitwirken, die Kräfte zum Wachſen, 
zum Blühen und Fruchttragen erwecket und erhält. Das Thier⸗ 


reich träget zwar auch in feinem Innren dieſes paſſiv ſich Mit⸗ 


bewegende; der Umlauf des Blutes, die Ernährung und das 
Wachsthum der Theile geſchehen ohne Zuthun des Willens, 


unter dem Walten eines allgemeinen Lebensſtromes, und Dies 


ſes Walten herrſchet ſelbſt noch am leiblichen Menſchen, wäh⸗ 
rend des Schlafes vor. Zugleich aber hat das Thier die Kräfte 
und Organe eines ſelbſtſtändigen Bewegens, gegen die Rich⸗ 
tung jenes allgemeinen Stromes in ſich, und durch dieſes freie, 
ſelbſtſtändige Bewegen wird ihm zugleich die Kraft der Ems 
pfindung. Wie das Wachen zum Schlafe, wie das Erken⸗ 


nende zum Erkennbaren, verhält ſich demnach das Weſen des 


Thieres zum Weſen des Gewächſes, 

Demnach unterſcheiden wir denn drei, oder, wenn man 
lieber ſo will, vier Naturreiche der Erde: das Reich der Steine, 
das der Atmoſphärilien, jenes der Pflanzen und das der Thiere. 
Von dem einen dieſer viere, welches den Weg ſeines beſtän⸗ 


digen Kreislaufes durch alle andren Regionen der irdiſchen 


Natur und an ihnen vorüberführt: von dem Reiche der Atmo⸗ 


ſphärilien haben wir ſchon im vorhergehenden Bande geſpro⸗ 


chen; die Geſchichte der drei andren Reiche ſoll uns in die⸗ 
ſem und dem nächſten Bande dieſer Usterſuchungem beſchäf⸗ 
tigem an 
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$. 3. Der Lichtſtrahl der Sonne und der andren Geſtirne, 
welcher ſpurlos durch den (ſogenannten) lichtloſen Aether hin⸗ 
durchwirkt, wird erſt zum wahrnehmbaren Lichte an der für 
ſich ſelber dunklen Veſte des Planeten; die magnetiſche Kraft, 
deren Strom durch die ganze irdiſche Natur dringt, giebt ſich, 
in ihrer eigenthümlichen Weiſe erſt kund an dem polariſirbaren 
Metall; das elektriſche Prinzip wird erſt wirkſam, wo es den 
tragenden Körper findet, an welchem ſeine Spannung zu haf⸗ 
ten vermag. Jene Kräfte, welche in den belebten Dingen 
walten und wirken, werden nur mittelbar, in ihren Erzeug⸗ 
niſſen und Folgen erkannt, ihr Werk und Weſen im Innren 
des Thiers oder der Pflanze iſt ein ſo verborgenes, daß es 
weder dem Auge noch irgend einem andren Sinne ſich kund 
giebt; es geſchehen da, unter dem Einfluſſe des Lebens, Ver⸗ 
bindungen und Trennungen der Stoffe, ohne daß von dem 
einen wie von dem andren, äuſſerlich etwas bemerkbar wird. 
Anders dagegen iſt dieſes in der Region der unbelebten Dinge. 
Hier giebt ſich der Moment der Verbindung der Stoffe öfters 
durch die hervorbrechende Flamme, oder durch die auflodernde 
Wärme kund; aus der wechſelſeitigen Spannung der elektri⸗ 
ſchen Gegenſätze bricht mit erſchütternder Gewalt der Funke 
hervor; aus dem Zuſammenſtoßen des Feſten mit dem Feſten 
der Ton. f ı 

Hieran wird dann die eigenthümliche Bedeutung und Bes 
ſtimmung, namentlich des Steinreiches für die andren Natur⸗ 
reiche der Erde erkannt. Wie das Metall am kräftigſten und 
beſten die Elektrizität leitet, weil ihm ſelber keine Elektrizität 
inwohnet, wie daſſelbe am ſtärkſten und helleſten das Licht der 
Sonne zurückſtrahlet, weil es ſelber von vollkommen undurch⸗ 
ſichtiger, lichtloſer Natur iſt; ſo wird das Reich des Unorga⸗ 
niſchen, an ſich ſelber ſeelenlos, zu einem Behältniß und Trä⸗ 
ger jener Kräfte, welche dem Leben der Seele befreundet und 
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förderlich ſind. Die Wärme, welche die Strahlen der Sonne 

an der Erde wecken, würde, dieß lehrt uns ſchon der Aufent⸗ 
halt auf hohen Berggipfeln, nicht ſeyn, wäre nicht die Maſſe 
der Körper da, aus denen die Oberfläche des Planeten beſte⸗ 
het; die Elektrizität, deren mitbelebende Regung ohne Auf- 
hören durch alle lebensfähige Naturen gehet, würde nicht ſeyn, 
ohne den Gegenſatz einer Erdveſte und eines über ihr ſchwe⸗ 
benden Luftkreiſes; das Leben in allen organiſchen Dingen der 
Erde würde, wie die Flamme, alsbald verlöſchen, gäbe es 
keine Lebensluft der Atmoſphäre, welche, wie wir oben (Th. I, 
§. 2 geſehen, die Form ihres Seyns und ihr Beſtehen ein⸗ 


zig jenem polariſchen Verhältniß verdankt, in welchem die 


Atmoſphäre mit dem Naturreich des Erdkernes und ſeiner feſten 
eee ſtehet. 

Die unorganiſchen Dinge, und namentlich unter ihnen das 
Steinreich, haben mithin, in Beziehung auf jenen Strom der 
Lebenskräfte, aus deſſen Fülle die Flamme des einzelnen Le⸗ 
bens ſich ernährt und erhält, eine ähnliche Beſtimmung, als 
die dichten, felſi igen Maſſen, auf deren Sohle die Quellen zu 
Tage ausgehen, in Beziehung auf das nährende Waſſer, das 
vom Himmel zur Erde träufelt. Wäre die waſſerdichte, thon⸗ 
artige oder felſichte Sohle nicht da, fo gienge nirgends, we⸗ 
der am Hügel noch im Thale, eine Quelle zu Tage aus; das 
Gewäſſer würde unvermerkt durch den unhaltigen Grund zum 
Meeresſpiegel hinabdringen. So würden auch, ohne ein Reich 
des Unorganiſchen, an welchem der Strahl des oberen Lebens⸗ 
einfluſſes, in tauſend Farben gebrochen ſich ſammlet, nirgends, 
in ein Reich des Organiſchen die Regungen der Wärme, des 
Athmens und des Pulsſchlages ausſtrömen; wie der Nerv und 
der regſame Muskel nicht ohne den Knochen, ſo könnte die 
Region des Belebten nicht Wen „ohne die des Unbe⸗ 
lebten. 

Dieſe etgenthümliche Beſtimmung des Mineralreiches: ein 
zurückſtrahlender Spiegel und Condenſator der Leben: fördern: 
den Kräfte zu ſeyn, die von oben kommen, verdiente hier vor 
allem Beachtung. In der That, es iſt als hätte da in die 
ſtarren Felſen und ihre einzelnen Steinarten, ein vorüberwan⸗ 
delnder, höher ſinnender Geiſt, unmittelbar mit eigner Hand, 
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für meinen Geiſt das Räthſel alles irdiſchen Seyns und Ge⸗ 
ſtaltens hineingeſchrieben, auf deſſen Löſung ich ſinne. 165 

Darum ziehet ein beſonderer Reiz den denkenden Menſchen 
an dieſe gedankenvolle Steinwelt, und mit einer Begierde, 
welche weder die ſchönſte Frucht der Bäume, noch das jagd⸗ 
bare Thier erreget, raffet ſelbſt der Wilde, wenn er aus den 
unüberſehlich weiten, gänzlich ſteinloſen Grasgefilden des un⸗ 
teren Amazonenſtromes, zum erſten Male hinaufkömmt in Ge⸗ 
genden, welche kiesliches Steingerölle enthalten, dieſe feſten, 
farbigen, glänzenden Zeugungen der mütterlich tragenden Erde 
an ſich, bis er zuletzt, durch die unauffaßbare Menge ſolcher 
hier ſich findender Schätze ermattet, die nicht mehr ertragbare 
Laſt wieder ſinken läſſet. Heftiger als an den Erzeugniſſen 
des Pflanzen- oder Thierreiches, entzündet ſich, der wie die 
Schwere den fallenden Körper, nach unten alehende Geiz, an 
der Welt der Steine und Metalle. 

Darum erſcheint auch das Steinreich, ſchon durch das ihm 
inwohnende mathematiſche Geſetz der Geſtaltungen, als eine 
Welt voll tiefer Andeutungen auf die Region des Geiſtigen 
hin, und voll magiſcher Beziehung auf die Natur des Menſchen. 
Denn nicht blos hat eine kindlich dichtende Anſicht des Alter⸗ 
thumes: von der Bedeutung und Kraft der Steine, etlichen 
von dieſen bald die Eigenſchaft beigelegt, innerlich wach und 
nüchtern zu erhalten, oder prophetiſche Träume zu erwecken, 
bald das Vermögen durch öfteren Anblick den Heldenmuth, mit⸗ 
ten in Gefahren zu ſtärken; ſondern es hat auch die in neue⸗ 
rer Zeit bekannter gewordene Geſchichte des magnetiſchen Hell⸗ 
ſehens, ſo wie des Metallfühlens, gezeigt, daß die Berührung, 
ja ſchon die bloße Nähe der Metalle, noch auf ganz andre, 
innerlichere Weiſe auf den Menſchenleib einwirke, als auf eine 
blos mechaniſche. | 

Jener Alte der Tage aber, als er dort den fießengig 
Aelteſten erſchienen, da war es unter feinen Füßen wie das 
Schimmern des Sapphirs, und andre Male glänzeten die 
Füße als Güldenerz, und es ſind die zwölf Kräfte der vbe⸗ 
ren Welt des Lebens vorbedeutet durch zwölf edle Geſteine: 
den Sarder und den Chryſolith; den Smaragd und den 
Granat; den Sapphir und den Demant; den Opal und den 
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achat den met und den Wap den Beryll ad den 
Jaspis. mr 

27271 Wie . die beim Formen des Pflanzenreiches 
ö Flechten und Mooſe, welche von dem Strome des von oben 
kommenden Lebens nur einen geringen inwohnenden Antheil 
empfiengen, in ungeänderter Geſtalt faſt über die ganze Erde 
hinüber ſich finden, fo wird noch vielmehr das Steinreich, faſt 
überall, von Grönland bis nach Patagonien, von Spitzbergen 
und Norwegen bis zum Cap, als daſſelbe gefunden; und nicht 
blos der Quarz, der Glimmer und Feldſpath, ſondern die grö— 
ßere Hälfte der Arten im Steinreich, ſind bei ihrem Vorkom⸗ 
men nicht an jenen Einfluß gebunden, welchen eine mit ſenk⸗ 
rechterem oder ſchieferem Strahle auffallende Sonne auf die 


Entwicklung der vollkommneren Formen der Pflanzen und Thiere 


ausübt. Dennoch erſcheinet in dieſer Hinſicht bei etlichen Me⸗ 
tallen, ſo wie bei dem Demant der Unterſchied der Climaten, 
welcher die organiſchen Weſen, jedes nach ſeiner Art und ſei⸗ 
nem Geſchlecht in feſter Begränzung 0 ſchon nicht mehr 
ohne alle Bedeutung. 

Die Pflanze treibet ihren grünenden Stengel und die Blü⸗ 
the aus dem Boden, nach der dem Sonnenlicht entgegenge⸗ 
wendeten Oberfläche heraus, und das Thier freuet ſich zum 
großen Theil der wärmenden Sonne, oder doch der oberen, 
lichtumfangenen Erdfläche; das Steinreich aber gleichet, wenn 
es ſeine vollkommenſten und ſchönſten Geſtalten entfaltet, jenem 
Baume, deſſen Knospen einen noch nicht vorhandnen, aber 
nahen Frühling verkünden, und gleich der Feige entfaltet es 
die Blüthe in dem verhüllten Innren. Es wird daher ein 
Freund dieſer gedankenvoll meſſenden und berechnenden Natur⸗ 
gewalt ihren Fußtritten am meiſten, z. B. in jenen aus der 
früheſten Vorwelt aufgeſparten Kryſtallkellern begegnen, die 
ſich an den ſteilen Wandungen der Alpen als weiſſe Adern ver⸗ 
rathen, und die meiſten und vorzüglichſten kryſtalliſirten Ge⸗ 
ſteine, finden ſich in den innren Klüften und Gangräumien 
en Gebirge. 

Wie ſich noch in unſrer jetzigen Natur die zahlloſen Kry⸗ 
dale des Schnees in Jahreszeiten und in Regionen erzeugen, 
welche dem Gedeihen der Pflanzen und Thiere nicht günſtig 
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ſind; ſo hat ſich auch der bei weitem größeſte Theil der Ge⸗ 


ſteine, mit allen feinen tauſendfältigen, verſchiedenen Geſtalten 


in einer Zeit gebildet, welcher die jetzt noch fortwährenden 
Zeugungen des Thier- und Pflanzenreiches der Erdoberfläche 
noch fremd waren. Es hat die alte Mutter, aus welcher die 
gedankenvollen Geſtalten der Vorwelt hervorgegangen, vor⸗ 
längſt aufgehört zu gebähren, und wie an einem, dem Abſter⸗ 
ben nahen Baume, öfters zuletzt nur noch einige einzelne, 
äußerſte Zweige ein grünendes Gewächs entfalten, während 
der Stamm und die größeſten Aeſte ſchon größtentheils dürre 
geworden; ſo hat ſich auch jene geſtaltende Kraft, welche in 
geometriſchen Hieroglyphen die Geſchichte einer dem Menſchen 
unbekannten Vorzeit erzählet, zuletzt nur noch in die Kryſtalle⸗ 
gebährenden Salzgewäſſer, und in die e der äußer⸗ 
ſten Höhen zurückgezogen. 


Erl. Bem. Der Inhalt des vorſtehenden F. ſchließt ſich an den 
= ze und 27fen F. des erſten Bandes an. e na 


Die chemiſchen Beſtandtheile der Mineralkoͤrper. 


§. 4. Mitten durch die faſt unüberſehbare Vielfältigkeit 
der irdiſchen Körper gehet eine große Einfachheit und Ueber⸗ 
einſtimmung der letzten Beſtandtheile hindurch, in welche jene 
bei ihrer Zerſetzung und Auflöſung zerfallen. So verſchieden 
auch die Tauſende von Pflanzenarten an Geſtalt und Eigen⸗ 
ſchaften erſcheinen, ſo werden doch in ihnen allen der Kohlen⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff, der Sauerſtoff und Stickſtoff, ſo wie 
einige wenige alkaliſche und erdige Elemente als letzte Grund⸗ 
lage gefunden; ſo viele auch der thieriſchen Formen ſind, ſo 
zeigt die chemifche Zerlegung dennoch an ihnen allen als ge⸗ 
meinſame vorherrſchende Beſtandtheile den Stickſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff, den Kohlen⸗ und Waſſerſtoff, nebſt einigen Alkalien und 
Erden. Das fließende Eiſen, das durch die Adern des Thie⸗ 
res ſtrömt und die Wangen des Menſchen färbt, iſt mit dem, 
das im Sarder feſt geworden, von gleicher Art; im Haar 
wird dieſelbe Kieſelerde gefunden, als im Grashalm und im 
Kryſtall des Quarzes; es ſind zuletzt derſelbe Schwefel und 
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Phosphor, die ſich im ſchweren Bleierz und in der an innren 


| Kräften reichen Subſtanz des Gehirns und Nerven zeigen. 


Wie in dem rohen Umriſſe eines Bildes, durch Linien und 
Punkte, ſtellt ſich uns in der Aufeinanderfolge der chemiſchen 
Elemente und ihrer gewöhnlichſten Zuſammengeſellung im Mi⸗ 
neralreiche, vom ſchweren Metall bis zur Naphtha, vom De⸗ 
mant bis zum leicht zerfallenden Salze, der Entwicklungsgang 
der Geſtaltung aller irdiſchen Sichtbarkeit dar. Der erſte Mo⸗ 
ment des Ausgehens eines beſondren aus dem allgemeinen Seyn 
läſſet ein lichtlos Todtes: das vollkommne Metall entſtehen. 
Allmälig entfaltet ſich aber, an der Natur des Metalliſchen 
ſelber, der Uebergang in den zweiten Moment; es erwacht in 
dem anſcheinend Todten die Empfänglichkeit für den Stellver⸗ 
treter des höheren, neubelebenden Einfluſſes: für das Sauer⸗ 
ſtoffgas; die Natur des Metalliſchen gehet mehr und mehr in 
die des Brennbaren über. Wie ſich deshalb im Beginn des 
erſten Momentes das ſchwer verbrennbare (edle) Metall zeigt, 
fo tritt an feinem Ende das leichter oxydirbare, im zweiten 
Moment aber die Reihe der brennbaren Stoffe hervor. Hier⸗ 
auf, im dritten Moment, erzeugt ſich ein Zuſtand des Körper⸗ 
lichen, worinnen das leicht entzündliche, großentheils metall⸗ 
artige Prinzip, entweder immer nur als ein Verbranntes, im⸗ 
mer nur als ein Solches gefunden wird, auf welches der neu⸗ 
belebende Einfluß ſchon mit wieder gebährender Kraft gewirkt 
hat, wie bei den Alkalien und Erden, oder auch als ein Sol⸗ 
ches, welches das allgemeine Band des Beſtehens (m. v. den 
folgenden 8.) zu einem beharrlich⸗polariſch dem Sauerſtoffgas 
Entgegengeſtellten gemacht hat, wie den Demant. Denn an 
das dritte Moment fügt ſich alsbald das vierte an: der Wech⸗ 
ſelverkehr des einen Gewordnen und Werdenden zu andren 
gewordnen und werdenden Dingen. Wie mithin die dritte 
Reihe an der Gränze des Entzündlichen mit dem kryſtalliniſchen 
Kohlenſtoff oder dem Demant begonnen, hernach durch die erdi⸗ 
gen Foſſilien ſich hindurch gezogen hat; ſo endigt dieſelbe mit 
dem Entſtehen des leichtauflöslichen, der Welt der jegtiebens 
den Dinge zugefellten Salzes. 

Nur unter den Körpern des erſten und zweiten Momen⸗ 
tes werden chemiſch einfache (für unſre jetzige Kunſt nicht wei⸗ 
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ter zerlegbare) Stoffe gefunden; in den Körpern der beiden | 
andren Momente finden ſich faſt beftändig, wie in den Sy⸗ 
ſtemen der Doppelſterne, mehrere dergleichen zuſammengeſellt. 
Wir betrachten hier zunächſt nur die für einfach und nicht 
weiter zerlegbar gehaltnen Stoffe, welche die jetzige Chemie 
kennet. Ihrer ſind 54, nämlich 30 im engeren Sinne ſoge⸗ 
nannte Metalle: Gold, Silber, Platina, Palladium, Rho⸗ 
dium, Iridium, Osmium, Wolfram, Queckſilber, Nickel, Ku⸗ 
pfer, Kobalt, Uran, Eiſen, Mangan, Kadmium, Vanadium, 
Zink, Zinn, Blei, Wismuth, Spiesglanz, Molybdän, Titan, 
Tantal, Cerium, Chrom, Tellur, Arſenik, Selen. — Fer⸗ 
ner Metalloide der brennbaren Körper. Ihrer ſind 7: Schwe⸗ 
fel, Phosphor, Boron, Fluor, Chlor, Brom, Jod. Metall⸗ 
artige Grundlagen der Alkalien und Erden ſind 13: Kalium, 
Natrium, Lithium, Baryum, Strontium, Calcium, Steari⸗ 
nium, Beryllium, Yttrium, Aluminium, Zirkonium, Thorium, 
Silicium. — Metalloidiſche Grundlagen der atmoſphäriſchen 
Körper, ihrer giebt es 4: Kohleuſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff 
und Sauerſtoff. Wir betrachten hier zuerſt dieſe einfachen 
Stoffe in ihrem merkwürdigen Wechſelverhältniß zu einander. 
Die Chemie des Mineralreiches hat ſeit einigen Jahrzehen⸗ 
den ein Licht über den innren Haushalt der Elemente gewon⸗ 
nen, welches für die geſammte Erkenntniß der Geſetze der Na⸗ 
tur reiche Aufſchlüſſe verſpricht. Die einzelnen Stoffe verbin⸗ 
den ſich nicht in zufällig erſcheinenden Mengen, ſondern wo 
z. B. der Kalkſpath in den Gangklüften des Urgebirges, oder 
unter den jüngſten, noch immer fort ſich bildenden Tropfſtei⸗ 
nen der Höhlen des Flötzkalkſteines gefunden wird, feine Ges 
ftalt ſey welche fie wolle, finden wir immer die Kalkerde in 
ihm mit der Kohlenſäure in einem Verhältniß des Gewichtes 
vereint, welches faſt 4 zu 3 iſt, während wir in allen Arten 
des Gypſes, die Gegend des Vorkommens und die äußre Be: 
ſchaffenheit ſeyen noch ſo verſchieden, beſtändig das Gewichts⸗ 
verhältniß zwiſchen der Kalkerde und der Schwefelſäure, faſt 
wie 3 zu 4 finden. Oder etwas genauer: 13 Theile Kalk bil⸗ 
den mit nahe 10 Theilen Kohlenſäure den kohlenſauren Kalk, 
mit nahe 18 Theilen (dem Gewichte nach) Schwefelſäure, den 
Gyps; ſo daß die zur Sättigung der Kalkerde nöthige Menge 
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der Säuren, „ ſich wie 5 zu 9 verhält. Die Baryterde bedarf 
freilich zu ihrer Sättigung eine ungleich geringere Gewichts⸗ 
menge von Säuren als die Kalkerde, und etwas mehr als 
17 Theile jener Erde, bilden bereits mit 5 Theilen Kohlenſäure 
den kohlenſauren Baryt oder den Witherit. Dagegen bleiben 
die zur Sättigung nöthigen Gewichtsmengen der Säuren un⸗ 
ter ſich ſelber ſich völlig gleich, denn es bilden ebenfalls mit 
17 Theilen Schwererde, 9 Theile Schwefelſäure den dee 
. Baryt. 

Und ein ſolcher, ſich gleich bleibender Abſtand Son Ge⸗ 
wichtsverhältniſſe „in welchem ſich z. B. die Säuren mit den 
Erden oder den Metallen vereinen, oder überhaupt die chemi— 
ſchen Gegenſätze aller Arten unter einander, findet ſich durch 
die ganze Geſchichte der Miſchungsverhältniſſe unorganiſcher 
Körper wieder. So zeigen ſich z. B. im Spatheiſenſtein 62 Theile 
Eiſen mit 50 Theilen Kohlenſäure verbunden, während Schwe— 
felſäure und Eiſen in dem Verhältniß wie 90 zu 62 ſich ver⸗ 
einen. Oder, um jenes merkwürdige Naturgeſetz noch an einem 
andern Beiſpiel zu zeigen: Das Eiſen, welches in den mei— 
ſten Abänderungen des Magneteiſenſteines mit Oxygen in dem 
Verhältniß von 7 zu 2 verbunden iſt, zeigt ſich mit dem Schwe⸗ 
fel im Magnetkies im Verhältniß wie 7 zu 4 (nach Hatchet), 
im Kupferkies mit dem Kupfer im Verhältniß wie 7 zu 8 ver— 
eint; in der ſchon erwähnten Verbindung mit der Schwefels 

fäure, iſt das Verhältniß des Eiſens zu dieſer wie 7 zu 103 
Eiſen vereint ſich mit Arſenik wie 7 zu 12. Wüßte man nun 
von irgend einem Metalle nichts weiter, als daß es ſich auf 
feiner gewöhnlichſten Oxydationsſtufe mit 8 Prozent Oxygen 
verbände; fo könnte man ſchon hieraus ſchließen, daß es 16 Pro- 
zent Schwefel zu ſeiner Schwefelung bedürfe, oder daß es 
32 Prozent Kupfer, 40 Schwefelſäure, 60 Arſenik zu einer ges 
ſättigten Verbindung mit dieſen Stoffen gebrauchen werde. 

Allein dieſelben chemiſchen Gegenſätze finden ſich nicht im— 
mer nach dem einfachen Maas jener feſt ſtehenden chemiſchen 
Proportionen vereint, ſondern nicht ſelten nach dem Doppel 
ten, dem Drei-, dem Vier- und noch Mehrfachem. So wird 
der Schwefel nicht ſelten mit dem Eiſen in dem Verhältniß 
von 4 zu 7, andre Male wie 6, ja ſelbſt wie 8 zu 7 vereint 


/ 
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gefunden, mithin im doppelten, drei⸗, ja vierfachem Verhält⸗ 
niß des Schwefels zum Eiſen, und die Thonerde, wird ges 
wöhnlich in einem dreifachem Maas des ihr eigentlich zukom⸗ 
menden einfachen Miſchungsverhältniſſes, 8. B. mit andern 
Erden vermiſcht gefunden. 

Es wird uns dieſes merkwürdig feſt ſtehende Verhältniß 


nach welchem z. B. immer 9 Theile Schwefelfäure die Stelle 


von 5 Theilen Kohlenſäure, oder 6 Theile Arſenik, die Stelle 
von 4 Theilen Kupfer, oder dieſe die Stelle von 2 Theilen 
Schwefel, oder von 1 Theil Oxygen vertreten, an verſchiedene 
andre, ſtellvertretende Verhältniſſe in der uns un Na⸗ 
tur erinnern. N 

So erſcheint z. B. unſer Mond in 17 Verhältniß zur 
Erde, als ein gewiſſermaſſen ftellvertretendes Abbild der Sonne. 
Er gleichet dieſer, von der Erde aus geſehen, an ſcheinbarer 
Größe; der Durchmeſſer ſeiner Bahn miſſet, nach ſeinen eig⸗ 
nen Durchmeſſern eben fo viel, als der Durchmeſſer der Sons 
nenbahn nach Sonnendurchmeſſern; ein Mondentag dauert eben 
ſo lange als ein eigener Tag der Sonne. Der Mond muß 


aber, um für die Erde ein ſolches ſtellvertretendes Gleichniß 


der Sonne zu werden, unſrem Planeten auf 50000 Meilen, 
oder 60 ſeiner Halbmeſſer nahe ſtehen; ſtünde er nur um die 
Hälfte näher oder ferner, ſo würde weder ſeine ſcheinbare Größe, 
noch die Zeit ſeiner Umdrehung um die eigene Axe (ſein Tag) jenen 
der Sonne gleichen. Die Sonne aber, um eben ſo groß zu erſchei⸗ 
nen als der Mond, kann, bei ihrem ungleich größerem, kör⸗ 
perlichen Umfange, 400mal weiter von der Erde abſtehen denn 
dieſer, d. h. es reicht der vierhundertſte Theil (der leiblichen 
Annäherung) hin, um in dieſer Hinſicht daſſelbe für die Erde, 
und zwar in ungleich vollkommnerem Verhältniſſe zu ſeyn, als 
der Mond. 

Wenn das ſtellvertretende Verhältniß, welches in Bee 
hung auf den jedesmaligen Planeten, zwiſchen den Monden 
und der Sonne ſtatt findet, einem ähnlichen Geſetz des be— 
ſtimmten Abſtandes der Proportionen gehorcht, als die oben 
erwähnten Miſchungsverhältniſſe der Foſſilien, ſo wird es ſich 
auch an den Monden der übrigen Planeten unſers Syſtems, 
ganz mit demſelben Abſtand wieder finden müſſen, als bei 


— 
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unſrem Monde. Denn wenn bei dem einen Metall die Ge⸗ 
wichtsmenge des Kupfers, welche es in ſeine chemiſche Mi⸗ 
ſchung aufnimmt, Amal fo, groß iſt, als die Gewichtsmenge 
des Orygens, ſo wird auch jedes andre dieſer beiden Verbin⸗ 
dungen fähige Metall, Amal fo viel Kupfer zu feiner Sätti⸗ 
gung bedürfen, denn Oxygen; wenn bei der einen Erde, bei 
dem einen Kali, das Verhältniß der Gewichtsmengen, in 
welchem die Kohlenſaurk und Schwefelſäure ſich mit ihr vers 
binden, wie 5 zu 9 gefunden werden; ſo wird bei allen, und 
gäbe es Tauſende von ihnen, die ee in welchem 
jene Säuren ſich mit ihnen vereinen, eben ſo — wie 5 zu 9 
erſcheinen müſſen. 

Und ſo iſt es denn auch, nach dem was bereits oben B. I, 
S. 196. über dieſen Gegenſtand erwähnt worden, wirklich, 
bei allen Mondenbahnen unſres Syſtemes. Jupiter fo wie Sa⸗ 
turn, haben an ihrem äußerſten Monde eine eben ſolche Ab- 
ſpiegelung der Sonne, als unſre Erde an dem ihrigen, denn 
der äußerſte Jupitermond erſcheint, von ſeinem Planeten aus 
geſehen, gerade eben ſo groß als dort die Sonne geſehen wird, 
und daſſelbe findet auch bei dem äußerſten Saturnusmond, in 
Beziehung auf ſeinen Hauptkörper ſtatt. 

So wie die Schwererde, und noch mehr das Blei, aller⸗ 
dings eine ganz andre (ungleich geringere) Gewichtsmenge der 
Kohlenſäure und Schwefelſäure zu ihrer Sättigung bedürfen, 
als die Kalkerde, das Verhältniß der hierzu nöthigen Gewichts⸗ 
mengen der Säuren bleibt aber immer daſſelbe; ſo bedarf 
auch der mächtigere Jupiter, ſo wie der auf dieſer Skale noch 
weiter abgelegene Saturn ein andres Maas der körperlichen 
Annäherung ſeines äußerſten Mondes, als unſere Erde, um 
an jenem einen eben ſolchen Stellvertreter der Sonne zu ha⸗ 


ben, als dieſe an ihrem Monde. 


Nach eigenen Halbmeſſern gerechnet (mithin nach dem Ver⸗ 
hältniß des Volumens), bedarf Jupiter, bei ſeinem äußerſten 
Monde einer Annäherung bis auf faſt 26 Planetenhalbmeſſer, 
mithin noch nicht halb fo viel als unſre Erde. Bringen wir je⸗ 


doch, was gleichſam der Gewichtsmenge der verſchiedenen, che— 


miſchen Elemente, bei ihren Verbindungen entſpricht, die abſolute 


Entfernung vom Hauptkörper in Anſchlag; ſo bedarf Jupiter 
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nur einer etwa fünfmal, Saturn ſogar nur einer faſt zehnmal 
geringeren Annäherung des repräſentirenden Monden, um an 
ihm daſſelbe zu haben, was die Erde an dem ihrigen: ein 
Abbild des Hauptkörpers. Dennoch, und dieß iſt hier das Be⸗ 
deutendſte, beträgt der Abſtand des äußerſten Jupiter⸗ und des 
äußerſten Saturnusmondes von ihrem Planeten, gerade ſo wie 
der Abſtand unſres Mondes von der Erde, den vierhundertſten 
Theil ihres Abſtandes von der Sonne, und von dieſer aus ges 
ſehen ſtellen ſich die Bahn des Mondes um die Erde, eben ſo 
wie die Bahn des äußerſten Jupiter- und des äußerſten Sa⸗ 
turnusmondes in gleicher Größe, nämlich zu etwa 17 Minuten 
dar. — So erinnern allerdings ſchon dieſe Naturverhältniſſe 
der Mondenbahnen, eben fo wie die geometriſche Progreſſion, 
in welcher die Abſtände der Planeten von der Sonne, von 2 
auf 4, 8, 16 u. f. zunehmen, an die eben erwähnten Propor⸗ 
tionen des Zuſammentretens der chemifchen Elemente. 
Bei dieſen letzteren, feſtſtehenden Proportionen hat man 
übrigens noch an ein andres, näher liegendes Verhältniß er⸗ 
innert. Nach Gay Lüſſac's Entdeckung haben die beſtändigen 
Luftarten: Sauerſtoffgas, Stickgas, Waſſerſtoffgas, wenn fie. 
ſich in der gewöhnlichen, feſtſtehenden Proportion mit einan— 
der vereinen, zwar nicht einerlei Gewicht, wohl aber über— 
einftimmende Volumina (Geſtalten). Wenn ſich nämlich das 
Stickgas mit dem Sauerſtoffgas zum Stickſtofforyd verbinden 
ſoll, muß es zwar nicht eben fo viel wiegen, wohl aber den- 
ſelben Raum einnehmen: ein Cubikzoll Sauerſtoffgas verlangt 
zu ſeiner Sättigung einen Cubikzoll Stickgas, wobei das Ge— 
wichtsverhältniß des letzteren zum erſteren wie 47 zu 53 iſt. 
Es giebt aber noch eine andre Stufe der Verbindung des Stick— 
gaſes mit dem Sauerſtoffgas, in welcher jenes das Ueberge— 
wicht über dieſes hat: das Stickſtofforydul. In dieſer Verbin⸗ 
dung beträgt das Gewicht des Stickgaſes 63, das des Sauer- 
ſtoffgaſes nur 36 Prozent. Dem Rauminhalte nach ſind aber 
in ihr zwei Volumina Stickgas mit einem Volumen Sauer⸗ 
ſtoffgas zuſammengetreten, und die neuentſtandne chemiſche 
Miſchung nimmt gerade nur ſo viel Raum ein als das Stick— 
gas vor der Verbindung, nämlich 2 Volumina. Umgekehrt 
haben ſich in der ſalpetrichten Säure 3 Maßtheile Sauerſtoff⸗ 
gas 
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gas mit 2 Maßtheilen Stickgas vereint; aber mit dem Ueber⸗ 


maß des Oxygengaſes hat auch die zuſammenziehende verdich⸗ 
tende Kraft das Uebergewicht erlangt: die neuentſtandne Mi⸗ 
ſchung erſcheint nicht mehr zur Luftform ausgedehnt, ſondern 
ſie iſt zur tropfbaren Flüſſigkeit geworden, die ſich auf weni⸗ 
ger als den tauſendſten Theil des Umfanges des Stickſtoffoxyd— 
gaſes zuſammengezogen hat, obgleich zu dieſem noch der neue 
Antheil des Orygengaſes hinzugekommen war. Auch im Waſ⸗ 
ſer ſind zwar, dem Gewichte nach, 8 Theile Sauerſtoffgas mit 


1 Theil Waſſerſtoffgas vereint, dem Rauminhalte nach beträgt 


aber das letztere, weil es 16 mal leichter iſt als das erſtere, 
auch gerade 2 Volumina des Oxygengaſes. Das aus der Ver⸗ 
bindung entſtandene, tropfbar flüſſige Element nimmt nur den 
dreizehnhundertſten Theil des Umfanges ein, zu welchem die 


beiden Volumina des Hydrogengaſes ausgedehnt waren: den 
- 693ften Theil des Raumes, den das hierbei verbrauchte Ory— 


gengas erfüllte. Dagegen erfüllt das ſchon früher (Th. 1 8.22 
erwähnte gasförmige Waſſer oder das Waſſergas, welches eben- 
falls aus 2 Maßtheilen Waſſerſtoffgas und einem Maßtheil 
Sauerſtoffgas beſteht, ähnlich hierin dem Stickſtofforydulgas, 
den Raum von 2 Maßtheilen, hat mithin noch denſelben Um⸗ 


fang, den das Waſſerſtoffgas für ſich allein erfüllte. 


Und nicht blos die Gasarten verbinden ſich beim Verbren⸗ 
nen mit dem Sauerſtoffgas in einem gleichartigen Verhältniß 
der Maßtheile mit dieſem, ſondern auch die feſten brennbaren 
Körper dehnen ſich, wenn fie ſich entzünden, zu demſelben Um⸗ 


fang aus, den das Oxygengas einnahm, mit welchem fie 
ſich jetzt vereinen. Die Kohle in ihrem kryſtalliſirten Zuſtand, 


als Demant, iſt von 2500 mal kleinerem Umfange als das Sauer⸗ 
ſtoffgas; dennoch wenn ſie im Focus des Brennſpiegels ſich 
entzündet, wird jener Antheil derſelben, den das Oxygen beim 
Entflammen aufnimmt, an Volumen der Luftart gleich. Wenn 
hierbei bloß ein unvollkommner Grad der Sättigung der Kohle 
mit dem Sauerſtoffgas möglich war, wobei nur Kohlenoxyd— 
gas entſtund, ſo nimmt die entſtandne Miſchung gerade den 
zweifachen Umfang des Drygengafes ein, von welchem ein 


Maßtheil mit einem Maßtheil Kohle zuſammengetreten iſt; war 


jedoch die Sättigung eine vollkommnere, fo daß Kohlenſäure 
Schubert, Geſch. d. N. Lr Bd. B 
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entſtehen konnte, fo findet ſich das Volumen der Luftart nicht 
vermehrt. Ein Maßtheil Kohle iſt dabei mit 2 Maßtheilen 
Sauerſtoffgas in Verbindung getreten, bildet aber mit ihnen 
einen neuen gasartigen Körper, der den Raum nicht von 3, 
ſondern nur von 2 Maßtheilen ausfüllt. Das Verhältniß des 
Gewichtes der luftförmigen Kohle zu dem des Oxygengaſes 
iſt in der Kohlenſäure wie 6 zu 16, wirklich hat ſich mithin 
der kryſtalliniſche Kohlenſtoff (Demant), als er beim Ver⸗ 
brennen das Volumen von 2 Maßtheilen Sauerſtoffgas an⸗ 
nahm, zu einem mehr als 6000 fach größerem Umfange aus⸗ 
gedehnt. b 
Dieſe merkwürdige, zuerſt an den Gasarten gemachte Ent⸗ 
deckung hat zu dem Schluß geführt: daß alle, auch die feſten 
Stoffe, wenn ſie unter einander chemiſche Verbindungen be⸗ 
gründen ſollen, eine gewiſſe Gleichgeſtaltigkeit annehmen müſſen. 
Die Chemie ſuchte dies dadurch zu verſinnlichen, daß ſie als 
letzte, für die Sinnen nicht mehr bemerkbare Anfänge der ein⸗ 
zelnen Körper, Atome, von gleicher Größe, aber von unglei⸗ 
chem Gewichte annahm. Die Atome des Schwefels ſollten hier⸗ 
nach 2 mal, die des Kupfers 4, die des Platina's 6, jene des 
Goldes etwas über 8, die des Wismuths nahe 12, die des 
Jods faſt 16 mal ſchwerer ſeyn als die Atome des Sauerſtoff⸗ 
gaſes; darum verbinde ſich dieſes mit dem Schwefel im Ver⸗ 
hältniß von 1 zu 2, mit dem Kupfer in dem von 1 zu 4, mit 
dem Gold beiläufig in jenem von 1 zu 8. 

Wenn auch zur Erklärung und Verſinnlichung des 1 
tungsvollen Faktums etwa ein andres Bild als das der Atome 
gewählt werden, wenn ſich neben der atomiſtiſchen Theorie 
auch die geiſtvollere, dynamiſche noch beſſer begründen ſollte, 
nach welcher die chemiſchen Anziehungen auf den im beſtimm⸗ 
ten Maße wachſenden expanſiven, und contraktiven Kräften 
der Materie beruhen; ſo wird dabei die Sache ſelber immer 
dieſelbe bleiben. In der That wir begegnen ſchon hier, in der 
Region der chemiſchen Elemente einem ähnlichen Geſetz als 
das iſt, nach welchem im Reiche der organiſchen Körperwelt 
nur ein Gleichartiges mit dem Gleichartigen zur fruchtbaren 
Zeugung ſich vermiſchen; in der Region des Geiſtigen aber 
Gleichartiges nur das Gleichartige zu erkennen vermag. 


/ 
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Erl. Bem. Die große Entdeckung von den feſtſtehenden, ſtoͤchio⸗ 

metriſchen Miſchungsverhaͤltniſſen, in denen die einzelnen Stoffe ſich 
unter einander verbinden, wurde durch J. B. Richter, Koͤn. Preuß. 
Bergprobirer zu Berlin (geſt. 1807) gemacht, und von ihm in ſ. An⸗ 
fangsgruͤnden der Stoͤchiometrie oder Meßkunſt der ehymiſchen Eles 
mente 3 Theile, Breslau und Hirſchberg 1792 und 1793, ſo wie in 
ſ. Schriften uͤber neue Gegenſtaͤnde der Chemie Stuͤck 1 bis 9, 1792 
— 1798 öffentlich dargelegt. Sie ward lange uͤberſehen, und nament⸗ 
lich von den deutſchen Landsleuten gering geachtet, auch Berthol⸗ 
let in ſeinem Essai de statique chimique 1803 wußte ſie nur zum 
Theil zu wuͤrdigen. Zu einer feſten, bedeutungsvollen Grundlage der 
geſammten chemifchen Wiſſenſchaft ward 1 B. Richters Lehre erſt 
erhoben durch Proust (damals in Madrid), deſſen hieher gehoͤrige 
Abhandlungen im Journal de Physique p. Delametherie 1801 — 1805 
bekannt gemacht ſind, ferner durch John Dalton in ſeinem New 
System of chemical Philosophy 1808, vor allem aber durch J. Jae. 
Berzelius, ſchon in ſ. neuem Syſtem der Mineralogie und in ſ. 
Verſuch uͤber die Theorie der ehemiſchen Proportionen und uͤber die 
ehemiſche Wirkung der Elektrizitaͤt, Dresden 1820, ſo wie ſpaͤter vor⸗ 
züglich in den mehrmaligen Bearbeitungen feines reich ausgeſtatteten 
Lehrbuches der Chemie (Dresden, bei Arnold). Nach den vielfältig 
wiederholten und geprüften Unterſuchungen jener Chemiker verbinden 
ſic die Grundſtoffe in den hier nachſtehend verzeichneten Verhaͤltnißen 
ihrer Gewichtstheile mit einander: 


Verhältniße der Verbindung der bekannteren chemiſchen 


Grundſtoffe: 
Namen der Stoffe | Waſſerſtoffgas Sauerſtoffgas Schwefel 
als 1 als 1 als 1 
Waſſerſtoffgas 1 0,125 0,062 
Kohle f 6 0,75 0,375 
Silieium 7,3 0,93 0,46 
Sauerſtoffgas 8 1 0,5 
Lithium 8 1 0,5 
Aluminium 9 1.05 0,56 
Talkerdemetalloid 12 158 0,5 
Stickſtoff 14 1,75 0,87 
Schwefel 16 
Phosphor | 16 | 2 1 
Beryllium 18 25,28 h 
Fluor a 18,6 2,32 1,16 
Boron 20 2,5 1,25 
Caleium 20,5 2,56 1,28 
Hyaeintherdemetall 22,0 2,8 1,4 
Natrium 23,3 2,91 . 1,35 
Chrom 28 3,5 1,75 
Eiſen 28 3,5 1,75 
Mangan 28 3,5 1,25 
Kobalt 29, 3,68 1,83 
Titan f 31 3,57 1,93 
Kupfer ra 4 | 2 
Yttrium 32 | 4 2 
Tellur. 32,2 ' 4,02 2,01 
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Namen der Stoffe J Waſſerſtoffgas | Sauerſtoffgas]! Schwefel 
ei 2 Ale, als 1 als 1 Ru 


als 1 
Zink . 32,2 4,02 a ER 
ir 35, 4,2 a 2,21 
Arſenik 37,6 4,67 2,33 
Kalium Ss 39,2 47,399 25 aa 
Selen 1 40 | 5 a 
Strontium 44 5,5 u 2,25 
Cerium 46 5,75 2,87 
Platin 48 6 3 
Molybdaͤn 5 48 6 3 
Iridium 48 6 3 
Palladium 56 7 3,5 
Cadmium 0 56 7 3,5 
Zinn Dan 59 7,37 3,5 
Antimon x 64,5 8,06 4,03 
Gold I 66 8,25 4,12 
Baryum 68, 8,57 4,28 
Wismuth 71 8,87 4,35 
Scheelmetall Dr 12 | 6 
Queckſilber 101 12,62 6,31 
Blei | 1 104 13 6,5 
Silber 108 13, 6,75 
Rhodium | 120 EPG 7,5 
Jod 12⁵ 15,62 1 7,68 
Tantal 184 | 26 13: Kur 
Uran 217 Ela, u. 13,56 


Aus der vorſtehenden Tabelle wird nicht bloß erkannt, daß das 


Sauerſtoffgas mit dem Eiſen, bei der gewöhnlichen Oxydationsſtufe 
in dem Verhaͤltniß wie 1 zu 33, Schwefel mit Blei in dem Verhalt- 
niß wie 1 zu 62 ſich verbinde u. ſ. w., ſondern auch für alle übrige auf 
der Tabelle verzeichnete Stoffe kann man ſogleich das Gewichtsverhaͤlt⸗ 
niß finden, in welchem fie ehemiſche Zuſammenſetzungen eingehen. 
So bildet z. B. wie die erſte Col. der Tabelle andeutet, Chlor mit 
Natrium in dem Verhaͤltniß wie 35,4 zu 23,3, d. h. nahe im Ver⸗ 
haͤltniß wie 3 zu 2 feine gewoͤhnlichſte ehemiſche Vereinigung (das 
Kochſalz). — Aber auch fuͤr ſchon zuſammengeſetzte ehemiſche Körper 
kaun man durch Anleitung der Tabelle leicht die Gewichtsmenge auf⸗ 
finden, in der ſie ſich gewoͤhnlich vermiſchen. Es vereinen ſich z. B. 
nach der erſten Columne, die Grundlage der Kieſelerde (das Silieium) 
und das Sauerſtoffgas im Verhaͤltniß wie 7, zu 8, woraus durch 
Addition die Zahl 15, entſteht. Das Hyazintherdemetall dagegen ver⸗ 
bindet ſich im Verhaͤltniß von 22, zu 8; Glyeium in dem von 18 
zu 8; Talkerdemetall wie 12 zu 8 mit dem Oxygengas: jenes giebt 
durch Addition 30,4, das 2te 26, das 3te 20. Die Kieſelerde wird 
ſich deshalb mit der Hyazintherde im Verhaͤltniß nahe wie 15 zu 30 
oder 1 zu 2, mit der Beryllerde wie 15 zu 26, mit der Talkerde 
wie 15 zu 20 (3 zu 4) vermiſchen. Jedoch giebt die Tabelle oͤfters 
nur eine Oeydationsſtufe der brennbaren Körper unmittelbar an, nicht 
jene höheren, wodurch die in den Mineralien haufig vorkommenden 
Saͤuren gebildet werden, von deren Zuſammenſetzung wir gleich nach⸗ 
her reden werden. So beſteht zwar namentlich das Kohlenoxydgas 


aus Oxygen und Kohle in dem auf der Tabelle angegebenen e 
le 


niß wie 8 zu 6, die Kohlenſaͤure aber enthaͤlt (m. ſ. unten bei Ko 


2 Maßtheile Oxygen = 16, und 1 Kohle S6, woraus durch A ie 
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tion 22 entſteht. Caleium vereint ſich im Verhaͤltniß wie 20, zu 8 
mit dem Sauerſtoffgas, die Kalkerde hat. mithin die Zahl 28,5, das 
heißt, 22 Gewichtstheile Kohlenſaͤure bilden mit 28,5 Gewichtstheilen 
aͤtzender Kalkerde den kohlenſauren Kalk. — Die Poosphorſäure ent⸗ 
halt (m. v. unten Phosphor) gar den Phosphor im Verhaͤltniß wie 1 
zu 2 mit dem Oxygen vereint, was durch Addition 36 giebt. Die 
Phosphorſäure verbindet ſich demnach mit der Kalkerde im Verhaͤltniß 
wie 36 zu 28,5, oder beilaͤufig wie 5 zu 4; die Schwefelſaͤure, in 
welcher 3 Atome Oxygen mit 1 Atom Schwefel vereint ſind, welche 
mithin 40 zur Zahl hat, miſcht ſich im Verhaͤltniß wie 40 zu 28,8, 
oder nahe 4 zu 3 mit der Kalkerde. N 
Wir fuͤgen an die obige Tabelle gleich noch eine andre von Ber⸗ 
zel ius gegebene an, welche die Stoffe nach dem Maß ihrer elektri⸗ 
ſchen Eigenſchaften zuſammenordnet. An der Spitze derſelben ſteht der 
Stoff, der am ſtaͤrkſten negativ elektriſch iſt, mithin am ſtaͤrkſten von 
einem poſitiv polariſchen K Körper, 1. B. vom ſogenannten poſitiven Pol 
der Voltaiſchen Saͤule angezogen wird. Gegen die Mitte hin nimmt 
die negative Elektrizitaͤt ab und verſchwindet zuletzt ganz. Es beginnt 
aber dann die pofitive Elektrizitaͤt ſich zu aͤuſſern und am Ende der 
Tabelle ſteht der Stoff, der am ſtaͤrkſten poſitiv, 18 mithin am kraͤf⸗ 
tigſten vom negativen Pole angezogen wird. | 


EL Sauerſtoff Kohlenſtoff Quester pen 


Schwefel Spießglanz Silber Aluminium 
Stickſtoff Tellur Kupfer Yttrium 
Chlor Tantal Uran Beryllium a 4771 

Brom ̃ ĩ Titan Wismuth Stearinium (Magne⸗ 

Jod Silicium Zinn ä ſium) 

Fluor Osmium Blei f Calcium 

Phosphor Waſſerſtoſſ. Cerer Strontium 

Selen ene Kobalt Barpum 
Arſenik Gold Nickel Lithium 

Chrom Iridium Eiſen Natrium 

Molybdaͤn Rhodium Kadmium Kalium . 
Wolfram Platin Zink 15 1 
ö nt | Palladium Mangan 


Wir betrachten nun die einfachen Stoffe in Sesiehung auf ihre 
ehemischen Eigenſchaften. 

Metalle in engerem Sinne, Metalla. Schon Plin. 
XXXIII e. 6 Sect. 31, leitet dieſen allgemeinen Namen r GA 
von einer nahen, eugen Zuſammengeſellung der hieher gehoͤrigen Koͤr⸗ 
per an den Orten ihres natuͤrlichen Vorkommens her. Bezeichnender, 
und ebenfalls in jener praͤgnanten Weiſe, die wir bei den Worten der 
aͤlteren Sprachen finden, ließe ſich jener Name aus einer Haupteigen⸗ 
ſchaft aller vollkommneren Metalle herleiten: aus der nahen, innigen 
Zuſammengeſellung ihrer einzelnen Theile, aus welcher die auſſeror⸗ 
dentliche Dehnbarkeit, die ſchwere Zerreißbarkeit dieſer Koͤrper hervor⸗ 
geht. Man kann die Metalle am leichteſten nach ihrem Verhalten zur 
Waͤrme und zum Sauerſtoffgas, naͤchſt dieſem auch nach ihrem Ver⸗ 
halten zur Elektrizitaͤt abtheilen. Auch das Verhalten zum Licht (der 
Grad des metalliſchen Glanzes), das eigenthuͤmliche Gewicht und die 
Dehnbarkeit gaͤben Anhaltspunkte zur Anordnung dieſer Stoffe. N 

Was das Verhalten zur Wärme, für ſich allein betrifft; ſo fodern 
alle, auſſer dem Queckſilber, einen mehr oder minder bedeutenden Grad 
der Erhitzung, um aus dem eigenthuͤmlichen, feſten Zuſtand in den 
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fluͤſſigen uͤberzugehen: um zu fchmelzen. Wie für alle andren Körper, 
gilt es auch für die Metalle, daß fie bei einer Hitze von 446° R. gluͤ⸗ 
hend werden und Licht ausſtrahlen, viele von ihnen bleiben aber auch 
bei dieſem Grad der Waͤrme noch ungeſchmolzen. Wichtiger aber als 
die Schmelzbarkeit oder die Neigung einiger, durch das Feuer in 
Daͤmpfe verwandelt zu werden, iſt zur Eintheilung der Metalle die 
Beachtung ihres Verhaͤltniſſes zum Sauerſtoffgas und zur Wärme zus 
gleich. Hiernach ſondern ſie ſich in folgende Gruppen: FOR, 0 

a) Sehr ſchwer oxydirbare Metalle, welche großentheils 
eben wegen dieſer beſtaͤndigeren Beharrlichkeit im reinen, glaͤnzenden 
Zuſtande, im Gegenſatz zu den leicht anlaufenden, dem Kofie ausges 
fegten Metallen, edle genannt werden. Hieher gehören 8, oder mit 
dem Nickel 9 Metalle, welche ſaͤmmtlich darinnen uͤbereinſtimmen, daß 
ihre Oxyde durch bloße Erhitzung, welche bei den meiſten von ihnen 
noch nicht einmal den Gluͤhepunkt zu erreichen braucht, ohne Zuſatz 
eines andern Körpers: reduziert werden. Nur eines von ihnen: das 
Osmium, gehört noch zur elektronegativen, die andern zur elektro- 
poſitiven Reihe, doch iſt die Stellung aller, vorzuͤglich die des Goldes, 
nahe bei und in der Mitte beider Reihen. Hieher gehoͤren: 


) Das Gold (AM, Xovsos, Aurum, vermuthlich von Or, 
e, d. h. Licht, wegen feines Glanzes benannt) iſt vollkommen gelb, 


giebt aber beim Verdampfen ein braunes Pulver. Es iſt ſtarkglaͤnzend, 
faſt fo weich als Gyps (wird vom Kalkſpath geritzt), fein ſpeziſiſches 
Gewicht beträgt gegen das Waſſer 19,5. Nach Wedgwoods Pyrome⸗ 
ter, beſtehend aus einem Cylinder von Thon, welcher in der Roth⸗ 
gluͤhehitze gebrannt wird, und für welchen mithin dieſer Hitzgrad = 0 
it, waͤhrend jeder weitre Waͤrmegrad 58? R. entſpricht, bedarf das 
Gold nahe 32° (23009 R.), nach Daniells Platinapyrometer aber nur 
1138 R., um zum Schmelzen zu kommen, wobei es in gruͤnlichem 
Lichte leuchtet. Beim wieder Starrwerden nimmt es, wenn die Er⸗ 
Faltung langſam eintrat, zum Theil vetaedrifche Kryſtallgeſtalten an, 
zieht ſich aber hierbei unter allen Metallen am ſtaͤrkſten zuſammen, 
weshalb es zu Gußarbeiten ſchwer geeignet iſt. Es iſt ſo dehnbar, 
daß ſich 1 Gran zu einem 500 Fuß langem Drathe ziehen laͤßt, und 
daß es zu Blaͤttchen geſchlagen werden kann, die uur den 200000. Theil 
eines Zolles dick find, ja, wenn man andre Metalle, 1. B. Silber 
mit ihm uͤberzieht, läßt es ſich nach Reaumur bis auf den 12 million⸗ 
ſten Theil eines Zolles ausdehnen. Seine Cohaͤſionskraft iſt fo groß, 
daß ein 50 Linien dicker, 2 Fuß langer Golddrath erſt durch ein Ges 
wicht von 162 Pf. zerriß. Bei der gewoͤhnlichen Hitze unſrer Schmelz⸗ 
oͤfen iſt es feüerbeſtaͤndig; im Focus eines ſtarken Brennſpiegels wird 
es jedoch in Dampf verwandelt; bei der Weißgluͤhehitze wird es durch⸗ 
ſcheinend; durch den Funken einer ſtarken elektriſchen Batterie ent? 
flammt es ſich ſcheinbar und wird zu purpurfarbigem Pulver (ähnlich 

jenem, das fi) beim Verdampfen des Goldes in ſtarker Weißgluͤhe⸗ 
hitze aus dem Dampfe anſetzt). Unter allen Metallen hat das Gold 
die ſchwaͤchſte Verwandſchaft zum Sauerſtoffgas. Seine niederſte Oxy⸗ 
dationsſtufe, welche durch Auflöfung deſſelben in Salzſaͤure und durch 
Niederfaͤllung aus dieſer mittelſt einer Kalilauge in Geſtalt eines gruͤn⸗ 
lichen Pulvers erhalten wird, beſtehet aus 96,13 Theilen Gold und nur 
3,37 Sauerſtoffgas. Auſſer dieſem Oxydul giebt es ein Oxyd, das aus 
ſalzſaurem Gold durch aͤtzende Talkerde niedergeſchlagen wird und in 
welcher 89,25 Gold mit 10,77 Oxygen verbunden find, freilich fo we⸗ 
nig feſt, daß ſchon in der Dunkelheit, ſchneller aber unter Einwirkung 
des Tageslichtes das Sauerſtoffgas wieder frei wird. Das Goldoryd 
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verbindet ſich mit den Alkalien und bildet mit dem Ammoniak das 
Knallgold. Mit dem Schwefel vereint ſich das Gold nur, wenn es 
aus ſeiner Aufloͤſung in Salzſaͤure durch Schwefelleber niedergeſchla⸗ 
gen wird. Die Verbindung beſteht aus 80,49 Gold und 19,51 Schwe⸗ 
fel. — 6 Theile Gold und 1 Th. Queckſilber bilden ein Amalgam, 
das geneigt iſt in Afeitigen Säulen zu kryſtalliſiren. — 11 Theile Gold, 
1 Th. Blei geben ein blaßgelbes, ziemlich hartes Gemiſch, das ſproͤde 
wie Glas iſt. Schon durch die Daͤmpfe von Blei und durch einen 
Theil des letzteren, der nur 18 f beträgt, wird das Gold ſproͤde. Auch 
die Verbindung von Gold und Silber iſt haͤrter als beide Metalle fuͤr 
ſich allein. Der aus einer verduͤnnten Aufloͤſung des ſalzſaueren Gol⸗ 
des und Zinnſalzes niedergefaͤllte, zu Rubinglaͤſern brauchbare Gold⸗ 
purpur beſteht aus 79,42 Gold und 20,5» Zinnoxyd. Die Salze des 
Fa wirken auf den thierifchen Organismus wie die Queckſilber⸗ 
A ze. bar 
2) Das Silber (Argentum, 4% ,, 702) hat unter allen 
Metallen die vollkommenſt weiße Farbe, den ſtaͤrkſten Glanz, iſt etwas 
haͤrter als Gold, doch weicher als Kupfer, wird vom Kalkſpath kaum 
merklich gerizt, ſein ſpezifiſches Gewicht uͤberſteigt 10, mal das des 
Waſſers, bei einer Hitze von 22° Wedgwood oder 1740“ R. (nach 
Haniell ſchon bei 978“ R.) ſchmilzt es und nimmt hierbei, wenn es 
ganz rein iſt (denn ſchon 1 Prozent Kupfer kann dieß hindern), ein we⸗ 
nig Sauerſtoffgas auf, welches es beim Erkalten wieder fahren kaͤßt 
(daher das Spritzen des Silbers). Ein Gran dieſes Metalls laͤßt ſich 
iu einem 400 Fuß langem Drathe ausziehen; ſeine Dehnbarkeit wird 
mithin von der des Goldes nur um uͤbertroffen, feine Cohaͤſions⸗ 
kraft iſt aber noch groͤßer als die des Goldes, denn ein Silberdrath 
von 7%, Linie Dicke reißt erſt durch ein Gewicht von 20 Pf. u. 11 Unzen. 
Vollkommen glatt polirtes Silber kann, weil es die Lichtſtrahlen zu 
ſtark reflektirt, im Focus eines Brennſpiegels gar nicht zum Schmel⸗ 
sen gebracht werden, unpolirtes aber geraͤth dabei ins Sieden und 
verfluͤchtigt ſich. Geſchmolines Silber nimmt beim Erkalten inm Theil 
vetaédriſche Kryſtallgeſtalt an; wenn es an einer Voltaiſchen Saͤule 
aus feinem orydirten Zuſtand wieder reduzirt wird, kryſtalliſirt es oͤf⸗ 
ters als Wuͤrfel mit abgeſtumpften Kanten. Wenn ein Silberblaͤtt⸗ 
chen uͤber einer gluͤhenden Kohle dem Strome des Sauerſtoffgaſes aus⸗ 
geſetzt wird, verbrennt es mit einer pyramidalen Flamme, welche un⸗ 
ten gelb, in der Mitte purpurfarb, an der Spitze blau iſt. Der hier⸗ 
bei entſtehende Rauch iſt Silberoryd, welches auch durch Faͤllung 
aus dem beſten Aufloͤſungsmittel des Silbers: aus Salpeterſaͤure ers 
halten wird und aus 93,11 Silber mit 6,89 Sauerſtoffgas gebildet iſt. 
Auſſer dem Oxyd ſtellte Ritter an der Voltaiſchen Saͤule ein in Te⸗ 
traédern anſchließendes Superoxyd dar. Mit dem Schwefel verbindet 
ſich das Silber im Verhaͤltniß von 87,05 zu 12,95 zum Glaserz, das 
ſo geſchmeidig und weich iſt, daß Koͤnig Auguſt von Pohlen daraus 
Medaillen ſchlagen ließ. Ueberdieß kann ſich Silber auch mit Phos⸗ 
phor, Kohlenſtoff, Silicium und Waſſerſtoff verbinden, fo wie mit 
Selen, im Verhaͤltniß von 73,16 tu 42,32; mit Queckſilber zum Amal⸗ 
gam, im Verhaͤltniß von 1 zu 8. Die Miſchung des Silbers mit Ar⸗ 
ſenik iſt faſt unſchmelzbar und ſo haltbar, daß das Silber ſelbſt im 
ſtrengſten Feuer einen Theil des Arſeniks zuruͤckbehaͤlt. Mit Wolfram 
bildet das Silber eine lichtebraune, mit Molybdaͤn eine graue, mit 
Antimon eine lichte, bleifarbige, ſproͤde Compoſition. Aus der Ver⸗ 
bindung mit Blei wird das Silber ſchon durch die bloße Hitze aus⸗ 
geſchieden, indem das Blei dabei oxydirt und als Bleioxyd und Al: 
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ſige Bleiglätte vom edlen Metall hinweggenommen werden kann. Das 
rein zuruͤckbleibende Silber verraͤth ſeine Befreiung von der Beimi⸗ 


ſchung des fremden Metalls durch den hellen Silberblick, dem vorher | 


ein Erfcheinen von Regenbogenfarben vorausgeht. Auch beigemifchtes 


Kupfer wird durch das Blei in Schlacke verwandelt und ſo von dem 


Silber hinweggebracht. — Zinn, in geringerer Menge dem Silber 
beigemiſcht, nimmt dieſem ſeine Dehnbarkeit; Nickel ſo wie Kupfer 
geben mit Silber eine geſchmeidige Compoſition; die Verbindung mit 
Eiſen kann nicht durch Blei, ſondern nur durch Schmelzung mit Bo⸗ 
rax oder Salpeter getrennt werden. Auch Mangan vereint ſich mit 
Silber. — Das Silber loͤſt ſich, wie ſchon erwaͤhnt, ſehr leicht in 
Salpeterſaͤure und bildet mit ihr das ſalpeterſaure Silber (den ſoge⸗ 
nannten Hoͤllenſtein), das aus 68,03 Silberoryd und 31,77 Salpeter⸗ 
ſaͤure beſteht und das unter andren eines der trefflichſten Mittel iſt, 


um das Waſſer vor Faͤulniß zu bewahren. Hierzu reicht ſchon eine 


Beimiſchung hin, welche den 12000fen Theil des Gewichtes des Waſ⸗ 
ſers beträgt und dieſe kann wieder durch einige Tropfen Kochſalzauf⸗ 


loͤſung ausgeſchieden werden. Knallſilber wird aus einer Aufloͤſung 


des Silbers in Salpeterſaͤure erhalten, indem man dieſelbe mit Wein⸗ 
geiſt erwärmt. — Auch mit Schwefel- und Salzſaͤure verbindet ſich 
das Silber. Seine durch fire Alkalien aus ſolchen Auflöfungen ges 
faͤllten weißen Salze werden durch Einwirkung des Lichtes ſchwarz 

und wirken als Gifte. re en . RT 
3) Das Platinametall, koͤnnte in einigen feiner Eigenfchafs 
ten als ein Weißgold (levzoyovcos) betrachtet werden. Seine 
Farbe iſt lichtes Stahlgrau; es hat in jenem gemiſchten Zuſtand, in 


welchem es in der Natur gefunden wird, zwar faſt die Härte des Feld⸗ 


ſpathes, in vollkommen gereinigtem aber zeigt es ſich ohngefaͤhr von 
Flußſpath Haͤrte; fein ſpeziſiſches Gewicht erreicht nach Cloud's Aus 
gabe (in Berzelius Lehrbuch II, 1, S. 176) 23,54 und übertrifft we⸗ 
nigſtens 21. Es laͤßt ſich zu duͤnnen Blechen, nicht aber zu Blaͤttchen 
ſchlagen, doch ſehr wird feine Dehnbarkeit von feiner Streckbarkeit 
übertroffen, denn es laͤßt ſich zu Draͤthen von der Dicke eines 1940ſtel 
Theiles eines Zolles ausziehen; ſein Zuſammenhalt iſt ſo groß, daß 
ein Drath von 0,29 Linie Dicke erſt durch ein Gewicht von 255 Pfund 
zerriß. Das Platinametall fodert zu ſeinem Schmelzen einen ganz 
auſſerordentlich hohen Grad der Wärme, zu deſſen genauer Beſtim⸗ 
mung unſre Pyrometer nicht ausreichen. Nur im Brennpunkte großer 


Brennglaͤſer oder als feiner Drath am Neumanniſchen Knallgeblaͤſe, 


oder mit Sauerſtoffgas durch die Weingeiſtflamme und im Kreiſe ſtar⸗ 
ker Voltaiſcher Saͤulen kommt es zum Schmelzen, nicht aber in der 
ſtaͤrkſten Hitze unſrer Hochoͤfen. Doch laͤßt es ſich in der Weißgluͤh⸗ 
hitze ein wenig zuſammenſchweißen und wird durch Beiſatz von Arſe⸗ 
nik ſo wie von Spiesglam leichter ſchmelzbar. Fuͤr den Magnetismus 
zeigt es einige Empfaͤnglichkeit. Es verbindet ſich im Verhaͤltniß von 
92,31 zu 7,69 und von 85,71 zu 14,20 mit dem Oxygen zum Orydul und 
zum Oxyd; mit Schwefel ſo wie mit dem Phosphor im Verhaͤltniß 
von 75 zu 25 zu einer ſproͤden, leichtfluͤſſigen Maſſe. Daher leiden 
die Platinatiegel Schaden, wenn in ihnen Bhosphorfäure gegluͤht wird 


und hierbei etwas Kohle hineinfaͤllt; weil dann ein Theil des Phos⸗ 


phors redutirt wird und ſich mit dem Metall verbindet. Das Oxydul 
wie das Oxyd loͤſen ſich in Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure und Salz⸗ 
ſaͤure auf und bilden, das erſtere die dunklen, das andre die lichten 


(gelblichen) Platinaſalze. Mit mehreren Metallen, namentlich mit 


Arſenik, Zinn, Blei, Zink, Antimon, Wismuth, Kobalt, Nickel, 


vermiſcht ſich das Platinametall zu leicht ſchmelzbaren, ſproͤden Legi⸗ 


* 


* 
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kungen. Während dieſer Verbindung steigert ſich, unter lebhaften Licht⸗ 


erſcheinungen, die Hitze durch innre, ehemiſch elektriſche Kraft. Pla⸗ 
tina im Verhaͤltniß von 1 zu 26 giebt dem Kupfer eine roſenrothe 
Farbe, im Verhaͤltniß von 1 zu 200 macht es den Stahl zur Berei⸗ 
tung damaszirter Raſirmeſſer geſchickt, im Verhaͤltniß wie 1: 1 mit 


Stahl verbunden giebt es eine Maſſe, welche einer ſtarken Politur 


faͤhig iſt und die nicht matt wird, weshalb fie zur Fertigung von Mes 
tallſpiegeln ſehr geeignet iſt. Das gehaͤmmerte Platina wird in der 


gewoͤhnlichen Luft⸗ Temperatur vom Queckſilber nicht angegriffen; in 


einem poroͤſen Zuſtand aber, als ſogenannter Platinaſchwamm, giebt: 
es mit ihm ein weiches Amalgam. — Auch mit Natrium und ſelbſt 
mit Waſſerſtoff kann das Platinametall ſich verbinden. — N 
4) Das Palladium, findet ſich in den Platinakoͤrnern mit 
Platina, auch zuweilen (wie bei Harzgerode) mit Selen vereint. Es 
gleicht an Farbe und ſchwerer Schmelzbarkeit dem Platina, glaͤnzt 
aber ſtaͤrker als dieſes, ſcheint noch dehnbarer, hat nur 11,8 ſpezifiſche 
Schwere und iſt ſchon in Salpeterſaͤure aufloͤslich. Mit Oxygen bil⸗ 
det es im Verhaͤltniß von 87,5 zu 12,5 ein Oxyd; mit Schwefel miſcht 
es ſich wie 77 zu 23. Es amalgamirt ſich mit Queckſilber, giebt mit 
Blei, Arſenik, Zinn, Wismuth, Kupfer, Gold und Platina ſproͤde, 
mit Nickel aber ſtark glaͤnzende und ſehr dehnbare Compoſitionen. Im 
reinen Zuſtand bedient man ſich feiner ſtatt des leicht anlaufenden Sil⸗ 
bers auf aſtronomiſchen und mathematiſchen Inſtrumenten zum Ver⸗ 
zeichnen der Gradirungen. NE | a 
5) Das Rhodium, wenn es aus feiner gewöhnlichen Verbin⸗ 
dung mit Platina Lin feinen rohen Koͤrnern) geſchieden wird, erfcheint 
als ein graues, in der Hitze der Oefen unſchmelzbares, von keiner 
Säure auflösliches Pulver, von 11,2 ſpezifiſchem Gewicht. Wenn es 
mit Platin, Kupfer, Wismuth oder Blei legirt iſt, wird es von der 
Salpeterſalfſaͤure angegriffen; mit Kali oder Salpeter gegluͤht oxydirt 
es ſich. Das Oxydul beſteht aus 95,75 Metall und 6,25 Oxygen; das 
Oxyd enthält 11,76 Prozent Sauerſtoffgas; vom Schwefel nimmt es 
21 Prozent auf. Wenn es in geringer Menge dem Stahl zugeſetzt 
wird, macht es dieſen ſehr hart. hl W e e 
„ 6) Das Iridium, ebenfalls in den Platinakoͤrnern enthalten, 
iſt grau, fein ſpez. Gewicht iſt nach früheren Angaben 18,68, nach 
neueren Unterſuchungen aber über 23 mal größer als das des Waſſersz 
feine Härte größer als die des Feldſpathes. Es iſt im Koͤnigswaſſer 
unaufioslich, oxydirt ſich beim Gluͤhen mit Alkalien, legirt ſich mit 


mehreren Metallen und macht das Platina durch ſeine Beimiſchung ge⸗ 


— 9 


nach Vauquelin ein ſehr ſchoͤnes Sapphirblau. n 
7) Das Osmium, wird auch aus den Platinakoͤrnern gewon⸗ 
nen, als ſchwaͤrzliches Pulver, welches durch Zerreiben einen kupfer⸗ 


ſchickter zur Verarbeitung zu Tiegeln. Iridiumſaure Thonerde bildet 


rothen, metalliſch glänzenden Strich zeigt. Wenn der Zutritt der Luft: 


abgehalten wird, ſchmilzt es auch bei ſtrenger Hitze nicht; kann jedoch 
dabei die Luft einwirken, dann oxydirt und verfluͤchtigt es ſich unten 
einem ſtechenden, dem Jod aͤhnlichem Geruche. (Daher der Name des 
Metalls Osmium von 3% der Geruch.) Obgleich dieſes ſtarkrie— 
chende Oxyd, das im Waſſer leicht aufloͤslich, auf Kohlen gleich dem 
Salpeter verpuffbar iſt, ſich ſehr leicht wieder zum reguliniſchen Zu⸗ 
fand reduziren läßt, bildet dennoch die große Neigung des Osmiums, 
ſich beim Erhitzen zu orydiren und zu verfluͤchtigen, zwiſchen ihm und 
den vorhergehenden 6 Metallen eine bedeutende Scheidewand und bringt 
es dem noͤchſtfolgenden Metall näher. i al 
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8) Das Queckſilber (Hydrargyrus, "Ydocoyvpos) iſt ſilber⸗ 
weiß, ſtarkglaͤnzend, tropfbarfluͤſſig, beſchmutzt, wenn es gam rein von 
fremder metalliſcher Beimiſchung iſt, das Porzellan nicht. Erſt bei 
322 R. unter dem Gefrierpunkte wird es feſt, laͤßt ſich haͤmmern; fein 
ſpeziſiſches Gewicht iſt 14,391. Schon bei gewoͤhnlicher Temperatur 
verdampft es, daher Goldblaͤttchen die man über ihm aufhaͤngt all maͤ⸗ 
lig weiß beſchlagen, Inſektenſammlungen durch laufendes Queckſilber 
vor Wurmfraß geſichert werden und ein Beſchlagen der Metalle, ein 
Erkranken der Menſchen an Speichelfluß auf einem Schiffe beobachtet 
wurden, in deſſen untern, mit faulichem Waſſer erfuͤlltem Raume Queck⸗ 
ſilber ausgelaufen war. In bedeutenderer Menge verdampft es mit 
dem Waſſer, in einer Temperatur von + 60 bis 80; bei 360° (nach 
Daniell bei 272 R.) Hitze kocht es und verwandelt ſich in farbloſe 
Dämpfe. Es hat eine ſehr ſchwache Verwandſchaft gegen das Orygen⸗ 
gas, bleibt daher bei gewoͤhnlicher Temperatur an der Luft und im 
Waſſer unveraͤndert, wird dann zwar bei einer hoͤheren Temperatur 
(die jedoch feinen Siedepunkt nicht erreichen darf) langſam oxydirt, 
reduzirt ſich jedoch bei einer noch hoͤheren Waͤrme von ſelber wieder. 
Von coneentrirter Saltſaͤure wird es nicht angegriffen; in Salpeter⸗ 
ſaͤure aber iſt es aufloͤslich. Wenn man eine ſtarke elektriſche Säule 
durch einen Queckſilbertropfen entladet, oxydirt ſich dieſer, unter einem 
Entſtehen von gluͤhenden Funken. Das Oxydul enthält 3,3 Prozent 
Oxygengas; das Oxyd, welches ziegelroth iſt, beim Zerreiben aber 
gelb erſcheint, enthält 7,52 Oxygen; im Schwefelqueckſilber, oder Zins 
nober, find 13,71 Prozent Schwefel enthalten. Phosphor, in gerins 
gerer Menge mit Queckſilber verbunden, bildet mit ihm eine zaͤhe, 
ſchwarze, leicht ſchmelzbare Maſſe, aus welcher der Phosphor an der 
Luft ſich oxydirt und durch Erhitzen fruͤher verdampft als das Metall. 
Dagegen iſt eine geſaͤttigte Verbindung des Queckſilbers mit dem Phos⸗ 
phor von dunkelrother Farbe, wird an der Luft nicht zerſetzt, und vers 
mag ohne veraͤndert zu werden eine Hitze zu ertragen, bei welcher das 

ueckſilber verdampft. Mit dem Jod bildet das Queckſilber, auf der 
hoͤchſten Stufe der Saͤttigung ein ſcharlachrothes Pulver. — Die Oxyde 
des Queckſilbers loͤſen ſich in Schwefel-, Salpeter- und Salzſaͤure 
auf, und bilden dann Salze. Die aus dem Oxydul gebildeten find 
meiſt weiß und kaum giftig; die aus dem Oxyd entſtandnen zeigen 
insgemein gelbliche Farben und ſind heftige Gifte. Das Queckſilber ver⸗ 
bindet ſich mit den meiſten metalliſchen Subſtanzen zu Amalgamen; 
vor allen mit den metalliſchen Grundlagen der Alkalien und alkaliſchen 
Erden, ſo wie mit jenen Metallen, deren Oxyde ſich wie Alkalien 
verhalten (m. ſ. die Tabelle uͤber das elektriſche Verhalten der Stoffe 
auf S. 21); nicht aber mit den Grundlagen der eigentlichen Erden, 
auch nicht mit jenen Metallen, deren Oxyde gleiche Eigenſchaften mit 
dieſen haben. Natrium vereint ſich mit Queckſilber durch ſolchen ſtar⸗ 
ken Zug der Verwandtſchaft, daß die Maſſe iu gluͤhen anfaͤngt; das 
entſtandne Amalgam bleibt dann ſelbſt in der Kaͤlte fluͤſſig. Auch mit 
ee verbindet es ſich unter ſteigender Wärme, die Miſchung iſt 
aber feſt. 5 N 
Als Anhang zu den eben genannten edleren Metallen laͤßt ſich 
wegen mehrerer feiner Eigenfchaften noch hier anfuͤgen: | 

9) Das Nickelmetall, Orichalcum, Opsiyalxos;s das man 
auch wegen feines öfteren Vorkommens in den meteoriſchen Eiſenmaſ⸗ 
fe Aörochalcos nennen koͤnnte, wurde 1751 durch Cronſtaͤdt aus ſei⸗ 
ner Verbindung mit Arſenik (im Kupfernickel) ausgeſchieden. Es iſt 
faſt ſilberweiß, ſtark glänzend, von faſt Feldſpath⸗Haͤrte, vollkommen 
ſtreck⸗ und dehnbar, ſchmilzt erſt bei 150° Wedgw., wiegt bis 8, mal 
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ſchwerer als Waſſer, wird vom Magnet (nur wenig ſchwaͤcher als Ei⸗ 
fen) angezogen und hält auch, fo lange es nicht geglüht wird, dieſe 
Eigenſchaft feſt. Dieſes Metall wird ſchon ſeit alten Zeiten in China 
zur Bereitung einer Com poſition benutzt, welche Packfong oder Tute⸗ 
nag beißt, und hoͤchſt wahrſcheinlich eine Art des von den Alten be⸗ 
ſchriebenen Orichalcum iſt. Die Compoſition beſteht aus Nickel, Ku⸗ 
pfer, Zinn und Zink, iſt gelblich, oder wenn ſie mehr Nickel enthaͤlt 
weiß, geſchmeidig und eben ſo ſchoͤn, dabei aber ungleich dauerhafter 
als Silber, indem ſie, wegen der größeren Härte, tägliches Scheuern 
e vertraͤgt ohne ſich abzunutzen. Die weißfarbige Miſchung 


ſo koſtbar, daß ſie nicht auſſer Landes gefuͤhrt werden darf; die 


gelbe wird ausgefuͤhrt. Eine Legirung des Nickels mit Kupfer giebt 
die als Argentan bekannte, ſilberweiße Compoſition. Das Nickelmetall 
bleibt an der Luft unveraͤndert; bei einem ſehr ſtarken Hitzegrad ver⸗ 
brennt es aber mit dem Sauerſtoffgas. Das ſo entſtandne Oxyd hat 
nach Richters im Jahr 1804 gemachter Entdeckung die Eigenſchaft mit 
den edlen Metallen gemein, daß es ſich ohne Zuſatz, durch bloße Er⸗ 
hitzung wieder reduzirt. Freilich muß es zu dieſem Zwecke einer Por⸗ 
zellanofenhitze ausgeſetzt werden. Das Oxyd enthält 21,35, das Hy⸗ 
peroryd 28,92 Prozent Oxygen auf 78,67 und 71,08 Metall. Die Vers 
bindungen des Nickeloxyds mit Säuren, oder die Nickelſalze, find, 
wenn ſie Waſſer enthalten, von ſchoͤner, gruͤner Farbe; im entwaͤſſer⸗ 
ten Zuſtande aber gelb. I 

b) Metalle, welche leichter orydirbar und für ſich 
allein, durch bloße Erhoͤbung der Temperatur nicht iu 
reduziren find. nn 

) Eleftrospofitive, welche voriugsweiſe geeignet 

find Saliblaſen zu bilden. 4455. 1 %% 

10) Das Kupfer, Aes Cyprium, Caprum, Xalsés, MONI 
(Nechoſcheth) iſt von gelblich rother Farbe, 8,66 bis 8,9 ſpez. Gewicht, 
bedarf gegen 2000“ Reaum. oder 27° Wedgwood, nach Daniells pyro⸗ 
metriſchen Angaben jedoch nur 1118“ Reaum. Hitze um zu ſchmelzen. 
Bei einer noch hoͤheren Temperatur faͤngt es an zu kochen und zu ver⸗ 
ſpritzen, wobei es 1. B. auf eifernen Platten in Form eines rothen Puls 
vers ſich anlegt. Beim langſamen Erkalten bildet es Kryſtalle, welche 
nach Seebecks Beobachtungen zum rhombosdriſchen Syſteme gehoͤ⸗ 
ren, waͤhrend die durch Faͤllung mit Eiſen auf naſſem Wege entſtand⸗ 
nen Kryſtalle des Caͤmentkupfers teſſulariſch ſind. Die Haͤrte des 
Kupfers erreicht die des Kalkſpaths; ſeine Dehnbarkeit und ſein Zu⸗ 
ſammenhalt ſind ſo groß, daß ein Drath, deſſen Dicke nur etwa den 
làten Theil eines Zolles betrug, erſt durch mehr als 3 Zentner Gewicht 
zerriſſen wurde; dabei zeichnet ſich auch dieſes Metall durch jenen hos 
hen Grad von Elaſtizitaͤt aus, der ihm ſelber fo wie dem aus ihm 
bereiteten Meſſing den ganz beſonders lauten Klang giebt. Ein eigen⸗ 
thuͤmlicher Geruch verraͤth das Kupfer ſchon beim bloßen Reiben; die 
Flamme wird durch daſſelbe gruͤn gefaͤrbt. Es zerſetzt das Waſſer nicht, 
wenn es aber an der Luft in Beruͤhrung mit Waſſer kommt, bildet 
ſich ein kohlenſaures Oxyd⸗Hydrat: der ſogenannte Gruͤnſpahn. Beim 
Erhitzen verbindet ſich des Kupfer mit dem Oxygengas, ohne ſich das 
bei zu entflammen, weshalb es, auch wenn man es kuͤnſtlich haͤrtet, 
am Feuerſtein keine Funken giebt, weil ſeine Spaͤhne nicht brennen. 
(Daher ſeine Anwendung zu den in Pulverfabriken gewoͤhnlichen Werk⸗ 
jeugen.) Wird es jedoch einer noch heftigeren Erhitzung ausgeſetzt, 
dann brennt es mit heller, grüner Flamme. Seine Oxyde koͤnnen durch 
Waſſerſtoffgas ſchon vor dem Gluͤhen reduzirt werden; auch durch 
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Kohle laͤßt ſich das Kupfer leicht wieder in ſeinem reinen Zuſtand dar⸗ 
ſtellen. Beim gelinderen Gluͤhen bildet es an ſeiner Oberflaͤche eine 
rothe oder ſchwarze Rinde; die erſtere iſt Oxydul, in welcher ſich das 
Kupfer im Verhaͤltniß wie 8 zu 1 mit dem Oxygengas verbunden hat, 
die andre iſt Oxyd, bei welchem das Verhaͤltniß wie 4 zu 1 iſt. Das 
Kupferoxydul (rothe Kupfererz) wird weniger von der feuchten Luft 
angegriffen, als das reine Kupfer, daher man dieſes, um es beſſer 
gegen das Beſchlagen zu ſchuͤtzen, kuͤnſtlich mit Kupferoxydul uͤberzieht 
(patinirt). Das Oxydul giebt mit Waſſer verbunden ein orangegelbes 
Pulver; mit Glasfluͤſſen giebt es ein rubinrothes Glas, wenn die Luft 
beim Schmelzen abgehalten wurde, wenn aber dieſes nicht geſchahe, 
(weil es dann zum Oxyd wurde) ein grünes Glas. — Das Oxyd iſt, 
wie ſchon erwaͤhnt, ſchwarz (Kupferſchwaͤrze), faͤrbt Oele und Wachs 
gruͤn, welches letztere dann, wenn es einmal entzundet iſt, von ſelber 
fortglimmt; auch: Glasflüffen ertheilt es die grüne Farbe. Sein Hy⸗ 
drat iſt blau, wird aber an der Luft ſchwarz. Eine blaue Farbe, de⸗ 
ren ſich die alte roͤmiſche Malerkunſt bediente, zeigte ſich als ein Glas, 
das durch Kupferoxyd gefärbt war. Thenard entdeckte noch einen 
dritten, hoͤchſten Grad der Oxydation des Kupfers, wobei dieſes im 
Verhaͤltniß wie 2 zu 1 ſich mit Sauerſtoffgas vereint. — Mit Schwe⸗ 
fel findet ſich das Kupfer im Verhaͤltniß wie 4 zu 1 (als Kupferkies) 
verbunden, auch nimmt es durch kuͤnſtliche Behandlung den Schwefel 
im Verhaͤltniß wie 2 zu 1 auf. An der Luft wird dieſe Verbindung 
zu ſchwefelſaurem Kupfer, (Vitriol), weſches eben ſo wie das ſalpeter⸗ 
ſaure Kupfer laſurblau iſt, während das ſalzſaure und arſenikſaure 
gruͤn ſind. Alle Kupferſalze ſind Gifte, gegen welche eine konzentrirte 
Aufloͤſung des Zuckers das beſte Gegengift iſt. Kupfer mit Zink giebt 
Meſſing; mit Zinn Bronze oder Stuͤckgut; mit Arſenik (wie 10 zu ) 
verbunden, das weiße, dehnbare, leichter ſchmelzbare Weißkupfer (den 
weißen Tombak). e e e 

11) Das Kobaltmetall, Glaueochaleos , Caeruleum, wurde 
bereits von den Alten zur Fertigung ihrer blauen Glasfluͤſſe benutzt 
und dieſe Faͤrbung des Glaſes zuerſt in neuerer Zeit, im Jahr 1540, 
von einem Glasarbeiter Namens Schurer, wieder angewendet. Die⸗ 
ſes Metall kommt in der Natur immer mit Arſenik und Schwefel 
(als Glanzkobalt) oder Arſenik und Eiſen (Speiskobalt) verbunden 
vor, und auch wenn jene Metalle kuͤnſtlich entfernt wurden, bleibt 
noch der immer mit dem Kobalt zuſammengeſellte Nickel zuruͤck; daher 
wurde das Kobaltmetall erſt 1733 von dem ſchwediſchen Chemiker Brandt 
rein dargeſtellt. Dieſes reguliniſche Metall iſt grau, ſpielt etwas ins 
Rothe, wiegt 8,538, ſchmilzt erſt bei 130° Wedgwood, oder 77929 R. 
nach Chaptal; hat etwa Apatithaͤrte, iſt ſproͤde, feuerbeſtaͤndig, iſt fuͤr 
den Magnetismus empfaͤnglich, (obwohl in geringerem Grade als das 
Eiſen) verliert aber dieſe Empfaͤnglichkeit durch eine kleine Beimi⸗ 
ſchung von Arſenik. Das Kobaltmetall verbindet ſich im Verhaͤltniß 
von 78,68 zu 21,32 mit dem Oxygengas zum Oxyd, im Verhaͤltniß aber 
von nahe 71 zu 29 zum Superoxyd (dem ſchwarzen Erdkobalt), wel⸗ 
ches ſchon durchs Gluͤhen ſeinen Ueberſchuß an Sauerſtoffgas fahren 
laͤſſet und zum Oxyd wird; ein noch höherer Grad der Oxydation bil⸗ 
det die wenig unterſuchte Kobaltſaͤure. Das Oxyd, das durch Ver⸗ 
brennen des Kobalts (Gluͤhen deſſelben beim Zutritt der Luft) ent⸗ 
ſtund, iſt blau; eben ſo das aus ſeiner Aufloͤſung in Saͤuren durch kau⸗ 
ſtiſches Kali niedergeſchlagene. Glasfluͤſſe nehmen daſſelbe beim Schmel⸗ 
zen auf und erhalten hierdurch eine am Tageslicht blaue, beim Ker⸗ 
zenlicht violette Farbe. In ſehr geringer Menge dem Glaſe beigemifcht, 
färbt es daſſelbe roth. Auch die Verbindung der Talkerde mit Kobalt 
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oxyd iſt roth; die der Thonerde, auch ohne Schmelzung, durch bloßes 
Gluͤhen bereitete Miſchung giebt ein ſehr ſchoͤnes Ultramarinartiges 
Blau. — Mit dem Schwefel vereint ſich der Kobalt im Verhaͤltniß 
von 64,64 und ſelbſt 474 zu 35,36 und 52,16. Auch mit Selen und 
Arſenik vereint er ſich ſehr leicht, naͤchſt dieſem mit Antimon und Zinn, 

ungleich ſchwerer mit Zink und Blei, gar nicht mit Queckſilber und 
Wismuth. — Der ſchwefelſaure Kobalt iſt roth; der ſalpeterſaure 


in der gewoͤhnlichen Temperatur karmoiſinroth, beim Erhitzen blau; 


der ſalzſaure rubinroth, beim Erwaͤrmen blau, ſo daß die ſehr vers 
duͤnnte, faſt farblos ſcheinende Aufloͤſung zur ſympathetiſchen Tinte 
dienen kaun. | eee, ano 


| 


Zuſtand xc; 13 (Barſel) gehört, ſammt den 4 naͤchſtfolgenden, 
unter jene Metalle, welche nicht bloß das Sauerſtoffgas bei einer ſehr 
erhoͤhten Temperatur aus der Luft aufnehmen, ſondern welche auch 
das Waſſer zerſetzen. Im vollkommen reinen Zuſtande iſt es faſt ſilber⸗ 
weiß, von muſchlichem Bruche und viel weicher als Stabeiſen; im 
natuͤrlich gediegnem Zuſtande erreicht es dagegen die Haͤrte des Apatits 
und ſelbſt die des Feldſpaths. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 7,7885 
feine Zaͤhigkeit iſt fo groß, daß ein Drath, deſſen Dicke den Söften 


Theil eines Zolls betraͤgt bei 2 Fuß Laͤnge ein Gewicht von 39 Pf. 


trägt, ohne zu zerreiſſen. Seine Schmelzbarkeit wurde zu 158 Wedgz 
wood oder nach Chaptal zu 9564 R. angegeben, Daniell aber ſchaͤtzt 
ſie viel geringer. Schon vor dem Schmelzen, bei der Roth- und 
Weißgluͤhehitze wird es weich und laͤßt ſich ſchweißen. Kein andres 
Metall nimmt ſo leicht den Magnetismus an, ſowohl im reinen als 
auch im orydulirten Zuſtande. Eine ſehr beachtenswerthe chemifche 
Eigenſchaft des Eiſens bleibt es immerhin, daß ſich bei dem Roſten 
deſſelben an feuchter Luft, oder bei Beruͤhrung mit Waſſer und Luft 
ſo oft und vielfach Ammonium bildet (m. vergl. den 1ſten Band S. 313). 
Beſonders bei den in der Natur vorkommenden Ammoniumhaltigen 
Eiſenoryden ſcheint es nicht immer erweisbar, daß das Stickgas der 
Atmoſphaͤre mit dem freiwerdenden Waſſerſtoffgas das Ammonium 
erzeugt habe. Das Eiſenoxydul (der Magneteiſenſtein) enthält das 
Oxygen im Verhaͤltuiß wie faſt 23 (22,857) zu 77 (77,145) mit feiner 
metalliſchen Grundlage verbunden. In dieſem Zuſtande wird es vom 
Magnet angezogen und nimmt ſelber magnetiſche Eigenſchaften an. 
Auch durch das heftigſte Feuer reduzirt es ſich fuͤr ſich allein nicht. 
Das Eiſenoxryd, das nicht mehr auf die Magnetnadel wirkt und das 
in der Natur den Eiſenglanz, Rotheiſesſtein u. f. bildet, enthält 30,77 
Oxygen auf 69,23 Eiſen; in manchen Erzen, ſelbſt im Magneteiſenſtein 
finder ſich zuweilen eine Verbindung des Oryds mit dem Oxydul, im 
ſtoͤchiometriſchen Verhaͤltniß von 2 zu 1, oder dem Gewichte nach von 
69 Oxyd und 31 Oxydul. Dieſes Oxyd⸗Oxydul entſteht auch beim 
Verbrennen des Eiſens durchs Funkenſchlagen am Stahl, bildet ſich 
als Hammerſchlag auf dem rothgluͤhenden Eiſen und noch in vielen 
andern Faͤllen. Die Oxyde des Eiſens werden bei der Weißgluͤhehitze 
durch die Kohle reduzirt, und wenn das Erz, wie zum Theil in den 


Pyrenaͤen aus Eiſenoxyd und Spatheiſenſtein beſtehet, dann iſt es ſo 


ſchmelzbar und giebt ſogleich ein ſo reines Eiſen, daß dieſes unmittel⸗ 
bar nach dem Schmelzen kann geſchmiedet werden. In der Regel iſt 
aber das beim Ausſchmelzen der gemeineren Erze erhaltene Guß- oder 
Roheiſen noch mit vielen fremdartigen Theilen verunreinigt, ſo daß 
man es ſelbſt zu feinern Gußarbeiten erſt noch durch ein zweitmaliges 
Schmelzen tauglicher macht. Damit es zum Stab und zum brauch⸗ 


* 


® 


30 Die chemiſchen Beſtandtheile der Mineralkörper. 


baren Schmiedeeiſen werde, wird es noch einmal unter ſtarkem Zus 
tritt der durch Blaſebaͤlge gegen feine Oberfläche geführten Luft um⸗ 
geſchmolzen und dabei mit Kruͤken umgerührt, fo daß alle feine Theile 
in Beruͤhrung mit der Luft kommen, wobei die noch im Roheiſen ent⸗ 
haltne Kohle verbrennt und die erdigen Theile zur leichteren Schlacke 
werden. Das ſo gefriſchte Eiſen wird dann unter den großen, Cent⸗ 
nerſchweren Hammer gebracht, deſſen Schlaͤge die fluͤſſigen Schlacken 
auspreſſen und die Theile des Metalles in naͤhere Berührung bringen. 
Auch das nun entſtandne Stabeiſen enthält immer noch gegen 4 Proz. 
Kohle, oͤfters auch Spuren von Mangan und Silieium; doch iſt dieſe 
Beimiſchung für den gewoͤhnlichen Gebrauch des Metalles nicht hin⸗ 
derlich, waͤhrend Arſenik, Kupfer, Schwefel (dieſer auch in ſehr ge⸗ 
ringer Quantität) das Eiſen rothbruͤchig, d. h. geneigt machen, bei 
der Rothgluͤhehitze unter dem Hammer in Stuͤcken zu zerſpringen, 
Phosphor aber kaltbruͤchig, d. h. geneigt, ſogleich zu zerbrechen, wenn 
man es im erkalteten Zuſtand biegen will. Das Roͤſten der ſchwefel⸗ 
und phosphorhaltigen Eiſenerze, dann ſchon beim Schmelzen und Fri⸗ 
ſchen der Zuſatz von Kalk und Eiſenorxyd dienen ſehr dazu, jene Un⸗ 
arten des Eiſens zu vermindern und fogar ganz zu heben. — Zum 
Schwefel hat das Eiſen einen ſehr großen Zug der Verwandtſchaft und 
verbindet ſich mit ihm unter Lichterſcheinung. Schon bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Temperatur der Luft wird ein angefeuchtetes Gemeng von ges 
pulvertem Eiſen und Schwefel allmaͤlig in ſchwefelſaures Eifenorydul 
verwandelt, indem daſſelbe den Sauerſtoff der Luft und des Waſſers 
aufnimmt. Nach Lemerys Angabe ſollte ſogar ein angefeuchtetes 
Gemiſche aus 2 Theilen Eiſenfeilſpaͤhnen und 1 Theil Schwefelpulver 
ſich von ſelber, in der Erde, mit Exploſion entzuͤnden. Streut man 
auf gluͤhendes Eiſen oder Stahl etwas Schwefel, fo fängt daſſelbe an 
wie ſchmelzendes Wachs zu tropfen und die hinabtraͤufelnde Maſſe iſt 
Schwefeleiſen. Ein groͤßeres Stuͤck Schwefel fällt hierbei durch das 
heiße Eiſen (doch nicht durch Gußeiſen) hindurch und hinterlaͤßt eine 
Oeffnung, die ſeiner Groͤße entſpricht. Das Eiſen verbindet ſich, ſo 
viel bekannt, in Sfachem Maße mit dem Schwefel, nämlich wie 93,1 
zu 6,9; wie 77,13 zu 22,97; wie 62,77. zu 37,28; wie 52,92 zu 47,085 
wie 45,24 zu 54,26. Dieſe fuͤnfte Verbindung, bei welcher nicht mehr 
das Eiſen, ſondern der Schwefel die Oberhand hat, heißt Schwefel⸗ 
fies, während der Magnetkies eine Vereinigung der Sten Schwefelungs⸗ 
ſtufe mit der Zten iſt. Solche Vereinigung zweier verſchiedner Formen 
des Schwefeleiſens erinnert ganz an das obenerwaͤhnte Oryd⸗Oxydul. 
Das ſtoͤchiometriſche Verhaͤltniß des Schwefels ſteigert ſich in jenen 
5 Miſchungen von 1 auf 4, 8, 12 u. 16. — Mit dem Phosphor vers 
eint ſich Eiſen wie 77 zu 23 zu einem eiſenſchwarzen, metallisch glaͤn⸗ 
zenden, ſproͤden Erze. — Auch mit der Kohle geht das Eiſen ſehr 
verſchiedne Verbindungen ein. Abgeſehen vom Graphit, in welchem 
nach Karſten das Eiſen nur mechaniſch eingemengt ſeyn ſoll; ſo ent⸗ 
haͤlt das ſchwarze, weiche, leicht ſchmelzbare Roheiſen uͤber 6 Prozent; 
das beſſere, zu Gußwaaren brauchbare, graue Roheiſen gegen 5; das 
weiße, ſproͤde, feldſpathharte Gußeiſen enthält 4 und weniger; der 
bruͤchige Stahl 2, der härtere Stahl 1½, der gewöhnliche Gußſtahl 1, 
der geſchmeidige Gußſtahl nur 3 Prozent Kohle (Muſchet fand im 
härteſten Gußſtahl 1,8, im gewöhnlichen 1 Prozent Kohle). Die Härte 
des zur Stahlbereitung gekohlten Eiſens (denn reineres Stabeiſen, 
das nicht einen gewiſſen Beiſatz von Kohle hat, laͤßt ſich nicht haͤrten) 
entſteht durch ſchnelles Abkuͤhlen 3. B. in kaltem Waſſer; man kann 
den Stahl abwechslend erweichen, wenn man ihn gluͤhet und langſam 
abkühlen laͤßt, und wieder haͤrten, indem man ihn gluͤht und ſchnell 
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abekuͤhlt. Schon durch das Hineintauchen in geſchmolzenes, noch fluͤſ⸗ 
| ages ubeifen verwandelt ſich eine Eiſenſtange in Rohſtahl; eben ſo 


durch das mehrtaͤgige Gluͤhen mit Kohlenpulver, wenn dabei die Luft 
abgehalten wird. Gußſtahl entſteht unter andrem durch heftiges Gluͤ⸗ 
hen von 3 Theilen Eiſen mit 1 Theil kohlenſaurem Kalk und 1 Theil 
Thonerde, wobei das Eiſen durch den Sauerſtoff der Kohlenſaͤure nach 
oben zum Oxyd und mit der Kalk⸗ und Thonerde zur Schlacke wird, waͤh⸗ 
rend das unter dieſer fließende Eiſen den Kohlenſtoff aufnimmt. Der 
überaus harte indiſche Stahl, Wootz genannt, beſteht aus Aluminium 
und Eiſen, und wird durch ſtarkes Erhitzen eines viele Kohle enthal⸗ 


tenden Guß⸗Eiſens mit reiner Thonerde erhalten, wenn man die auf 


ſolche Art entſtandne Legirung der metalliſchen Grundlage der Erde 
und des Eiſens im Verhaͤltniß wie 4 zu 70, oder ſelbſt wie 6,7 zu 50 
mit Cementirſtahl zuſammenſchmilzt. Auch durch den Zuſatz von einem 
fuͤnfhundertſten Theile Silber, oder noch beſſer mit 1 bis 2 Prozent 

hodium wird der Stahl in eine auſſerordentlich harte, Wootzartige 
Naſſe verwandelt. Ueberhaupt erſcheinen mehrere Verbindungen des 
Eiſens mit andern Metallen von nicht unbedeutendem Intereſſe. So 
die mit ein wenig Mangan, die der Stahlbereitung guͤnſtig iſt; die 
des Stahls mit Chrom, welche eine ſehr große Haͤrte zeigte; die des 
Eiſens mit Platin, zu einer Maſſe, welche eine ſehr gute Politur ans 
nimmt und dabei nicht anlaͤuft, daher zu Spiegeln ſehr brauchbar waͤre. 
Auch Arſenik giebt den eiſernen Werkzeugen (Feilen, Pfriemen u. f.) 
Stahlhaͤrte, wenn man ſie in eine mit gleichen Theilen Schweinefett 
und einem Sechszehntheil Arſeuik zuſammengeſchmolzuer und abge⸗ 
dampfter Miſchung von Eiſenfeilſpaͤhnen eintaucht und dann auf roth⸗ 
gluͤhendem Eiſen erhitzt. Mit Kupfer verbindet ſich das Eiſen ſchwer 
und wird dadurch fo rothbruͤchig, daß man behauptet, eine kupferne 
Münze, hineingeworfen in einen Hochofen, konne einen ganzen Abs 
ſtrich (die auf einmal in ihm ſchmelzende Maffe) deſſelben verderben. 
Auf die leichte Verbindung des Eiſens mit Zinn gruͤndet ſich die Be⸗ 
reitung des Bleches. Das durch eine duͤnne Saͤure von ſeinem Oxy⸗ 
dul gereinigte Eiſenblech wird in Talg, dann in Zinn, das unter einer 
Lage Talg geſchmolzen ſtehet, getaucht. Wenn das Eiſen in einer 


groͤßeren Menge Waſſers allmaͤlig oxydirt wird, oder wenn das Eiſen⸗ 


oxyd mit Waſſer in Beruͤhrung kommt, daun entſteht das Eiſenoxyd⸗ 
hydrat (Sumpferz, Bohnenerz, Ocker, Brauneiſenſtein), welches 14,7 


und noch mehr Prozent Waſſer enthaͤlt. Das Hydrat, das ſich durch 


die Berührung des Oxyduls und des Waſſers bildet, iſt anfangs weiß, 
zieht aber den Sauerſtoff aus der Luft an und bildet dann zuerſt das 
grüne Orydoxydulhydrat, zuletzt aber das gelblich braune Oxydhydrat.— 
Durch Waſſerſtoffgas läßt ſich das Eiſenoxyd bei einer Wärme, die 
noch lange die Gluͤhehitze nicht erreicht, reduziren. Das fo reduzirte 
Eiſen iſt poroͤs und entzuͤndet ſich von ſelbſt an der Luft. — Eiſen⸗ 
oxydul unter Glas geſchmolzen giebt dieſem, ſo lange es noch heiß iſt, 
eine rothe, beim Erkalten gruͤn oder blau werdende Farbe. Das Oxyd 
ertheilt ihm nur eine lichte, gelbliche; weshalb das Verwandeln des 
Oxyduls in Oxyd durch beigeſetztes Manganerz, das Glas bleicht. Das 
ſchwefelſaure Eiſen bildet den gruͤnen, bei Bereitung der Tinte und 
andrer Farben dienenden Eiſenvitriol. — Gegen das Roſten ſchuͤtzt 
man das Eiſen durch Einreiben mit Lein- oder Hanf-Oel. Dieſes 


ſo vielfach nuͤtzliche Metall dient auch in mehreren ſeiner Verbindungs⸗ 


formen als wirkſames Heilmittel. . | ! 
13) Das Manganmetall, Adromagnes, jener mächtig anzie⸗ 

hende Magnet für das Sauerſtoffgas der Atmoſphaͤre, mit welchem es 

ſich ſo leicht an der feuchten Luft verbindet, daß man es im reinen 
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Zuſtand nur unter Steinoͤl oder in zugeſchmolznen Glasröhren aufbe⸗ 
wahren kann, iſt graulich weiß, wenig glänzend, ſproͤde, leicht zer? 
ſprengbar, weich, wiegt 8, ois; ſchmilzt erſt bei 160° Wedgwood, oder 
nach Chaptal bei 9680 R.; iſt für ſich ſelber des Magnetismus nicht 
empfaͤnglich, wird es aber durch einen kleinen Zuſatz von Eiſen. Mit 
Recht bemerkt Berzelius, daß dieſes Metall in ſeinem Verhaͤltuiß zum 
Sauerſtoff und den Formen ſeiner Verbindungen mit dieſen den Ueber⸗ 
gang zu den metallaͤhnlichen Grundlagen der Alkalien und ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Vorkommen im oxydirten Zuſtand bilde. Das Mangan verbin⸗ 
det ſich in 4 ſtoͤchiometriſchen Proportionen mit dem Sanerſtoffgas, 
‚Nämlich wie 78 zu 22 zum Oxydul; wie 70,54 zu 29,66 zum Oxyd; 
wie 64 zu 36 zu dem als Graubraunſteinerz in der Natur haͤufig vor⸗ 
kommenden Superoxyd; wie 58,78 zu 41,27 zur Manganſaͤure, welche 
letztere auch das mineraliſche Chamaͤleon heißt, weil ihre Aufloͤſung 
leicht die Farbe vom Gruͤn zum Violetten, Rothen wechſelt und zuletzt 
ganz farblos wird. Auſſer dieſem kommt an ihm auch wie beim Eiſen ein 
Oxyd⸗Oxydul vor, welches beim Oxydiren des Metalles an der feuch⸗ 
ten Luft fo wie durch Gluͤhen des Oryds entſtehet. Das Mangan 
oxydirt ſich auch leicht im Waſſer, wobei ſich das Waſſerſtoffgas ent⸗ 
wickelt und das entſtehende Oxyd mit dem Waſſer zum Oxyd⸗Oxydul⸗ 
Hydrat wird. — Mit dem Schwefel verbindet ſich das Mangan im 
Verhaͤltniß von 64 zu 36 zum Manganglanz; mit der Kohle zu einer 
Art von Graphit; dem Eiſen iſt es oft in kleinen Verhaͤltuiſſen beige⸗ 
miſcht und macht daſſelbe dann zur Stahlbereitung geſchickter; auch 
vereint es ſich mit Gold, Silber, Kupfer, Zinu, nicht aber mit Queck⸗ 
ſilber, Zink, Antimon und Blei. Das Mangan wird vorzuͤglich in 
der Form ſeines Hyperoxyds (als Graubraunſteinerz oder Wad, wo es 
wahrſcheinlich ſchon die Alten unter den verſchiednen Arten des Atra- 
mentum mitbegriffen, m. v. Plin. XXXV, Sect. 25) benutzt: zur Bez, 
reitung einer braͤunlich ſchwarzen Delfarbe, zum Schwarz- und Vio⸗ 
letdruck auf Fayence und Steingut, mit Zaffer und Kupferoxyd, zur 
Darſtellung der Amethyſtfluͤſſe und roͤthlichen Glaͤſer in den Glashuͤtten. 
Vorzuͤglich aber mittelbar, indem es ſeine Ueberfuͤlle von Sauerſtoff? 
gas durch Erhitzung fahren laͤſſet und dabei zum Oxyd wird, dient es 
zum Entfaͤrben der Glaͤſer (indem es z. B. das gruͤne Eiſenorydul in 
hellfarbiges Eiſenoxyd verwandelt); eine Benutzung, deren ſchon Pli⸗ 
nius L. XXXVI, c. 26, Sect. 66 zu erwaͤhnen ſcheint, wenn er dem 
Magnes die Eigenſchaft zuſchreibt, den truͤbenden Fluß wie das Eiſen 
aus dem (ſchmelzenden) Glaſe hinwegzunehmen. Auſſer dieſem dient 
es zur Bereitung des Chlors für die Bleichereien, fd wie der Chlor⸗ 
ſalze; zum Gewinnen des Sauerſtoffgaſes zu allerhand wiſſenſchaftlichen 
und technologiſchen Zwecken. en; 

14) Das Kadmium (Chalcites), das ſich in geringer Menge 
in einigen Arten der Zinkerze (Galmey, Blende) findet, wurde 1817 
von Hermann und Stromeyer entdeckt. Es iſt zinnweiß, ſtarkglaͤn⸗ 
zend, von wenig mehr als Gypshaͤrte, gemein biegſam und ſehr dehn⸗ 
bar, ſo daß es ſich zu Blaͤttchen walzen und zu Drath ziehen laͤßt. 
Es ſchmilzt bei einer Wärme, die noch nicht die Rothgluͤhehitze er⸗ 
reicht, wiegt 8,6 bis 8,2. In der gewoͤhnlichen Temperatur haͤlt es 
ſich ziemlich rein; bei einem ſtarken Hitzegrad verbrennt es und bildet 
ein Oxyd, indem es im Verhaͤltniß wie 87,5 zu 12,5 das Oxygengas 
aufnimmt. Mit dem Schwefel vereint es ſich beim Zuſammenſchmel⸗ 
zen im Verhaͤltniß von 78 zu 22. — Das Schwefel-Kadmium giebt 
fuͤr Fresko- und Oelmalereien eine ſehr brauchbare goldgelbe Farbe, 
wird auch zum Goldgelbfaͤrben der Seide benutzt; das ſchwefelſaure 
Kadmium wurde in Augenkrankheiten empfohlen. 7 

15) Das 
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15) Das Zinkmetall, Cadmia, Kadute, (welche Namen frei⸗ 
lich zunaͤchſt nur das Zinkerz, namentlich den Galmei bezeichneten, 
nach Plin. XXXI V. c. 1, Seect. 2) iſt blaulichweiß mit metalliſchem 
Glanze, von ſtrahlich-blaͤttrichem Bruche, 751 Eigenſchwere. Durch 
eine Wärme von 90 bis 150° N. wird es fo geſchmeidig, daß es fich 
walzen und zu Drathe ziehen laͤßt; bei 205° wird es wieder ſo ſproͤde, 
daß es ſich zu Pulver ſtoßen laͤßt. Nach Dantells Angabe ſchmilzt es 
ſchon bei 342° Cent. (noch nicht 274° R.). In der Gluͤhehitze vers 
fluͤchtigt es ſich in verſchloßnen Gefaͤßen, ſo daß man den in den Handel 
kommenden Zink durch Oeſtillation zu reinigen vermag; kann dabei die 
Luft zutreten, ſo verbrennt es mit hellgruͤner Flamme. Auch ſchon an 
der feuchten Luft oxydirt es ſich; eben ſo, im ſchwachen Maße ſchon 
bei der gewoͤhnlichen Temperatur, beſſer beim Erhitzen, im Waſſer 
und in den meiſten waſſerhaltigen Saͤuren. Das Zinforyd, das beim 
Verbrennen des Metalls als Zinfblärhe (flos Zinci, Chalcanthos) ent⸗ 
ſteht, enthält 1 Theil Sauerſtoff auf 4 Theile Metall. Mit Schwefel 
verbindet ſich der gluͤhende Zink unter Detonation. Der geſchwefelte 
Zink (die Blende) euthaͤlt 1 Theil Schwefel auf 2 Theile Metall. 
Die Zinkſalze (das ſchwefelſaure oder der Zinkvitriol, das ſalzſaure 
oder die Zinkbutter) zerfließen leicht an der Luft. Die Benutzung 
des Zinks zur Bereitung des Meſſings, indem man es mit Kupfer 
im Verhaͤltniß wie 1 zu 4, bis wie 2 zu 3 zuſammenſchmilzt, war 
ſchon den älteren Völkern bekannt. Meſſing iſt um 2 ſchwerer als 
es der Berechnung nach ſeyn wuͤrde, wenn ſich das Metallgemiſch bei 
feinem Zuſammenſchmelzen nicht etwas zuſammenzoͤge; es iſt dehnbar 
in der Kälte, wird fprade bei einer ſtarken Erhitzung, iſt leichter ſchmelz⸗ 
bar als Kupfer. Durch den Zuſatz einer geringen Menge von Zink 
wird das Kupfer nur blaßroth, durch eine groͤßere Portion gelb, durch 
eine noch groͤßere (wie 3 zu 1) weiß. Kupfer, das in der Gluͤhehitze 
den Daͤmpfen des Zinks ausgeſetzt wird, legirt ſich gelb, und wird 
dann zur Fertigung der Lyoner Treſſen benutzt. — 16 Theile Kupfer, 
1 Theil Zink und 7 Theile Platina geben eine goldfarbige Compoſition, 
die dem 16 karaͤtigem Golde fo ſehr gleicht, daß fie, gleich wie dieſes zum 
Schmuck und zu Verzierungen gebraucht werden könnte, indem fie zu⸗ 
gleich ſehr dehn- und ſtreckbar und an der Luft beſtaͤndig iſt. Das 
fogenannte Moſaik-Gold, das zu Thuͤrbeſchlaͤgen u. f. benutzt wird, 
beſteht aus 100 Th. Kupfer und 52 bis 55 Th. Zink. — Das Zink⸗ 
metall verhält ſich im Galvaniſchen Prozeß faſt zu allen Metallen po: 
ſitiv; dient daher gut zur Conſtruction der Voltaiſchen Saͤulen; giebt 
mit Queckſilber und Zinn ein fuͤr elektriſche Reibzeuge ſehr brauchbares 
Amalgam; wird, wegen feiner leichten Oxydirbarkeit in ſtarkverduͤnn⸗ 
ten Saͤuren auch zum Gewinnen des Waſſerſtoffgaſes benutzt. 


16) Das Zinn, Cassiteron, Kagciregee, 972 (Bedil), weiß, 


ſtarkglaͤnzend, laͤßt ſich leicht zu dünnen Blaͤttchen (ſogenannter Silber; 
folie) walzen, nicht aber zu feinem Drathe ziehen, wiegt 7,291, ſchmilzt 
bei 182°, ſiedet aber erſt in der Weißgluͤhehitze. Das Zinn verbrennt 
bei ſtarker Erhitzung mit weißer Flamme und bildet das Oxyd, in wel— 
chem 78,67 des Metalls mit 21,33 Oxygengas verbunden find und wel⸗ 
ches in der Natur als Zinnſtein vorkommt. Das kuͤnſtlich bereitete 
Oxyd (die Zinnaſche) iſt lichtegelb, wird aber durchs Gluͤhen orange— 
farbig. Auch ein niedrerer Orydationsgrad wird an dem aus einer 
ſalzſauren Aufloͤſung niedergeſchlagnen Zinn beobachtet. — Mit dem 
Schwefel vereint ſich Zinn im Verhaͤltniß wie 78,67 zu 21,53 (als Zinn; 
kies bekannt) und wie 64,34 zu 35,16 zum ſogenannten Muſſivgold (una, 
uͤchtem Malergold). Unter den Zinnſalzen zeichnet ſich das ſalzſaure 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. C f 


- 
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Zinnoxydul durch die Eigenſchaft aus, den beruͤhrten Gegenſtaͤnden ihren 
Sauerſtoff zu entziehen. Es wird deshalb in den Kattundruckereien 
zur Zerſtoͤrung einiger Farben, in den Porzellanfabriken zur Bereitung 
des Goldpurpurs benutzt (weil es das Goldſalz auf eine niedrigere 
Stufe der Oxydation zurückfuͤhrt: es in Caſſiuspurpur verwandelt). — 
Auch in der Scharlachfaͤrberei und zum Tuͤrkiſchroth bedient man ſich 
ſeiner. — Das Zinn verbindet ſich mit vielen Metallen, und hat die 
Eigenſchaft, denſelben meiſt ihre Dehnbarkeit zu vermindern. Wird 
daſſelbe in geringer Portion (etwa zu etlichen Prozent) mit Kupfer 
vereint, ſo entſteht ein goldgelbes, bedeutend hartes Metall, deſſen ſich 
die Alten zu Waffen bedienten. 5 Prozent mit 95 Kupfer geben den 
geſchmeidigen goldgelben Chryſoehalkos; 9 Prozent geben das Stuͤckgut 
oder Kanonenmetall; 20 Prozent das ehineſiſche, 25 das gewoͤhnliche 
Glockenmetall; 32 Prozent die Maſſe zu den Spiegeln der Teleſeope, 
zu welcher noch 2 Prozent Arſenik kommen. Die Verbindungen des 
Kupfers und Zinnes erlangen, wenn man ſie wie das Eiſen bei der 
Stahlbereitung ploͤtzlich abkuͤhlt, eine groͤßere Dehnbarkeit und beſſeren 
Klang. — 1 Th. Zinn und 2 Th. Blei geben das gemeine Schnellloth 
der Klempner; 1 Th. Zinn, 1 Th. Blei und 2 Th. Wismuth geben 
ein Metallgemiſch, welches ſchon unter der Siedehitze ſchmilzt. 

17) Das Vanadium, welchem Sefſtroͤm dieſen Namen gab, 
welches aber Del Rio Erithronium nannte, wurde von Erſterem in 
einem weichen Eiſenerze aus Schweden, von Letzterem in einem blei⸗ 
haltigen Foſſil aus Zimampas in Mexico entdeckt. Das Metall iſt 
von ſchwachem Glanze; es bildet mit dem Sauerſtoffgas ein Oxyd und 
eine Saͤure, die ſich als ein rothes, ſchmelzbares Pulver darſtellt. 


18) Das Blei, Plumbum, Molvßdos, 95 (Ophereth) iſt 


lichtegrau, ſtarkglaͤnzend, giebt beim Reiben einen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch, iſt ſehr weich und daher klanglos, wiegt 11,352, ſchmilzt bei 
257 R., kocht und verdampft in der Weißgluͤhehitze. Kurz vor dem 
Schmelzpunkt wird es ſproͤde und leicht zerſtuͤckbar. Mit dem Sauer⸗ 
ſtoffgas verbindet ſich das Blei im Verhaͤltniß wie 93 zu 7 zum Blei⸗ 
gelb oder Mafficot, das ſich beim jedesmaligen Erhitzen braͤunlichroth 
färbt und in vollkommen reinem Waſſer, nicht aber in dem gewoͤhn⸗ 
lich ſalzhaltigem Quellwaſſer ein wenig aufloͤdt. — Im Verhaͤltniß von 
90 zu 10 bildet das Blei mit dem Sauerſtoffgas das rotbe Oryd oder 
die Mennige (Minium); im Verhaͤltniß von 86,66 zu 13,35 das braune 
Bleioryd. Mit Schwefel iſt es im Verhaͤltniß von 86,66 zu 13,35 zum 
Bleiglanz vereint. Von feinen Verbindungen mit Kohlen- mit Phos⸗ 
phorſaͤure u. f. wird ſpaͤter die Rede ſeyn. Die Compoſitionen von 
Blei und manchen andern Metallen ſind zum Theil von auffallender 
Härte. So kann man aus einem Gemiſch von 2 Th. Blei, 3 Th. Zinn, 
1 Th. Spiesglanzmetall, Naͤgel fertigen, die ſo hart ſind, daß ſie in 
Eichenholz dringen, und welche dabei im Salzwaſſer nicht roſten. — 
Aus 4 Th. Blei und 1 Th. Antimon wird mit Zuſatz eines Prozents 
von Kupfer die ziemlich feſte Maſſe zu den Buchdruckerlettern bereitet. 
Eine kleine, nur etwa 3 eines Prozentes betragende Beimiſchung von 
Arſenik macht das Blei zum Schrotgießen (durch Siebe, aus einer 
bedeutenden Hoͤhe herab ins Waſſer) faͤhiger. Die große Geſchmei⸗ 
digkeit des Bleies macht es zu vielen Zwecken im menſchlichen Haus⸗ 
halte benutzbar; feine Oryde find theils Farben, theils aͤuſſere Heil⸗ 
mittel; innerlich genommen wirken fie als Gifte. 
19) Das Tellur oder Silvanmetall, Parachrysos, wurde, 
Is ein Nebenbegleiter des Goldes, von Muller im Jahr 1782 in den 
Goldſtufen von Siebenbuͤrgen entdeckt. Es iſt zinnweiß, ſtarkglaͤnzend, 
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von blaͤttrigem Bruche, ſproͤde, leicht zerſpringbar, wiegt 6,1185 ſchmilzt 
bei etwa 300° R., verdampft bei groͤßerer Hitze. Mit Oxygen verbin⸗ 
det ſich 195 Tellur im Verhaͤltniß von 80 zu 20; mit Waſſerſtoffgas 
N 200 Das Uraumetall, Uranium, von Klaproth 1789 entdeckt 
und benannt, iſt eiſenſchwarz, wenig glaͤnzend, wiegt 9, iſt uͤberaus 
ſchwer ſchmelzbar. Es verbindet ſich im Verhaͤltniß von 96,4 zu 3,56 
und 94,73 zu 5, mit dem Sauerſtoffgas. Das zuletzt erwähnte Oxyd, 
das zu gelben Farben in der Porzellanmalerei dient, iſt gelb. Mit 
dem Schwefel verbindet ſich das Uranium ſehr ſchwer, b 
21) Das Ceriummetall, Demetrium, das ſich im Gadolinit, 

Orthit, Cerit u. f. findet und 1803 von Berzelius und Hiſinger, zu: 
gleich auch von Klaproth aufgefunden wurde, iſt von dunkel bleigrauer 
Farbe, wenig glaͤnzend, haͤrter als Gußeiſen, nur im Koͤnigswaſſer 
aufloͤslich; laͤßt ſich bei einer ſehr hohen Temperatur verfluͤchtigen. 
Durch gewöhnliche elektriſche Säulen laßt es ſich aus feinen Aufloͤ⸗ 
ſungen in Saͤuren nicht reduziren; doch vermochte dieſes Childrens 
große Batterie von 22 Paaren der 2 Ellen langen Platten, und zus 
gleich verbrannte das Metall. Das Cerium vereint ſich (wie im Ce⸗ 
kit) im Verhaͤltniß von 85,18 zu 14,22, und in dem von 79,3 zu 20,7 

mit dem Sauerſtoffgas. Mit Schwefel wie 74 zu 26. Die Salze ſind 
von ſuͤßem Geſchmack. g 

22) Das Wismuth oder Wichmat⸗(Weſchmach⸗) Metall, 

Tecochaleos, welches ſchon für ſich felber im hohen Grade leicht ſchmelz⸗ 
bar iſt, vorzuͤglich aber andren Metallen (wie wir oben beim Zinn 
ſahen) durch ſeine Beimiſchung die Eigenſchaft ertheilt, bereits bei 
und vor der Siedehitze weich und fließend zu werden, beſchreibt ſchon 
Agricola im J. 1529. Es iſt von zinnweißer, doch ein wenig ins 
Rothe ſpielender Farbe; ſtarkglaͤnzend, ſproͤde, leicht zerſprengbar (nach 
Chaudet jedoch, wenn es vollkommen rein if, ein wenig biegſam). 
Das Gefüge iſt innen blaͤttrich, kryſtalliniſch, denn dieſes Metall hat große 
Neigung beim Erkalten Kryſtalle (Detaöder) zu bilden; fein Gewicht 
iſt 9,3; es ſchmilzt nach Daniells Angabe bei einer Wärme von 191 R. 
(239 C.), ſiedet und verbrennt bei der Weißgluͤhehitze. Ein gegoßner 
Stab von Wismuth von 10 Soll im Durchmeſſer trägt nach Muſchen⸗ 
broek 48 Pfund. Mit dem Oxygen vereint ſich dieſes Metall im Ver⸗ 
haͤltniß von 89,22 zu 10,13 zum Oxyd (Wismuthocker); mit Schwefel 
wie 81,5 zu 18,5. Das Amalgam aus 1 Th. Wismuth und 4 Th. 
Queckſilber wird benutzt um glaͤſerne Gefaͤße inwendig mit Metall zu 
uͤberziehen, indem man das noch heiße Amalgam in dem erwaͤrmten, 
trocknem Gefäß umſchuͤttelt. Das ſalpeterſaure Wismuth (Magiste- 
rium Bismuthi genannt) dient zur weißen Farbe, die jedoch durch 
Schwefel⸗Waſſerſtoffgas braun wird; auch als Arzneimittel gegen Kraͤm⸗ 
pfe und ehroniſches Erbrechen. eee 
56) Elektronegative Metalle, welche vorzugsweiſe 
Saͤuren bilden. | 

23) DasWolframmetall, Lycochaleos, ward von den deutſchen 
Bergleuten nach dem gefraͤßigen Wolfe benannt, weil ſie in der Mei⸗ 
nung ſtunden, es verzehre beim Ausſchmelzen einen Theil des Zinnes, 
in deſſen Geſellſchaft es gefunden wird. Es iſt eiſenſchwarz, metalliſch 
glaͤnzend, von blaͤttrichem Bruche; ſproͤde, eben fo hart oder härter 
als Quarz (wird von der Feile nicht angegriffen); 172 mal ſchwerer 
als Waſſer; leicht zu reduziren, aber auſſerordentlich ſchwer ſchmelzbar; 
bleibt an der Luft unveraͤndert, verbrennt aber beim Gluͤhen wie Zun⸗ 
der. Mit dem Sauerſtoffgas vereint es ſich im Verhaͤltniß wie 85,54 
zu 14,46 zum Oxyd, das mit 12, Prozent Natron verbunden eine gold⸗ 
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gelbe, in Wuͤrfeln kryſtalliſirende Compofition bildet, welche dem Golde 
taͤuſchend aͤhnlich iſt, und die weder vom Koͤnigswaſſer noch von Salpeter⸗ 
ſaͤuke, Schwefelſaͤure oder Alkalien, wohl aber von der Fluorwaſſerſtoff⸗ 
fäure aufgeloͤſt wird. Im Verhaͤltniß von 79,77 zu 20,23 bildet das 
Wolframmetall mit dem Oxygen die Scheelſaͤure, die bei der Porzel⸗ 
lanmalerei eine dauerhafte gelbe Farbe giebt und welche ſich nach Gmelins 
Verſuchen fuͤr den thieriſchen Organismus als vollig unſchaͤdlich zeigt. 
ö 24) Das Titanmetall, Titanium; fo von Klaproth ‘ges 
nannt, der es 1794 im Rutil auffand, (von Gregor, der es 1791 
entdeckte, nach einem Foſſil aus der Gegend von Menakan, Menaca- 
nium) findet ſich auſſer den Foſſilien, die ſpaͤter unter ſeinem Geſchlecht 
befchrieben werden ſollen, nach Cordier auch als ein faſt beſtaͤndiger 
Gemengtheil in den vulkaniſchen Eiſenſtufen. Auch in den Eiſenſchlacken 
der Hochofen fanden es Wollaſton, Karſten u. A. in der Form von 
kleinen Wuͤrfeln kryſtalliſirt. Es iſt kupferroth (nach Laugier gelb), 
ſehr ſproͤde, haͤrter als Quarz und ſelbſt als der Stahl, wiegt 5,3; 
erſcheint im Eſſenfeuer unſchmelzbar. Das Drydul iſt roth (fo im 
Anatas); das Oxyd, oder die Titanſaͤure, iſt weiß, wird bei jedes⸗ 
maligem Erhitzen gelb, ſie beſteht aus 66 Metall auf 34 Sauerſtoffgas; 
das Schwefeltitan aus 49,17 Metall auf 50,33. Die Titanſaͤure loͤſt 
ſich wie die Kieſelſaͤure oder der Quarz in Flußſaͤure auf; wie denn 
uͤberhaupt das Foſſiliengeſchlecht dieſes Metalles ſehr an die ſogenannt 
erdigen Foſſiliengeſchlechter angraͤnzt. a | 
25) Das Tantalummetall, von Hatchet 1801 in einem 
amerikaniſchen Foſſil entdeckt, und Columbium; von Eckeberg 1802 
in einem ſchwediſchen Foſſil aufgefunden und von ihm Tantalum bez 
nannt, findet ſich namentlich im Tantalit (aus Bodenmais), im Pt: 
trotantalit (aus Schweden) und im Ferguſonit (aus America). Es wird 
gleich der metalliſchen Grundlage der Kieſel und Zirkonerde aus der 
Verbindung ſeiner Saͤure mit Flußſaͤure und Kali, durch das Kalium 
reduzirt. Es iſt von ſchwarzer Farbe, uͤberaus ſtreng fluͤſſig, hart 
(ſelbſt in feiner Pulverform ritzt es das Glas). Im Verhaͤltniß wie 
88,46 zu 11,54 bildet es mit dem Orygengas die weiße Tantalſaͤure, 
welche nur im Zuſtand des Hydrats (worin fie das Lakmus papier roͤ— 
thet) in Flußſaͤure und Sauerkleeſalz, ſonſt aber in keiner Saͤure auf⸗ 
loͤslich, feuerbeſtaͤndig, unſchmelzbar iſt, und welche mit den Baſen 
Salze bildet, wovon nur die alkaliſchen im Waſſer ein wenig aufloͤslich 
find. Vom Schwefel nimmt das Tantal 20,69 Prozent auf. 


26) Das Spießglanzmetall, Stibium, riß, Zriups, 
gu (Puch) wurde von den Alchymiften des 15ten Jahrhunderts, z. B. 


von Baſilius Valentinus mit dem Namen Antimonium belegt, der, 
wie man behauptet, aus dem franzoͤſiſchen Worte Antimoine gebildet 
und hiermit eine Anſpielung ſeyn ſollte auf den Schaden, den einſt 
die Mönche eines franzoͤſiſchen Kloſters von der längeren Anwendung 
des Spiesglanzes erlitten hatten, welches deshalb noch im Jahr 1609 
für fo giftig galt, daß ein Arzt zu Caén, weil er ſich jenes Arznei⸗ 
mittels an Krankenbetten bediente, ſeines Amtes entſetzt wurde. Der 
deutſche Name bezieht ſich auf die augenfaͤllige Eigenſchaft der gewoͤhn⸗ 
lichen Erze dieſes Metalles, ſpießige Kryſtalle zu bilden. Schon in 
der Natur findet ſich das Spiesglanzmetall gediegen. Es iſt zinnweiß, 
von ſtrahlich-blaͤttrigem Bruche, kryſtalliſirt in Oetasédern; iſt ſproͤde, 
ſehr leicht zerſpringbar; wiegt 6,725, zeigt beim Reiben einen beſon⸗ 
dern Geruch; ſchmilzt bei 410 R., ſiedet und verbrennt in der Roth⸗ 
glühehige mit blaͤulich weißem Lichte und verdampft in der Weiß⸗ 
gluͤhehitze. Mit dem Sauerſtoffgas vereint es ſich im Verhaͤltniß wie 
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84,31 zu 15,69 zum graulich weißen, beim Erhitzen gelb werdenden, 
leicht ſchmelzbaren Oxyd, das ſich auf der Kohle bald wieder reduzirt. 
Im Verhaͤltniß von 80,13 zu 19,57 bildet es mit dem Oxygen die an⸗ 
timonige Säure; in dem von 76,54 zu 23,66 die Antimonſaͤure, fo daß 
dieſe Oxydationsſtufen in ſtoͤchyometriſcher Beziehung ſich verhalten 
wie 3, 4 und 5. Das ſalzſaure Antimon, oder vielmehr die Verbin⸗ 
dung von Spiesglanz und Chlor, heißt auch Butyrum Antimonii, Als 
garothpulver (nach dem Veroneſiſchen Arzte Algaroth, der es als Pul- 
vis angelicus, ſo wie Paracelfus als Mercurius vitae empfahl). Mit 
dem Schwefel verbindet ſich das Spiesglanzmetall zu feinem gewoͤhn⸗ 
lichſten Erze, (dem Antimonium crudum) wie 72,88 zu 27,12. Durch 
Behandlung des Schwefelſpiesglanzes mit Kali entſteht der von 
einem Cartheuſermoͤnch entdeckte (daher auch als Cartheuſerpulver bes 
nannte) Kermes; durch Behandlung mit Saͤuren der Goldſchwefel 
(Sulphur auratum). Der Schwefelſpiesglanz wird in Feuerwerken und 
zu Congrevſchen Brandraketen; das Oxyd zur gelben Email benutzt. 
Sogar das reine Metall diente ſonſt zur Bereitung der „ewigen Pils 
len“; die meiſten ſalzigen und ſchweflichen Verbindungen deſſelben 
ſonſt und zum großen Theil auch noch jetzt als Arzneimittel. Der 
Brechweinſtein entſteht durch die Vereinigung des Spiesglauzorpdul⸗ 
65 gi Weinſaͤure. Mit dem Spiesglanz iſt meiſt etwas Arſenik 
verbunden. N 

27) Das Molybdaͤn, Molybdaenium, feit 1778 durch Scheele 
bekannt, iſt ſilberweiß, von dichtem Bruche, läßt fich ein wenig haͤm⸗ 
mern, wiegt 8,6, bleibt an der Luft ziemlich unverändert, if ſehr 
ſchwer ſchmelzbar. Beim Gluͤhen bildet ſich das Oxyd mit 25, dann 
die Säure mit 33,38 Prozent Orygengas. Das gewoͤhnliche Schwe— 
felmolybdaͤn (Waſſerblei) enthält 40 Prozent Schwefel. Eine Aufloͤ⸗ 
ſung des Molybdaͤnſauren Kalis, nimmt, wenn man eine Zink- oder 
Zinnſtange hineinhaͤlt, eine blaue Farbe an und giebt durch ſalzſaures 
Zinnoxydul einen blauen Niederſchlag (Richters blauen Karmin). Nach 
Gmelins Verſuchen verhält ſich das Molybdaͤn zum thieriſchen Orga⸗ 
nismus wie ein (ſchwaches) Gift. 

28) Das Chrommetall, als Chroma oder Chromium von Vau— 
quelin 1797 benannt, wegen der buntfarbigen und faͤrbenden Eigen⸗ 
ſchaften feiner Dryde und übrigen Verbindungen. Es if lichte ſtahl⸗ 
grau, wenig glänzend, von fafrigem Bruche, ſehr ſproͤde, wiegt 5,9, 
wird vom Magnet ſchwach angezogen. In der gewoͤhnlichen Tempe⸗ 
ratur bleibt es an der Luft unveraͤndert, bei ſtarker Erhitzung uͤber⸗ 
laͤuft es jedoch mit einem Beſchlag, der in der Waͤrme lilafarb, nach 
dem Erkalten grün erſcheint. Von Säuren wird es wenig angegrif—⸗ 
fen; nur Fluorwaſſerſtoffſaͤure loͤſt es auf. Mit dem Oxygen bildet das 
Chrom im Verhaͤltniß von 70 zu 30 das grüne Oxydul, welches dem 
Smaragd ſeine liebliche, gruͤne Farbe giebt; im Verhaͤltniß von 54 
zu 46 die rothe Chromſaͤure, die dem Spinel wie dem rothen Blei⸗ 
erz ihre Faͤrbung verleihet. Die Chromſaͤure giebt mit allen Salzbaſen 
Salze, welche meiſt gelb oder roth ſind. Namentlich wird die Ver— 
bindung der Chromſaͤure mit Bleioxyd zur ſchoͤnen, ſehr feſt ſtehenden 
gelben Malerfarbe benutzt. Vom Schwefel wie vom Phosphor nimmt 
das Chrom 46 Prozent auf. Das Oxpdul giebt eine treffliche grüne 
Farbe zur Porzellanmaleret und Email. Die Chromſaͤure iſt giftig. 

29) Der Arſenik, Arsenicum, "4ocevız0v Diosc. V. 121, 122.) 
wurde feit 1733 durch Brandt reguliniſch dargeſtellt. Von Farbe 
zwiſchen ſtahl- und bleigrau, von ziemlich ſtarkem Glanze, der aber an 
der Luft bald anlaͤuft und ſich verdunkelt, von dlaͤttrichem Bruche, 
weich, ſehr ſproͤde, Schwere 5,959; in der gewoͤhnlichen Temperatur 
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geruchlos, beim Gluͤhen wie Phosphor oder Knoblauch riechend. Er 
verfluͤchtigt ſich bei 144 R. ohne zu ſchmelzen; erſt bei einem groͤße⸗ 
ren Atmoſphaͤrendruck kann man ihn ſchmelzen und in Stangen gießen. 
Oer Arſenik bildet mit 24, Prozent Oxygen, die ſehr giftige arfenige 


Säure (den weißen Arfenif), wovon das kalte Waſſer den 400ſten, 


das kochende den 12ten Theil feines Gewichts aufloͤſt und welche von 


todten thieriſchen Subſtanzen die Faͤulniß ganz uͤberaus kraͤftig abhaͤlt. 


Mit 34,7 Prozent Sauerſtoffgas bildet der Arſenik die eigentliche Ar⸗ 
ſenikſaͤure, die noch giftiger iſt als der weiße Arfenik. — 89,76 Theile 
des Metalls mit 10,24 Waſſerſtoffgas erzeugen das ſehr giftige Arſenik⸗ 
waſſerſtoffgas. Das gelbe Rauſchgelb beſteht aus 70 Th. Arſenik und 
30 Th. Schwefel; das rothe aus 61 Proz. Metall und 39 Schwefel. — 


Mit Helen gekocht bildet der Arſenik eine ſehr widerlich riechende, 


pflaſterartige Maſſe. Die Benuͤtzung des metalliſchen Arſeniks zu Com⸗ 


poſitionen hat ſeine ſproͤde und leichter ſchmelzbar machenden Eigen⸗ 


ſchaften faſt in allen ſolchen Faͤllen bewieſen. Namentlich macht des⸗ 
halb der Arſenik das Platinametall zu Legirungen geſchickter. Die 
arfenige Saure zerſtoͤrt Pigmente und wandelt das Eiſenorydul in Eiz 
ſenoxyd; dient daher bei der Cattundruckerei, beim Glasmachen u. f. 
Kali und Schwefelkali neutraliſiren die arſenige Saͤure, wirken daher 
nach Anwendung der Brechmittel als Gegengifte. 1 ö 

30) Das Selen, von Berzelius 1817 entdeckt, findet ſich als 
ein Beſtandtheil in den Tellurerzen aus Siebenbuͤrgen, in einigen 
Schwefelkieſen und im vulkaniſchen Schwefel. Es iſt feſt, rothbraun, 
metalliſch glaͤnzend, wie polirter Rotheiſenſtein, im Bruch muſchlich, 
bleigrau, die Schwere 4,32, halbhart, ſproͤde, ſehr leicht zerſprengbar. 
Das Selen leitet weder die Wärme noch die Elektrizität; bei 80“ R. 
wird es weich, ſchmilzt beim weitren Erwaͤrmen und bleibt dann lange 
weich, laͤßt ſich wie Siegellack in Faͤden ziehen, welche durchſcheinend 
find und gegen das Licht gehalten ruͤbinroth erſcheinen. An freier Luft 
erhitzt, ſublimirt es ſich, unter Verbreitung eines Rettiggeruchs, als 
rothes, pulverfoͤrmiges Oryd. Auch an der Lichtflamme oxydirt es ſich 
mit einer blauen Lichterſcheinung. Im Sauerſtoffgas verbrennt es zur 
Selenſaͤure, welche 28,25 Sauerſtoffgas mit 71,27 Metall verbunden 
enthaͤlt. Mit den vollkommneren Metallen verbindet ſich das Selen 
eben ſo leicht als der Schwefel, unter Erſcheinung von Licht. Das 


Selenwaſſerſtoffgas hat im Geruch Aehnlichkeit mit dem Schwefelwaſ⸗ 


ſerſtoffgas, wirkt aber mit faſt zerſtoͤrender Heftigkeit auf die Organe 
des Geruchs. Ju fetten Oelen und geſchmolznem Wachs loͤst es ſich 


ebenſo wie der Schwefel auf. Berzelius betrachtet das Selen als 


einen Koͤrper, der auf der einen Seite dem Schwefel, auf der andern 
dem Tellurmetall ſo nahe ſteht, daß er ein Mittelglied zwiſchen den 
Metallen und den brennbaren Koͤrpern, eben ſo wie der Arſenik darſtellt. 

Ein Blick auf die vorſtehenden Beſchreibungen, namentlich der 
leichter orydirbaren Metalle, wird bald zeigen, daß dieſelben, ſe 
nachdem man bei der Eintheilung derſelben verſchiedne Prinzipien vor 
fa haben will, in mehrere Gruppen zerfallen, davon die einen an 
die 


rennbaren, die andren an die Grundſtoffe der erdigen Foſſilien u. ſ. f. 


fich anſchließen. Das Wolframmetall, das im vorhergehenden Verzeichniß 


noch an der Spitze der letzten Unterabtheilung ſtehet, gehörte vielleicht 
richtiger unter die Gruppe der edlen Metalle, in die Naͤhe des Rho⸗ 
diums und Jridiums. Sein auſſerordentlich ſchwerer Metallkoͤnig hat 
mit dem Iridium die große Haͤrte gemein. — Dieſe letztere Eigen⸗ 
ſchaft: eine Haͤrte, welche jener des Quarzes gleich kommt oder ſie 
noch uͤbertrifft, wird dann auch wieder beim Titan und Tantal ge⸗ 


funden, welche uͤbrigens zu jenen leichten Metallkoͤnigen gehoͤren, deren 
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ſpeziſiſches Gewicht, wie beim Selen, Arſenik, Chrom, Tellur, Spies: 
glanz, Zink und Zinn unter dem ſpezifiſchen Gewicht des Eiſens ſteht 
und welche zugleich auch durch ihre andren Eigenſchaften an die metall⸗ 
ähnlichen Grundlagen, zunaͤchſt der eigentlichen Erden ſich anſchließen. 
Ehe wir jedoch zu der Beſchreibung von dieſen uͤbergehen, laſſen wir 
uns zuerſt, durch den Faden der Aehnlichkeit, den uns ſchon das Tel⸗ 
lur (welchem eben ſo wie dem Wolfram ein andrer Platz in der Rei⸗ 
henfolge der Beſchreibungen angewieſen werden ſollte), noch mehr aber 
durch Arſenik und Selen zu den gleichſam freigelaſſenen Gliedern des 

Metallreiches: zu den brennbaren Grundſtoffen geleiten. g 


II. Brennbare Metalloide. 


31) Der Schwefel, Sulphur, Gero, MIDI (Gophrith), der 


ſich in ſeinem reinen Zuſtande ſehr haͤufig in der Natur findet, hat ge⸗ 
woͤhnlich eine gelbe, ins Grüne ſpielende Farbe; hat zur Grundform 
das rhombiſche Oetaéder, muſchlichen Bruch, Gypshaͤrte, 1,9 bis 2,1, 
fpesififches Gewicht. Er kniſtert beim Erwaͤrmen in der Hand. Bei 
86“ R. ſchmilzt er zu einer braͤunlichen, durchſichtigen Fluͤſſigkeit; bei 
einer Hitze von 115° R. verwandelt er ſich in eine braunrothe, elaſti⸗ 
ſche Maſſe, welche eine Zeit lang bildſam iſt, beim Erkalten wieder 
gelb wird; bei 195 R. ſiedet er. Mit dem Sauerſtoffgas verbindet 
ſich der Schwefel im Verhaͤltniß von 66,67 zu 33,33 zur unterſchwefli⸗ 
chen; wie 50 zu 50 zur ſchweflichen, beim Verbrennen entſtehenden 
Säure; wie 44, zu 55,56 zur Unterſchwefelſaͤure; nahe wie 40 zu 60 
zur concentrirten Schwefelſaͤure (Vitrioloͤl). Die Mengen des Sauer⸗ 
ſtoffs in dieſen 4 Drydationsftufen verhalten ſich wie 2, 4, 5, 6. Mit 
den meiſten Metallen verbindet ſich der Schwefel beim Schmelzen un⸗ 
ter ſtarken Lichterſcheinungen, und feine Menge iſt in dieſen Verbin⸗ 
dungen doppelt ſo groß als die Menge des Sauerſtoffgaſes, die das 
Metall auf ſeinen Orydationsſtufen aufnimmt. Mit dem Waſſerſtoff⸗ 
gas bildet der Schwefel ein Gas, das ſich wie eine Saͤure (Hydro⸗ 
thionſaͤure) verhaͤlt. ' | 

32) Der Phosphor, Phosphorus, wird in vielen Mineralien 
als Säure, uͤberdieß im orydirten und nicht orydirten Zuſtande häufig 
als ein Beſtandtheil der organiſchen Weſen gefunden. So nahe auch 
der ehemiſchen Zergliederung dieſer merkwürdige Körper lag, wurde 
er dennoch erſt 1669 von Brandt in Hamburg und bald hernach von 
Kunkel in ſeinem reinen Zuſtande dargeſtellt. Er iſt von gelblichweißer 
Farbe, durchſcheinend, fettartig glaͤnzend; bei der mittlern Tempera⸗ 
tur unfrer Gegenden gemein biegſam wie Wachs; wiegt 1,770, riecht 
an der Luft nach Knoblauch. Aus der Aufloͤſung in Schwefelkohle 
und Naphtha ſetzt ſich der Phosphor in regulaͤren, dodeeaödriſchen 
Kryſtallen (in der Geſtalt des Demantes) an. Er ſchmilzt, wenn die 
Berührung des Orygengaſes vermieden wird, bei 35° Wärme, ſiedet 
und verdampft bei 290“ Hitze. An der Luft ſtoͤßt er weiße Dampfe 
aus und leuchtet ſchon bei einigen Graden Kälte unter dem Gefrier⸗ 
punkt; bei 30 bis 32° Wärme entzuͤndet er ſich an freier Luft und 
brennt mit heller Flamme. Im reinen Sauerſtoffgas leuchtet er bis 
zu einer Wärme von J 20 bis 24° nicht; wird er in ihm entzuͤndet, 
ſo iſt ſeine Flamme fuͤr das Auge faſt ſo unertraͤglich als der Anblick 
der Sonne. Am Sonnenlicht wird der Phosphor in den meiſten Gas⸗ 
arten, ſo wie in Fluͤſſigkeiten roth; im Ammoniakgas ſchwarz. Mit 
dem Oxygengas vereint ſich der Phosphor im Verhaͤltniſſe wie 72,7 
zu 27,3 zur unterphosphorigen; wie 57,14 zu 42,36 zur phosphorigen; 
wie 44, 4 zu 55,56 zur eigentlichen Phosphorſaͤure. 
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33) Das Boron, die brennbare nnn der Boraxſaͤure, ſtellt 
ſich als braͤunliches, etwas ins Gruͤne fallendes Pulver dar, welches 
geruchlos, unſchmelzbar und nach dem Gluͤhen ſchwerer iſt als eoneen⸗ 
trirte Schtwefelfäure. Noch vor dem Glühen verglimmt es: im Sauers 
ſtoffgas verbrennt es mit gruͤnlicher Flamme. 

34) Der Grundſtoff der Flußfaͤure, iſt noch nicht in ab⸗ 
geſondertem Zuſtande dargeſtellt worden. Die Flußſaͤure ſelber wirkt 
mit aufloͤſender Kraft auf die meiſten Metalle, wie auf die Kieſelerde 
und auf organifche Koͤrper. Sie muß deshalb in Gefaͤßen von Pla⸗ 
tina oder Silber aufbewahrt werden. 

35) Das Chlor, das Salzgas oder der Salzſtoff, . 
der merkwuͤrdige, in ſeinem reinen und freien Zuſtande nur als Gas 
erſcheinende Stoff, der mit dem Natronmetall das Kochſalz bildet, 
wurde von Scheele im Jahr 1774 dargeſtellt und von Lavoiſier 
und ſeiner Schule fuͤr uͤberſaure Salzſaͤure gehalten, weil er durch 
Erwaͤrmen der gewoͤhnlichen Salzſaͤure mit dem Sauerſtoff-reichen Grau⸗ 
braunſteinerz entſtehet. Aber die Salzſaͤure iſt ſelber ſchon eine Ver⸗ 
bindung des Waſſerſtoffgaſes mit dem Salzſtoff, und das Erwaͤrmen 
des Manganerzes mit der Salzſaͤure bewirkt nur eine Zerſetzung der 
letzteren, deren Waſſerſtoffgas ſich mit dem Orygen des Erzes zu Waſ⸗ 
fer vereint. Das Chlor (Saligas) iſt durchſichtig, von gelblichgruͤner 
Farbe, 2,47 mal ſchwerer als Luft; im unvermiſchten Zuſtand einge⸗ 
athmet, wirkt es als ſchnelltoͤdtendes Gift, und ſelbſt in ſeiner Ver⸗ 
miſchung mit der atmoſphaͤriſchen Luft erregt es beim Einathmen einen 
entzuͤndlichen Zuſtand der Luftroͤhre und Schleimhaͤute der Naſe, der 
ſich durch Fieber, Schnupfen, krampfhaften Huſten, und ſelbſt durch 
Blutſpeien kund giebt. Wenn jedoch die Menge des mit der Atmo— 
ſphaͤre vermiſchten Chlorgaſes nur ſehr gering iſt, dann kann es keinen 
nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit haben. Als Gegenmittel dient 
das Einathmen einer Luft, die mit etwas Schwefelwaſſerſtoffgas ver— 
miſcht iſt; innerlich aber verduͤnntes Ammonium. Beim Comprimiren des 
Gaſes in einem Glaseylinder zeigt ſich, wie beim Sauerſtoffgas, eine 
Lichterſcheinung; wird die Compreſſion bis zu z oder 1 des Volumens 
fortgeſetzt, dann verwandelt ſich das Gas in eine tropfbare, auch bei 
der ſtaͤrkſten Kaͤlte nicht 7710 LEINE Fluͤſſigkeit. — Die Strahlen⸗ 
brechung des Gasartigen Chlors iſt 2,623 (die des Demants 3,530, des 
Waſſerſtoffgaſes 6,614). Eine der merkwuͤrdigſten Eigenſchaften des 
Chlorgaſes iſt die, daß fich ſehr viele Körper in ihm von felber, bei 
der gewöhnlichen Temperatur entzunden, und verbrennen. Namentlich 
gilt dieſes von einem großen Theil der Metalle, vor allen vom Spies⸗ 
glanz und Arſenik, welche fein gepulvert mit dem Chlorgas unter 
flammender Lichterſcheinung ſich verbinden. Daſſelbe thun auch meh⸗ 
rere aͤtheriſche Oele, namentlich das Terpenthinoͤl. Andre Metalle 
und brennbare Koͤrper verbrennen im Chlor, wenn ſie in ihm erhitzt 
werden. So das bis zum Sieden erhitzte Queckſilber, ſo auch Wolf⸗ 
ram, Tantal, Titan; geſchmolzner Phosphor. Eine angezuͤndete Wachs⸗ 
kerze brennt in ihm eine Zeit lang mit rother Flamme und ſchwarzem 


Dampfe fort; Schwefel und Kohle entzuͤnden ſich nicht in dem vom 


Waſſer gereinigten Gaſe. Wenn ein Volumen Waſſerſtoffgas mit einem 
gleichen Volumen Chlorgas vermengt wird, bleibt das Gemeng an 
einem dunklen Orte mehrere Tage unverändert; am Tageslicht wie 
am rothen, gelben und gruͤnen Strahle des prismatiſchen Farbenbildes 
vereint es ſich, ohne ſein Volumen zu ee zu Hydrochlor⸗ 
ſaͤure; wenn Sonnenlicht oder der blaue Strahl des Prisma's, oder 
eine Wärme von 200° darauf wirken, bildet ſich unter heftiger, die 
Gefaͤße zerſchmetteruder Exploſion Salzſaͤure. — Wenn Chlorgas uͤber 
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die Aufloͤſung eines Ammoniumſalzes hinſtreicht, erzeugt ſich Chlorſtick⸗ 
ſtoff unter Form eines gelben Oeles, das 1,655 mal ſchwerer als Waſ⸗ 
fer wiegt und das ſchon durch die Warme der Menſchenhand, noch 
mehr aber durch die Annaherung des Phosphors mit furchtbarer Ge: 
walt und mit Lichterſcheinung ſich zerſetzt. Dulong, der dieſe Ver 
bindung 1811 erfand, verlor durch das von ihr bewirkte Zerſchmettern 
der Gefäße ein Auge. Es find im Chlorſtickſtoff 91 Prozent Chlor mit 
9 Prozent Stickſtoff, oder, wie Andre wollen, mit 8 Prozent Stick⸗ 
ſtoff und 1 Pr. Waſſerſtoffgas verbunden. — 27, Theile Chlor bilden 
mit 72,3 Prozent Waſſer das Chlorhydrat, das in Nadeln und rhom⸗ 
biſchen Oetaédern kryſtalliſirt. Waſſer nimmt, wenn es faſt bis zum 
Gefrierpunkt erkaltet iſt, 2 Volumina Chlorgas (bei 10° R. 12 Volu⸗ 
minen) auf und es entſteht ſo das Bleichwaſſer, das die Farbe wie 
den Geruch des Chlorgaſes hat, alle organiſche Farben (ſogar Indigo 
und Cochenille) zerſtoͤrt und ſelbſt das Gold auflöst. Wird das Bleich— 
waſſer den Sonnenſtrahlen oder ſelbſt nur dem hellen Tageslicht aus— 
geſtellt, fo zerſetzt es ſich, es entſteht Salzſaͤure und das Orygengas 
entweicht. Aetzender Kalk, der mit Waſſer geloͤſcht wurde (trocknes 
Kalkhydrat), nimmt Chlorgas in fo großer Menge auf, daß nach Gays 
Luͤſſaſe mit einem Pfund Kalkhydrat 100 Maßtheile Chlorgas ſich vers 
binden. Hierbei entſteht Waͤrme, die, wenn ſie zu hoch ſteigt, einen 
großen Theil des Gaſes verfluͤchtigt, weshalb die Verbindung an einem 


kuͤhlen Ort oder im Winter, und immer nur mit kleinen Portionen 
des Gaſes auf einmal vorgenommen werden muß. An der Luft zieht 


der Chlorkalk Koblenfäure und Waſſer an, wobei, eben fo wie durch 
Zuſatz von Saͤuren, das die organiſchen Miasmen und die Ausdam— 
pfung faulender Koͤrper zerſtoͤrende Chlorgas frei wird. Daher die 
Anwendung des Chlorkalks in Spitaͤlern, und, mit Saͤuren uͤberſchuͤt— 
tet, zum Bleichen. Verduͤnntes Chlorwaſſer dient als Praͤſervativ 
gegen Anſteckung in Spitaͤlern. — Mit dem Sauerſtoffgas vereint ſich 
das Chlorgas in A verſchiednen Verhaͤltniſſen. 2 Volumina Chlor mit 
1 Volumen Sauerſtoffgas (81,573 mit 18,927) bilden Chloroxyd; 2 mit 3 
(59,6 mit 40,4) die ehloriche Säure; 2 mit 5 (46,95 mit 53,05) die 
Chlorſaͤure; 2 mit 7 (38,74 mit 61,26) die orxydirte Chlorſaͤure. Die 
beiden erſteren ſind Gasarten, die letzteren tropfbare Fluͤſſigkeiten. 
36) Das Brom, ſo genannt von den franzoͤſiſchen Chemikern 
wegen feines uͤblen Geruches (Boöwos), findet ſich in geringer Menge 
mit dem Kochfalz verbunden im Seewaſſer, in mehrern Mineralquel— 


len, in manchen Seethieren und Seepflanzen, und, nach Hollunder, 


* 


auch mit Jod vermiſcht, in einigen Zinkerzen. Balard zu Mont⸗ 
pellier faud es 1826 auf. Es bildet bei der gewoͤhnlichen Temperatur 
eine tropfbare, braͤunlich rothe Fluͤſſigkeit, welche faſt 3 mal (2,966) 


ſchwerer wiegt als Waſſer; weshalb ſie in Schwefelſaͤure unterſinkt 
und ſo in ihr aufbewahrt wird. Denn an der Luft verdunſtet fie uns 


ter Erzeugung eines ſehr widerlichen Geruches. Bei einer Kaͤlte von 
— 16° R. wird das Brom feſt und erſcheint als bleigraue, metalliſch 
glänzende Maſſe von kryſtalliniſcher Struktur. Bei + 40˙ R. ſiedet 


das fluͤſſige Brom und verwandelt ſich in rothe Dämpfe Die Mi- 


ſchung dieſes Stoffes mit ein wenig Waſſer ſtellt bei 0° Waͤrme ein 
Hydrat dar, das in rothen, vetaödriſchen Kryſtallen auſchieft. Uebrigens 
lost das Waſſer nur wenig Brom auf und dieſe Aufloͤſung wird an 
den Sonnenſtrahlen entfaͤrbt, wobei das Waſſer zerſetzt wird und Brom⸗ 
fäure entſteht. Weingeiſt und Aether loͤſen daſſelbe beſſer auf; dieſe 
Aufloͤſungen werden aber auch durchs Sonnenlicht zerſetzt. Das Brom 
wirkt zerſtoͤrend und bleichend auf organiſche Subſtanzen; ſeine Daͤm⸗ 
pfe, obgleich fie auch die Miasmen zerſetzen, ſcheinen nicht fo giftie 


» 
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als die des Chlors. Der Phosphor entzündet ſich mit dem Brom 
unter heftigem Umherſpruͤhen. Die Bromtinktur iſt ein Gegengift ger 
gen die Vergiftung von Strychnin. ? An . 
37) Das Jod, dem man dieſen Namen wegen der veilchenblauen 

Farbe ſeiner Daͤmpfe gab, findet ſich nach Vauquelin zuweilen mit 
dem Silber, nach Menzel mit Cadmium verbunden; auſſer dieſem 
in Seegewaͤchſen und Seethieren, in manchen Salzſoolen und Mine 
ralquellen; im Julus foetidissimus u. f. Es erſcheint in ſchwarzgrauen, 
metalliſch glänzenden Schuppen oder Blaͤttchen, aͤhnlich dem Reißblei 
und Eiſenglimmer, zuweilen auch in rhombiſchen Oetasdern, wiegt 
4,948, ſchmilzt bei 82 R., verwandelt ſich bei 240° R. in einen vio⸗ 
letten Dampf, welcher 8,7 mal ſchwerer iſt als die Luft und beim lang⸗ 
ſamen Abkühlen in Kryſtallen anſchießt. Zu feiner Aufloͤſung im Waſ⸗ 
ſer braucht es 7000 Theile Waſſer; mit dem Kohlenſtoff giebt es eine 
gelbe, glaͤnzende, ſafranartig riechende Subſtanz. In groͤßern Gaben 
wirkt das Jod auf den thieriſchen Organismus als Gift; in kleineren 
iſt es Heilmittel gegen den Kropf. Die Aufloͤſung des Jods zeigt das 
Daſeyn des Staͤrkemehls in einer andern Aufloͤſung durch blaue Farbe an. 
Wir laſſen nun die Metallbaſen oder Metalloide folgen, welche 
die Grundlage der Alkalien und Erden bilden. 


III) Metallaͤhnliche Grundlagen der Alkalien und Erden. 
; a) Die der Alkalien. 85 


38) Das Lithion, von Arfvedſon 1817 entdeckt und be⸗ 
nannt, findet ſich im Turmalin, Lepidolith, Spodumen, Amblygonit, 
Petalit und in mehreren Mineralwaͤſſern. Die metalliſche Grundlage 
iſt ſilberweiß, leichter als Waſſer, verbindet ſich im Verhaͤltniß von 
45 zu 55 mit dem Orygen zu einem Kali, deſſen Hydrat weiß und 
kryſtalliniſch und ſo ſtarkaͤtzend iſt, als Kali und Natron. Seine koh⸗ 
Ich 0. phosphorſauren Salze find ſchwer; das ſalzſaure leicht auf: 
ösli \ 


30) Das Natrium oder Salzmetall, Halometallum: die me⸗ 
talliſche Grundlage des Mineralalkali's oder des Natrons, Nitrum, 


Nirgov, I (Neter), erſcheint in unfrer irdiſchen Koͤrperwelt ſchon 


deshalb von hoher Bedeutung, weil ſie mit dem Chlor das Kochſalz 
bildet. Ueberdieß findet ſich daſſelbe in feinem orydirten Zuſtand in 
vielen, namentlich erdigen Foſſilien, als ein nicht unbedeutender ehe⸗ 
miſcher Beſtandtheil, vor allem im Sodalith, Natrolith, Analzim, Tur⸗ 
malin u. a. In ſeiner gewoͤhnlichen Form, als aͤtzendes Kali, gewinnt 
man das Natron am leichteſten aus der Aſche mancher Seegewaͤchſe, 
wie der Salieornien, Salſolen u. f. Dieſe gewoͤhuliche Form iſt wie 
bei dem Pflanzenkali eigentlich ein Hydrat, beſtehend aus 77,7 Natron 
und 22,3 Waſſer. Beide Hydrate werden dadurch leicht unterſchieden, 
daß jenes des Pflanzenkalis, wenn es in Waſſer aufgeloͤst iſt, durch 
Ueberſaͤttigung mit Weinſteinſaͤure einen weißen Niederſchlag (den 
Cremor Tartari) bildet, das des Natrons aber nicht. Das Natron 
giebt eben ſo wie das Pflanzenkali mit der Kieſelſaͤure Glas und ſtimmt 
überhaupt in ſeinem chemifchen Verhalten zu den Erden, zum Schwe⸗ 
fel, Phosphor und Waſſer mit dem Pflanzenkali uͤberein. Aus ſeiner 
gewoͤhnlichen, orydirten und hydrirten Form wird das Natrium auf 
ähnliche Weiſe als das Kalium rein dargeſtellt. Es if ſilberweiß, von 
metalliſchem Glanze, wiegt 0,084. Bei einer Temperatur von 0° bis 
15 R. zeigt es ſich faſt von der Conſiſtenz des Bleies, geſchmeidig 
und etwas dehnbar; bei 40° erweicht es ſich, bei 72 R. wird es voll⸗ 
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kommen fluͤſſig; bei der Gluͤhehitze entflammt es ſich. In der trocknen 
Luft (ſelbſt im trocknen Sauerſtoffgas) oxydirt ſich das Natrium bei 
der gewoͤhnlichen Temperatur nicht; auf Waſſer thut es dieſes zwar 
mit Heftigkeit, entzuͤndet ſich dabei aber nicht. Dagegen verbrennt 
es auf concentrirter Schwefelſaͤure, wenn man es mit Waſſer benetzt. 
Auf dem Queckſilber amalgamirt es ſich mit dieſem unter Lichterſchei— 
nung, was das Kalium nicht thut. Das Oxyd (das eigentliche Na— 
tron) enthält 25,6 Sauerſtoffgas auf 74,4 Prozent Metall und giebt mit 
Kieſelerde, Thonerde und Schwefel verbunden eine ſchoͤne blaue Farbe 
(das Ultramarin). Auſſer der ſchon erwaͤhnten, gewoͤhnlichen Oryda⸗ 
tionsſtufe geht das Natrum noch eine 2te hoͤhere im Verhaͤltniß von 
66 zu 34 ein, auf welcher es als gruͤnlich⸗gelbes Pulver erſcheint. 
40) Das Kalium (Conimetallum) iſt in der Natur gewoͤhnlich 
ſo feſt mit dem Oxygen und auffer dieſem noch mit dem Waſſer vers 
bunden, daß es in dieſer Form des Orydhydrats, als Pflanzenlaugen⸗ 
ſalz oder Kali für einen ehemiſch einfachen Grundſtoff gehalten wurde, 
bis Humphry Da vy gegen Ende des Jahres 1807 an dem nega⸗ 
tiven Pole einer ſtarken Voltaiſchen Saͤule die metallaͤhnliche Grundlage 
in ihrer Geſchiedenheit vom Orygengas darſtellte. Auch durch ſchwaͤ⸗ 
chere Voltaiſche Saͤulen laͤßt ſich dieſe darſtellen, wenn man Queck⸗ 
ſilber als negativen Leiter anwendet, indem dann die große Verwandt⸗ 
ſchaft des Kalimetalles mit dem Queckſilber das Entſtehen eines Amal⸗ 
gams beguͤnſtigt. Auch durch Eifen und Kohle wird das Kali in der 
Gluͤhehitze zerſetzt und fein Metall wird hierbei, da es in der Gluͤhe⸗ 
hitze flüchtig iſt, durch Oeſtillation erhalten. Das Kalimetall if zinn⸗ 
weiß; bei einer Temperatur, welche den Eispunkt des Waſſers nicht 
überfteigt, iſt es feſt, ſproͤde, von kryſtalliniſchem Gefüge; bei 10° 
Warme wird es geſchmeidig, auf dem Striche ſtarkglaͤnzend wie Sil⸗ 
ber; bei 15° wird es weich, wie erwaͤrmtes Wachs; bei 55 ſchmilzt 
es; in der Rothgluͤhehitze verwandelt es ſich in grüne Dämpfe. Sein 
Gewicht bei 15° Wärme beträgt 0,265. Das waſſerfreie Oryd des Kali⸗ 
metalles verbindet ſich mit 18,95 Prozent Sauerſtoffgas (alſo nahe im 
Verhaͤltniß von 83 zu 17) zum Oryd, welches das Waſſer mit ſolcher 
er anzieht, daß es fich dabei zum Gluͤhen erhitzt. Das fo entz 
ſtandne Hydrat iſt unſer gewoͤhnliches, aͤtzendes Kali; es beſteht aus 
84 Prozenten des Orydes und 16 Waſſer, iſt weiß, ſproͤde, 2,1 mal 
ſchwerer als Waſſer. Auf thieriſche Stoffe wirkt es mit zerſtoͤrender 
Aetzkraft; mit Phosphor verbindet es ſich beim Erwaͤrmen in einer 
Heftigkeit, welche die Maſſe zum Gluͤhen bringt. Das fo entſtandene 
Gemiſch iſt kupferfarbig, von metalliſchem Glanze, kryſtalliniſchem Ge⸗ 
füge und ſehr leicht ſchmelz⸗ und brennbar. Auch mit Schwefel ver⸗ 
bindet ſich das Kali leicht zur Schwefelleber. Eben ſo mit verſchied⸗ 


nen Erden, vorzüglich mit der ganz als Säure ſich verhaltenden Kie⸗ 


ſelerde. Vier Theile des aͤtzenden Kali's mit einem Theile Kieſelerde 
geben die im Waſſer aufloͤsliche Kieſelfeuchtigkeit; 1 Th. kohlenſaures 
Kali, 1 Theil kohlenſaures Natron und 12 Th. Kieſelerde laſſen ſich 
zu einem reinen Waſſerglas zuſammenſchmelzen; 60 Theile Kieſelſand, 
25 Potaſche, 15 Salpeter, 7 Borax und 4 Braunſtein geben bei ihrem 
Zuſammenſchmelzen ein ſelbſt zu Spiegeln brauchbares, helles Glas. 
Aus 240 Theilen weißem Quarzſand, 70 Th. Potaſche, 80 Th. Men⸗ 
nige, 26 Salpeter, 12 weißem Arſenik und 1 Theil Braunſtein wird 
das Flintglas bereitet. Zur Fertigung des gemeinen, gruͤnen Glaſes 
wendet man Aſche, Sand und Kochſalz an und ſchaͤumt beim Schmel⸗ 
zen der Maſſe die unfchmelsbare Glasgalle (Schlacke) ab. — Der Bei⸗ 
ſatz von Salpeter, Arſenik und Manganerz dienet dazu, daß die brenn⸗ 
baren und faͤrbenden Theile im Glas verbrannt und zerſtoͤrt werden; 
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das Bleioryd macht das Glas leichter ſchmelzbar — den Fluß gleich⸗ 
mäßiger. Beim grünen Glas vermehrt ein Zuſatz von 20 Kalk die 
Schmelzbarkeit. Das undurchſichtige Milchglas wird durch Beimiſchung 
von einem Fuͤnftheil Knochenpulver; Email durch Zuſatz von Zinn⸗ und 
Bleioxyd erhalten. Alles Glas, auch das Flintglas, zeigt gepulvert 
alkaliſche Eigenfchaften. Die zuweilen in den Glasfluͤſſen entſtehenden 
Kryſtalle find Detaövder und Wuͤrfel. tun 
Nur als uneigentlich hieher gehörig nennen wir das Am mo⸗ 
nium, oder das flüchtige Laugenſalz, das ſich aus den Aus⸗ 
ſonderungen ſo wie dem Faulen thieriſcher Körper entwickelt und das man 
in geringer Menge in allen Thonarten, ſo, wie bereits erwaͤhnt, in man⸗ 
chen Eiſenerzen findet, laͤßt ſich, in feiner Gasform aus 82,35 Prozent 
(1 Volumen) Stickgas und 17,65 (3 Voluminen) Waſſerſtoffgas dar⸗ 
ſtellen und in dieſe beiden Luftarten zerlegen. Mit dem der Luft ver⸗ 
glichen iſt fein Gewicht 0,5912. Mit dem Waſſer verbindet es ſich, je 
kaͤlter daſſelbe iſt, deſto beſſer zum Hydrat (fluͤſſigem Ammoniak), wel⸗ 
ches faſt z des Gewichtes Ammoniakgas in ſich faſſet und leichter iſt 
als Waſſer (0,01); mit Kohlenſaͤure, wie mit andern Saͤuren bildet 
es Salze (mit der Salzſaͤure den Salmiak). Das Ammoniakgas ver⸗ 
bindet ſich mit mehreren Metallen, beſonders mit Eiſen und Kupfer, 
und es ſcheint als haͤtte ſich dann der Stickſtoff, wie Metall mit Me⸗ 
tall legirt. Auch am negativen Pole der Voltaiſchen Saͤule erzeugt das 
Ammonium mit dem Queckſilber ein feſtes, bleigraues Amalgam, wel⸗ 
ches 5 bis 6 mal groͤßeren Raum einnimmt als das Queckſilber vor der 
Verbindung. Bi 


b) Grundlagen der iR A oder unvollkommnen 
! rden. A 
41) Das Strontiummetalloid. Dem Strontian (Theioxenos) 
ſo wie andern Foſſilien ſeines Geſchlechts liegt eine alkaliſche Erde zu 
Grunde, welche in mehrern ihrer Eigenſchaften der Baryterde aͤhnlich 
iſt, von welcher ſie ſich jedoch unter andern durch ihre nicht giftigen 
Eigenſchaften, fo wie durch die purpurrothe Faͤrbung, die fie der Wein— 
geiſtflamme ertheilt, leicht unterſcheidet. Auch dieſe Erde iſt durch 
die Voltaiſche Saͤule zerlegt worden und es finden ſich in ihr 84,6 Pros 
zent eines dunkelgrauen, dehnbaren, ſchwer ſchmelzbaren Metalloids 
mit 15,4 Prozent Sauerſtoffgas vereint. a 454 
42) Das Baryummetalloid (Barymetallum), das im Verhaͤltniß 
von 89,59 zu 10,4 mit dem Sauerſtoffgas verbunden die Baryterde 
bildet, welche den Foſſilien des Schwerſpathgeſchlechtes zu Grunde 
liegt, laͤßt ſich ſowohl am negativen Pole der Voltaiſchen Saͤule, als 
auch durch Gluͤhen des Baryts mit Kalium darſtellen. Es iſt faſt filz 
berweiß, zeichnet ſich vor den metalliſchen Grundlagen der andren Er⸗ 
den durch größere Schwere aus, welche wenigſtens 2 mal die des 
Waſſers uͤberſteigt (denn es ſinkt noch in eoneentrirter Schwefelſaͤure 
unter, die 1,9 wiegt), iſt ein wenig dehnbar. Im Waſſer oxydirt 
es ſich mit Heftigkeit, wobei Waſſerſtoffgas entbunden wird; an der 
Luft uͤberzieht es ſich mit einer Haut von Baryterde (ſeinem Oxyd); 
ſchmilzt noch vor dem Gluͤhen, reduzirt das Glas im Gluͤhen ohne ſich 
zu verflüchtigen. Das Oryd des Baryummetalloids (die Baryterde) er⸗ 
ſcheint meiſt von ſchmutzig grünlicher Farbe, wiegt Amal ſchwerer als 
Waſſer; zieht dieſes mit einer Heftigkeit wie ungeloͤſchter Kalk an; 
hat unter allen Stoffen die groͤßte Verwandtſchaft zur Schwefelſaͤure. 


Das Hydrat, wie jede andre auflosliche Barytverbindung wirkt als 


Gift. Mit der Kieſelerde ſchmilzt der Baryt zu einem Glas zuſam⸗ 
men, das ſtarke Strahlenbrechung zeigt. 00 
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443) Das Kalkerdemetalloid, Caleium, iſt von ſilberweißer 
Farbe und fo leicht entzuͤndlich, daß es der Luft ausgeſetzt ſogleich ſich ent⸗ 
flammt. Es verbindet ſich im Verhaͤltniß von 71,93 zu 28,07 mit dem 
Orygengas zur aͤtzenden Kalkerde, welche mit ſolcher Heftigkeit das 
Waſſer an ſich zieht, daß hierbei die Hitze bis zu 240“ R. ſteigen kann. 
Das hierbei entſtehende Hydrat enthalt 24 Prozent Waſſer. Von den 
andern Eigenſchaften und Verbindungen der Kalkerde, welche im 
äßenden Zuſtand 2,8 mal ſchwerer als Waſſer iſt, wird weiter unten 
die Rede ſeyn. N 97 f W 
44) Das Talkerdemetall (Stearinium), die Grundlage der 
Talkerde, die dem Talk (Oreostear) und andern Foſſilien ſeines Ge— 
ſchlechts ihre fettige, talgartige Natur giebt, iſt nur ſehr ſchwer aus 
der an der Voltaiſchen Saͤule erzeugten Amalgamation mit dem Queck— 
ſilber zu ſcheiden, weil es das Glas zu zerſetzen anfaͤngt, noch ehe 
alles Queckſilber ſich verfluͤchtigt hat. Es iſt bleigrau, wenig glaͤn— 
zend, verbindet ſich im Verhaͤltniß von 61,29 zu 38,21 mit dem Drys 
gen zur Talkerde, dann mit 30,32 Prozent zum Hydrat. Die Talkerde 
wird gewoͤhnlich aus einer Aufloͤſung des engliſchen, Bitterſalzes durch 
kohlenſaures Kali zuerſt in kohlenſaurer, dann durchs Gluͤhen in ihrer 
reinen Form, als ein weißes Pulver erhalten, das 2,5 mal ſchwerer 
als Waſſer wiegt, für ſich in unſerm Zugofeufeuer unſchmelzbar iſt 
und auch andere Erden durch ihre Beimiſchung ſchwerer ſchmelzbar 
macht. Sie löst ſich in 51, Theilen kaltem Waſſer auf und dieſe 
(dünne) Auflöfung zeigt alkaliſche Eigenſchaften; in den aͤtzenden Ka⸗ 
lien iſt fie nicht aufloͤslich; ihre Verbindung mit der Schwefelſaͤure 
iſt bitter und bildet ein leichtaufloͤsliches Salz, waͤhrend die Verbin— 
dungen der andern alkaliſchen Erden mit jener Säure ſchwer aufloͤs— 
lich ſind. Mit ſalpeterſaurem Kobalt benetzt, giebt die Talkerde beim 
Gluͤhen ein roſenrothes Pulver. | 


c) Grundlagen der vollkommneren Erden. 


45) Das Thoriummetalloid, von Berzelius aus der von ihm 
im Thorit, von Woͤhler im Pyroehlor entdeckten Thorin-Erde redus 
zirt, iſt eiſenſchwarz, von metalliſchem Glanze, wird vom Waſſer nicht 
oxydirt, verbrennt aber, an der Luft erhitzt, mit heller Flamme zum 
Oxyd (zur Erde), in welchem die metalliſche Grundlage im Verhaͤlt— 
niß wie 745 zu 100 mit dem Orygengas verbunden iſt. 

46) Das Pttrium, erſcheint bei feiner Reduktion durch Kalium 
in ſchwarzen, metalliſch glänzenden Schuppen, die ſich in verduͤnnten 
Säuren aufloͤſen und bei der Gluͤhehitze mit heller Flamme verbrennen. 
Das Oryd, die Pttererde, iſt weißlich, unſchmelzbar, wiegt 4,842, iſt 
in den aͤtzenden Alkalien unaufloͤslich, giebt mit Schwefelſaͤure ame⸗ 
thyſtfarbige Kryſtalle. Sie wurde ſchon von Gadolin 1794 im Gadolinit 
entdeckt, findet ſich aber auch im Orthit, Pyrorthit, Pttrotantalit u. a. 

47) Das Beryllmetalloid (Beryllium), das aus der ſchon 1797 
von Vauquelin im Beryll und Smaragd entdeckten Beryll- oder 

Glyzinerde nur mit großer Schwierigkeit reduzirt werden kann, erſcheint 
als ein ſtrengfluͤſſiges, graues Pulver, deſſen Strich (mit dem Polir⸗ 
ſtahl) einigen metalliſchen Glanz zeigt. Es verbindet ſich im Verhaͤlt— 
niß wie 68,87 zu 31,13 mit dem Orygengas. Die Erde iſt weiß, hängt 
ſtark an der Zunge, wiegt 2,967, iſt unſchmelzbar. Mit Waſſer macht 
fie einen wenig bildſamen Teig; fie loͤst ſich, wie die Thonerde, in 
den aͤtzenden Alkalien auf. 180 

48) Das Zirkon- oder Hyazinthmetalloid, Hyazinthium, aus 
der dem Hyazinth zu Grunde liegenden Zirkonerde reduzirt, erſcheint 
als eiſenſchwarzes Pulver, das ſich mit dem Polirſtahl zu ſchwach me⸗ 


1 
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talliſch glänzenden Schuppen zuſammendrucken laßt. Es verbindet fi 
im Verhaͤltniß wie 73,68 zu 26,32 mit dem Oxygen. Die getrocknete 
und gegluͤhete Zirkonerde zeigt ſich als ein koͤrniges, rauh auzufuͤhlen⸗ a 
des Pulver, welches das Glas ritzt, 4,3 wiegt, unaufloͤslich im Waſ⸗ 
ſer und unſchmelzbar iſt. 

49) Das Thons oder Alaunmetalloid, Aluminium, iſt grau, 
wie gepulverte Platina, wird durch den Polirſtahl zinnweiß, metalliſch 
glaͤnzend, verbrennt bei heftigem Gluͤhen mit heller Flamme, wobei 
52,94 Proz. des Metalls 47,06 Orygengas aufnehmen und mit ihm die 
weiße, fettig anzufuͤhlende, 2 mal ſchwerer als Waſſer wiegende Thon⸗ 
erde darſtellen, welche mit dem Waſſer einen knetbaren Teig, und 
beim Trocknen mit 35 Prozent Waſſer das durchſcheinende Hydrat 
bildet. Mit den Saͤuren vereint ſie ſich zu (meiſt) aufloͤslichen, ſuͤß— 
lichen Salzen, namentlich mit der Schwefelſaͤure zum Alaun. Mit 
dem Kali, Natron und den meiſten Erden laͤßt ſie ſich verbinden, 
ohne beim Gluͤhen ein Glas zu bilden. Mit ſalpeterſauerm Kobalt 
befeuchtet, wird die Thonerde durchs Gluͤhen zu einem ſchoͤnen, blauen 
Pulver. Durchs Gluͤhen wird dieſelbe hart, im Waſſer unaufloͤs⸗ 
lich, in den Säuren ſchwerer aufloͤsbar. Marggraf lehrte dieſe Erde 
im J. 1754 von andern Erden unterſcheiden. Sie findet ſich in einer 
großen Zahl von Foffilien; am reinſten im Rubin und Sapphir. 

50) Der K Kieſelſtoff, Silicium, erſcheint bei ſeiner Reduetion 
als ein dunkelbraunes, leicht zerreibliches, mattes Pulver, das beim 
Reiben durch den Polirſtahl keinen Metallslanz annimmt, die Elek⸗ 
trizitaͤt nicht leitet, mithin ſchon hierdurch ſich als ein nicht metalliz 
ſcher Koͤrper zu erkennen giebt. Das Silicium, das am leichteſten 
durch Gluͤhen des flußſauren Kieſelkali's mit Kalium reduzirt wird, 
brennt ziemlich, leicht an der Luft, doch bleiben im Innren der bren⸗ 
nenden Maſſe z unverbrannt. Geſchahe die Entzuͤndung im Sauer⸗ 
ſtoffgas, ſo bildet ſich etwas Waſſer; ein Zeichen, daß der Kieſelſtoff 
Hydrogengas bei feiner Darſtellung aufgenommen hatte. Das unver⸗ 
brannte Reſiduum, gleich den Coaks der Holzkohlen, die in den Hoch⸗ 
oͤfen herab in die Form fallen, iſt nun nicht mehr kennbar und 2mal 
ſchwerer als Waſſer. Das Silicium verbrennt beim Erhitzen im Chlor— 
gas, wodurch das farblofe, tropfbar luͤſſige Chlorſilieium entſteht, das 
leichter als Waſſer iſt, in dieſem ſich aufloͤst und zerlegt, und wel⸗ 
ches Daͤmpfe von erſtickendem, faſt Blauſaͤure aͤhnlichem Geruch von 
ſich giebt. Auch mit dem Schwefel verbindet ſich das Silicium, wenn 
man feine Dämpfe über den rothgluͤhenden Kieſelſtoff (der hierbei weiß⸗ 
glübend wird) ſtreichen laͤſſet. Das Schwefelſilieium iſt erdig und 
zerſetzt das Waſſer mit Heftigkeit, wobei Schwefelwaſſerſtoffgas entz 
weicht und die neugebildete Kieſelerde im Waſſer ſich aufloͤst. Das 
Silieium iſt unſchmelzbar, bei einer hoͤheren Temperatur ſchrumpft 
es wie Bor und Kohlenſtoff zuſammen, wird dunkler, dichter, ſchwerer. 
Vorzuͤglich, wenn es mit kohlenſaurem Kali gegluͤht wird, verbrennt 
es auf Koſten der Kohlenſaͤure, um Kieſelkali zu bilden. Hierbei ent⸗ 
weicht Kohlenorxydgas und ein Theil der Kohle bleibt als ſchwarz faͤr⸗ 
bender Stoff zuruͤck. Die Kieſelerde beſtehet nach Berzelius aus 48,02 
Silicium und 51,98 Sauerſtoffgas; ſie iſt weich, fuͤhlt ſich rauh an, 
knirſcht zwiſchen den Zaͤhnen, wiegt 2,66, iſt nur bei ſehr großer Hitze 
ſchmelzbar. Die Asbeſtartigen, aus Kieſelerde beſtehenden Faͤden, 
welche ſich bei anhaltendem Schmelzen des Gußeiſens zuwetlen an dem 
obern Theile der Hochoͤfen erzeugen, ſcheinen auf eine Fähigkeit der 
Stiefelerde, oder nach Vauquelin des Silietums hinzudeuten, ſich im 
heftigen Feuer zu verfluͤchtigen. Die Kieſelerde erſcheint (beſonders 
nach dem Gluͤhen) in den Säuren, mit Aus nahme der Saaten un⸗ 
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ufloͤslich; fie bildet mit dem Waſſer keinen Teig; hat ſich bis jetzt 

auch nicht durch die Kunſt in kryſtalliniſcher Form darſtellen lassen. 

Mit den Alkalien bildet ſie, wie ſchon erwaͤhnt, Glas; mit Kalk den 

Ae Thonerde die feſte Maſſe der irdenen Gefäße, Bei vie⸗ 

Ten diefer Verbindungen verhalt fie ſich wie Säure zur Baſis; mit 

Recht hat deshalb Berzelius vorgeſchlagen, dieſe Erde Kieſelſaͤure zu 
} 


nennen. 


— 


Iv) Metalloide oder Grundſtoffe der Atmoſphaͤrilien. 


51) Der Kohlenſtoff, Anthracium, findet ſich im reinen Zu⸗ 
ſtande in der Natur nur als Diamant, als welchen wir ihn weiter 
unten, ſeinen Eigenſchaften nach beſchreiben werden. Sonſt ſehen 
wir ihn immer mit andern Stoffen verbunden, denn auch die vollkom— 
menſte Steinkohle fuͤhrt noch eine Menge Bitumen bei ſich, das in 
verſchloßnen Gefäßen als Theer, Kohlenwaſſerſtoffgas u. f. davon hin; 
weggetrieben werden kann. Die vom Bitumen befreite Kohle erſcheint 
dann in der Form der ſehr ſchwer verbrennlichen (poroͤſen) Coaks, welche 


freilich, wenn ihre Maffe einmal wahrhaft entzündet iſt, mit deſto 


groͤßerer Hitze brennen. Auch alle andre, ſogenannte Kohlen enthal— 
ten noch fremdartige Stoffe: die Holzkohle Waſſerſtoffgas und Alka— 
lien und Erden, wahrſcheinlich nicht im orydirten, ſondern im me⸗ 
talliſchen, mit Kohle uͤberſaͤttigtem Zuſtandez die thieriſche Kohle, auch 
Phosphor und Schwefel. Selbſt im Kienrus iſt noch Waſſerſtoffgas. — 
Die Kohle, wenn der Zutritt der Luft von ihr abgehalten wird, zeigt 
ſich auch bei der ſtaͤrkſten Hitze unſchmelzbar und feuerbeſtaͤndig. Sie 
wird dabei ſchwerer und feſter; zuletzt ſo hart, daß ſie das Glas ritzt. 
Die gewöhnliche Kohle abſorbirt, vielleicht vorzüglich nur weil fie po—⸗ 
roͤs iſt, alle Gasarten; doch übt fie dies mehr gegen Stick- als Waſ— 
ferftoffgas aus, während. umgekehrt das noch unverkoͤhlte Holz mehr 
den Waſſerſtoff als Stickſtoff anzieht. Auſſer dieſem hat auch die friſch 
gebrannte und gepulverte Kohle die Eigenſchaft aus Fluͤſſigkeiten die 
faͤrbenden und verunreinigenden Gemengtheile an ſich zu nehmen; Waſ— 
ſer, welches einigermaßen ſchon faulig geworden iſt, kann durch Kohle 
wieder trinkbar gemacht; Fleiſch vor dem Verderben geſchuͤtzt werden. — 
Mit Sauerſtoffgas vereint ſich der Kohlenſtoff im Verhaͤltuiß wie 42,9 
zu 57,1 zum Kohlenoxydgas; wie 27,22 mit 72,23 Sauerſtoffgas zur 


Kohlenſaͤure, die gewöhnlich als Gas erſcheint, das 1 mal ſchwe⸗ 


rer als Luft iſt, bei dem Druck von 36 Atmoſphaͤren und 0° Tempe⸗ 
ratur aber zur farbloſen Fluͤſſigkeit ſich verdichten laͤſſet. — Das Cyan 
beſtehet aus 2 Voluminen kohlenſauren und 1 Volumen Stickgas. Ge⸗ 
woͤhnlich erſcheint es als Gas, kann aber auch zur tropfbaren Fluͤſſig⸗ 
keit eomprimirt werden. Wenn zu dem Cyangas noch 3,65 Prozente 
Waſſerſtoffgas kommen, entſteht die giftige Blauſaͤure. Den Gewichts— 
theilen nach iſt dieſelbe zuſammengeſetzt aus 52,08 Stickſtoff-, 44,22 
Kohlenſtoff-, 3,65 Waſſerſtoffgas. — Das gekohlte Waſſerſtoffgas be; 


ſteht aus 75,35 Kohle und 24,62 Waſſerſtoffgas; das oͤlbildende Gas 


aus 85,34 Kohle und 14,16 Waſſerſtoffgas. Vom Chlorgas nimmt der 
Kohlenſtoff auf der einen Verbindungsſtufe 89,35 (auf 10,15), auf der 
andern 85,5 Prozent auf. 
52) Der Waſſerſtoff, Hydrogone, laͤßt ſich im reinen Zuſtand 
nur als Gas darſtellen, das im Waſſer unaufloͤslich und geruchlos iſt, dabei 
14mal leichter als die Luft (0,068), 10000 mal leichter als Waſſer (0,000 12). 
Das reine Waſſerſtoffgas verbrennt mit dem Sauerſtoffgas mit weißer 
Flamme und ſtoßweiſen Steigerungen und Nachlaſſungen feines Flam— 
mens; wodurch Glaseylinder in Schwingung geſetzt (toͤnend gemacht) 
werden. — 2 Volumina Waſſerſtoffgas und 1 Volumen Sauerſtofſgas 
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| ä . 
geben Knallluft, aus welcher nach ihrem Entzuͤnden Waſſer wird, das 
aus 88,9 Sauerſtoff- und 11,1 Waſſerſtoffgas zuſammengeſetzt iſt. Ein 
kuͤnſtlich bereitetes Hyperoryd des Waſſerſtoffgaſes, das aus 1 Atom 
Waſſerſtoff und 1 Atom Sauerſtoffgas (5,9 und 94, Prozent) beſtehet, 
iſt auch tropfbar⸗fluͤſſig; zerſetzt ſich bei der Siedehitze mit Exploſion, 
oxydirt Arſenik, Kalium u. f. mit Heftigkeit, reduzirt dagegen die 
Oxyde von Gold, Silber, Platin, Queckſilber. — Um einen Cubik⸗ 
fuß Waſſerſtoffgas darzuſtellen, bedarf man 6 Unzen Eiſenfeilicht, 6 Un⸗ 
zen concentrirte Schwefelſaͤure und 18 bis 24 Unzen Waſſer; ein Bal⸗ 
lon von 20 Fuß Durchmeſſer faſſet 4190 Cubikfuß Waſſerſtoffgas. 

53) Das Stickſtoffgas, Azoticum, wiegt 0,969, die Strahlen: 
brechung iſt nur wenig größer als die der Luft (1,034 zu 1,000). — 
Mit dem Sauerſtoffgas vereint ſich der Stickſtoff zu 2 Voluminen ge⸗ 
gen 1, oder dem Gewicht nach in dem Verhaͤltniß von 63,95 Prozent 
zu 36,67 Prozenten zum angenehm berauſchenden, gasformigen Stickſtoff⸗ 
orxydul. — 46,99 Prozent oder 2 Maßtheile Stickſtoff mit 53,01 Pros 
zent oder ebenfalls 2 Maßtheilen Sauerſtoffgas geben dagegen das er⸗ 
ſtickende Salpetergas, oder das luftfoͤrmige Stickſtofforyd, welches mit 
dem Sauerſtoff der Atmoſphaͤre eine rothe Gasart (ſalpetrige Säure) 
bildet. Dieſes Oxyd veraͤndert zwar die blauen Pflanzenfarben nicht, 
faͤrbt aber mehrere thieriſche Stoffe gelb, und hemmt ſehr ſchnell das 
Athmen wie das Verbrennen. Es wiegt 1,0392 mal ſchwerer als die 
Luft. — 37,14 Prozent Stickſtoff- mit 62,86 Sauerſtoffgas (2 Volu⸗ 
mina gegen 3) erzeugen die ſalpetriche Saͤure, die bei einer Kälte von 
20° als eine vollkommen farbloſe; bei einer etwas höheren Tempera 
tur eine gelbliche Fluͤſſigkeit; bei der Beruͤhrung mit der Luft als ro— 
ther Dampf erſcheint. Die eigentliche Salpeterſaͤure, welche 14 mal 
ſchwerer als Waſſer iſt, erſt bei 40° Kälte gefriert, an der Luft (in— 
dem ſie das Waſſer aus derſelben anzieht) weiße Daͤmpfe ausſtoͤßt, 
und welche von den Metallen (namentlich Zink, Eiſen, Zinn, Kupfer) 
ſehr leicht (unter Entwicklung von Waͤrme) zerlegt wird, beſtehet aus 
26,17 Prozent Stickſtoff und 73,85 Sauerſtoffgas, die fi dem Raums; 
inhalte nach verhalten wie 2 zu 5. — Die Verbindung des Stickſtoffs 
mit dem Waſſerſtoffgas wurde ſchon bei Beſchreibung des Ammoniums 
erwähnt. Viele Eigenſchaften des Stickſtoffgaſes und feiner Zuſammen⸗ 
ſetzungen (namentlich auch ſeine ehemiſchen Proportionen) machen es 
nach Berzelius wahrſcheinlich, daß der Stickſtoff ein zuſammengeſetzter 
Körper ſey, der aus etwas Sauerſtoffgas und einem noch unbekann⸗ 
tem Radikal beſtehet. 

54) Die Lebensluft oder das Sauerſtoffgas, ſchon von dem 
Alterthume als Zoticon (Zwrıxov, Phil. de execrat, 933; de virt. et 
legat. ad Caj. 1009, edit. Mangan. II, 432 et 563) bezeichnet, wiegt 
1,102 mal ſchwerer als die atmoſphaͤriſche Luft, mithin über 740 mal 
leichter als Waſſer, gegen 5800 mal leichter als Eiſen. Von den Ver— 
bindungen und Eigenſchaften dieſes Stoffes, der uns den andern Stof— 
fen gegenuͤber ſo erſcheint, wie die Sonne, gegenuͤber allen Planeten, 
Monden und Cometen, war ſchon im Vorhergehenden häufig die Rede. 
In ihm verbrennt ſelbſt das Eiſen, wenn an feinem Ende ein wenig 
gluͤhender Schwamm befeſtigt wird, mit lebhaft ſpruͤhender Flamme; 
alles Verbrennen wie das Athmen der lebendigen Thiere wird in ihm 
ſo bekraͤftiget und verſtaͤrkt, daß beim fortgeſetzten Einathmen der Lunge 
des Thieres Gefahr der Entzuͤndung drohet. Das Sauerſtoffgas bildet 
den entgegengeſetzten Pol des Brennbaren: zunaͤchſt des Waſſerſtoff— 
gaſes und zuletzt faſt aller andren Stoffe. Seine Strahlen brechende 
Kraft iſt 0,361 mal geringer als die der atmoſphaͤriſchen Luft, 7,68 mal 
geringer als die des Waſſerſtoffgaſes. Mr 55 5 
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Die eigenthuͤmliche Schwere der Mineralkoͤrper. 
§. 5. Allerdings wird der chemiſche Gehalt der Steine, 


mit deſſen feſt beſtimmten Proportionen ſich der vorhergehende 
, beſchäftigte, in ſehr entſchiedenem Zuſammenhange mit den 
geſammten, äuſſeren Eigenſchaften derſelben gefunden, und 
wir bemerken faſt immer, daß ſolche Foſſilien, welche das Auge 


und die prüfende Hand für nahe verwandt mit einander ans 
erkennen, auch von ganz gleichen oder nahe verwandten vor— 


herrſchenden Beſtandtheilen find; ja es muß ein Verſtand, wels 


cher von dem bereits Gefundenen auf das noch vorhandene 


künftig zu Findende ſchließet, mit einiger Wahrſcheinlichkeit ver— 
muthen: daß auch bei ſolchen Steinen, welche äuſſerlich fo nahe 
verwandt ſind wie Demant und Rubin, ſich noch künftighin 


innerlich irgend eine nähere Verwandtſchaft der ſcheinbar ſehr 
verſchiednen Grundſtoffe nachweiſen laſſen werde. 
Dennoch aber wird leicht erkannt, daß noch andre bil— 


dende und geſtaltende Kräfte ſind, welche jene an ſich todten 
und geſtaltloſen Stoffe erſt in ihrem beſtimmten Maße zuſam⸗ 


menrufen und denſelben ihre Geſtalt und Eigenthümlichkeit vers 


— 


leihen. Es ſind nicht die Atomen, deren wunderlich-zufällig 


zuſammenſchwärmendes Spiel die regelmäßige Geſtalt — das 
Licht (Glanz, Durchſichtigkeit) — die Feſtigkeit des Steines 
begründet; ſondern ein andrer, in dieſem Gebiet der Natur 


waltender Anfang, verſammlet die Atomen nach ſeinem Maß 


und Streben, um mit ihnen eine gedankenvolle Welt des Lich- 


tes, da unten in der verborgenen Tiefe zu begründen. 


Darum wird der todte Stoff der Kohle in dem Graphit 
und Anthracit mit ganz andern äußern Eigenſchaften gepaart 
gefunden, als da, wo ein durchläuterndes Licht ihn zum Des 


mant gebildet hat, und die (ſogenannte) reine Thonerde, ſo 


wie die zerreiblich⸗ſtäubende Bergmilch, erfcheinen dem Auge 
kaum als das was fie find: als todter, ungeſtalteter Stoff von 


derſelben Atomen-Natur denn jener, der von der Kraft des 


bildenden regelmäßigen Geſtaltens ergriffen, dort zum leuchten⸗ 
den Sapphir, hier zum durchſichtigen, feſten Doppelſpath geworden. 
Betrachten wir denn die Richtungen, welche ein geſtalten⸗ 


des Wirken nimmt, wenn es mit ſeinen Strahlen durch die 


Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. D 
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Elemente der Tiefe hindurch dringet, etwas Mahrs, und jede 
einzeln für ſich. 


Wir werden alsdann als die erſte und im vorzüglichem Maße | 
die innere Natur des Steines bezeichnende Richtung jene finden, 


welche nach der Vereinigung dieſes Einzelnen mit dem höheren 


Ganzen — mit der Geſammtheit des Planetenkörpers hinab⸗ 
ſtrebt; mithin die Eigenſchaft des ſpezifiſchen Gewichtes, 


welche die einzelnen Theile auch dann, wenn die anfängliche 
Geſtalt und Farbe ganz zerſtört; auch dann, wenn ſie in un⸗ 
unterſcheidbaren Staub verwandelt 1 ‚in gewiſſem We 


noch kenntlich machet. 

Es iſt dieſe Eigenſchaft der Foſſilien, u wie jede andre, Wadde 
auf den Zuſammenhang des Einzelnen mit einem höheren Gan⸗ 
zen hindeutet, vollkommen bezeichnend für ganze Familien, ja 
für ganze Klaſſen, und die Metalle namentlich, ſo wie die 
brennbaren Foſſilien, werden vorzüglich, jene an dem hohen, 
dieſe an dem niederen ſpezifiſchen Gewicht erkannt. 


Bei den Angaben der ſpezifiſchen Schwere der Mineral⸗ 
körper könnte es freilich nicht unzweckmäßig ſeyn als Einheit 


das mittlere ſpezifiſche Gewicht unſres Erdkörpers, oder, was 
vielleicht (nach §. 28. des Iſten Bandes) daſſelbe wäre, jenes 
des Eiſenorydhydrats feſtzuſetzen. Die Foſſilien der Erde würden 


hiernach großentheils in zwei große Reihen zerfallen, in deren eine, 


auf ganz entſchiedene Weiſe die eigentlichen Metalle gehörten. Da 
jedoch jene Einheit ſelber noch nicht mit voller Schärfe beſtimmt 
iſt, ſcheint es ſichrer das herrſchende Element der Erdoberfläche: 


das Waſſer an ihre Stelle zu ſetzen, um fo mehr, da ſich dann 
mit größter Leichtigkeit das Maß des Eigengewichts eines je⸗ 


den Minerals mit der angenommenen Einheit vergleichen und 
gegen dieſelbe abwägen läßet. Wir werden deshalb bei den 
nachſtehenden Beſchreibungen der Steinarten das ſpeziſiſche Ge⸗ 
wicht des Waſſers als 1,000 feſtſtellen und die entweder größere 
oder geringere Eigenſchwere der Foſſilien durch He oder 
niedrigere Zahlen andeuten. 

Erl. Bem. Das Abwaͤgen der Foſſilien, durch welches die Ei⸗ 
genſchwere beſtimmt wird, geſchieht mittelſt der hydroſtatiſchen Wage, 
unter deren einer Wagſchale ein Haken angebracht iſt, an welchem das 


Mineral etwa durch ein Haar befeſtigt wird. Hierauf legt man in die an⸗ 
dre Wagfchale fo viel Gewicht, bis beide in vollkommen gleicher Linie 
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ſtehen, und findet auf dieſe ganz gewoͤhnliche Weiſe des Abwaͤgens zu⸗ 
erſt die abſolute Schwere des Steines. Hierauf verſenkt man dieſen 
in reines Waſſer, das eine Temperatur von etwa 14 R. hat und beachtet 
nun wie viel Gewichtstheile aus der andren Wagſchale herausgenom—⸗ 
men werden muͤſſen, um ſie abermals mit der erſteren in gleiches Ni⸗ 
veau zu ſetzen; denn dieſer Abzug betraͤgt gerade ſo viel als das Waſ⸗ 
ſer wog, das durch den in ihn hineingeſenkten Stein aus ſeiner Stelle 
verdrängt wurde, iſt mithin ſchon die geſuchte Einheit, mit welcher 
man blos das abſolute Gewicht, das der Stein beim Abwaͤgen in der 
Luft zeigte, zu dividiren braucht, um ſeine ſpeziſiſche Schwere zu fin⸗ 
den. Wenn z. B. der Stein an der Luft 8 Gran wog und es muͤſſen, 
wenn man ihn ins Waſſer taucht, 2 Gran aus der andren Wagſchale 
herausgenommen werden, um das Gleichgewicht herzuſtellen, dann fol- 
get, daß die Waſſermaſſe, die der Stein verdraͤngte, die mithin von 
gleichem Volumen mit ihm iſt, Amal leichter ſey. Der Stein wieget, 
wie etwa der Korund, Amal ſchwerer als Waſſer, und wenn vier Gran 
herausgenommen werden mußten, wiegt er wie etwa der Opal 2mal; wenn 
3 Gran, wie etwa der Smaragd, 2,667 mal ſchwerer denn Waſſer. Zum 
Abwaͤgen ſtaubartiger Maſſen ſchlaͤgt Leslie in den Annals of Phil. 
n. Ser. Apr. 1826 p. 313 ein paſſendes Werkzeug vor; Koͤrper, die ſich 
im Waſſer aufloͤſen, wiegt man in Weingeift oder Terpentinoͤl ab, 
deren Gewichtsverhaͤltniß zu dem des Waſſers vorher genau beſtimmt war. 
Auf das ſpezifiſche Gewicht zeigt nicht ſelten der ehemiſche Stoff 
aus dem ein Foſſil beſtehet, weniger Einfluß, als die geſtaltende Kraft, 
welche die Strukturverhaͤltniſſe begruͤndet. So iſt die reine Kohle 
im Graphit nur 2 mal, im Demant 3,5 mal ſchwerer als Waſſer; der 
tagnetkies, obgleich in ihm das Eiſen mit einer mindern Quantität 
des leichteren Schwefels verbunden iſt, als im Schwefelkies, if 
leichter als dieſer u. ſ. f. g 
ö Der Schwere nach folgen die Foſſilien fo aufeinander: 
20 mal ſchwerer als Waſſer: Platina; 19 mal das Gold; 14m. ged. 
Queckſilber; 11m. Amalgam; 10m. Silber; 9mal Spiesglanzſilber, ged. 
Wismuth und faſt auch das ged. Kupfer; 8 mal Zinnober; 7mal und 
daruͤber Bleiglanz, Nagyakererz, Silberglaserz, Nickel, Eiſen, Wolf⸗ 
ram, Zinnſtein, Gelbbleierz, Gruͤnbleierz. 6,5 mal ſchwerer als Wafs 
fer: Ged. Spiesglang, Uranpecherz, Speiskobalt u. f. Ueber 6 mal: 
Tungſtein, Weißbleierz, Rothbleierz, Vitriolbleierz, Tantal, Tellur, 
Arſenikkies, Wismuthglanz, Sproͤdglaserz. Ueber 5,5 mal: Rothgiltig⸗ 
erz (5,9), Rothkupfererz, ged. Arſenik, Kupferglas, Schrifterz, Silber⸗ 
Hornerz. — Gegen 5 mal: Cerinſtein, Magneteiſenſtein, Franklinit, 
Eiſenglanz, Buntkupfererz, Fahlerz, Schwefelkies, Weiß⸗Spiesglaserz. 
4, mal und darüber: Schwarzbraunſteinerz, Magnetkies (4,6), Grau⸗ 
braunſteinerz, Titaneiſen, Zirkon, Chromeiſenſtein, Waſſerblei, einige 
Arten des Schwerſpaths. — 4 mal und darüber: Galmei, Grau⸗ 
ſpiesglanzerz, Rutil, Automolith, Gadolinit, Kupferkies, Blende, 
Schwarzeiſenſtein, Brauneiſenſtein, Lievrit, rother Erdkobalt, Phos— 
phorkupfererz, Olivenerz, Witherit. 3,5 mal und daruͤber: Sapphir 
(bis 4), Detaedrit, Kupferlaſur, Chryſoberyll, Malachit, Spatheiſen— 
ſtein; Granat, Spinel, Cyanit, Strontian, Demant, Topas, Stauro⸗ 
lith, Canellſtein, gelbes Maͤnakerz. 3 mal und darüber: Chryſolith, 
Paulit, Kupferſmaragd, Naufchgelb; Augit, Piſtazit, Zoiſit, Veſu⸗ 
vian, rother Braunſtein; Axinit, Helvin, Spargelſtein, Anthophyllit! 
Andaluſit, Turmalin, Karinthin, Spodumen, Strahlſtein, Rauten⸗ 
ſpath; Laſurſtein, Lazulith, Datholit, Perlglimmer, Flußſpath, Uran⸗ 
glimmer, Kupferſchaum, Wuͤrfelerz, Linſenerz. 2,5 und daruͤber: Mer 
lanit, Euklas, Prehnit, Borazit, Glimmer, Kryolith, Braunſpath; 


D 2 


52 Dehnbarkeit, Sprödigkeit, Härte u. Zerſpringb. d. Steine. 


Schaalſtein, Talk, Chlorit, Arragon, Kalkſpath; Alaunſtein, Schiller⸗ 
ſtein; Smaragd, Quarz, Meionit, Feldſpath, Vivianit, Kupferglim⸗ 
mer; Peliom, Nephelin, Petalit, Ichthyophthalm. Unter 2 wiegen: 
Leuzit; Kreuzſtein, Lomonit, ‚Saferzeolith, Obſidian; Kupfervitriol, 
Fraueneis, Kupfergruͤn; Analzim, Chabafit, Strahl: und Blaͤtterzeo⸗ 
lith. — 2 wiegen: Salpeter, Steinſalz, Eiſenvitriol, Graphit, Opal, 
Schwefel. Gegen 1,5: Natron, Glauberſalz, Salmiak, Bitterſalz, 
Alaun, Borax, Honigſtein, Schwarzkohle. — Nicht viel uͤber 1 der 
Bernſtein und mancher Meerſchaum; unter 1 die Bergnaphtha. 


Dehnbarkeit, Sproͤdigkeit, Härte und Zerſpringbarkeit 
der Steine. 


§. 6. Wir knüpfen die Betrachtung diefer Eigenſchaften 
der Foſſilien an einen durch den Inhalt des vorhergehenden 8. 
uns nahe gelegten Vergleich mit der Schwere und ihren Wir⸗ 
kungen an. 6 | 

Ein Centner ſchwerer Stein, wenn er von meiner heben⸗ 
den Hand auf den ebenen Boden hingetragen und auf dieſem 
ſanft niedergelegt wird, muß allerdings auf denſelben mit der 
Laſt eines Centners drücken, und es gehört die Laſt von etwas 
mehr als einem Centner dazu, um ihn von feinem Ruhepunkte 
weiter zu bewegen. Es wird jedoch eine ſolche Laſt in das 
Ackerland, auf welches fie etwa gelegt worden, nur einen ge- 
ringen Eindruck machen: nur wenig in die Fläche deſſelben 
einſinken. e 
Auf andre Weiſe wirket, bei einem nach dem Geſetz der 
Schwere zum Boden gezogenen Körper, die Macht der Be⸗ 
ſchleunigung, beim Fall aus bedeutender Höhe. Hiernach 
wird ein nur etliche Loth wiegender Meteorſtein, wenn er aus 
einer Höhe, welche jene des Himalayah vielleicht tauſendfältig 
übertrifft, zum Boden fällt, den Punkt des Erdreiches, auf 
welchen er ſich ſtürzet, mit einer ungleich größeren Gewalt 
ſchlagen, als ein zehnfaches, nur leiſe hingelegtes Centnerge⸗ 
wicht, und man hat ſolche Meteorſteine, welche noch kein 
Pfund wogen, öfters mit flammender Erhitzung mehrere Ellen 
tief in den Boden hineindringen ſehen. 
Wenn in ſolchem Falle eine bedeutende Kraft erfodert 
wird, um den mit beſchleunigtem Drange in das Erdreich ge> 
ſchlagenen Stein aus dieſem wieder heraus zu ziehen und los 
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zu machen; ſo iſt es nicht das ſpezifiſche Gewicht deſſelben, 
welches ein ſolches Gegengewicht verlanget; ſondern die Ge⸗ 
walt einer eigenthümlichen Bewegung, mit welcher weit ge— 
trennte Gegenſätze ſich begegnen. 

In einer verwandten Weiſe erinnert denn, wenn wir bei 
den möglichſt einfachen Körpern ſtehen bleiben, die Dehnbar— 
keit — die ſchwere Trennbarkeit der einzelnen Theile des ſonſt 
weichen Goldes, des Silbers, der Platina, — an jene Schwers 
beweglichkeit laſtender Körper, welche, aus der nahen Tiefe 
ſelber hergekommen, den Boden des Thales, auf welchem ſie 
liegen, nur mit dem Drucke ihres Gewichts beläſtigen, nicht 
aber durch einen Sturz aus der Höhe ſchlagen. Die Härte 
aber, und dennoch, wenn das rechte Maas der Kraft ihr be— 
gegnet, ſchnelle Zerreißbarkeit andrer Körper: wie des reinen 
Kohlenſtoffes im Demant, der reinen Thonerde im Rubin, der 
reinen Kieſelerde im Bergkryſtall, erinnert an das heftige Ins 
einanderſchlagen ſolcher Körper, welche aus ferner Höhe her— 
abfallend, mit beſchleunigter Gewalt der Schwere ſich treffen. 
Denn wir ſehen auch die Metalloxyde, wenn in ihnen das 
Zuſammenſtreben der getrennten Theile und ihrer Gegenſätze 
zur heftigen Gluth entzündet worden, in den Zuſtand der Vers 
glaſung übergehen, welcher jenem der harten und ſpröden ein⸗ 
fachen Körper des Mineralreiches gleichet. Namentlich wird 
in dem härteſten der Körper — dem Demant — eine reine 
Verkörperung jenes Stoffes erkannt, welcher, ſonſt ein Haupt⸗ 
beſtandtheil der organiſchen Körper, unter den Geſtaltungen 
des Steinreiches gleichſam wie ein aus weiter Ferne da herab— 
geſunkener Fremdling erſcheinet. 

So wird denn in den dehnbaren, und auf der andern 
Seite in den ſchwer zerſpringbaren Foſſilien, ein Zuſammen⸗ 
geſellen ſolcher Theile erkannt, welche zunächſt der gemein⸗ 
ſchaftliche Drang nach dem Erdmittelpunkt (die Schwere) ſo 
enge zuſammentrieb, unter denen jedoch, wie unter nahe ver⸗ 
wandten, an derſelben Tiefe gelegenen Maſſen, jener Gegen⸗ 
ſatz (des Geſchlechts), welcher nach Vereinigung des wejt Ge⸗ 
trennten ſtrebet, nicht ſo heftig wirkte, wie in den harten 
und ſpröden. Wenig hart und hierbei leicht zerſpringbar, wer⸗ 
den jene Körper gefunden, bei deren Entſtehen weder der eine 
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noch der andre Grund der Zuſammengeſellung der einzelnen 
Theile in ſonderlicher Stärke thätig war. | 

Uebrigens iſt denn auch die Eigenfchaft der Härte und 
Zerſpringbarkeit, da ſie im nächſten Zuſammenhange mit dem 
Grunde des Entſtehens, gerade dieſes beſondern Körpers ſtehet, 
im Steinreich eine ſehr wichtige, für die geſammte Natur eines 
Foſſils ſehr bezeichnende; weshalb die Verwandtſchaft der eins 
zelnen Arten und ihre Zuſammengeſellung zu Familien und Ord⸗ 
nungen, nächſt der Schwere am meiſten durch die Härte 
angedeutet wird. ü “N | 


Erl. Bem. Die Weiſe, die Haͤrtegrade der Foſſilien zu beſtim⸗ 
men, hat vor Andren Mohs zu einem hohen Grad der Vollkommen⸗ 
heit und Sicherheit erhoben. Nach ſeinem Verfahren bildet man ſich 
eine aus 10 Gliedern beſtehende Scala; die einzelnen Glieder find Foſ⸗ 
ſilienarten, welche großentheils leicht zu haben find, namlich: B 

1) gemeiner Talk, es ! 

2) Alabaſter oder Steinſalz, 

3) Kalkſpath, 

4) Flußſpath, 

5) Spargelſtein, 5 

6) Feldſpath, | 

7) Quarz, 

8) Topas, 

9) Korund, 

10) Demant. ; } 0 

. An dieſer Scala wird die Härte irgend einer Foſſilienart ſo ge⸗ 

pruͤft, daß man mit ihr eines der eben genannten Glieder zu ritzen 
verſucht. Ritzt daſſelbe z. B. den Feldſpath, nicht aber den Quarz, 
von welchem es vielmehr ſelber Einſchnitte annimmt, ſo iſt es (wie 
der Obſidian) haͤrter als Feldſpath und minder hart als Quarz, der 
Grad der Härte fallt bei ihm zwiſchen 6 und 7, wird etwa mit 6,5 
bezeichnet. Sehr zweckmäßig und größere Sicherheit gewaͤhrend iſt 
hierbei die Prüfung durch die Feile. Wenn man die Härte eines 
Foſſils im Allgemeinen beſtimmt, wenn man z. B. gefunden hat, daß 


es zwar nicht den Feldſpath, wohl aber den Spargelſtein ritze, dannn 


verſucht man an ihm die Feile und prüfet aus dem Gefühl wie viel 
größer oder geringer der Widerſtand ſey, den es gegen die Angriffe 
der Feile leiſtet, als bei dem naͤchſt weicheren oder haͤrteren Gliede 
der Scala (Spargelſtein und Feldſpath). Freilich zeigt ſich auch bei 
der ſorgfaͤltigſten Pruͤfung, daß ein und daſſelbe Foſſil in verſchiednen 
Abaͤnderungen und zuweilen ſogar an verſchiednen Stellen ſeiner Kry⸗ 
ſtalle eine verſchiedne Haͤrte habe. So iſt der vollkommen kryſtalliſirte, 
durchſichtige, blaͤttrige Gyps (Fraueneis) in der Regel weicher als der 
nicht kryſtalliſirte, nur durchſcheinende Gyps; während in den meiſten 
andern Faͤllen die Subſtanz des Geſteines eine unvergleichbar viel hoͤ⸗ 
here Härte erlangt, ſobald fie aus dem unkryſtalliniſchen in den kry⸗ 
ſtalliniſchen Zuſtand uͤbergehet (wie z. B. die Kohle im Graphit, die 
Thonerde in der ſogenannten reinen Thonerde, wenn ſie durch die 
kryſtalliſtrende Kraft zum Demant oder Rubin werden). Am Fluß⸗ 
ſpath leiſtet die Ecke des betaédriſchen Kryſtalles oder Bruchſtuͤckes uns 
gleich groͤßern Widerſtand gegen die Angriffe der Feile: ritzt viel ſtaͤr⸗ 
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ker in naͤchſt weichere Foſſilien, als die Ecke des Tetrasders oder Wuͤr⸗ 
fels, weil der Flußſpath in dieſen letzteren Richtungen ſpaltbar iſt; die 
breiten Seitenflaͤchen des kryſtalliſirten Cyanits find viel weicher als 
die ſchmalen, oder als die Ecken. (M. v. die intereſſanten Verſuche 
von Frankenheim: de erystallorum cohaesione diss. 1829.) Im 
Allgemeinen ſtehen die bekannten Foſſilien nach ihren Haͤrtegraden in 
folgenden Reihen: | 


4) Von der Härte der Edelfteine oder Gemmen, welche 
in den Bergkryſt aal ritzen, find: 

a) Oer Demant; ihm allein kommt der hoͤchſte bekannte Härter 
grad Ber: irdiſchen Koͤrperwelt zu, der in der Scala mit 10 bezeich— 
net wird. 

b) Sapphir (Rubin, Korund, Demantſpath), Smirgel. Dieſe 
Foſſilien, deren Haͤrte 9 iſt, werden nur vom Demant geritzt. — Nur 
wenig ſtehet hinter ihnen an Härte der Chryſobetyll zuruͤck, der des 
halb 8,5 hat. ; j | 
ce) Spinel, Topas, Pyrophyſalith, Pyknit, auch noch Smaragd. 
DODieſe ſchneiden in den Quarz, werden aber ſelber vom Rubin geritzt. 

Ihr Haͤrtegrad iſt demnach 8. 35 

d) Von einer Haͤrte, die jener des Topaſes ſchon merklicher nach⸗ 
ſteht, die des Quarzes aber noch übertrifft und deshalb als 7,5 bezeichz 
net wird, ſind der Hyazinth (Zirkon), Automolith, edle Granat, An⸗ 


daluſit, Beryll, Euklas. 


B) Von der Härte des ungeſtaͤhlten bis zu der des 
geſtaͤhlten Eiſens. N 
a) Die gemeine Kieſelhaͤrte, mit 7 bezeichnet, uͤbertrifft jene des 
Eiſens unſrer gewoͤhnlichen Meſſer. Sie findet ſich beim Quarz (Ame⸗ 
thyſt, Bergkryſtall u. f.), Chalcedon, Feuerſtein, Axinit, Staurolith, 
Turmalin, Jaspis, Kieſelſchiefer, Hornſtein, Sillimanit, Borazit, 
Cordierit, Gadolinit, Orthit, auch an den ſchmalen Seitenflaͤchen der 
i „und faſt auch beim Chryſolith, fo wie bei manchem 
innſtein. i 
b) Um einen halben Grad niederer und deshalb durch 6,5 zu be⸗ 
zeichnen, erſcheint die Haͤrte beim (Chryſolith) Veſuvian, Helvin, 
gemeinen Granat, Obſidian, Triphan, Chondrodit, Polymignit, Schwe⸗ 
felkies, Strahlkies, dem meiſten Zinnſtein, Iſerin, Nigrin, Franklinit. 
c) Feldſpathharte, = 6, die noch immer Funken am Stahl geben, 
vom Quarz aber ſchon merklich geritzt werden, find: der Gehlenit, Bir 
ſtazit, Kalait, Amblygonit, Pechſtein, Perlſtein, Feldſpath, Labradorz 
ſtein, Albit, Periklin, Petalit, Nephelin, Sodalith, Prehnit, Haus 
hin, Anorthit, Achmit, Fahlunit, Allanit, Anatas, Rutil, Ferguſo—⸗ 
nit, Braunit, Magneteiſen, Rotheiſenſtein, Eiſenglanz, Crichthonit, 
Hetepozit, Tantalit. — Zum Theil auch der Opal und Lievrit. 
d) Etwas minder hart als Feldſpath, härter aber als Apatit, des⸗ 
halb in dieſer Eigenſchaft mit 5,5 bezeichnet, find: Augit, Bronzit, 
Hornblende, Diaſpor, Laſurſtein und Lazulith, Hyalith, mancher edle 
Opal, der Feueropal, der gemeine und Halb- fo wie Jasp⸗Opal, Mes 
nilith, Leuzit, Analzim, Sauſſurit, Melilith, Eudialith, Cerit, Ti— 
tanit, Aeſchinit, Pyroehlor, Platina, gediegen Eiſen, Brauneiſen⸗ 
ſtein (Lievrit), Arſenikeiſen, mancher Arſenikkies, Uranpecherz, Pſilo⸗ 
melan, Menakan, Ilmenit, Chromeiſen, Triplit, Wolfram, Speis⸗ 
kobalt, Kobaltkies, Nickelglanz, Yttertantal. 5 
) Apatitharte, 5, welche ſchon am Stahle keine Funken mehr 
geben und durch die vorhergehend genannten geritzt werden, ſind: 
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Skapolith, Meſotyp, Wagnerit, Apatit, (Spargelſtein), phosphsrſaure 
Pttererde, Alaunſtein, Fluorcerium, Wollaſtonit, Datholit, Pekto⸗ 
lith, der Cyanit auf feinen breiten Seitenflaͤchen, Brewſterit, Thom⸗ 
ſonit, Karpholith, Sordawalit, Nephrit, Pyroluſit, Hausmannit, 
Kieſelwismuth, Galmei, Kupfernickel (bis 5,5), Nickelantimon, Blei⸗ 
gummi, Dioptas. 

f) Zwiſchen Apatit⸗ und Flußſpathhaͤrte, 4,5, haben: der Ichthyoph⸗ 
thalm (Apophyllit), Bimſtein, Harmotom, Gmelinit, Pttroeerit, Mag⸗ 
neſit, Tungſtein. 

2) Flußſpathharte, 4, find: Mancher Blaͤtterzeolith, Stil⸗ 
bit, Flußſpath, Arragon, Barytocaleit, Rautenſpath, Manganit, Man⸗ 
ganglanz, Rothbraunſteinerz, Magnetkies, Spatheiſenſtein, Huraulith, 
Pyrodmalith, Olivenerz, Kupferlaſur, Zinnkies. 


C) Von der Härte des gediegnen und verarbeiteten 
Kupfers. 


a) Die Kupferkieshaͤrte, mit 3,5 bezeichnet, ſteht zwiſchen der des 
Fluß⸗ und Kalkſpathes. Sie findet ſich beim Chabaſit, Epiſtilbit, 
Wawellit, Laumontit, Gibſit, Pikrosmin, Schillerſpath, Strontian, 
Coeleſtin, Spiesglanzſilber, Amalgam, Roth⸗ Kupfererz, ſalzſaurem 
Kupfer, Brochantit, Malachit, kryſtalliſirten Kupferkies, Fahlerz, Sko⸗ 
rodit, Haarkies, Gruͤnbleierz (bis 4), Weißbleierz, Zinkoryd, Blende, 
Zinkenit, ged. Arſenik. 

b) Die gediegne Kupfer⸗ oder Kalkſpathhaͤrte ⸗ 3, 
findet ſich beim Pinit, Ophit, Kalkſpath (Marmor u. f.), Anhydrit, 
Baryt, Witherit, guͤldiſch ged. Silber, Rothgiltigerz, gediegenem Kupfer, 
Euchroit, Dlivenit, Bournonit, prismatiſchem Kupferglanz, Bunt⸗ 
kupfererz, Gruͤneiſenſtein, Gelbbleierz, Hornblei, Arſenikblei, Selen- 
blei, Bleivitriol, Arſenikbluͤthe. — Schon etwas minder hart ſind 
Kryolith und Thorit. 

c) Die Goldhaͤrte, 2,5, ſteht zwiſchen der des Kalkſpathes 
und Alabaſters. Hierher gehören: Glimmer, Meerſchaum, Bildſtein, 
Bol, Tripel, Allophan, Trona, Brogniartin, Gayluͤſſit, ſchwefelſau— 
res Kali, Bitterſalz, Polyhallit, Schwefel, Anthrazit, Gold, Silber 
(doch geht die Haͤrte des letzteren bis 3), Selenſilber, Miargyrit, 
Schwarzgiltigert, Polybaſit, Zinnober, Vauquelinit, Kieſelkupfer, Lin⸗ 
ſenerz, Kupfer-Vitriol und-Glaserz, Eiſenſinter, Wuͤrfelerz, Botryo⸗ 
gen, Cronſtaͤdtit, Jameſonit, Bleiglanz, Bleibaryt, roth Bleierz, ged. 
Wismuth, Wismuthglanz, weiß Spiesglanzerz, ged. Tellur, ve 
tellur, Kobaltbluͤthe, Uranglimmer. | 


D) Von der Härte des Bleies und darunter. 


a) Alabaſterharte S2 find: Grünerde, Gyps, Pharmakolith, Talk⸗ 
hydrat, Schwefel, Honigſtein, Alaun, Vitriol, Salpeter, Steinſalz, 
Glauberſalz, Kollyrit, Johannit, phosphorſ. Eiſen, Sideroſchiſolith, 
e Schrifterz, Tellurwismuth, ged. Spiesglas, Naͤdelerz, 

auſchgelb. 

b) Spekſteinharte, 15 find: Chlorit, Pyrophyllit, Spekſtein, 
Salmiak, Graphit, Chorqueckſilber, Kupferſchaum, Tellurblei, ged. 
Blei, Roth-Spiesglaserz, Molybdaͤn. 

e) Talkharte = 1, Talk, Gelberde und noch etwas weicher die 
reine Thonerde, Eimolith, Jodſilber, Silberhornerz, Wad. — 

Von der Eigenſchaft in andre Koͤrper einzuſchneiden und ſelber 
dem Angriff der Feile zu widerſtehen, oder von der Haͤrte im eigent⸗ 
lichen Sinne, iſt der Zuſammenhalt zu unterſcheiden, von wel⸗ 
chem die Zerſpreng barkeit und die Dehnbarkeit ſammt der 


* 
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Biegſamkeit, Sproͤdigkeit und Geſchmeidigkeit abhängen. 
Der Topas gehoͤrt unter die haͤrteſten Foſſilien, und dennoch laͤßt er 
ſich durch einen Schlag oder Stoß, beſonders in der Richtung ſeines 
Querbruches leicht in Stuͤcke zertruͤmmern (er iſt leicht zerſprengbar). 
Der Turmalin iſt um mehr als 4 ganze Grade der vorerwaͤhnten Scala 
härter denn der Meerſchaum (dieſer hat nur 2,5, jener 7), und den⸗ 
noch laͤßt ſich jener viel leichter zerſtuͤcken, iſt viel leichter zerſprengbar 
als dieſer. Am ſchwerſten ſind die ſtreckbaren, gediegnen Metalle durch 
Schlag oder Stoß zu zerſprengen; bei ihnen, ſo weich ſie auch ſind, 
findet ein ſo inniger Zuſammenhalt der Theile ſtatt, daß ſie ſich, wie 
ſchon bei §. 4. erwähnt wurde, dehnen und ſtrecken laſſen, ohne zu 
zerreiſſen. — Naͤchſt der Eigenſchaft der Dehnbarkeit kommen den 
Koͤrpern, bei denen der innige Zuſammenhalt der Theile einen ſtar⸗ 
ken Widerſtand leiſtet, auch noch Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit zu. 
Auſſer den weichen, gediegnen Metallen zeigt auch der Talk die 
bleiartige (ſogenannt gemeine) Biegſamkeit; der Glimmer wie das 
elaſtiſche Erdpech find elaſtiſch⸗biegſam. Geſchmeidig find 
jene Foſſilien, die ſich (wie Blei) leicht ſchneiden laſſen, ohne dabei 


in pulverartige Stücken zu zerſpringen; milde, wenn ſich die Zer— 


broͤckelung beim Hineinſchneiden nicht weit fortpflanzt und wenn die⸗ 
ſes Schneiden, wie beim Graphit oder Bleiglanz ohne jenes Geraͤuſch 
abgehet, das hierbei die ſproͤden Foſſilien machen, welche durch 
das Hineinſchneiden, wie der Obſidian oder der Halbopal in lauter 
kleine Staͤubchen zerſpringen. a a 

Aus dem ſtarken Zuſammenhalt der Theile gehet ſelbſt bei eini⸗ 
gen Foſſilien jene Eigenſchaft der Elaſtizitaͤt hervor, durch welche das 
Klingen oder Toͤnen entſteht, wenn fie, im Freien gehalten, ger 
ſtoßen werden, wie dies der Fall bei dem Porphyrſchiefer oder Kling⸗ 
ſtein, beim gediegnen Arſenik u. f. iſt. Das Klingen kommt ungleich 
ſeltner den Foſſilien von blaͤttrichem als von andrem Bruche zu; doch 

findet es ſich in geringem Maße bei dem Fraueneiſe. 
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S. 7. Auſſer der Schwere und Härte find es vorzüglich 
noch zwei Eigenſchaften der Geſteine, welche uns gleich jenen 
einen tieferen Blick in den innern Beſtand und die eigentliche 
Natur des einzelnen Foſſils eröffnen: Brennbarkeit und 
ſalzige Auflöslichkeit. 

Die Brennbarkeit iſt in gewiſſer Hinſicht gerade das ent⸗ 
gegengeſetzte von der Schwere; denn wie die letztere den 
Zug der Maſſe nach unten, nach dem feſten Erdkörper 
andeutet, ſo die Brennbarkeit den Drang nach Vereinigung 
mit einem höheren, oberen Gegenſatz, welcher (eben ſo wie 
die Erdrinde Repräſentant des Erdinnren) Repräſentant eines 
oberen Weltganzen iſt, — mit der Atmoſphäre. Wie die 
Flamme ſelber nach oben wehet, ſo erhebt die Eigenſchaft der 
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Brennbarkeit die meiſten Körper, welche fü ſie beſitzen, ſelbſt über 


/ 


die Schwere des Waſſers, und viele von ihnen find. f ſchwim⸗ 


mende. 
Doch ſind die Wege, welche zu biefem einen äußerſten 


Ende der Geſteinbildung — zu einem polariſchen Gegenſatz 


mit dem Orygen der Atmoſphäre, welcher ſonſt ein eigenthüm⸗ 


licheres Vorrecht der organiſchen Welt zu ſeyn ſcheinet — 
hinführen, ſehr verſchiedene; denn auf der einen Seite ſehen 
wir das brennbare Weſen mitten aus der Reihe der metalli⸗ 
ſchen Bildungen — als das eine äußerſte Ende dieſer Reihe — 


ſich entwicklen: als Phosphor und Schwefel; von einer andern 


Seite ſehen wir die Brennbarkeit zu ſolchen Foſſilien gelangen, 


denen der polariſche Gegenſatz zum Oxygen der Atmoſphäre durch 
die aſſimilirende Kraft des organiſchen Lebens, deſſen Kreis ſie 
einſt nahe geſtanden, mitgetheilt worden. Wie auf der einen 
Seite die brennbaren Körper durch Schwefel, Phosphor und 
Selen an die Metalle; ſo ſchließen ſich dieſelben durch den 
Demant, welcher die reine Kohle iſt, an jene Foſſilien an, 
die am meiſten unter der Herrſchaft einer dem Licht nahe ver- 
wandten Kraft ſtehen, welche wir hernach als „Haltung“ (L816) 
beſchreiben werden. Der Kraft, die den Stoffen der unorga— 
niſchen Welt ihre regelmäſige Kryſtallgeſtalt und Durchſi u 
keit, Feſtigkeit und Zuſammenhalt ertheilt. 

Die ſalzige Auflösbarkeit und ſelbſt ſchon die laimige oder 
thonige Erweichbarkeit der Foſſilien im Waſſer, läſſet insge— 
mein auf eine Entſtehung derſelben in und aus einem tropfbar 
flüſſigen oder dampfförmigen Waſſer ſchließen. Jene Natur⸗ 
kraft, welche dem Salz ſeine kryſtalliniſche Geſtalt anfänglich 


gab und ſie ihm noch zurückgiebt, ſo oft daſſelbe im Waſſer 
zertheilt und aufgelöst wird, iſt zwar ihrem Weſen nach Diez 
felbe, die der Kohle oder der Thonerde die kryſtalliniſche Ge⸗ 


ſtalt des Demants und des Rubins verlieh; aber ſie vermag 
bei den erfteren ſchon durch jene Medien und Naturkräfte ges 
weckt zu werden, welche in dem jetzigen, gewöhnlichen Wech⸗ 
ſelverkehr zwiſchen Luft und Waſſer, zwiſchen Atmoſphäre und 


Planetenoberfläche wirkſam ſind. Durch jene Naturkräfte, bei 


deren Mitwirken auch das Leben der organiſchen Natur ſich 


entfaltet und gedeihet; wie daſſelbe bei einer Temperatur zu 
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beſtehen vermag, bei welcher das Waſſer feine tropfbarzflüfs 
ſige Geſtalt behält. Anders dagegen erſcheint dieſes bei einem 
großen Theil der im Waſſer ganz unauflösbaren, Fryftallinis 
ſchen Foſſilien. Wie ſchon das Waſſer, noch mehr aber das 
Queckſilber, wenn es ſeine eigentliche (feſte) Geſtalt annehmen 
ſoll, eine Temperatur fodert, bei welcher das organiſche Leben 
nicht mehr erwachen und beſtehen könnte; ſo hat vielleicht auch 
die geſtaltende Kraft, die den Rubin, den Demant und einen 
großen Theil der im Ur- und im Flötztrappgebirge vorkom— 
menden Foſſilienarten, ihre Kryſtallform gab, zu ihrem Erwa— 
chen und zur Verſtärkung ihrer Wirkſamkeit, eine Mitwirkung 
von Naturkräften erfodert, bei denen das Leben der organiſchen 
Natur nicht zu beſtehen vermöchte; welche vielmehr zerſtörend 
auf dieſe einwirken würden. Mögen dieſe nun der Elektrizität 
oder irgend einer andern uns bekannten Naturkraft verwandt 
geweſen ſeyn; gewiß iſt, daß weder unſer künſtliches Feuer, auch 
bei feiner höchſten Intenſität, noch die Kraft unſrer Voltaiſchen 
Batterien im Stande find den thonigen oder kohlenartigen, 
ja ſelbſt den kieslichten Stoff in jene Verhältniſſe zu ſetzen, un⸗ 
ter denen die kryſtalliſirende Kraft in ihnen wach und thätig 
werden kann. Uebrigens mögen auſſer dem Kalkſpath, auſſer 
manchen Erzen noch viele andre Foſſilien, ſelbſt kieslichte, mit— 
ten in der gewöhnlichen, jetzigen Wechſelwirkung der Luft, des 
Waſſers und der feſten Erdfläche, bei welcher auch das Salz 
in Kryſtallen anſchießt, im Stande ſeyn, ſich zur regelmäßigen 
Geſtaltung zu erheben, ohne daß ſich nachher dieſe noch fort— 
währende Weiſe des Entſtehens durch (ſalzige) Auflöslichkeit 
im Waſſer verriethe. Wir bemerken dieſes an den Tropfſteinen 
von kryſtalliniſchem Gefüge; an den ſelbſt im Zimmerholz der 
Gruben ſich neugeſtaltenden metalliſchen Foſſilien, und an den 
kleinen Kryſtallen des Quarzes, die ſich zwiſchen den Lagen 
des verſteinernden Holzes oder in den Höhlungen der Feuer— 
f ſteine erzeugen. — Dennoch bleibt die ſalzige Auflösbarkeit 
ein ſehr wichtiges und weſentliches Unterſcheidungszeichen für 
ſolche, meiſt aus einer Säure und einem Kali oder einer Erde 
gebildeten Foſſilien, welche ſchon durch dieſe Zuſammenſetzung 
ihre Verwandtſchaft mit der jetzt gedeihenden, das Sauerſtoff— 
gas der Luft athmenden, irdiſchen Natur bezeugen. 
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Erl. Bem. Der Inhalt des vorſtehenden §. ſollte keinesweges 
der Behauptung das Wort fprechen, daß die Foſſilien, die er den falz - 
zigen entgegenſetzt, wegen der erwaͤhnten Verſchiedenheit von dieſen 
darum in einem ganz andren Element gebildet ſeyn muͤßten als im 
Waſſer. Die Waſſertropfen, die man nicht ſelten in Bergkryſtallen 
eingefchloffen findet, zeugen zu deutlich für ein Vorhandengewefenſeyn 
des Waſſers in der Zeit und an dem Ort des Entſtehens des Kryſtal⸗ 
les, deſſen neue Anſaͤtze die in den Vertiefungen der Flaͤchen ſich fin⸗ 
dende Fluͤſſigkeit uͤberbaueten. (Glocker Handb. d. Mineralogie S. 89.) 
Zuweilen ſetzten ſich aus der in den Bergkryſtallen enthaltnen Fluͤſſig⸗ 
keit Kalkſpathkryſtalle an (Berzelius Jahresbericht Ater Jahrg. Tür 
bingen 1825 S. 165 f.), oder die in Chaleedonen und Bergkryſtallen 
enthaltne tropfbare Subſtanz, war Kieſelfeuchtigkeit, aus welcher kleine 
Quarzkryſtalle anfchoffen (Ripetti in Ferussac Bullet. II, 4923 Sil- 
liman Americ. Journ. VIII p. 118). Andre Male fanden ſich Naph⸗ 
tha (Davy Ann. de Chim. XXI p. 132), oder eine Fluͤſſigkeit, die an 
der Luft zur harzartigen Subſtanz erhaͤrtete, oder auch (im Topas und 
Sapphir) ein nicht genauer unterſuchtes Fluidum in der Steinmaſſe 
eingeſchloſſen, deſſen große Expanſibilitaͤt darauf hindeutete, daß bei 
dem Entſtehen dieſer Foſſilien ein überaus ſtarker, comprimirender 
Oruck, wie unter einer mächtig hohen Waſſerſaͤule geherrſcht haben 
muͤſſe (Brewster, Edinburgh. phil. Journ. IX, p. 268; XI, p. 155; 
Transact. of the roy. soc. of Edinb. X, 1824 p. 1 — 41; 407 — 427). 
Eine im Flußſpath und Schwerſpath aufgefundne Fluͤſſigkeit, an wel⸗ 
cher bei niedrerer Temperatur Luftblaͤschen erſchienen, zeigte ſich als 
eine waͤſſrige Aufloͤſung derſelben Subſtanzen und es ſetzten ſich des⸗ 
halb Flußſpath- und Schwerſpathkryſtalle aus derſelben an (Ni co! 
in Edinb. new phil. Journ. III, 1828, p. 94; Leonhards Zeitſchr. 
f. Miner. 1829, I p, 438). Auſſer der fchon vorhin erwähnten, der 
Bergnaphtha aͤhnlichen Subſtanz, hat man auch in den Quarzkryſtal⸗ 
len aus Nenffelaer in Nordamerica Kohlenſtoff, in Form des Anthra⸗ 
eits, theils unmittelbar, theils von einer Fluͤſſigkeit umgeben, in der 
Kieſelmaſſe eingeſchloſſen gefunden (Eaton in Sillim. Amer. Journ. 
of sc. XV, 1829 p. 362); Waſſerſtoffgas im Steinſalz und andern kry⸗ 
ſtalliniſchen Maſſen (Dumas, Ann. de Chim. et de Phys. XLIII, 1830 
p. 316; Schweiggers Jahrb. d. Ch. f. 1830, II S. 252 u. 486). 


Kohlenſaurer Kalk bildet ſich (nach Daniell) in ſpitzen Rhom⸗ 
boédern aus einer Auflöfung von aͤtzendem Kalk und Zucker, wenn man 
die Aufloͤſung eine Zeit lang ruhig ſtehen laͤſſet. Das Hindurchleiten 
eines elektriſchen Stromes durch die Fluͤſſigkeit, bewirkte das Erzeu⸗ 
gen eines waſſerhaltigen Arragonits (Becquerel Annal., de Chim. et 
de Phys. XLVII p, 5). M. v, weiter unten den ten $. f 5 


Schmelzbarkeit, Elektrizitaͤt und Magnetismus der 
g Foſſilien. 


F. 8. Es ſtehet, um dies hier nur beiläufig zu erwähnen, 
denn es iſt keine der im vorzüglichen Grade bezeichnenden Eigen⸗ 
ſchaften, unmittelbar mit dem oben angedeuteten Grunde der 
Dehnbarkeit und Härte, jene Fähigkeit der einzelnen Theile 
eines Mineralkörpers in Verbindung, durch die Wärme aus 


7 
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einander getrennt — flüſſig zu werden, mithin die Schmelz⸗ 
. deſſelben. | 

Ein in der Tiefe des Gewäſſers, oder der Atmosphäre fi fi ch 
entwicklendes, leichtes Gas, wird, wenn die Compreſſion nicht 
ganz verändernd auf feinen Cohäſionszuſtand einwirkte, je 
ſchwerer und dichter die Flüſſigkeit iſt, in welcher es entſtan⸗ 
den, deſto ſchneller aus dieſer emporſteigen; die ihm ungleiche, 
ſchwerere Umgebung, mit deſto größerer Heftigkeit durchdringen. 
So wird auch die Maſſe jener, gleichſam die tiefſte Tiefe 
dieſer Region von Leiblichkeit bezeichnenden Körper, deren Theile 
mehr nur noch durch den gemeinſamen Drang nach dem müt⸗ 
terlichen Erdmittelpunkt, als durch den Drang der ſchon zum 
heftigen Zuſammenſtreben erwachten Gegenſätze verbunden ſind, 
leichter von jener Kraft, welche nach oben — nach dem Lichte — 


gehend, der Schwere gerade entgegengeſetzt iſt: von der Wärme 


auseinander geriſſen, als die obere, an ſich (gleichſam) leich⸗ 
tere, auf andre Weiſe aber feſter verbundene Körperwelt. 
Der Magnetismus — ein Abbild des Inſtinktes im Thier⸗ 
reich, — welcher am merklichſten dem Eiſen und dem in an⸗ 
drer Hinſicht ihm nahe ſtehenden Nickel zukömmt, deutet auf 
die Verwandtſchaft dieſer beiden Metalle, mit dem innren 
Hauptbeſtand der Leiblichkeit unſres ganzen Planeten hin. An 
der Elektrizität, welche in mehreren Foſſilien durch Erwär⸗ 
mung fo wie durch Reiben erwachet, werden wir weiter uns 
ten jene nahe Beziehung erwähnen, in welcher dieſe ihnen noch 
fortwährend beiwohnende Eigenſchaft, mit der anfänglich wir⸗ 
kenden Kraft ſtehet, die ihnen ihre regelmäßige Geſtalt gab. 
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§. 9. Unter allen Erſcheinungen, welche das Reich der 
Geſteine dem Auge darbietet, iſt keine andre ſo bedeutend und 
Nachdenken erweckend, als die regelmäßige Geſtaltung oder 
Kryſtalliſation. Mit einer Beſtändigkeit, welche ſchon auf den 
erſten Blick Verwundrung erreget, wird dieſelbe Form des Rau— 
tenzwölfflächners an dem Granat der Tyroler Alpen ſo wie 
der Oſtindiſchen Gebirge, Schwedens wie Amerika's gefunden; 
der Bergkryſtall der verſchiedenſten Weltgegenden zeiget in un⸗ 
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abänderlicher Weiſe dieſelben Winkel, unter denen ſeine Flä⸗ 


chen zuſammentreffen; die Geſtalten des Magneteiſenſteines wie 


des Bleiglanzes bleiben unter den mannichfaltigſten Berhälte 


niffen ihrer äußeren Umgebung dieſelben. 

Intereſſanter noch als die vollkommne eber 8 
der Form, an einer und derſelben Foſſilienart, erſcheinen je⸗ 
doch jene ſcheinbaren Abweichungen, welche ſich andre Male 


an dieſer Form zeigen. Statt der Würfelgeſtalt, in welcher 


der Flußſpath ſehr häufig gefunden wird, tritt an ihm der Acht⸗ 
flächner oder der Vierundzwanzigflächner hervor; der Demant 
iſt nicht nur als Achtflächner, ſondern auch als Rautenzwölf⸗ 
flächner und Würfel kryſtalliſirt; der kohlenſaure Kalk zeigt 
ſich hier als Rhomboéder, anderwärts als ſechsſeitige Säule 
oder Tafel, noch andre Male als Pyramide von mehr oder 
minder ſpitzer Form. Wird jedoch der innre Bau dieſer Foſ⸗ 
ſilien von verſchiedenartigem Umriß etwas genauer unterfucht, 
ſo zeiget ſich bald, daß dieſe vielfachen Umriſſe über und um 
einen Grundriß erbauet ſind, welcher bei jeder einzelnen Art 
derſelbe bleibt. Denn im kryſtalliniſchen Flußſpath, wie ſelbſt 
im Demant, läßt ſich durch das Zerſpalten des Steines die 
Form des Achtflächners, mitten in der Geſtalt des Würfels 


oder des Vierundzwanzigflächners auffinden; der Bleiglanz, 
wenn fein äuſſerer Umriß auch ganz der des Achtflächners war, 


zeigt beim Zerſchlagen, in ſeinem Innren, als Grundform den 
Würfel. Namentlich bei dem Kalkſpath ſind alle die ſcheinbar 
ſo weit verſchiedenen Ausführungen ſeines Gebäuplanes auf 
und um die einfache Grundlage eines Rhomboéders errichtet, 
das ſich in dem Verhältniß der Winkel immer gleich bleibt; 
und dieſes Rhomboéder kommt beim Zerſchlagen der Säule 
wie der Pyramide und aller andern Geſtalten des Kalkſpathes 
zum Vorſchein. 

Forſchen wir weiter, was der Sinn dieſer Abänderungen 
des Umriſſes ſey? ſo finden wir bald, daß dieſelben auf einer 


Fortbewegung gewiſſer innrer, gleichſam elektriſcher Pole der 
Grundgeſtalt, von einem Punkt der Oberfläche zu einem an⸗ 


dern, polariſch entgegengeſetzten beruhen. Schon die Verſchieden⸗ 
heit der Härte, welche an den Ecken oder Kanten und an den 


Flächen mancher Kryſtalle bemerkt worden (nach §. 6), und 
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noch mehr die Verſchiedenartigkeit der elektriſchen Spannungen, 
die ſich beim Reiben oder Erwärmen an verſchiednen Stellen 
eines Kryſtalles zeigen, deuten auf ein polariſches Verhalten 
der Ecken und Kanten mit den Flächen hin, nach welchem die 
letzteren Indifferenzpunkte zwiſchen den entgegengeſetzten Pola— 
ritäten, oder negativ ſind, im Vergleich zu dem poſitiven Cha— 
rakter der erſteren. Aus Glockers Beobachtungen über den 
Alaun gehet hervor, daß bei dem Entſtehen der Kryſtallformen 
zuerſt die Ecken und Kanten hervortreten, an welche und zwi⸗ 
ſchen welchen ſich nachmals die Flächen anlegen ). Bei der 
Verwandlung des Umriſſes über der Grundlage des Würfels 
oder des Rhomboͤders, in Formen von andrer Zahl und Ges 
ſtalt der Flächen, geſchiehet beſtändig, wie durch eine Art von 
Axendrehung, eine Verſetzung der Punkte der polariſchen Spans 
nung, an die Stelle der indifferenten Flächen, oder umgekehrt. 
Denn wenn am Würfel das was Ecke war zur Fläche wird, 
entſtehet der Achtflächner; ſo wie aus dieſem auf gleiche Art 
wieder der Würfel. Wenn an beiden, am Würfel wie am 
Octaéder, die 12 Kanten zu Flächen werden, dann kommt das 
Rhombendodecaéder zum Vorſchein, und aus dieſem, auf dies 
ſelbe Weiſe die 24 flächige Form des Leuzits. Die Grundform 
des Quarzes iſt ein Rhomboéder, welches nicht ſehr weit von 
der Würfelgeſtalt abweichet. Wenn ſich neben den Kanten die- 
ſes Rhomboöéders in der Mitte feiner Flächen, durch eine Vers 
doppelung der polariſchen Entgegenſetzungen, noch eine zweite 
Ordnung der Kanten erhebt; wenn mithin an die Stelle des 
indifferenten Ruhepunktes, das poſitive Moment tritt, dann 
erzeugt ſich die gewöhnliche Form des pyramidalen Quarzes: 
das Triangulardodecaéder oder die ſechsſeitige Doppelpyramide. 
Es wandeln ſich öfters an dieſem die 6 Seitenkanten in Flä- 
chen um, welche dann zu den Flächen der ſechsſeitigen Säule 
des Bergkryſtalls anwachſen, an deren beiden Enden das Trian— 
gulardodecaéder noch die 6 flächigen Zuſpitzungen bildet. Uns 
gleich mannichfaltiger iſt jedoch bei dem Kalkſpathe die Vers 
kehrung der polariſchen Ecken oder Kanten in Flächen und um— 
gekehrt die Umwandlung der ſo entſtandnen, ſecundären Flä⸗ 
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chen, in Ecken oder Kanten einer zweiten, aus dieſen wieder 
in Flächen einer dritten Ordnung, auf welche abermals eine 
neue Reihe der Ecken oder Kanten folget. An dieſem ſo wie 
an vielen andren kryſtalliniſch geſtalteten Foſſilien, geſellen ſich 
öfters Polaritäten von dem verſchiedenſten Range und Werth 
zuſammen; mit den Ecken oder Kanten des einen Rhomboöders 
oder Octaéders, die eines ganz andern und ſelbſt eines drit⸗ 
ten, oder mit ihnen zugleich blicken aus dem vielſeitigen Ge⸗ 
bäu auch noch die Flächen eines über derſelben Grundlage er⸗ 
richteten Prisma's hervor. Ueberall aber, dies wird aus den 
unten beigefügten Darſtellungen hervorgehen, läßt ſich mitten 
durch das Labyrinth der Abänderungen an dem äuſſern Um⸗ 
riſſe, jene Stammform erkennen, welche als Wurzel- und Prim⸗ 
zahl allen Potenzen zu Grunde liegt. Dieſe, auch wenn ſie an 
irgend einer Foſſilienart niemals in ihrer Einfachheit und Rein⸗ 
heit, ſondern immer nur überhaupt durch äußre Zuſätze zum 
Vorſchein käme, iſt dennoch die inwohnende Seele, iſt das 
Ideal, um welche alle jene Arten, wie um eine ihnen vorſchwe⸗ 
bende Hauptform der Gattung ſich herumbilden. 

Am Flußſpath war die Idealform, oder die Form der Satz | 
tung, der Achtflächner. Dieſer hat feine Flächen da liegen, 
wohin die Ecken des Würfels fallen, ſeine Ecken aber ſtehen 
an der Stelle, wo am Würfel die Flächen ſind. Betrachten 
wir den Würfel, der die am gewöhnlichſten vorkommende Kry⸗ 
ſtalliſationsgeſtalt des Flußſpathes iſt, als eine Art der Gat- 
tungsform, ſo iſt dieſe Art nichts andres als eine Ergänzung 
der Stammgeſtalt. Denn gerade an die negativen Pole oder 
an die Indifferenzpunkte des im Innren wohnenden Kernes 
fügen ſich bei ihm nach auſſen die poſitiven Bildungsmomente an. 
Das was nun ins Auge fällt iſt allerdings der Würfel, aber 
dieſer überkleidet nur, als äuſſere Ergänzung, den Achtflächner; 
indem er da als indifferent oder ruhend erſcheint, wo im Inn⸗ 
ren polariſche Spannung herrſchet, oder in Spannung ver⸗ 
ſetzt, da wo im Innren Ruhe iſt. Eben ſo iſt das Rhomben⸗ 
Dodecaeder eine Art der Stammform des Flußſpathes, welche 
mit ihren 12 Flächen an jenen Stellen ſich zur Ruhe ſetzet, 
wohin an der inwohnenden Kerngeſtalt die polariſche Entge⸗ 
genſetzung der Kanten fällt. Eben ſo die Annäherungsform 


an 


an das eeucitoid oder den Vierundzwanzigflächner, welche wie 


ein Würfel mit dreifach zugeſpitzten Ecken erſcheinet und welche 
au dieſe Weiſe wieder für die ſecundäre Form des Würfels 
ur Ergänzung wird, indem bei ihm an die äuſſerſten Punkte 
er Kanten des Hexaéders, da wo dieſe das Maximum ihrer 


r olarifchen Steigerung erreichten, die indifferenten Flächen 


0 Kltreten. a 
325 Dieſes Verhältniß einer zu Grunde liegenden innren Rich— 
tung, zu einer ihr ganz entgegengeſetzten äuſſeren, eben dar— 
Sam aber fie ergänzenden „wird uns auch im weitren Gange 
unſrer Unterſuchungen, in den andren Regionen der irdiſchen 
Natur begegnen. Denn wie ſchon das Alterthum dieſes er— 
15 kannte: es wohnet überall in dem Milden das Scharfe, in 
dem Süßen das Bittre, oder auch umgekehrt in dem Giftigen 
15 das Heilſame, in dem brennend Scharfen das Mildernde. Und 
in allen Regionen unſrer Sichtbarkeit iſt dieſes ein Grund des 
Entſtehens der Arten, welche an und aus dem Stamme einer 
Gattungsform hervorgehen: daß die eine die Ergänzung der 
andren werde, indem bei ihr die Richtung der Selbſtthätig— 
keit an die Stelle der aufnehmenden Empfänglichkeit der an— 
dren, oder umgekehrt dieſes weiblich Paſſive an die Stelle des 


männlich Aktiven tritt. Denn die geſammte Welt der Dinge 


iſt eben ſo ein in viele räumliche Momente (Individuen und 
Arten) ſich theilendes, aber innig verbundenes Ganzes, als 
das Seyn und Leben des Einzelweſens eine Reihe von ver— 
ſchiedenen zeitlichen Momenten iſt, welche ſich ebenfalls zu einem 
nahe zuſammengehörenden Ganzen aneinanderfügen. So wie 
hier das Wachen ſich nicht erhalten könnte, ohne den ihm vor— 
95 hergehenden oder folgenden Schlaf, die Momente der ſelbſt— 
thätigen Anſpannung nicht, ohne jene der Abſpannung oder 
ni der Hingebung in den neubelebenden Einfluß; ſo könnte auch 
dort die eine Aeußerung der ſelbſtthätig geſtaltenden oder paſ— 
ſiv bildſamen Richtung nicht auftreten, ohne daß ſich neben 

ö e, oder ihr gegenüber die ganz entgegengeſetzte ſtellte. 

Die Umkehrung der einen Richtung in die andre erfolget 
nur ſelten ohne allmälig in einander verfließende Mittelſtufen, 
welche gleich einem Zwielicht zwiſchen Tag und Nacht, zwi— 
ſchen die einander entgegengeſetzten Momente ſich hineinfügen. 

Schubert, Geſch. d. N. u Bd. E 
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Am Würfel des Bleiglanzes zeigen ſich zuweilen ſtatt den Ecken 
nur ganz kleine Flächen (Abſtumpfungen), welche die erſten 
Anlagen zu der ergänzenden Form (Art) des Achtflächners find; 
die Flächen und Kanten des Würfels herrſchen noch bei wei⸗ 
tem an Ausdehnung vor. In dieſem Falle hat die anfängliche 
polariſche Spannung (Richtung der Selbſtthätigkeit) an Kraft 
ſchon abgenommen; ſie iſt aber noch nicht erloſchen, denn die 
kleineren Flächen der Ecken verhalten ſich noch immer, wenn 
auch im geringeren Maße, zu den großen des Würfels, wie 
ſich Ecke zu Fläche verhielt. Andre Male find die Abſtum⸗ 
pfungsflächen der Ecken ſchon ſo angewachſen, daß hieraus jene 
Mittelform hervorgehet, an welcher die noch unvollendete Ge- 
ſtalt des Achtflächners zum vollkommnen Gleichgewicht, mit 
der ebenfalls noch unvollendeten Geſtalt des Würfels gelangt 
iſt. Hier haben die Punkte der polariſchen Spannung ſich in 
die Mitte der Würfel-, oder an die Ecken der gemeinſamen 
Kanten zurückgezogen. Endlich ſo gewinnt, im weitren Fort⸗ 
gang dieſer Entfaltung, der Achtflächner über den Würfel das 
Uebergewicht, und die Flächen des letzteren erſcheinen bereits 
als unvollkommene (abgeſtumpfte) Ecken des erſteren; bis zu— 
letzt die vollkommne Umkehr der einen Richtung, in die ganz 
entgegengeſetzte andre hindurchgeführt iſt. Und ſo ſtellt ſich 
bei vielen Foſſilien, welche von den verſchiedenſten Grundfor— 
men ſind, die Wandlung ſchrittweiſe, durch allmälige 1 | 
herungen ein. | 

An der ſchon oft zum Beiſpiel gebrauchten Stammform 
des Octaéders, ſind 3 Paare von polariſchen Gegenſätzen, oder 
3 Axen, welche jede von der einen Ecke zu der ihr entgegen— 
geſetzten andren gelegen ſind, mit einander im vollkommenſten 
Gleichgewichte vereint. Dieſe dret durchſchneiden ſich in der 
Mitte des Körpers unter gleichen (rechten) Winkeln. Wenn 
wir hierbei die eine Are als die Dimenſion der Breite, die 
andre als die der Dicke, die dritte als jene der Höhe betrach- 
ten, fo iſt zwiſchen allen dreien kein Unterſchied zu bemerken: 
der Körper iſt eben ſo hoch als breit und dick. Da auf ſolche 
Art jede Dimenfion mit der andren von vollkommen gleichem 
Werthe und gleicher Kraft iſt; ſo kann keine auf Koſten der 
andren und über dieſe ſich erheben; die Steigerung oder Ab⸗ 
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ſpannung der einen, wird immer gleichzeitig neben ſich eine 
eben ſo große Anſpannung oder Nachlaſſung auch der andren 


beiden polariſchen Gegenſätze zur Begleitung haben. Daher 


entfalten ſich am Achtflächner, wie an allen andren Grund— 
formen, deren Axen unter einander gleich ſind, die allmäligen 


Wandlungen oder Uebergänge in die einzelnen Arten in voll⸗ 
kommen ſymmetriſcher Beziehung nicht auf eine, ſondern auf 


alle Aren zugleich, und wenn ſich an dem einen Paare der 


Ecken eine beiderſeitige, oder (wie am Tetraéderwürfel) eine 


einſeitige Abſtumpfung zeigt; ſo nehmen auch die andren Paare 
der Ecken an dieſer Verändrung in gleicher Weiſe Theil. Ans 
ders verhält es ſich aber bei ſolchen Formen, an denen die 


drei Dimenflonen der Höhe, Dicke und Breite nicht unter eins 


ander an Werth und Kraft gleich ſind; bei denen mithin die 


eine über die beiden andren vorherrſchend oder untergeordnet 


werden, oder auch jede der dreien, einmal dieſe, ein andres 
mal die andre oder die dritte, über die andren beiden das 
Uebergewicht erlangen oder ihnen unterliegen kann. Bei dies 
ſen vermag das eine Paar der polariſchen Gegenſätze Geſtal⸗ 
tungen einzugehen, an denen die andern Paare keinen Antheil 
nehmen; oder es kann jedes der Paare Formenwandlungen 
erleiden, welche auf die Geſtalt der andren keinen Einfluß 
haben. Es kann hier an den beiden Endſpitzen eines ungleich⸗ 


axigen Achtflächners eine Abſtumpfung oder Zuſpitzung eintre— 


ten, während die andern Ecken unverändert bleiben; oder wäh— 
rend das eine Paar in ſeinem anfänglichen Zuſtand bleibt, 


konnen an einem andern ſich Abſtumpfungen, an einem drit⸗ 


ten Zuſchärfungen ereignen. 

Obgleich ſich dieſe letzteren Arten der kryſtalliniſchen Ge⸗ 
ſtaltungen in gewiſſem Maße den Geſtaltungen der beſeelten, 
oder der organiſchen Weſen nähern, bei denen auch die drei 
Dimenſionen der Höhe, der Breite und der Tiefe meiſt deut— 


lich unterſchieden und einander ungleich ſind, ſo bleibt dennoch, 


wenigſtens an den vollflächigen Kryſtallformen noch eine Eis 
genthümlichkeit zurück, welche nicht ganz überfehen werden darf. 


An dem Leibe der vollkommenſten organiſchen Weſen, die zu 


dem höheren Thierreiche gehören, ſtehen nur die beiden Pole 
der Dimenſion der Breite, oder der beiden Seiten in einem 
E 2 
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ſo vollkommenen Gleichgewicht mit einander, daß alle Arten 
der Geſtaltung oder Geſtaltenwandlung des einen, auch in 
gleichem Maße dem andern zukommen. Die beiden Seiten 
eines ſolchen Körpers ſind ſich gleichförmig; das rechte Auge 
gleichet dem linken, und wenn ſich am rechten Flügel der einen 
Art der Vögel, z. B. des Diſtelfinken, eine beſondre Färbung 
zeigt, ſo erſcheint ſie in gleicher Weiſe auch am linken Flügel. 
Dagegen ſind die Pole der beiden andern Dimenſionen: das 


Oben und das Unten, das Vorn und das Hinten zwar in einem 


gewiſſen, bedeutungsvollen Wechſelverhältniß (wie Schnabel 
und Klauen bei den Raubvögeln), aber hierbei ungleichförmig 
entwickelt und ſelbſt bei den niederſten Thierformen: den Strah⸗ 
lenthieren, an denen die Dimenſionen der beiden Seiten, ſo 
wie die der Tiefe ununterſcheidbar find, iſt wenigſtens ein deut⸗ 
licher Gegenſatz zwiſchen einem Oben und einem Unten be⸗ 
merkbar. s 
Dagegen gleichet bei allen vollſtändig flächigen Kryſtallen, 
nicht bloß die rechte Seite der linken, die vordere der hintren; 
ſondern auch, weil in ihnen kein Herrſchendes und kein Dies 
nendes, kein Beſeelendes und Beſeeltes iſt, die obere der un- 
teren vollkommen, und wenn auch die halbflächigen oder he— 
miédriſchen Formen (z. B. das Tetraéder) hiervon eine Aus⸗ 
nahme zu machen ſchienen, weil an ihnen die Ecke oder Kante 
der Fläche gegenüberſtehet, ſo zeigt ſich dennoch bald, daß 
dieſe Verſchiedenheit der Pole nicht auf dem wirklichen Gegen⸗ 
ſatze zwiſchen einem Herrſchenden und einem Dienenden, zwi⸗ 
ſchen Seele und Leib beruhe; denn der eine Pol, der hier Spitze 
oder Ecke war, kann dort, an einem andren Kryſtall derſelben 
Art, zur Fläche werden; ja das Verwachſen der meiſten Zwil⸗ 
lingskryſtalle beruhet lediglich auf der Möglichkeit dieſer gänz⸗ 
lichen Umkehrung, vermöge welcher der Theil, welcher an dem 
einen der beiden Zwillinge ſich poſitiv verhielt, am andren ſich 
negativ erzeiget. Ein Verhältniß, welches bei den organiſchen 
Naturen zuletzt nur noch an ſolchen Theilen möglich iſt, welche, 
wie jene des Geſchlechts, mehr unter dem bewegenden Ein⸗ 
fluſſe eines allgemeinen, als des beſondren Lebens ſtehen. 
Aobrr auſſer dieſem verdienet noch ein andrer genetifcher 
Unterſchied zwiſchen den Geſtaltungen der unorganiſchen und 
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der organtſchen Natur eine vorzügliche Verückſichttigung. Bei 
den Foſſilien find die Beſchaffenheit des chemifchen Stoffes fo 
wie der Zuſtand ſeiner Auflöſung etwa bei höherer oder nie— 
drerer Temperatur, nebſt andern äuſſern Umſtänden von über⸗ 
wiegendem Einfluſſe auf die Beſchaffenheit der Form; umge 
kehrt, bei den organiſchen Weſen, hat die Art der Form den 
entſchiedenſten Einfluß auf den Zuſtand der chemifchen Elemente 
und ihre Wechſelverbindungen, ja ſelbſt auf die bei dieſen Ver⸗ 
bindungen ſich erzeugende Temperatur. 

In den meiſten Fällen iſt es ſchon die Art der chemiſchen 
Elemente und ihre verhältnißmäßige Menge, welche die Kry— 
ſtallform der Foſſilien beſtimmt. Schwefelſäure in Verbindung 
mit Thonerde (Alaun) giebt Kryſtallgeſtalten, welche entweder 
unmittelbar in der Stammform, als Octaèéder, oder mit den 
vorherrſchenden Flächen des Würfels erſcheinen. Hierbei be⸗ 
merkt Leblanc, daß, wenn in der Auflöſung, in welcher der 
ſchwefelſaure Thon ſich bildete, eine überſchüſſige Menge der 
Baſis vorhanden war, der Würfel, im entgegengeſetzten Falle 
aber der Achtflächner entſtund, und daß ſogar der letztere ſich zum 
Würfel umbildete, wenn er in eine an Baſis reichere Auflde 
ſung gebracht wurde. Ja ſelbſt die Menge des auflöſenden 
Mediums hat auf die Geſtaltung Einfluß, denn aus einer flärs 
ker geſättigten Auflöſung des Alauns pflegen ſich octaddrifche, 
aus einer weniger geſättigten Würfel abzuſetzen. Eben ſo 
wirkt auch nach Beudants Beobachtungen ) der Zuſatz ans 
drer auflöslicher Stoffe, fie mögen nun ſelber mit in die Vers 
bindung eingehen können oder auſſerhalb derſelben bleiben, im 
letzteren Falle demnach ſchon die bloße Nähe derſelben, mitbeftims 
mend auf die Geſtaltung ein. So entſtehen ebenfalls Würfel 
und keine Oetaéder, wenn man der Alaunauflöſung etwas 
Alkali zuſetzt; ein Zuſatz von Salzſäure ruft Würfel mit zur 
geſpitzten Ecken; ein Zuſatz von Borax, Würfel mit abgeſtumpf⸗ 
ten Ecken und Kanten hervor. Auf ähnliche Weiſe als bei 
dem Alaun, zeigt ſich auch bei andren Salzen die Kryſtalli⸗ 
ſationsgeſtalt von der Menge und Beſchaffenheit der in der 
Auflöſung enthaltnen Stoffe abhängig. Salmiak, der aus ſei⸗ 


*) M. v. die Aunal. de Chim, et Pbysique T. VIII y. 5. 
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ner geſättigten Auflöſung im reinen Waſſer ſich zu Detaedern 


bildet, erſcheint, wenn der Flüſſigkeit ein wenig Harnſtoff beige⸗ 


mengt wurde, in der Uebergangsform vom Octaéder zum Wür⸗ 
fel (als Würfel oder Octaéder mit abgeſtumpften Ecken), war 
aber eine größere Menge des Harnſtoffs in der Miſchung, 
dann entſteht der vollkommene Würfel. Auch der Beiſatz von 
Borarſäure wandelt den Achtflächner in der Uebergangsform 
zum Würfel um. Auf eine umgekehrte Weiſe wird die ges 
wöhnliche, hexaédriſche Geſtalt des Kochſalzes durch Harnſtoff, 
den man der Salzlöſung beifügte, in die des Achtflächners; 
durch Boraxſäure in die der Mittelform zwiſchen beiden um⸗ 
geändert. Die ſchiefe, rhombiſche Säule, von einfacher Form, in 
welcher der Eiſenvitriol kryſtalliſirt, wenn der Auflöſung Kupfer⸗ 
vitriol beigemengt war, erſcheint mit ſtarken Abſtumpfungen 
der ſpitzen Endecken, wenn man ſtatt des Kupfervitriols Zink⸗ 
vitriol oder Bitterſalz; ja ſie erſcheint an allen Ecken und 
Kanten abgeſtumpft, wenn man Borax, phosphorſaures Nas 
tron oder Salzſäure zugeſetzt hatte. Die unvermiſchte Auflö— 
ſung des Eiſenvitriols im Waſſer giebt dieſelbe Säule, mit 
ſchwachen Abſtumpfungen der ſtumpfen End- und Seitenkan⸗ 
ten, ſowie der ſpitzigen Endecken. Auch am kohlenſauren Kalk 
zeigt ſich, wie dies Beudant in ſeinem Lehrbuche (S. 41) 
erwähnt, der ſtumpfe Winkel der rhomboédriſchen Grundform, 
der in der Regel 105° 5’ miffet, etwas größer, wenn der Maſſe 
ein Antheil kohlenſaure Talkerde oder kohlenſaures Eiſen; klei— 
ner dagegen wenn ihr kohlenſaures Mangan beigemengt iſt. 
In manchen dieſer Fälle, wie bei der Verſetzung der zuletzt er— 
wähnten kohlenſauren Baſen mit andren, oder des Vitriolſal⸗ 
zes mit andren Vitriolſalzen, findet allerdings eine wahrhafte 
chemiſche Einmiſchung ſtatt; in andern aber, wie bei der Bei— 
geſellung des Harnſtoffs, ſcheinet die bloße Wechſelberührung 
der zugleich aufgelösten Stoffe von Einfluß geweſen zu ſeyn, 
woraus es auch erklärlich wird, daß z. B. der flußſaure Kalk 
(Flußſpath) bei ganz gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung un⸗ 
ter manchen Verhältniſſen feiner geognoſtiſchen Zuſammenge— 
ſellung und an manchen Orten als Würfel, anderwärts als 
Würfel mit abgeſtumpften oder mit 3 ja 6flächig zugeſpitzten 
Ecken, mit abgeſtumpften oder zugeſchärften Kanten, und ſo 
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weiter als vollkommner Acht⸗ oder heben, Zwoͤlf⸗ Hlächner 
gefunden wird. 

Das Entſtehen, wenigſtens der gleichartigen Grundform, 
aus einer Gleichartigkeit der chemiſchen Zuſammenſetzung, ſchei⸗ 
net bis zu einem gewiſſen Maße durch die Beobachtung ſo ſehr 
beſtätigt, daß ſich hierauf die gewöhnliche Erklärung des Iſo— 
morphismus durch das gleiche Verhältniß der Zuſammen— 
fügung der ſogenannten Atome gründete. Der Iſomorphismus 
beſtehet darinnen, daß gewiſſe Stoffe für ſich allein oder in 
Verbindung mit andern immer zu Kryſtallbildungen von glei— 
cher Grundform ſich geneigt zeigen und daher in ſolchen Ver— 
bindungen vollkommen einer die Stelle des andern vertreten. 
Iſomorph ſind auf ſolche Weiſe, die weiter nachher zu nen— 
nende Reihe des Kalkes und Talkes; ebenſo Schwefel, Selen, 
Chrom, ſo wie ihrerſeits Kali und Ammoniak, oder Natron 
und Silberoryd. Ferner find iſomorph: Alaunerde, Eiſenoxyd, 
Manganoryd, Chromoxydul, auch Platin, Palladium, Iri— 
dium, Osmium, fo wie Zinnoxyd und Rutil. Bei allen die— 
ſen, wahrhaft iſomorphen Körpern iſt die Grundform nicht bloß 
von einerlei Syſtem, ſondern auch wenn ſie von andrem als 
regulärem Syſtem ſind, von einerlei Beſchaffenheit der Winkel. 

Die Urſachen der Geſtaltenbildung und Geſtaltenwandlung, 


welche wir bisher an den Kryſtallen der unorganiſchen Natur 


betrachteten, waren ſämmtlich jenem Einfluß zu vergleichen, 
welchen bei den beſeelten Weſen die Mutter auf die Geſtal— 
tung der Frucht hat. Wenn auch eine etwas andre Beſchaf— 
fenheit des mütterlichen Stoffes gewiſſe Veränderungen der 
Geſtalt, wie die Wandlung des Achtflächners in den Rauten— 
zwölfflächner oder in den Würfel geſchehen läſſet, fo bleibt 
hierbei doch die Grund- oder Stammform unverändert dieſelbe, 
und dieſe mütterliche Kraft, welche dem neuen Gebilde ihre 
eignen Grundzüge einpräget, iſt in vielen Fällen ſo groß, daß 
namentlich der Eiſenvitriol, auch wenn er in geringerer Menge 
in der Auflöſung andrer Vitriolſalze vorhanden war, den aus 
ihr anſchießenden Kryſtallen ſeine Grundform aufdringt. An— 
ders dagegen verhält es ſich mit jenen Einflüſſen, welche wir 
nun betrachten wollen, und die wir mit Recht mit dem väter⸗ 
lichen Einfluß, bei der Erzeugung der beſeelten Weſen ver⸗ 
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gleichen dürfen, weil fie nicht bloß die äuſſere leibliche Gefalt; 


fondern den Charakter der Grundform beſtimmen. 


Von der Wärme iſt es durch Mitſcherlichs Beobach⸗ | 


tungen erwieſen, daß fie ſelbſt auf die Grundform mancher 
ſchon entſtandener Kryſtalle momentan verändernd einzuwirken 
vermöge ). So werden am Kalkſpathrhomboöder die (ſtum— 
pfen) Endkantenwinkel bei der Erhöhung der Temperatur von 0 
auf 80 R. um 84, ja nach Beudant um 10 bis 12 Min. 


kleiner; das Rhomboéder nähert ſich dadurch der Form des 
Würfels und es verringert ſich deshalb durch Erhitzung deſſel⸗ 


ben am Doppelſpathe die Kraft der Strahlenbrechung. Noch 
deutlicher iſt dieſer Einfluß der Wärme nicht etwa nur auf die 
äuſſere Ueberkleidung und Abändrung, ſondern auf den Grund— 
charakter der Stammform in andern Fällen. So geſtaltet ſich 


der Schwefel aus einer Auflöſung des Schwefelkohlenſtoffes 


bei niedrer Temperatur in jener mütterlichen Form, welche 
dieſem Stoff gewöhnlich in der Natur zukommt: in Rhomben— 
octaddern und ihren Abänderungen; bei einer höheren Tempe— 
ratur aber, wobei der Schwefel geſchmolzen war, entſtehen, 
wenn man nach einiger Zeit den noch flüſſigen Theil von dem 
ſchon feſt werdenden abſchüttet, ſchiefe rhombiſche Säulen, welche 
einer ganz andren Grundform: dem Loxogonium angehören. 


Dieſe letzteren Kryſtalle ſind anfangs durchſichtig, werden aber, 


wenn ſie einige Tage in niedrerer Temperatur aufbewahrt wur— 
den, undurchſichtig, was vielleicht auf ein neues Ueberhand— 
nehmen des mütterlich bildenden Einfluſſes hindeutet, welcher 
in dieſem Falle wenigſtens kleine Abänderungen des innren 


Gefüges zur Folge hat. Während die mütterliche und gewöhn⸗ 


liche Grundform des gediegnen Kupfers der Würfel iſt, wel— 
cher durch beſtimmende Verhältniſſe, die der Stoff gab, mit 
octaédriſchen oder dodecaödriſchen Flächen ſich überkleidet, ſieht 
man, nach Seebeck, durch jenen hohen Grad der Wärme, 
der das Kupfer zum Fließen bringt, den Charakter der Grund— 


form in den rhomboédriſchen übergehen; denn das gefchmols 
zene Metall kryſtalliſirt beim Erkalten in Geſtalten des Hexa⸗ 


im. v. Soggendorfe Annalen T, S. 125; X 137. 
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goniums. Wenn eine Auflöſung des Zinkvitriols in Waſſer 
bei einer Wärme abgedampft wird, welche unter 42° R. bes 
trägt, dann entſtehen die geraden, geſchoben 4 feitigen Säu⸗ 
len des aniſometriſchen Syſtemes; wenn dagegen bei dem Ent— 
ſtehen der Kryſtalle, während des Abdampfens der Flüſſigkeit 
eine höhere Temperatur einwirkte, dann bilden ſich ſchiefe rhom— 


biſche Säulen, deren Grundform bei übrigens vollkommen ſich 


gleich bleibender chemifcher Zuſammenſetzung vom Charakter 
des Lorogoniums iſt. Dieſe Verwandlung der Grundform durch 
den väterlichen Einfluß hat ſelbſt noch an den ſchon nach müts 
terlicher Form geſtalteten Kryſtallen ſtatt; denn wenn man die 
erſterwähnten geſchoben-4ſeitigen Säulen in Oel oder in einer 
trocknen Glasröhre einer Hitze ausſetzt, welche über 42° R. 
beträgt, dann ſieht man an ihrer Oberfläche einzelne trübe 
Punkte entſtehen „von denen, nach dem Innren des durchſich— 
tigen Kryſtalles hin, divergirende Bündel von milchweißen 
Kryſtallen anſchießen, welche von aniſometriſcher Grundform 
ſind und bald nimmt jene neue Geſtaltung, mitten in der al— 
ten ſo überhand, daß dieſe zuletzt in ihrem Innren in ein 
Aggregat von ſchiefen rhombiſchen Säulen verwandelt wird. 
Umgekehrt zeigt ſich an den durch Abdampfung in der Hitze 
entſtandnen und dann getrockneten loxogoniſchen Säulen, daß 
ſie zwar bei langſamem Erkalten ihre innre Struktur behalten 
und ziemlich klar bleiben; daß ſie aber undurchſichtig werden 
und beim Zerbrechen ſich als ein Aggregat von Kryſtallen der 
aniſometriſchen Form zeigen, wenn man ſie vor dem Trocknen 
ſchnell erkalten läſſet. Die Umgeſtaltung geſchieht hierbei auch 
von auſſen, von der noch anklebenden Feuchtigkeit der Muts 
terlauge her, nach innen. Ganz dieſelbe Verwandlung des 
Charakters der Grundform aus dem aniſometriſchen in den 
lorxogoniſchen bemerkt man am Bitterſalz, wenn dieſes bei grös 
ßerer Hitze durch Abdampfung ſeiner Auflöſung kryſtalliſirt wird. 
Die arſenige Säure, die ſich aus einer Auflöſung bei minder 
hoher Temperatur in Kryſtallen von regulärer Grundform 
(3. B. Octaͤdern) anſetzt, geſtaltet ſich in der Hitze der Schmelz» 
öfen, durch Sublimation, in 6ſeitigen Tafeln, deren Grund— 
form das Rhomboöder iſt; umgekehrt das Weißſpiesglanzerz, N 
deſſen gewöhnliche Kryſtalle von aniſometriſcher Grundform 
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find, durch die Hitze der Sublimation in Octaedern ). An 
den: ſchwefelſauren Nickeloryd wird ſogar eine 2 malige Abs 
ändrung des Charakters der Grundform durch die Verſchie⸗ 
denheit der Wärmegrade bemerkt. Dieſes geſtaltet ſich näm⸗ 
lich bei der gewöhnlichen, mittleren Luftwärme von 10 bis 
15° R. in quadratiſchen Octaédern; bei einer niedreren (unter 
10° betragenden) Temperatur in rhombiſchen Säulen, deren 
Grundform nicht vom Charakter des quadrangulären, ſondern 
des aniſometriſchen Syſtemes iſt; bei einer Wärme aber, die 
über 24° R. anſteigt, erzeugen ſich Formen vom Charakter des 
1 Syſtemes, namentlich die ſchiefe, rhombiſche Säule. 
Das doppelt phosphorſaure Natron kryſtalliſirt unter ähnlichen 
verſchiednen Verhältniſſen in zweierlei Arten von Geſtalten, 
deren Grundformen zwar beide zum aniſometriſchen Syſteme 
gehören, rückſichtlich ihrer Winkel jedoch augenfällig verſchie⸗ 
den, mithin auch keinesweges iſomorph ſind. 

Während in allen dieſen Fällen der väterliche, den Cha⸗ 
rakter der Grundform beſtimmende Einfluß von der Tempera⸗ 
tur ausgieng, ſehen wir ihn andre Male an die elektriſche 
Kraft gebunden. So beobachtete Becquerel am gewöhn— 
lichen kohlenſauren Kalke das Entſtehen von Kryſtallen, nicht 
des rhomboédriſchen, ſondern des aniſometriſchen Syſtemes: 
von Kryſtallen der Aragonitform, als er durch eine Auflöſung 
von 16 Theilen Zucker und 1 Theil Kalk, in 100 Theilen Waſ⸗ 
ſer elektriſche Ströme einer Voltaiſchen Säule, mittelſt der 
Platinadräthe ſtreichen ließ, während ſonſt, ohne den elektri— 
ſchen Einfluß, aus einer ſolchen Auflöſung ſtets rhomboédri⸗ 
ſche Kryſtalle anſchießen. | 

Vielleicht hat auch das Licht eine ähnliche Wirkung auf 
den Charakter der Grundgeſtalt; denn daß daſſelbe auf den 
Vorgang der Kryſtallbildung von großem Einfluß ſey, zeigt 
die Beobachtung theils an ſolchen Kryſtallen, für deren Ent⸗ 
ſtehen die Entfernung des Lichtes, theils an ſolchen, für deren 
Vollendung die Einwirkung des Lichtes begünſtigend erſcheint““). 


*) Woͤhler in Poggendorfs Annalen XXVI, S. 177; G. Roſe 
ebendaſ. S. 180. 

) M. v. Glockers Handb. d. Min. S. 89; Min. Jahreshefte I, 
S. 28; Journ. de Pharmacie, Mars 1832. N 
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Der gleichſam väterliche, den Charakter der Grundform 
beſtimmende Einfluß mag von einer Art geweſen ſeyn, von 
welcher er wolle, ſo iſt es dennoch nur ihm zuzuſchreiben, daß 
wir Foſſilien von ein und derſelben chemiſchen Zuſammenſetzung 
einmal nach dieſer, ein andres Mal nach einer ganz andern 
Grundform geſtaltet finden. Obgleich dieſe Fälle des ſogenann⸗ 


ten Dimorphismus nicht ſehr häufig find, hat man fie den⸗ 


noch bereits am kohlenſauren Kalk, am doppelt geſchwefelten 
Eiſen, am Titanoxyd, Bleioxyd, eiſenhaltigem Thonſilicat, an 
der reinen Kieſelerde und (angeblich) auch am Kohlenſtoff nach— 
gewieſen. Der Aragonit, deſſen Geſtalten von aniſometriſcher 
Grundform find, iſt in feiner chemiſchen Zuſammenſetzung mit 
dem gewöhnlichen kohlenſauren Kalk meiſt ganz übereinſtim⸗ 
mend und es iſt um fo wahrſcheinlicher, daß die beiderlei Ges 
ſtaltungen nicht von Verſchiedenheit des Stoffes, ſondern des 
äuſſeren mitbildenden Einfluſſes herrühren, da auch das Blei— 
oryd nach Johnſton's Beobachtung als Plumbocaleit - Krys 
ſtalle von rhomboöédriſcher, andre Male, als gewöhnliche Mens 
nige, ſolche von aniſometriſcher Grundform zeigt. Das doppelt 
geſchwefelte Eiſen zeigt am gemeinen Schwefelkies Kryftallges 
ſtalten, deren Grundform (der Würfel) zum regulären Syſtem 
gehört; im Strahlkies oder Waſſerkies ſolche, deren Grund» 
form von aniſometriſchem Charakter if. Das Titanoryd hat 
im Rutil eine quadranguläre Grundform von ganz andrer Be— 
ſchaffenheit der Winkel als im Anatas; das eiſenhaltige Thon⸗ 
filicat hat im Kalkgranat das Rautendodecaéder, im Veſuvian 
das Quadrangulär-Octaéder zur Grundform; die reine Kies 
ſelerde, ſonſt nur in Formen des rhomboédriſchen Syſtemes 
bekannt, hat ſich neuerdings als Haytorit in denen des loxo— 
goniſchen gefunden; an der reinen Kohle, deren Kryſtalle im 
Demant vom Achtflächner herſtammen, will man, wenn ſie als 
Graphit vorkommt, Kryſtallgeſtalten vonrhomboedrifcher Grund⸗ 
form bemerkt haben. Und ſo ſcheinen die Fälle des Dimor⸗ 
phismus noch viel häufiger vorzukommen, als dies bisher ums 
mittelbar durch Beobachtung nachgewieſen werden konnte. Der 
ſcharfſinnige Mitſcherlich nimmt daher keinen Anſtand zu jener 
Reihe der iſomorphen, das heißt nach einerlei Grundform ſich 
geſtaltenden Stoffe, zu welcher das Calcium, Stearinium, 
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Mangan, Zink, Eiſen, Kobalt, Nickel, Kupfer gehören, auch 
noch Baryum, Strontium und Blei hinzu zu fügen, weil er 


annimmt, daß die Kryſtallgeſtalten von aniſometriſcher Grund⸗ 


form, in denen die drei letzteren ſich gewöhnlich zeigen, jene 


vom Dimorphismus herrührenden ſeyen, in welchen auch die 


andren Glieder der Reihe unter gewiſſ en mi ſich ge⸗ 
ſtalten können. 

| Aber wenn uns auch die bisherigen Erfahrungen, welche 
wir im Vorhergehenden überblickten, Einiges über das Ents 


ſtehen der Kryſtallformen lehrten, ſo bleibt uns dennoch hieran 


noch Vieles, ja das Meiſte dunkel. An den Salzen, welche 


vielleicht ſchon durch die in ihnen enthaltnen Säuren den in 


beſtändigen Wechſelverkehr mit dem Sauerſtoffgas der Atmo⸗ 
ſphäre ſtehenden organiſchen Subſtanzen näher verwandt find, 


ſehen wir freilich die Kryſtalliſation alsbald wieder eintreten, 


wenn die Stäublein derſelben, in einer Flüſſigkeit aufgelöst, 


frei gegen einander beweglich gemacht, und hierauf aus dieſer 


Auflöſung, durch Verdampfung oder Erkalten der Flüſſigkeit 
wieder frei gelaſſen wurden. Eben fo nehmen einige der flüch⸗ 


tig brennbaren Körper, ſo wie der Metalle, wenn ſie durch 


die Wärme geſchmolzen oder in Dampfform verſetzt waren, 


beim Erkalten die regelmäßige Geſtalt an. Bei den meiſten 


andren Foſſilien aber, namentlich bei jenen, welche wir ihren 
Haupteigenſchaften nach für die vollkommenſten halten müſſen, 
reichet das Auflöſen des chemiſchen Stoffes durch e 

igen 


Feuer nicht hin, um ſie zur Wiederannahme der regelmäßige 


Kryſtallform zu beſtimmen. So wiſſen wir wohl, daß der 
Grundſtoff des Demantes die reine Kohle; der des Sapphirs 


die faſt reine Thonerde ſey; wir kennen genau die chemiſchen 
Elemente des Smaragds wie des Topaſes. Dennoch, in ſo 
verſchiedene Zuſtände der Auflöſung auch bisher alle dieſe Stoffe 
verſetzt, in welche Wechſelbeziehungen ſie auch mit andern Stof— 
fen, oder mit allen der Phyſik zu Gebote ſtehenden Naturkräf— 
ten gebracht wurden, hat es nicht gelingen wollen, ſie in jenen 
Kryſtallgeſtalten anſchießen zu ſehen, in denen wir ſie in unſren 


Gebirgen finden. Wenn auch durch nichts andres, ſo hat ſich die 


wiſſenſchaftliche Beobachtung doch durch dieſe Verſuche überzeu— 


gen müſſen, daß in den chemifchen Stoffen zwar die Möglich⸗ 
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kelt, nicht aber die ſelbſtſtändige Kraft liege, die regelmaͤſige 
Kryſtallgeſtalt hervorzubringen. Eben ſo wie in dem weibli⸗ 
chen Thiere zwar die Möglichkeit liegt, ein Weſen von voll 
kommen gleicher Form und gleichem Geſchlecht auszugebähren; 
die Verwirklichung aber dieſer Möglichkeit muß durch einen 
männlich anregenden, weckenden Einfluß von auſſen geſchehen. 
Daß ſelbſt bei unſren leicht kryſtalliſirenden Salzen den 
aufgelösten, chemiſchen Stoffen ein äußrer Impuls zu Hülfe 
kommen müſſe, um in ihnen die Fähigkeit zur regelmäſigen 
Geſtaltung zu bekräftigen, zeigt uns die tägliche Erfahrung. 
Wenige Salze ſchießen leichter aus ihrer Auflöſung im warmen 
Waſſer, in Kryſtallen an, als das Glauberſalz. Dennoch iſt 
ihm hierzu die Berührung mit der freien Luft und mittelſt oder 
neben dieſer ein anregender Einfluß nöthig. Wenn man näm⸗ 
lich die Auflöſung des Glauberſalzes in heißem Waſſer inner- 
halb eines luftleeren Raumes erkalten läſſet, oder wenn man 
hierbei durch eine Lage von aufgeſchüttetem Terpentinöl den 
Zutritt der äuſſeren Luft von ihrer Oberfläche abhält, erfolgt 
keine Kryſtalliſation. Eben ſo wenig, wenn auf dieſe Ober— 
fläche bloß eine eingeſchloſſene Portion atmoſphäriſcher Luft, 
nicht die äuſſere Atmoſphäre — die freie Luft — ſelber und 
unmittelbar einwirken kann. Denn wenn ſich die Auflöſung 
in einem zwar lufthaltigen aber oben verſchloſſenen, oder auch 
ſelbſt nur mit einer Glasſcheibe zugedecktem Gefäße, oder in 
einem andren nach auſſen abgeſchloſſenen, lufthaltigen Raume 
befindet, ſchießen keine Kryſtalle an. Sobald dagegen das 
vorhin verſchloſſene Gefäß, in welchem ſich die Auflöſung be⸗ 
findet, eröffnet, und ſomit der Atmoſphäre ein freier Zutritt 
zur Flüſſigkeit gegeben wird; dann beginnt ſogleich die Bil— 
dung der Kryſtalle, und zwar, wenn das Hineinfallen frem⸗ 
der Körper vermieden wurde, von oben, wo die Auflöſung mit 
der äuſſern Luft in Berührung war. Daß hierbei eine Bewe— 
gung der Flüſſigkeit beim Oeffnen des Gefäßes, oder wenige 
ſtens die gewöhnliche Bewegung der Luft ſehr bedeutend mits 
wirkte, wird durch den augenfälligen Einfluß, den eine äuſſere 
Regung, mechaniſcher oder dynamiſcher Art, auf die ſchnellere 
und leichtere Geſtaltung hat, ſehr wahrſcheinlich. Denn auch 
in offnen Gefäßen will öfters aus der erkalteten Flüſſigkeit 


78 | Die Kryſtalltſation der Foſſilien. 


noch kein Anſatz von Kryſtallen erfolgen, bis das Gefäß, wor⸗ 


innen ſie ſich befindet, in Bewegung geſetzt, oder bis ein feſter ’ % 


Körper, und noch beſſer ein ſchon gebildeter Kryſtall von der⸗ 
ſelben Art des Salzes in ſie eingetaucht wird; wobei man bei 


den meiſten andern Salzen bemerkt hat, daß ſelbſt ein folcher, 


Kryſtall nur dann förderlich ſey, wenn er bei der Anwendung 
teocken und kalt war. Ja ſelbſt im luftleeren Raume kann 
ein in der Salzlöſung aufſteigendes Luftbläschen; kann Waſ⸗ 


ſerſtoffgas, Kohlenſäure oder Salpetergas das Kryſtalliſiren 


bewirken, und wenn das reine Waſſer in einem vom Zutritt 


der Luft ausgeſchloßnen Raume ſelbſt bei einer Kälte von 6Gra⸗ 


den, noch keine feſte Geſtaltung annehmen, noch nicht gefrie⸗ 
ren wollte, geſchieht dieſes alsbald, und eben ſo leicht als beim 
Oeffnen des Gefäßes oder beim Hineinwerfen von einem Stücke 
Eis, wenn man die Flüſſigkeit bewegt. Auch der ſalzſaure 
Kalk, der im heißen Waſſer aufgelöst war und der beim 


Erkalten dieſer Auflöſung ſich nicht geſtalten wollte, wenn das 


Gefäß verſchloſſen war, kryſtalliſirt nach Core beim Umſchüt⸗ 
teln. Doch reicht bei vielen ſalzigen Auflöſungen die Bewe— 
gung allein, ohne den Zutritt der äuſſeren Luft nicht zum Be⸗ 
wirken der Kryſtallbildung hin, und die atmoſphäriſche Luft 


ſcheint in den meiſten Fällen von n begünſtigendem 


Einfluß. 

Ermanns Verſuche über die ohne Aufhören beſtehende 
und wechslende elektriſche Spannung zwiſchen der Atmoſphäre 
und den mit ihr in Wechſelwirkung tretenden Körpern der Erd— 
oberfläche, machen es ſehr wahrſcheinlich: daß irgend eine, durch 
die Atmoſphäre wirkende elektriſche Kraft bei der Kryſtalliſa— 
tion von Wichtigkeit ſey, und dieſe Kraft mag auch durch an⸗ 
dre Medien als den Luftkreis ſich äuſſern können. Ja das Auf: 
löſen der im Waſſer, oder, beim Verdampfen, unmittelbar durch 


die Wärme lösbaren Stoffe mag noch auf andre als mecha- 


niſche Weiſe zum Kryſtalliſiren mitwirken; indem das auflö⸗ 
ſende Medium ſeine anziehende Kraft, die es gegen die ein⸗ 
zelnen Theile des in ihn aufgenommenen Stoffes ausübte, auf 
dieſe ſelber überträgt, wenn die me jener Kraft in 
ihm nachläſſet. 

Doch wie ſchon oben erwähnt, der eigentliche, den Stoff 
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geſtaltende Einfluß ſey welcher er wolle, ſo bleibt doch gewiß, 
daß derſelbe nicht in dem Stoff und feiner Beſchaffenheit fels 
ber, ſondern auſſer ihm liege; wie die einzelnen Theilchen des 
Eiſens nicht durch ihre Schwere oder irgend eine andre ihnen 
ſelber inwohnende Eigenſchaft magnetiſch zuſammengeführt wers 
den, ſondern durch die Einwirkung eines allgemeinen, durch 
die irdiſche Körperwelt gehenden, magnetiſchen Bewegens, ohne 
welches bald auch im Eiſen die magnetiſche Kraft verlöſchen 
würde. 
Wie aber verhält ſich wohl der chemiſche Stoff zu jenem 
geſtaltenden Einfluß? Etwa fo, wie das Nahrungsmittel, deſ⸗ 
ſen ein lebendiges Weſen zu ſeiner Erhaltung und zu ſeinem 
Gedeihen bedarf, zu dieſem lebendigen Weſen ſelber? Oder 
wie der Boden, der durch feine eigenthümliche Beſchaffenheit 
das Fortkommen gewiſſer Pflanzen oder Thiere ganz beſonders 
begünſtigt, ſich zu dieſen verhält; fo daß der geſtaltete Eins 
fluß wie der in der Luft ſchwebende Keim mancher kryptoga— 
miſchen Gewächſe, ſich der Baſis ſeiner Leiblichkeit: dem Stoffe 
einſenkt und hier, wie auf einem tragenden Grunde ſich ars 
ſetzt? — In jedem Falle iſt das Verhältniß ein näheres, we— 
ſentlicheres; ein eben ſo nahes wie zwiſchen jenen Gegenſätzen 
einer ſelbſtthätig bewegenden oder bildenden und einer aufnehs 
menden, bildſamen Natur der Dinge, durch deren beſtändiges 
Zuſammenwirken, wie wir dies ſpäter betrachten werden, der 
organiſche Leib ohne Aufhören neu geſtaltet und erhalten wird. 
Ja ein eben ſo nahes, wie zwiſchen einer männlich zeugenden 
und weiblich empfangenden Kraft. Aber wenn wir auch, z. B. bei 
einigen der niedreren Thierordnungen, wie bei vielen Pflanzen, 
die Einzelweſen ohne Unterſchied des Geſchlechts und insge— 
ſammt nur weiblich gebährend finden, ſo liegt dennoch das 
männliche Prinzip, auch wenn es ſich nicht wie in der Blume 


zum äuſſerlich ſichtbaren Organ geſtaltete, in den organiſchen 


Einzelweſen ſelber; weil ſie zugleich beſeelte, in eigner Kraft 
lebende find. Oder der äuſſere Impuls kommt von einem ans 
dern, nur geſchlechtsverſchiedenem Weſen von der gleichen Ges 
ſtalt und Art. Bei den unorganiſchen Weſen aber, weil ſie 
zugleich unbeſeelte ſind; weil ſie die alt ihres Werdens nicht 
in ihnen ſelber tragen, liegt das geſtaltende Prinzip weder in 
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ihnen ſelber, noch in einem ihnen an Art und Geſtalt gleichen 


Weſen. Denn der eingetauchte Salzkryſtall, der das Anfchies 
ßen andrer Kryſtalle ſeiner Art aus einer mit ſeinem Stoffe 


geſättigten Auflöſung befördert, wirkt hierbei ſelbſt in Lo witz 
Verſuchen nicht viel anders denn ein andrer feſter Körper, 
der die Kraft der wechſelſeitigen Anziehung ſeiner Theile der 
ſchon vorhandenen bereit liegenden körperlichen Maſſe mittheilt. 


Die Wärme aber, und die Bewegung, Elektrizität und Licht, oder 
wie der geſtaltende Einfluß ſonſt heißen mag, ſind dem Stoffe 


ſelber ſo ungleich, als die Seele dem Leibe, als das Unſicht⸗ 


bare dem Sichtbaren. Die unorganiſchen Körper haben dem⸗ 5 
nach das Prinzip, das ſich zu ihnen wie Seele zum Leibe ver» 


hält, nicht in und bei ſich, ſondern dieſes liegt anſſer ihnen, 


in einer ganz andren Region des Seyns. 


Und eben dieſer auſſer ihnen liegende, geſtaltende Einfluß 


erſcheinet ſelber nie als ein Einzelſeyn, als ein ſelbſtſtändiges 


für ſich Werden. Die unbeſeelten Dinge können nie, im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Wortes, Individuen ſeyn, ſondern nur 
die Seele iſt es, welche Individualität: abgeſchloſſene Selbſt⸗ 
wirklichkeit hat und giebt. Darum kann man das nämliche 
Pfund Glauberſalz, nachdem man es in einem Pfund heißem 
Waſſer auflöste, das eine Mal, durch ſchnelleres Erkalten in 
vielen, kleineren Kryſtallen, das andre Mal, durch langſame⸗ 
res Erkalten in ungleich wenigeren, aber größeren und voll— 


kommneren Kryſtallen anſchießen laſſen und ein ſolches Ent⸗ 


ſtehen bald von mehr bald von wenigeren körperlichen Einzel— 
heiten, in welche eine und dieſelbe Maſſe oder Leiblichkeit ger 
ſchieden wird, iſt weder an beſtimmte Zahl noch an Maß ger 
bunden, ſondern erſcheint als völlig zufällig. Daſſelbe bezeugt 
die Betrachtung der Zwillingskryſtalle, welche nicht wie mon— 
ſtrös verwachſene, beſeelte Zwillingsweſen, zwei, ſondern wahr⸗ 
haft nur Eines ſind. 


Dieſe Welt der unbeſeelten Dinge, kann auch, eben fo 


wenig als fie im eigentlichen Sinne des Wortes erzeugt war, 
wieder ſterben. Bei den organiſchen Weſen ſtirbt mit jeder 


Regung der e ein Theil der Leiblichkeit ab, und 


wird als ein Todtes ausgeſtoßen und abgeſchieden; bei den 


unorganiſchen he führet die Bewegung, in welche etwa die 


e in⸗ 
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einzelnen Theile durch den Zug der innern Verwandtſchaft ge⸗ 
rather, niemals zu einem wirklichen Abſterben, und auch dies 
ſes iſt, wie wir dies ſpäter erkennen werden, ein Zeichen, daß 


dieſe Bewegungen aus keiner den unorganiſchen Dingen in⸗ 


wohnenden (pſychiſchen) Selbſtthätigkeit herkamen; daß ſie von 
ganz andrer Art waren, als das was wir Leben nennen. Denn 
jede Regung von eigenmächtiger Lebensthätigkeit hat unver⸗ 
meidlich ein Sterben und Vergehen zur Folge ). 
Eben darum aber, weil jene Kraft, welche dem planeta⸗ 
riſchen Stoffe die regelmäſige Geſtalt des Kryſtalles giebt, keine 
dem Einzelweſen eigenthümlich inwohnende iſt, ſondern weil 
ſie ihren Grund in einer allgemeineren Wechſelwirkung, na⸗ 
mentlich zwiſchen dem Planeten und ſeiner Atmoſphäre hat, 
bleibt ſie dem Kryſtall, ſo lange dieſer beſteht, adhärirend; 

während bei den organiſchen Weſen der Leib ſeiner Geſtalt und 
Zuſammenſetzung nach noch ganz derſelbe, und dennoch von den 
Kräften der Seele verlaſſen ſeyn kann. Ein Alaun⸗ oder Vi⸗ 
triolkryſtall, welcher lange nach feinem Entſtehen in eine Flüſ⸗ 
ſigkeit gebracht wird, worinnen der gleiche Stoff aufgelöst iſt, 
ziehet alsbald dieſen Stoff, aus welchem ſich unter andern Um⸗ 
ſtänden noch viele kleine Kryſtalle gebildet hätten, an ſich, und 
fügt ihn als äuſſeren Zuwachs ſeinen Flächen an. Auch bei einem 
unauflöslichen Kryſtall, welcher unter ganz andern Umſtänden 
erzeugt worden als die Salze, wie etwa bei einem Granat oder 
Beryll, wenn er in eine ſalzige Auflöfung gebracht wird, vers 
räth es die vorherrſchende Richtung, in welcher ſich die neu 
und ſpät entſtehenden Kryſtalle um und an ihn anlegen, daß 
noch jetzt jene geſtaltende Kraft an ihm wirkſam ſey, welche 


ſeinen Aren ihre eigenthümliche Stellung gab. 


Einer vorzüglichen Beachtung iſt noch jenes Verhältniß 


werth, in welchem die Kryſtalliſation mit den andern Eigen⸗ 


ſchaften der Foſſilien ſteht. In den meiſten Fällen zeigt ſich 
dieſelbe mit einer Steigerung der Härte und der Durchſichtig⸗ 
keit verbunden. Während die andern, unkryſtalliniſchen Maſ⸗ 
ſen, welche vorherrſchend aus Thon oder aus Kohle beſtehen, 


Ä un bis zum Zerreiblichen, e chtig, aufweichbar im 


1 


| N. v. m. Geſch. d. 3 11 u. f. f 10 
ö 


Schubert, Geſch. d. N. ar Bd. 
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Waſſer ſind, zeigen ſich dieſelben Stoffe, wenn ſie von der Kraft 
der kryſtalliniſchen Geſtaltung erfaßt wurden, ungemein hart, 
durchſichtig, in dem atmoſphäriſchen Waſſer unauflösbar. Doch 
macht hiervon, wie ſchon oben erwähnt wurde, der ſchwe⸗ 
felſaure Kalk (Gyps) in ſo fern eine Ausnahme, daß er zwar 
auch, als vollkommen kryſtalliniſches Fraueneis durchſichtiger 
erſcheint, denn der unvollkommener kryſtalliniſche Gyps, zugleich 
aber weicher. iſt als) dieſer. — Deng beſondren Einfluß, wel 
chen die Kryſtalliſationsgeſtalt auf die Nebeneigenſchaften der 
Durchſichtigkeit, namentlich auf die einfache oder doppelte Strah⸗ 
lenbrechung hat, werden wir noche ein einem der nächſtfolgen⸗ 
den $ ausführlicher betrachten. II 
Erl, Ben., Das Wort Kipfall, rpstalam und Crystallia, 
ſollte in ſeinem griechiſchen urſprung als Kouorarkos oder beſfer Kov- 
gralog auf eine Verwandtſchaft des durchſichtigen Bergkryſtalles der 
hohen Alpengebirge mit dem Eis ihrer. Höhen, ſowohl der Aufferen 
Geſtalt als der Akt des Entſtehens nach hindeuten (Plin. XXXVII, 
e. 23 sect. 9), hierinnen verwandt mit dem hebraͤiſchen Worte WII 
(Gabiſch), deſſen Wurzel, wie dies das arabiſche, mit ihr verſchwi⸗ 
ſterte eee e eben ſo wie zoucreivw ,.geftieren hieß. Kov- 
orallos bedeutet demnach urfprünglich und zunaͤchſt, wie das hebräl- 
ſche Wort | MIR (Kerach) das Eis (m. v. Homer. Odyss. XIV, v. 477), 
dann den Bergkrhſtall (Theophr. de Tapid. 30, ed. Schneid. I, p.694; 
de pisc. in siec. deg. S, p. 828), endlich aber und. überhaupt, alle 
durchſichtige (auch gefaͤrbte) Edelſteine (Diod. II, 52; Aelian. l. a. 
XV, 8; Strab. XV, p. 1045). Schon in dieſer Hinſicht, weil das Wort 
auf die mit der regelmäßigen Geſtalt in ſo naher Beziehung ſtehende 
Durchſichtigkeit der Foſſilien hindeutete, mag es wohl eine weitere 
Anwendung zut Bezeichnung der geometriſche-Geſteinsform verdient haben, 
auſſer dieſem auch noch deshalb, weil die regelmaͤßige, kryſtalliniſche 
Geſtaltung wohl an keinem andern Körper ſo allgemein, ſo leicht ins 
Auge fallen mußte als am gefrierenden Waſſer. In jedem Falle iſt 
das ſeit den aͤlteſten Zeiten des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens aus 
dem Griechiſchen zuerſt ins Lateiniſche, dann in alle gebildeteren euro⸗ 
paͤiſchen Sprachen aufgenommene Wort Kryſtall, für feine gewoͤhn⸗ 
liche, allgemein guͤltige Anwendung, zur Bezeichnung der, regelmaͤßi⸗ 
gen Geſtalt der Foſſilten ungleich geſchickter als das haͤßliche, deutſche 
Wort Oruſe, das Einige dafür in Vorſchlag bringen wollten. Denn 
dieſes Wort ſollte urſpruͤnglich in der Sprache der Bergleute wie in 
der Sprache des uͤbrigen Volkes einen ſehr unerfreulichen (fehlerhaf⸗ 
ten) Zuſtand der Koͤrper andeuten. In der letzteren naͤmlich wurde 
al a es 1 bezeichnet, 1 ie 
er Peſt, eines der furchtbarſten Symptome war. In der Bergmanns⸗ 
ſprache hieß Drufe „ein durchloͤchertes Erz, da dus Genn me doch 
Silber haͤlt; eine Hoͤhle, da das Metall von innrer Hitze verzehret 
wird; da Erz in Druſen ausgewittert“. — „Druſig oder druͤſig (auch 
druſaͤcht) nannte man eine Kluft, darinnen die Erzadern muͤlbig oder 
ausgehoͤhlt ſtehen, (fibra aeris cavernosa)“, m. v. Friſch, teutſch lat. 
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„wiewohl dann allerdings auch die in ſolchen Hoͤh⸗ 
1 aue 10 gabe ar lc der Erie und andrer Foſſilien, 
at, feiner Abſtammung nach auch nicht die mindeſte 

nende Kat dag hatte, ihren Antheil erhielten. 
2 25 we aid Kia Alterthum 8 war die regelmaͤßigen Geſtal⸗ 
Mr ee mit 8 DEN auigkeit zu beobachten, zeigt 
linius, der z. B. die regelmaͤßige Form des Demants (vielleicht 
kamtdenoetarder oder auch den Rhombenzwoͤlfflaͤchner) mit det 
finlt zweier in Spitzen endigenden, mit 96 breiten Flaͤchen zu⸗ 
gengewachsnen K Kräuſel vergleicht (L. XXXVII, c. 4; sect. 15) 3 
r bei der 6feitigen Säule des Berylls es in Ungewißheit laͤſſet, ob 
e eine kuͤnſtliche oder natürliche Form ſey, ja die letztere (wahre) 
bee nur im Voruͤbergehen, als die Meinung Einiger beruͤhrt (ib. 


e. 5 prop. fin.; sect. 20) und der die pyramidalen Kryſtalle des Ame⸗ 
Klone in den Achatkugeln (in den Murrhiniſchen Gefaͤßen) nur als 
tremitates (ib. c. 2; sect. 8) bezeichnet. Auch die Mineralogie der 

arch Zeit that anfangs gerade in dieſer wichtigſten Aufgabe ihrer 
orſch ungen nichts Erhebliches, fo daß eigentlich erſt Rome de l' Js le 
der de Cristallographie Par. 1772; 2de Edit. 1783) als Begruͤn⸗ 

eee Kryſtallkunde betrachtet werden kann, auf deſſen 

g ep fiharffinitige Hauyin f. Essay d’une theorie sur la structure 
es cris N ux Par. 1784, (dann im Traité de Cristallographie, und 

im Traite elementaire de F beide 1822) ſeine wahrhaft 

ehen e swerthe Theorie errichtete. In Deutſchland bearbeiteten 
ef Theil der Mineralogie mit vorzuͤglichem Erfolge: J. F. L. 

Is m ann in ſ. eryſtallographiſchen Beitraͤgen 1803; Unterſuchun⸗ 

5 105 über die Formen der lebloſen Natur 1821; Chr. S. Weiß in 

RN e er vom J. 1809 und in den Denkſchr. der Koͤn. Acad. 

in Berlin 1814 — 1815; 1817; 1820 — 21; F. Mohs in 

a 700 Verſuͤch einer Elementarmethode zur Beſt. d. Foſſilien 18125 
ee der Klaſſen, Ordnungen, Geſchlechter und Arten 18213 
drin ndtiß d. Mineralogie 1822, 1824; Heſſel in f. Bearbeitung des 
benmaßgeſetzes der Kryſtallbildung v. Hauy 1819 und in der aus⸗ 

fuͤhrlichen Abh. des Artikels: Kryſtall, in d. neuen Ausg. v. Gehler's 

phyſ. Woͤrterb. 5 C. v. Raumer Verſuch eines A. B. C. Buchs der 

. 18804 Nachträge 1821 Naumann's Kryſtallonomie 

8213 Naumann 8 Krpfallgesalten. 1825; Kryſtallographie 18265 

Bir hardi's Krpſtall formen 1826. In England Accum Elements 
f Crystallographie 1 133 Brooke familiar introd. to Crystallogr. 

1823. In Frankreich neuerdings Brochant de Villiers, 1819; 

n 1824 (m. v. Marx Geſchichte der Kryſtallkunde 1825).— 

den nachſtehenden Auseinanderſetzungen und Beſchreibungen der 

5 Ehfieme der Kryſtallbildung wurde vor allen benutzt das elaſſiſche 

Buch von G. Roſe: Elemente der Kryſtallographie, Berlin 1833, 

aus welchem auch zum großen Theil die auf den angehaͤngten Tafeln | 

gegebenen Abbildungen genommen find. Jene 6 Syſteme heißen übris 
gens I) das reguläre (nach Weiß und Roſe), teſſulare nach Mohs, 
ſſometriſche n. Hausmann, d. teſſerale u. Naumann; IT) das 3 und 

1axige nach W. u. Roſe; rhomboödriſche n. M., monotrimetriſche n. 

„ 0 a n. Naumann; III) das 2 u. Larige nach W. u. R., 

Pyramide dale n. M., monodimetriſche n. H., tetragonale, N.; IV) das 

1 u. faxige n. W. u. R, orthotype und prismatifche n. M., aniſo⸗ 

Ru. n. Naumann, rhombiſche n. Neumann; Y) 2 und 1gliedrige 

Ms, Hemiorthetype n. M., monoklinometriſche Naum, mono⸗ 
zdtiſche Neum.; VI 1 u. elch W. u. R., anotshotppe M., 
ritinsmenifde Naum. 
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b Has Syßem der ‚regulären oder tectutatechen 
yſtall geſta 10m Nag. ie Hieher 


oder Hauptdimenſionen: die der Höhe, der Breite u ber dee d 
aus nicht von einander verſchieden, ſondern vollkommen gleichart 
find und zugleich unter einem vechten, Winkel ſich Durchfchneidei rei 
genommen iſt mithin an dieſen regulären Korpern kein eigentliche 
Oben und Unten von einem Rechts und Links, Vorn uud Hi 


unterſcheiden. Waͤhrend ſoͤnach die Körper ‚des regulaͤren S he 1 
ndet 


am weiteſten von denen ahſtehen, welche Ariſtoteles als die volle 
leiblichen beſchreibet, weil an ihnen, z. B. an dem beſeelten Thier, 
ein deutlich geſondertes Oben und Unten, Rechts und Links, Vorn 
und Hinten gefunden wird (de coelo II, c. 2), erſcheinen ſie auf der 
andern Seite als die regelmaͤſigſt ſchoͤn geformten der Natur, an de⸗ 
nen alle Theile der gleichen Art in fo vollkommner, inniger Wechſel⸗ 
beziehung ſtehen, daß jede Veraͤndrung, die den einen betrifft, au 
dem andern widerfaͤhrt. Daher betrachtete ſchon das Alterthum die 
Hauptkoͤrper dieſes Syſtems als Grundformen der Sichtbarkeit (Pla- 
ton. Tim. 55 sequ.;, Stob. eclog. phys. I, p. 450, 452 ed. Heeren). 
Von den genauer bekannten Foſſilienarten gehört der öte Theil (47 oder 
nach Roſe 58) ruͤckſichtlich ſeiner Kryſtalliſationsgeſtalten unter das 
regulaͤre Syſtem. Cc ˙·1AA 
1) Das Oetaéder oder der Achtflaͤchner, , Octaddron oder 
Octaedros, F. 1 der angehängten Tafeln (Martian. cap. 6 prop. fin.) O? 
doo Euclid. Element. L. XIII, prop. 14; XV, propos. 2 ed. Oxon. 


p. 418, 442 etc. beſtehet aus 8 Flaͤchen 0,0, welche gleichfeitige Dreiecke 


darſtellen, aus 12 unter einander gleichen Kanten D, D, aus 6 gleichen, 
4 flaͤchigen Ecken H. Die Linien, welche man ſich je von der einen Ecke 
des Achtflaͤchners durch den Mittelpunkt deſſelben nach der andren 
gegenüber liegenden Ecke gelegt denken kann, find die Hauptaxen 
des Oetaéders. Ihrer find 3; ſie durchſchneiden ſich im Mittel⸗ 
punkte unter gleichen Winkeln; eine jede von ihnen die andre 
benachbarte unter dem Winkel von 90”. Jene Linien, welche man 
ſich durch die Mitte einer jeden Flaͤche und durch den Mittelpunkt des 
Acht flaͤchners nach der Mitte einer parallel gegenuͤberſtehenden Flaͤcht 
gezogen denken kann, ſtellen 4 Nebenaxen des Oetaéders dar, die ſich 


ebenfalls unter gleichen Winkeln je von 7032“ durchſchneiden, und⸗ 


auf aͤhnliche Weiſe kann man auch noch durch die Mitte je zweier pa⸗ 
rallel entgegengeſetzter Kanten 6 unter gleichen Winkeln (von 60°) 
ſich durchſchneidende Nebenaxen der ten Ordnung annehmen. Au den 
Ecken ſtoßen die Kanten unter Winkeln von 90°, die Flaͤchen unter 
Winkeln von 70° 32° zuſammen; an den Kanten beträgt die Neigung der 
Flaͤchen gegen einander 10928“. — Der Achtflaͤchner liegt den ktyſtalliniſchen 
Strukturverhaͤltniſſen mehrerer Foſſilien als Kerngeſtalt oder als in⸗ 
nere Stammform zu Grunde. So bei dem Demant, Spinel, Auto⸗ 


molith, Flußſpath, Alaun, Salmiak, Arſenikbluͤthe, Buntkupfererz, 


Rothkupfererz, Magneteiſenſtein (angeblich auch beim gediegnen Eiſen), 
Chromeiſen, Franklinit, Pyrochlor, Titaneiſen, Iſerin, Kobaltkies, 
gediegen Wismuth. f 1 2 


/ Sea 
a) Das Bent mit abgeſtumpften Ecken, Octasdron 
decuspidatum seu ‚hexa&dricum Er 2. An der Stelle der 6 Ecken 17 5 
Achtflaͤchners zeigen ſich hier ſchon bei a, a, die 6 quadratiſchen Fläche 
des Wuͤrfels, fo daß dieſe Art, wenn die Ausdehnung der Abſtum! 


8 


+ 
Kr lten, Systema, isometricu aum. D 10 er, ge / 
> NUR — a N APFEL DIE AT dat, 81. Faber V 2 
hörigen Formen zeichnen ſich da urch aus, da ihr drei Haupt 05 
rch⸗ 


Als weitre Arten fliegen ſich an die Stammart des Achtfläche 
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erunggjlägen wächst, den Uebergang aus dem Oetaeber in den Wuͤr⸗ 


et 
fel b) Das Detaeder mit abgeſtumpften Kanten, Oetas- 
dron retusum, seu dodeca@drieum. Statt der 12 Kanten des Acht— 
flaͤchners erſcheinen hier die 12 Flaͤchen ad, welche nichts andres ſind 

Is die Andeutungen der rhomboidalen Flaͤchen des Granatdodeeaéders, 
wache aus dieſer Uebergangsform ſich entwicklen. 

) Das Oetaéder mit abgeſtumpften Kanten und 
eden, Octaedron hexaëdrieo- dodecaëdricum, F. 4. An dieſer Art 
des Achtflaͤchners finden wir in d,d die Flaͤchen des Rhombendodecas— 

Berg ſchon zugleich mit denen des Hexaéders h,h, entwickelt. Sie fin⸗ 
det Nic, am Flußſpath, Borazit u. f. 

d) Das Oetaéder mit zugeſchaͤrften Kanten oder ver⸗ 
doppelten Kantenflaͤchen, Octaedron triakisoctaedricum, F. 5. 
An den Kanten dieſes, z. B. beim Flußſpath vorkommenden Acht flaͤch⸗ 
ners erſcheinen hier ſtatt der 12 Flaͤchen der unter b erwaͤhnten Art, 
die 24 Flaͤchen des Triakis⸗ oder Pyramidenoetasòders, wel⸗ 
ches auf F. 6 ſo vorgeſtellt iſt, wie es am Demant vorkommt. Die 
Doppelflaͤchen der Detaöderfanten, die an F. 5 erſcheinen, ſind hier 
o augewachfen, daß fie die urſpruͤnglichen Oetaöderflaͤchen ganz vers 

hrängt haben. Statt derſelben zeigen ſich je 3 und 3, zuſammen 24 
gleiche und aͤhnliche, gleichſchenkliche Triangularflaͤchen; 86 Kanten, 
davon die 12 den Oetgéderkanten entſprechenden (D) laͤnger und ſchaͤr⸗ 
‚fer, die übrigen 24 (TT) kürzer und ſtumpfer finds; 14 Ecken, darunter 

6 ſpitzere (A) und 8 ſtumpfere (0). 

; e) Das Teſſarakontatetraéder, Octaedron tessaraconta- 
e F. 7 umfaſſet auffer den noch vorherrſchenden 8 Detads - 
derfic ichen O, 0, jene 12 aus denen ſich die Flächen des Dodeegéders, 

dd, ſo wie jene 24 aus denen ſich die des Jeoſitetraéders oder der 

Leuzitform entwicklen (ii). Findet ſich beim Zeilanit. 

f) Wenn 4 abwechslende Flächen des Oetasders auf Koſten der 
adre 4 anwachſen, dann entſtehet die Uebergangsform in das Te⸗ 
traeder: Octaedron tetraëdricum, welche unten, in F. 37 ſchon vor⸗ 
herrſchend als Tetraéder mit abgeſtumpften Ecken dargeſtellt iſt. Wenn 
2 einander gegenuͤberſtehende Flaͤchen auf Koſten der andern 6 anwach⸗ 

5 ‚fen, entſtehet g) das tafelfoͤrmige Achtflach, Octaädron tabu- 

befor we, das beim Spinel, beim Magneteifenftein u. f. gefunden wird. 
ar b) Das NHetaöder mit zugeſchärften Ecken, Octaédron 
Peuineszalis hexaédricum, F. 8, bildet den Uebergang zu dem ſpaͤter 
zu erwaͤhnenden pentagondodeeasder, deſſen Flaͤchen bei 2 hervorkommen. 


2) Der Wuͤrfel oder Sechsflaͤchner, Cubuß seu Hexaedron, 
Xüßog, Eucl. El. L. XV, prop. 1, wurde eigentlich der Lage und Stel⸗ 
lung ſeiner Axen und Flaͤchen nach ſchon oben beim Detaeder beſchrie⸗ 
ben. Denn jene 4 Axen, welche man ſich durch je 2 Ecken (o) und 
den Mittelpunkt der Figur gelegt denken kann, entſprechen den 4 durch 
die Mitte der Oetasderflaͤchen gelegten; die 3 durch die Mitte der 
Wuͤrfelflaͤchen gehenden H, den 3 Eckenaxen; die durch die Kanten D 
en den 6 Eckenaxen des Achtflächnere. Der vollkommene Wuͤr⸗ 
fel, F. 9, iſt demnach von 6 Quadratflaͤchen, 12 gleichen Kanten 8 

gleichen und dreiflaͤchigen, Ecken umſchloſſen. Die Neigung der Flaͤ 
chen in den Kanten ift 905; jede der Flaͤchen ſchneidet eine der 3 vetas— 
driſchen Axen rechtwinklich und iſt den beiden andern parallel. Der 
Wuͤrfel iſt eine Kern- und Stammform mehrerer Foſſilienarten, deren 
kryſtalliniſcher Struktur er zu Grunde liegt. So beim Leuzit, Anal⸗ 
zim, Steinſalz, Platin, Gold, Silber, Selenſilber, ‚Sibergiasen, 


= | la. 2,3 Boiler 
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Hörner Kupfer, Schwefelkies, uten, Bleiglanz, 3 ginn 
kies, Nickel⸗ Spiesglanz, Nickelglanz, Speis (und Glanz 9 Ko alt, 


Manganglanz. Die Arten des Wuͤrfels ſind großentheils denen des 


Acht flaͤchners analog: 

a) Der Würfel mit abgeſtumpften Eden, u oetak- 
drieus, F. 10. Wenn man durch die Iflaͤchigen Ecken des Würfel 
unter einem Winkel von 45° Schnitte fuͤhret, ſieht man ſogleich die 
Flaͤchen des Oetasders hervortreten. Die hier beigefuͤgte Figur iſt 

die Mittelgeſtalt zwiſchen beiden und, zeigt beide Arten der Flaͤche 1: 
die 6 quadratiſchen des Würfels h, und die 8 triangulaͤren des Hein 
ders 0,0 gleichmaͤßig entwickelt. So beim Bleiglanz. 

b b) Wuͤrfel mit abgeſtumpften Kanten, Cubus dodecab- 
dricus, F. 11 umfaßt die 6 Wuͤrfel und die 12 Dodeegederflächen. So 
beim Flußſpath, Steinſalz u. f. 

e) Wuͤrfel mit abgeſtumpften Ecken und Kanten, Cubas 
octabdrieo- dodeca&drieus, F. 12, zeigt auſſer den 6 Wuͤrfelflaͤchen, 
welche an Ausdehnung noch vorherrſchend ſind, die Anlage zu den 
8 Oetasder- wie zu den 12 Dodecasderflaͤchen. So beim Speiskobalt. 

d) Der Würfel mit zugeſchaͤrften Kanten, Cubus tetra- 
kishexaedricus, F. 13, hat an feinen Kanten ſchon die 24 Flaͤchen des 
Zetrafisheraeders oder des Pyramidenwuͤrfels entfaltet. So beim 
Flußſpath. 

e) Der Pyramidenwuͤrfel oder das Tetrakisheras det, 
Cubus pyramidatus, F. 14, welcher entſteht, wenn die Zuſchaͤrfungs⸗ 
flaͤchen der Kanten ſo anwachſen, daß die urfprünglichen Wuͤrfelflaͤchen 
ganz durch fie verdraͤngt werden, wird von 24 gleichſchenklichen Dreiecken 
1 fo wie von 12 längeren F, und 24 kuͤrzeren G K Kanten; S ſechsflaͤchigen 
ymmetriſchen 0, und ö ſechsflaͤchigen regulären Ecken H, umſchloſſen. 
Je 4 triangulaͤre Flaͤchen bilden an der Stelle einer Wüͤrfelflache eine 


ſtumpfe Afeitige Pyramide, deren Spitze H, in die Gegend einer, Oetas⸗ N 


derecke, deren 4 Ecken O, in die Gegend einer Wuͤrfelecke fallen. Die 
Kanten F und G find darinnen ſich gleich, datz die Neigung der Flaͤ⸗ 


chen in beiden 143° 8“ betraͤgt. Der Pyramidenwuͤrfel findet ſich beim 


Gold und Kupfer. 


f) Der Würfel mit dreiflaͤchig zugeſpitzten Ecken, | 


Cubus icositetrasdricus, F. 15, zeigt auffer den 6 uͤberwiegend vor⸗ 
herrſchenden Flaͤchen des Hexasders an ſeinen Ecken ſchon die 24 Flaͤ⸗ 
chen der Leuzitform oder des Jeoſitetraßders. So beim Analzim, aus 
dem Faſſathale. 


g) Der Wuͤrfel mit 6fach zugeſpitzten Ecken, Cubus 


hexakisoctaßdricus F. 16, hat an feinen Ecken ſchon die. Flächen des 
48 Flaͤchners oder des Herakisoetasderg angedeutet. So am Flußſpath 
des Muͤuſterthales im Badenſchen. 

h) Am Wuͤrfel mit abwechslend abgeſtumpften Ecken, 
Cubus tetraödrieus, F. 17, zeigen ſich auſſer den 6 Wuͤrfelflaͤchen auch 
die 3 Flaͤchen des Tetraöders. So beim Wuͤrfelerz aus Cornwallis.— 
An Fig. 18 zeigen ſich auſſer den Flaͤchen des Wuͤrfels h, und jenen 
des Dodecasders d, auch die 8 abwechslend groͤßeren und kleineren 
Flaͤchen or und 01 des unter I,f beſchriebenen Oetabders, das den 
Uebergang ins Tetrasder bildet. Dieſe Form findet ſich beim Bo⸗ 
razit. 

i) Der Würfel mit den pentagonalkautenflachen, 
Cubus sub - semipyramidatus, E. 19, zeigt an feinen Kanten ſchon die 
Slächen des halben Pyramidenwuͤrfels oder des Pentagonaldodeegöders, 
von welchem wir ſogleich weiter reden wollen. Dieſe bei dem Schwe⸗ 
felkies haufig vorkommende Form erſcheint daher als ein Würfel ki 
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abgeſtumpften, Kanten, an welchem je zwei Abſtumpfungsflaͤchen auf 


eine‘ Seitenflaͤche ſchief aufgeſetzt find. 

k) Der halbirte Pyramidenwuͤrfel oder das pentago⸗ 
daldsdecasder, Cubus semipyramidatus seu Dodecaëdron penta- 
gonatum, F. 20 u. 21. Obgleich dieſe ausgezeichnete Kryſtallgeſtalt, 
deren gleichnamige Figur ſchon die Alten in der Reihe der regus 
laͤren Koͤrper beſchrieben (Euclid. Element. L. XIII, probl. 17; 
XV, probl. 6), von Einigen als Kern- und Stammforn des Schwe⸗ 
felkleſes wie des Glanzkobalts betrachtet wird, ſcheint die unmittel- 


bare Beobachtung der Strufturverhältniffe dennoch dieſe Annahme noch 


ungewiß zu machen, und hiernach ſcheint es ſichrer, die Kernform 
jener beiden Foſſilien ſelber, fo wie das Pentagon-⸗Dodecaöder unter 
dem Geſchlecht des Wuͤrfels ſtehen zu laſſen. Das Pentagondodeeas— 
der iſt nichts andres als ein unter e beſchriebener, auf F. 14 darge- 
ſtellter Pyramidenwuͤrfel, an welchem, ſtatt 4, nur 2 einander gegen⸗ 
uͤberſtehende Pyramidenflaͤchen auf den Wuͤrfelflaͤchen hervorgetreten, 
die beiden andern aber verdraͤngt worden oder unentwickelt geblieben find, 
So zeigen ſich an Figur 20 nur die mit 1, an F. 21 nur die mit 3 
bezeichneten Flaͤchen des Pyramidenwuͤrfels oder Tetrakishexaöders ent— 


wickelt. Das Pentagondodecaeder hat 12 Flachen, 36 Kanten, 20 Ecken. 


Unter den Kanten werden die mit 1 beſchriebenen 6 als Grundkanten bes 
trachtet, welche ihrer Lage nach den Flaͤchen des Heraeders entſpre—⸗ 
chen und deren Flaͤchen unter dem Winkel von 126° 52° zuſammen⸗ 
ſtoßen; 24 als Nebenkanten 2, die unter dem Winkel von 113 35° 
zuſammentreten. Unter den 20 Ecken entiprechen: die 8 mit 0 bezeichneten, 
3 flächig regulären den 8 Ecken des Wuͤrfels, und der Winkel bei O betraͤgt 
106° 36“; die andern 12 Ecken (U undD) find 3 flaͤchig irregulaͤre, bei 
denen der Winkel U 121° 35% die Winkel D jeder 102° 367 meſſen. 
An dem auf F. 22 dargeſtellten Pentagondodecaeder mit dreiflaͤchig 
. Würfelecken (Dodecaedron hemi- octakishexa&dricum) fals 
len ſchon, neben den vorherrſchend ausgebildeten Flaͤchen des Penta—⸗ 
gondodecgöders, die 24 Flachen des nachher zu beſchreibenden Hemi⸗ 
betakis⸗ Oetasders in die Augen. 

) Das Pſeudo-⸗Jeofaöbder, Cubus icosabdricus, entſtehet 
aus dem Pentagondodecaeder durch gerade Abſtumpfung der— Wuͤrfel⸗ 
ecken O. Wenn die bei dieſer Abſtumpfung hervortretenden Flaͤchen 
des Detaeders bis zu den Grundkanten des Pentagondodecaéders ſich 
ausdehnen, bilden ſie mit den Flaͤchen von dieſen einen 20 flaͤchner, der 
von 8, mit O bezei kneten, gleichſeitigen und von 12 a 
Dreiecken % g umſchrieben iſt. 


3) Das Dodecasder oder der 3wölfflächner, Dodeca&- 


50 F. 24. Obgleich dieſes Dodecasder nicht daſſelbe iſt, das die N 


Mathematik ſchon ſeit alter Zeit unter ihren regelmaͤſigen (Platoniſchen) 

Koͤrpern beſchrieb (w. v. 2, k), verdient es dennoch in der Mineralogie den 
Namen des Dodeeaösders im engeren Sinne zu führen, da es als Klerus: 
wie als abgeleitete Form eine der haͤufiger vorkommenden iſt. Das 
Dodecaeder iſt von 12 Rhombenflaͤchen, 24 Kanten und 14 Ecken ums 
ſchrieben. Der Winkel der Rhombenflaͤchen bei 0 miſſet 109° 28°, 
der bei H miſſet 70° 32°. Die Kanten find gleich; die Ecken find von 
2facher Beſchaffenheit, denn 6 mit H bezeichnete, welche den Flach gt 
des Hexaöders oder den Octabderecken entſprechen, find 4flaͤchig; 8, 
mit 0 bezeichnete, die den Flaͤchen des Oectasders oder den Ecken des 
Würfels entſprechen, ſind 3 flaͤchig. Die laͤngeren Diagonalen der 
Flaͤchen verbinden die Oetaöderecken und haben daher die gleiche Lage 
alsodie Kanten des Oetasders; die kuͤrzeren Diagonalen zwiſchen den 


. 
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Herabderecken, haben dieſelbe Lage als die Kanten des Wuͤrfels. Die 


Neigung zweier in der Oetaéderecke gegenüber liegender Flaͤchen iſt 


90°, die der Kanten 109° 287, die Neigung der Flaͤchen in den Kan⸗ 


ten "120°, — Als Kernform iſt das Rhombendodecaeder anerkannt bei 
Granat, Laſurſtein, Hauyin, Sodalith, Amalgam, Blende. Die wich⸗ 
tigſten Arten des Dodecaöders find: 

a) Das Dodercaöder mit abgeſtumpften Eden, Dode- 
cabdron octasdricum, F. 25, und D. octaedro-hexaedricum, F. 25 a. 


Oas erſtere findet ſich am Magneteiſenſtein von Normarken. An die⸗ 


fer Form treten durch Abſtumpfung der Wuͤrfelecken die Dodecasder⸗ 
flaͤchen auf, an der in F. 25 a. dargeſtellten Kryſtallgeſtalt des Bo⸗ 


razits kommen mit dieſen zugleich durch Abſtumpfung der Oetasder⸗ 


ecken auch die quadratiſchen Flaͤchen des Wuͤrfels hervor. 

b) Das Dodecaeder mit abgeſtumpften Kanten, Do- 
decaödron icositetraätricum, F. 26. An dieſer, vorzuͤglich am Mela⸗ 
nit von Frascati vorkommenden Geſtalt zeigen ſich auſſer den 12 Flaͤ⸗ 
chen des Rhombendodecaöders ſchon die 24 Flächen des Leuzitosders 
oder Jeoſitetrasders, als Abſtumpfungsflaͤchen der Kanten des Rhom⸗ 
ben s Dodecaeders. 

e) Der Vierundzwanzigflaͤchner oder das Jeoſite- 
traöder, F. 27 und 28, Icositetraädron, darf zwar als eine eigen⸗ 
thuͤmliche, in ihrer Art abgeſchloßne Untergattung des Rhombendode⸗ 
casders, nicht aber als eine ſelbſtſtaͤndige Gattung betrachtet werden, 
da dieſe Geſtalt bis jetzt immer nur als abgeleitete, nicht als Stamm⸗ 
oder Kernform aufgefunden iſt. Das Ikoſitetrasder beſteht aus 24 ſym⸗ 
metriſch⸗trapezoidiſchen Flaͤchen, an denen ſich zweierlei Seiten und 
dreierlei Winkel zeigen. Die gleichen Seiten graͤnzen aneinander; die 
2 mit F bezeichneten, kuͤrzeren, ſchließen den ſtumpfſten Winkel bei O, 
die laͤngeren Seiten D, den ſpitzigſten Winkel bei H ein; die beiden 
Zwiſchenwinkel bei E find ſich gleich. Die Diagonalen, welche die 
ungleichen Winkel O und H verbinden, theilen die Flächen in 2 gleiche, 
ungleichſeitige; die Diagonale zwiſchen E, E in 2 ungleiche, gleich⸗ 


ſchenkliche Dreiecke. Unter den 48 Kanten giebt es 24 laͤngere D, von 


denen je 2 zwiſchen den Oetaödereckenaxen H liegen; 24 kuͤrzere F, 
von denen je 2 die Wuͤrfelaxen O verbinden. Von den 26 Ecken ent⸗ 
ſprechen 6 mit H bezeichnete den Ecken des Oetasders oder den Flaͤ⸗ 
chen des Hexaöders, dieſe find regulär und ihre 4 Flaͤchen ſtoßen un⸗ 
ter dem ſpitzeſten Winkel zuſammen; 8, bei O en ee den Flaͤchen 

des Oetaéders oder den Ecken des Wuͤrfels, ſind 3 flaͤchig und unter 
allen die ſtumpfeſten; 12 bei E entſprechen den Flaͤchen des Dodeeae⸗ 
ders, find Aflachig, ſymmetriſch, und ſtoßen unter einem mittleren 
Winkel zuſammen. Bei dem fofitetraeder der Fig: 27, welches die 
eigentliche Leuzitform (das Leuzitoeder) iſt, miſſet der ſtumpfeſte Wins 
kel O 117° 2°, die mittleren Winkel E jeder 82° 15%, der ſpitzeſte Wins 
kel H 78° 98°; die Diagonale zwiſchen E, E ſchneidet jene zwiſchen OH 
in 4 ihrer Fänge, Bei dem Ikoſitetraeder der Fig. 28 oder dem Leuei⸗ 
toid, das ſich beim Gold und beim Silber findet, treten die Oetas⸗ 
derecken weniger hervor als beim Leueitoeder (die Winkel der Flaͤchen 


ſind bei dem letzteren 109° 28°, bei dem Leueitoid 129° 314 die der 
Kanten dort 126° 52“, hier 143° 87; die Neigung der Flächen in den 


Kanten D hier 131° 400% dort 144° 544, in den Kanten F hier 146° 27%, 
dort 1299 31%). Die 3 Axen des Detaeders werden mithin von den Flaͤ⸗ 
285 des Leuzitoösders im Verhaͤltniß von 1: 13; bei dem Leuzitoid von 

1:13 geſchnitten, daher die Bezeichnung dort 9 3 hier 3 iſt. — Von 
den Wan, des Ikoſitetraäders erwähnen wir: 


d) Das Ikoſfitetrasder mit Detacderflähen,: dent. 
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tetrazdrum octadricum, F. 29, das ſich beim Gold und beim Silber 
finder, iſt ein Leueitoid mit abgeſtumpften Oetaéder ecken. 
e) Das Rhombendodecasder mit angedeuteten Flaͤ⸗ 
chen des Oetaé ders und Leucitoids, Dodecaedron octaedro- 
icositetrabdricum F. 30 findet ſich beim Piemonteſiſchen Magneteiſenſtein. 
Die Flächen des Oetasders find durch o, die des Leuzitoids durch 2, 
die des Rhombendodecaöéders durch d bezeichnet. 505 
t) Das Rhombendodeecasder mit doppelt abgeſtumpf⸗ 
ten Kanten, Dodecaéëdron septemgeminum, F. 31. An dieſer Kry⸗ 
ſtallgeſtalt einiger Granaten aus Arendal zeigt ſich die urſpruͤngliche 
Zahl der Dodecasderflaͤchen verſiebenfaͤltigt. Denn auſſer den eigent⸗ 
lichen 12 Flaͤchen der Stammform bei dd, erſcheinen die 2 mal 12 mit 
AZ bezeichneten des 24 flaͤchners, und zwiſchen beiden, als Abſtumpfungs⸗ 
flaͤchen der Zwiſchenkanten, die 4 mal 12 mit 5 bezeichneten Flaͤchen 
des 48 flaͤchn ens. | 
g) Das Pyramidendodecaöder, oder der 48 flaͤchner, 
Dodecaedron pyramidatum, F. 32, Bei dieſer Kryſtallgeſtalt des Des 
mants zeigen ſich, auf eine der Geſtaltung des Pyramidenwuͤrfels ana⸗ 
loge Weiſe, auf jeder Rbombenflaͤche des Dodeegeders, 4 unglelchſeitig 
Zäckige Flächen 8, welche bei E in einer ſtumpf⸗pyramidalen Ecke zus 
ſammenſtoßen. Uebrigens entſprechen am 48 flaͤchner, H der Ecke des 
Oetaéders oder der Mitte der Hexasderflaͤchen, O der Ecke des Wuͤr⸗ 
fels oder der Mitte der Oetaöderflaͤchen, E der Mitte der Doderaeders 
flähen. Von den 72 Kanten dieſer Kryſtallform erſcheinen 24 mit D 
bezeichnete, je zu 2 zwiſchen 2 Detaeveraren H; 24 F je zu 2 zwiſchen 
der Wuͤrfelaren; 24 6 zwiſchen den Octaéder und Wuͤrfelaxen. Von 
den 26 Ecken find 6, den Oetaederecken H entſprechende 8 flaͤchig; 8, 
den Ecken des Wuͤrfels (Flächen des Detaeders) entſprechende O, find 
6 flaͤchig; 12 bei E, 4 flaͤchig. Je nachdem an dem 48 flaͤchner mehr 
die Heraösder⸗ oder die Oetasderaxen hervortreten, nennt man. fie 
Herxakisoetaöder oder Detafisvetaeder. 6545 
h) Das halbirte Pyramidaldodecaͤ der, Dodecaédron 
sSemipyramidatum, F. 33 und 34 kommt beim Schwefelkies vor. Es 
umfaſſet 24 Flächen, 48 Kanten, 26 Ecken. Die zur Bezeichnung ges 
wählten Buchſtaben wie die Ableitung dieſer Form aus der Doppelt⸗ 
flaͤchigen gleichen ganz den bei 2 k, F. 20 und 21 erlaͤuterten. 
i) Das Dreißigflach, Dodecasdron triacontaetricum, F. 35, 
bei welchem auſſer den 24 Flaͤchen S noch 6 h erſcheinen, entſtehet 
durch das Abſtumpfen der Octaéderecken oder das Hervortreten der 
Wuͤrfelflaͤchen des unter h beſchriebenen halbirten Pyramidendodecas⸗ 
ders. — An jener Kryſtallgeſtalt des Schwefelkieſes aus dem Broſſo⸗ 
thale in Piemont, von welcher auf F. 35 a. eine Ecke abgebildet iſt, 
zkeigen ſich auſſer den Flaͤchen des halbirten Pyramidendodecasders 8, 
die eines andren halbirten Pyramidenwuͤrfels n, fo wie die des Pens 
tagondodecasders 3 und des Würfel bh. | | 


4) Das Tetraäder, Mvoauis (Plat. Tim. 56) Tetraädron, 

F.36, 37, 38, 39, das fih beim Helvin und Borazit, Fahlerz und 
Kieſelwismuth als eine wirkliche Kerns und Stammform zeigt, if 
als ein halbirtes Oetaöder zu betrachten, von welchem 4 Flaͤchen, or, 
auf Koſten der andren 4, ol Fig. 37, ſich vergrößern und zuletzt noch 
allein übrig bleiben. Das Tetraöder hat 4 gleichſeitig dreieckige Flaͤ⸗ 

n T, die in den 6 gleichen Kanten U unter einem Winkel 
von 70° 324 gegen einander geneigt find und an der Stelle der 4 vers 
ſchwundnen Oetasderflaͤchen 4 gleiche, 3 flaͤchige Ecken O bilden. Je 
nachdem die eine oder die andre Hälfte der Oetasderflaͤchen (ol oder 
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or) verſchwunden find, entſtehet entweder das Tetrasder der Pig. 38 


oder 39; beide find einander gleich und aͤhnlich und nur durch ihre 
Lage unterſchieden, indem das eine gegen das andre um 90? gedreht 
erſcheint. Akten des Tetrasders ſind: 


a) Das Tetraeder mit abgeſtumpften ecken, Tetras- 
dlron octa@drieum F. 37. Dieſes bildet den Uebergang in den Acht⸗ 
fädner, und findet ſich am Fahlerz. | 

b) Das Tetraeder mit abgeſtumpften Kanten, Te- 
trasdron hexabdrieum, F. 40. An dieſer beim Borazit aus Luͤneburg 
vorkommenden Kryſtallgeſtalt erſcheinen auſſer den 4 noch vorherrſchen⸗ 
den Flaͤchen des Tetrasders o, die 6 Flächen des Würfels h, als Abs 


ſtumpfungsflaͤchen der Tetrasderkanten. Wenn die Wuͤrfelflachen auf 
Koſten der Tetrasderflaͤchen ſich vergrößern, gehet aus dieſer Form der 


unter 2 h beſchriebene, auf F. 17 dargeſtellte Würfel mit 4 ned 
abgeſtumpften Ecken hervor. 

c) Das Tetraöbder mit 3flaͤchig zugeſpitzten Ecken, 
Tetrasdron dodecabdricum F. 41. Bei dieſer, am Fahlerz beobachte⸗ 
ten Form erſcheinen bereits die 12 Flachen des Rhombendodeeasders 
als Zuſpitzungsflaͤchen der Ecken. 

dd) Das Tetraöéder mit zugeſpitzten⸗ Ecken und abge⸗ 
ſtumpften Kanten, Tetraëdron dodecabdro s hexa&drieum. An die⸗ 
fer Geſtalt des Borazits zeigen ſich neben den noch vorherrſchenden 
4 Flaͤchen des Tetrasders o, die 6Flaͤchen des Wuͤrfels h, und die 12 
des Dodecasders d. Wenn an dieſer zuſammengeſetzten Form die Flaͤ⸗ 
chen h vorherrſchend werden, entſtehet der Wuͤrfel mit abgeſtumpfte 

Kanten und mit abwechslend abgeſtumpften Ecken; wenn die Flaͤchen 


& 5 ee erlangen, das Oodeeasder mit abgeſtumpften En, 


1 6) Das Tetraßder mit zugeſcharften Kanten, s 
dron bemi- jeositetra@dricum F. 43. An dieſer Kryſtallform des Fahl⸗ 


erzes erſcheinet die Haͤlfte der Flaͤchen des unter W beſchriebenen Vier⸗ 
undzwanzigflaͤchners, als 12 Zuſchaͤrfungsflaͤchen 9 der Kanten. 

f) Das Pyramidenterraeder oder der: Halbvierund 
zwanzigflaͤchner, Tetraédron pyramidatumseu’Hemi - Icositetra& 
dron, F. 44 u. 45, entftehet durch das Anwachſen der bei e beſchrie⸗ 
benen Zuſchaͤrfungsflaͤchen. Dieſe am Fahlerz vorkommende Form be⸗ 
ſtehet aus 12 gleichſchenklichen 3 ecken, welche je 3 die Stelle einer 
Tetraéderfluͤche einnehmen, in deren Mitte ſie bei O eine 3 flaͤchige, 
gleichkantige Ecke bilden. Die uͤbrigen 4 der 8 Ecken des Pyramiden⸗ 
terraeders, J, entſprechen den Ecken des gemeinen Tetraöders; unter 
den 18 Kanten entſprechen die 6 ſchaͤrfern x, den urſpruͤnglichen Te⸗ 
tra&derfanten, die 12 ſtumpferen F aber den Linien, die von den 
Ecken nach der Mitte der Flaͤchen des Tetraöders hingehen. Auch 
dieſe Form kann man ſich bei F. 44 als an einem rechten, oder bei 
45 an einem linken Tetrasder vorkommend denken. 

g) Das doppelt gepyramidete Tetraöder, Tetrasdron 
bipyramidatum, F. 47. An dieſer Form des Fahlerzes erſcheinen auſ⸗ 
ſer den eben unter f befchriebenen 12 Flächen des gewoͤhnlichen Pyra⸗ 
midentetrasders I, noch die 12 mit 2 0 bezeichneten eines andern 
Pyramidentetrasders (des ſogenannten Triafisoetaeders) und mit die⸗ 
fen noch die 12 Flächen des Dodeeasders d, als Zuſpitzungsflaͤchen der 
Tetrasderecken. 

b) Das Tetrakder mit zugeſchaͤrften Kanten und 2 

e Ecken F. 47, verbindet mit den Flaͤchen des Tetraeders 

die des Dpramidentetrasdere 3 . U . d. Findet 
dich auch beim Fahlerz. dus dit in 
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2 driſchen Grundformen, Systema sexangulare seu rhom- 


boedrieum, Durch die Ecken des Wuͤrfels wie durch age A 
Heraed rs liegen 4 Axen, welche, unter allen die wichtigſten, in den 
vorhe gehend beſchriebenen, ilometriſchen Syſtem, im vollkommenen 
G 1 AR ART Sobald unter dieſen 4 Axen die eine aus 
Gleichmaße mit den andern dreien hervortritt: uber dieſe vorherr⸗ 


en wird, ſtellen ſich die Formen der andren, hexagonalen oder 
rhombosdriſchen Ordnung ein. Denn fo wird der Würfel, ſobald die 


6 en gelegene Aren, auf Koſten der andern 3 ſich zur Hauptaxe ges 
altet, zum Rhombosder; wenn die eine der zwiſchen 2 Wuͤrfelaren 
hes Rhombendodecasders gehenden Axen uͤber die uͤbrigen 3 vorherr⸗ 

ſchend wird, entſteht aus dem Dodecasder eine 6ſeitige Saͤule, welche 

an beiden Enden mit 3 Flächen widerſinnig zugeſpitzt iſt. Wenn dieſe 

3 und 3 Endflaͤchen einer ſolchen Säule fo zuſammenruͤcken, daß die 

zwiſchen ihnen gelegne 6ſeitige Saͤule ganz verſchwindet, bilden ſie 

abermals ein Rhombosder des 2ten Syſtemes. e up san 

Dieſes 21e Syſtem, dale Formen wir hier beſchreiben wollen, iſt 
ausgezeichnet durch 4 Axen, davon die eine C als vorherrſchende, die 
andren drei aaa als Nebenaren betrachtet werden. Die letztern 3 ſind 
unter einander gleichartig und ſchneiden ſich unter Winkeln von 60°, 
die iſte oder Hauptaxe aber ſaͤmmtlich unter einem rechten Winkel. 

Ein durch die Mitte der Hauptaxe rechtwinklich gelegter Schnitt laͤßt 

daher ſelbſt am 


wa 24 Fa 


man das Rhomboeder auf eine feiner Spitzen, C ftellet, fo daß die 
Hauptaxe CC ſenkrecht zu ſtehen kommt und nun die Geſtalt beilaͤu⸗ 
‚ns als eine 3 ſeitige Doppelpyramide betrachtet wird, dann unter⸗ 
ſcheidet man an ihr 6 Endkanten X, naͤmlich 3 obere und 3 untere, 
und 6 Seitenkanten 2 (Kanten der gemeinſchaftlichen Pyramiden⸗Ba⸗ 
ſis), welche nicht in einer Ebene liegen, ſondern im Zickzack auf- und 
niederſteigen. Unter den 8 Ecken find 2, die Endecken C, J flaͤchig 
und regelmäßig; 6, die Seitenecken E, in denen 2 Seitenkanten und 
eine Endkante zuſammenſtoßen, find 3 flaͤchig und unregelmaͤßig und 
5 liegen abwechslend zur Hälfte der oberen, zur Hälfte der unteren Ends 
kante naͤher. Waͤhrend die Hauptaxe durch die beiden Endecken CC 
gehet, liegen die 3 Nebenaxen durch die Mitte je zweier gegenuͤber⸗ 
ſtehenden Seitenkanten Z und ein an dieſer Stelle rechtwinklich mit 
der Hauptaxe gefuͤhrter Schnitt laͤſſet, wie ſchon erwaͤhnt, ein regel— 
mäßiges Sechseck zum Vorſchein kommen; die Abſtumpfuna der Ends 

ecken CC erzeugt 2 gleichſeitige, dreieckige, gerade Endflaͤchen. Die 
Diagonalen der Flaͤchen, welche eine Endecke C und die unter oder 
‚über ihr gelegne Seitenecke E verbinden, heißen ſchiefe oder Fangen: 
diagonalen; die, welche die beiden Seitenecken E verbinden, horizon⸗ 
tale Diggonalen. Die Dimenſion der Hauptare C00 kann langer. oder 
auch kürzer ſeyn, als die der 3 Nebeuaxen; im erſteren Falle et: 

e ſpitze, im andren ſtumpfe Rhombosder, bei welchen letzteren 
die 1 anten und Endecken ſtumpfer ſind als die Seitenkanten und 
Seitenecken. Beide Arten des Rhomboeders gehen eines aus dem 
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andren hervor, denn das nächt ſtumpfere entſteht aus dem ſpitzeren 
durch gerade Abſtumpfung der Seitenkanten 23; das ſpitzere aus dem 
ſtumpfen durch eine ſolche Abſtumpfung der Seitenecken, daß der Schnitt 
durch die Längendiagonale zweier, und durch die Querdiagonale der 
sten anſtoßenden Rhombenflaͤche gelegt iſt. Die Endkanten eines fols 
chen ſpitzeren Rhomboöders fallen daher mit der Laͤngendiagonale des 
nacht vorhergehenden ſtumpferen Rhomboeders zuſammen: find an die 
Stelle der Flaͤchen von dieſen getreten und haben dieſelbe Neigung 
gegen die Hauptaxe, welche die Flaͤchen des letzteren hatten (m. v. 
zur weitren Verdeutlichung das unten bei III 1 b Geſagte, vorzuͤg⸗ 
lich die Erläuterung von E. 71 a). Daher iſt die Axe des naͤchſt ſpitze⸗ 
ren Rhomboéders immer doppelt fo lang als die des naͤchſt vorher⸗ 
gehenden ſtumpferen, aus welchem es entſtanden war, und die Pros 
greſſion der durch Abſtumpfung der Seitenecken ſich bildenden Geſtal⸗ 
ten iſt in Beziehung auf die verhaͤltliche Größe der Axe wie 1, 2, 4, 8; 
die Progreſſion der durch Abſtumpfung der Seitenkanten entſtehenden 
wie 2, 1, 3. Das Rhomboeder zeigt ſich als Grundform bei folgenden 
Foſſilienarten: Sapphir, Turmalin, Quarz, Chabaſit, Eudialith, 
Einaxiger Glimmer, Alaunſtein, Magneſit, Kalkſpath, Bitterſpath, 
Natronſalpeter, Rothgiltigerz, Zinnober, Kupferglimmer, Dioptas, 
Eiſenglanz, Spatheiſenſtein, Sideroſchiſolith, Ilmenit, Crichthonit, 
Schwefel- kohlenſaures Bleioxyd, Manganſpath, gediegnes Spiesglang, 
Tell ur, Tellur⸗Wismuth, Galmei, Haarkies. 
Die Arten des Rhomboeders beſtehen zunaͤchſt in Combinationen 
1 0 ſtumpferen und ſpitzeren Rhombpeder mit den geraden 

n en. l . ee 

a) Das achtflaͤchige Rhombokder, Rhomboedron octaedri- 
cum, F. 50, hat 6 gleichſchenklich⸗ und 2 gleichfeitig s dreieckige Flaͤ⸗ 
chen. Dieſe beiden letzteren find die geraden Abſtumpfungsflaͤchen C 
der Endecken des Rhombus, welche ſich hier bis zu den Seitenecken 
des Rhomboöders ausgedehnt haben, ſo daß die 6 Flächen von dieſem 
zu gleichſchenklichen Dreiecken geworden find. Findet ſich beim Kalk⸗ 
ſpath, und auf verwandte Weiſe auch beim Korund. Ne 

b) Das Rhombosder mit abgeſtumpften Seitenkan⸗ 
ten, Rhomboedron subdimidiatum. Neben den Reſten der eigentlichen u; 
Rhomboederflächen r, zeigen fich hier ſchon die 6 Flaͤchen des naͤchſt 
ſtumpferen Rhpmboeders 3“, deſſen Hauptaxe nur die Hälfte der Länge 
bat, in uͤberwiegendem Maße entwickelt. So beim Kalkſpath. 

e) Das Rhombosder mit abgeſtumpften Seitenkan⸗ 
ten und Seitenecken, Rhomboedren trifarium, F. 3. An dieſer 
Kryſtallgeſtalt des Chabaſits zeigen ſich die Flaͤchen dreier verſchledner 
Rhombosder vereint, nämlich die des Hauptrhomboeders r, mit denen 
des naͤchſt ſpitzeren (doppelt fo langarigen), durch Abſtumpfung der 
Seitenecken entſtehenden 2r“ und denen des naͤchſt ſtumpferen, halb 
ſo lang arigen, durch Abſtumpfung der Seitenkanten entſtandenen 5°. 

d) Das Rhomboeder mit doppelt ſcharf abgeſchnit⸗ 
tenen Seitenecken, Rhomboedron sub- quadruplicatum, F. 53. 
Wie ſchon erwaͤhnt, fo entſteht das naͤchſt ſpitzere Nhomboeder aus 
dem Hauptrhomboeder durch Abſtumpfung der Seitenecken, und die fo 
gebildeten Flächen treten an die Stelle der Endkanten des Rhom⸗ 
bosders r. Wenn aber an dieſem ſpitzeren Rhomboöder abermals die 
Seitenecken abgeſtumpft werden, dann entſtehet das zweitſpitzere Rhom⸗ 
boöder, deſſen Hauptaxe 4 mal fo lang tft als die Hauptaxe des ur⸗ 
ſpruͤnglichen oder des Stamm rhombosders, und die Flaͤchen dieſes 
zweitſpitzeren Rhombosders haben wieder dieſelbe Lage als die der 
Grundform. In der hier dargeſtellten Kryſtallgeſtalt des Kalkſpathes 


* 


* 
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erſcheinen daher noch die 6 Flaͤchen des Stemumbembosb e r, als je 3 
auf den Seitenflaͤchen einer ſpitzen, Zſeitigen Doppelpyramide, oder 


eines ſpitzen Rhombosders Ar auſſitzende Zuſpitzungsflaͤchen; denn die 


Fl laͤchen Ar find die des zweitſpitzigeren Rhomboeders 
e) Das Rhombosder mit abgeſtumpften Seitenkan⸗ 


ten, Rhomboedron prismaticum propinquum, F. 54. Die Abſtammung 


dieſer 6 ſeitigen, an beiden Enden mit 3 auf den abwechslenden Kau— 
ten aufſitzenden Flaͤchen zugeſpitzten Säule des Kupferſmaragds oder 
Dioptas verraͤth ſich ſchon in der unverändert gebliebenen rhoͤmbos— 
driſchen Form der Zufpigungsflächen r. Auch die 6 durch Abſtumpfung 
der Seitenkanten entſtandenen Seitenflaͤchen a der Saͤule ſind von 
rhomboidaler Geſtalt. 
f) Das Rhombosò der mit vertical abgeſtumpften S ei⸗ 
tenecken, Rhomboedron prismaticum subcognatum, F.55. Wenn 
die Seitenecken des Rhomboöders in vertikaler, jener der Hauptaxe 
parallelen Richtung abgeſtumpft werden, dann entſtehet dieſe 6ſeitige 
Saͤule, welche an beiden Enden mit 3 fuͤnfeckigen, auf den abwechs⸗ 
lenden Seitenflaͤchen aufſitzenden Flaͤchen zugeſpitzt if Sie findet fich 
beim Kalkſpath. 

g) Das 6ſeitige Prisma mit den Rhombosderflaͤchen, 
Rhomboödron prismaticum alienatum, F. 56. Diefe Kryſtallgeſtalt des 
Korunds gehoͤrt zu jenen Graͤnzformen, welche faſt eben ſo gut unter 


den Arten der 6feitigen Saͤule aufgeführt werden koͤnnten, als unter 


denen des Rhomboeders. Dennoch find von den Nhomboederflächen r, 
welche wie bei F. 54 die Zuſpitzungsflaͤchen, auf den abwechslenden Sei- 
tenflaͤchen aufſitzen, die Reſte noch zu ſehen, und mit ihnen die der 
Pyramidenflaͤchen p. Vor allen herrſchen jedoch an dieſer Geſtalt die 


6 Seitenflaͤchen des Prisma's a und die beiden ‚Envflächen c vor, 


> — 


h) Das Rhomboäder mit zugeſchaͤrften Seitenkan⸗ 
ten, Rhomboedron subdodecaëdricum primarium, F. 57. Durch 


AZ3iuſchaͤrfung der Seitenkanten des Rhomboeéders entfiehet eine 6feitige 


Doppelpyramide, deren Flächen 32 hier, an dieſer Form des Kalk⸗ 
paths; noch mit den Flaͤchen des Rhomboéders r verbunden vorkommen. 
Das Rhomboösder mit zugeſchaͤrften Endkanten, 
Rhombosdron subdodeca&dricum secundum, F. 58. An dieſer Form 
des Kalkſpaths zeigen ſich noch die Flaͤchen des zweit⸗ſpitzeren Rhom⸗ 
boeders Ar in Gemeinſchaft mit den durch Zuſchaͤrfung ſeiner Endkan⸗ 
ten entſtandenen Flaͤchen 3 2 der 6ſeitigen Doppelpyramide. 
k) Das Sealeno⸗dodeceasder, Rhomboedron dodecaedri- 


6 cum, F. 59. Die urſpruͤnglichen Rhombenflaͤchen ſind hier ganz ver⸗ 


ſchwunden und es iſt nur die doppelt 6ſeitige Rhombenpyramide oder 
das Skalenoéder übrig geblieben, das von 12 ungleichfeitig 3 eckigen 
Flaͤchen, 8 Ecken und 18 Kanten umſchloſſen iſt. Unter den Ecken ſind 
die 2 Endecken C 6 flächig und ſymmetriſch; die 6 Seitenecken E Aflaͤ⸗ 
chig und unregelmaͤßig. Unter den Kanten zeigen ſich 6 kuͤrzere und 
ſchaͤrfere Endkanten x, welche wie die Endkanten eines Rhomboöders 
liegen; 6 längere und ſtumpfere Endkanten Y, die wie die Endkanten 
eines andern Rhomboeders von verſchiedner Ordnung liegen, weshalb 
die laͤngeren und ſtumpferen Endkanten der oberen Pyramide auf die 
kuͤrzern und ſchaͤrferen der untren Pyramide ſtoßen; endlich 6 Seiten⸗ 
kanten Z. Drei Seitenecken liegen näher an der oberen, 3 näher an 


der untren Endſpitze. Ein Schnitt, der durch die 3 oberen oder un⸗ 


tren Seitenecken gelegt wird, bildet ein ſymmetriſches 6 eck mit ab⸗ 
wechslend ſchaͤrferen und ſtumpferen Winkeln; ein Schnitt durch die 
Mitte der Seitenkanten, bildet ein ſymmetriſches 12 eck; ein durch 
2 parallele Endkanten gefuͤhrter bildet ein Rhomboeder. 


* 
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1) Das Sealeno⸗dodec asder mitt den Flaͤchen des 
Prismas, Rhomboëdron dodecaëdricum subprismaticum F. 60 u. 3 
An dieſen ſehr zuſammengeſetzten Formen des Kalkſpathes zeigen ſich 
bei g die Flaͤchen des bei Fig. 55 beſchriebenen 6 ſeitigen . 8, 
und zwar an F. 60 in Verbindung mit den Flaͤchen, ſowohl des durch 
Zuſchaͤrfung der Seitenkanten des Rhomboöders bei 12, als des durch 
Zuſchaͤrfung der Endkanten entſprungenen Scaleno⸗-dodeeaöders bei 2x. 
An Fig. 61 zeigen ſich mit den kleinen Flächen des Prismas g zugleich 
die Zuſchaͤrfungsflaͤchen der Seitenkanten des zweiſpitzeren Ar, wie 
des gewöhnlichen Rhomboéders 1; jene mit 52, dieſe mit 32, bezeich⸗ 
net und neben ihnen noch die Flächen jener beiden, ſchon in Fig. 53 
betrachteten Rhomboéder, bei Ar und r. 

m) Die doppelt 12feitige Rhombenpyramide, Rhom- 
bo&dron icositetradrieum, F. 62. Die Flaͤchen des Stammrhombos⸗ 
ders r, kommen an dieſer Form des Kalkſpathes verbunden vor mit 
denen des erſt oder naͤchſt ſpitzeren Rhombosders 21“ und mit den Zu⸗ 
fchärfungsflächen der Seitenkanten des erſteren rz, 1 wie mit jenen 
des 2ten, 2 2 | 


2) Das Heragondodeenäder, Triangulardodecas⸗ 
der, Hexagonum bipyramidatum, F. 63, das beim Quarz ſo haͤufig 
gefunden und daher auch Quarzoid genannt wird, laͤßt ſich deutlich 
aus dem Rhomboöder, fo wie umgekehrt aus ihm das Rhombosder 
herleiten. Denn wenn am Nhomboeder F. 48 ein Schnitt von den 
Endecken C nach der Mitte zweier benachbarten Seitenkanten 2 gez 
führt wird, welcher eine Abftumpfungsfläche der Endkante x bildet, 
dann gehet aus dem Rhomboeder das Heragondodecaävder, und ums 
gekehrt aus dieſem wieder das Rhomboöéder hervor, wenn die abwechs— 
lenden Flaͤchen von jenem ſich jo vergrößern, daß fie die ihnen benachz 
barten verdraͤngen und mithin von den Flächen der oberen und unteren 
Pyramide nur die parallelen übrig bleiben. Das Fan 
hat 12 gleichſchenklich 3 eckige Flaͤchen r; 12 End D- und 12 Seiten⸗ 
kanten 6; 8 Ecken, naͤmlich 2 fechsflächige reguläre Endecken C und 
6 Seitenecken A, welche 4 flaͤchig und ſymmetriſch ſind. Bei dem ei⸗ 
gentlichen Quarzoid beträgt die Neigung in den Endkanten 133° 2473 
in den Seitenkanten 103° 347; die Seitenkanten ſchneiden ſich unter 
Winkeln von 1202. — Die Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes der Haupt⸗ 
are zu den Nebenaxen begruͤndet mehrere Arten des Hexagondodecas⸗ 


ders, deren wir noch erwähnen werden. Obgleich das Hexagondode⸗ 0 


caeder für die Stammform des Gmelinits, phosphorſauern und Ars 
ſenikbleies gehalten wird, findet es ſich dennoch am gewoͤhnlichſten 
nur als abgeleitete Form bei den Foſſillien von rhomboödriſcher oder 
6 ſeitig prismatiſcher Grundgeſtalt, weshalb es am ſchicklichſten mit 
den ihm aͤuſſerlich am naͤchſten 5 6 feitigen Prismen zuſammen⸗ 
geſtellt wird. Arten ſind demnach von ihm: 

a) Das Hexagondodecasder mit abgeſtumpften End⸗ 
ſpitzen, Hexagonum bipyramidatum decacuminatum, F. 64. Auſſer 
den 12 Flaͤchen des Triagonaldodecaeders r zeigen ſich an dieſer Kry⸗ 
ſtallgeſtalt, namentlich des Korunds, noch die 2 ſechseckigen End flaͤ⸗ 
chen C der Hauptaxe. 

b) Das Heragondodecaeder mit abgeſtumpften Sei⸗ 
tenkanten oder die 6ſeitige Säule des Quarzes, Hexa- 
gonum bipyramidatum prismaticum F. 65. Eine Abſtumpfung der 
Seitenkanten des Triagonaldodecasder G läffer allmaͤlig, wenn ihre 
Flaͤchen wachſen, die 6 feitige Saͤule g g entſtehen, welche an beiden 
Enden mit 6 Flaͤchen, die auf ihren Seitenflaͤchen aufſitzen, zugeſpitzt iſt. 


* 


— 
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Figur ſtellet beide Arten der Triagonaldodecaeder in dre 


| d vor. den 36 Kauten di akt For tſprechen 
zaum ah ode, der ge en des 1 en der an 


12 6 75 die, Se e der 8 
19 0 85 je 2 Seiten anten G entſprechen ‚einer Seitenkante der 
1 undform in, deren Ecken bei D ſteben den, „Die Sei enen D 

1d b E. find, bei verſchiednen Oidodecgsdern, bald die einen, bald die ans 
dren ſtumpfer oder fchärfer, als die Kanten der andren ihnen, zugeſell⸗ 
1 Ordnung. Das hier vorgeßtelkte Didodecasder kommt beim Be 
ryll vor. 


d) Die feitige Saule mit complieirten Endflächen, 
ee ou prismaticum compositum, F. 67. An der bier dargeſtell⸗ 
ten 6 ſeitigen Säule des Berylls zeigen ſich neben den an Ausdehnung 
vorherrſchenden Flaͤchen des Prisma's gg, die Endflaͤchen der Haupt⸗ 
axe o, die Flaͤchen des Stamm s Dodeeaederg r, die eines ſpitzigeren 
Oodecasders derſelben Ordnung Zr, die Flächen eines Dodecasders 
der 2ten Aden 2d, Bun . gg N die des „Didodecas⸗ 


ders s. 
N e) Das. fete ikea Hexagonum prismaticum, F. 908. 


Dieſe in der Natur ſo oft und ſchoͤn ausgeprägte Kryſtallgeſtalt erſcheint 
zugleich als die Kerns oder Stammform bei mehreren, ausgezeichnete 

Foſſilienarten, namentlich bei dem Smaragd (Beryll), Apatit, Ne⸗ 

phelin, Chlorit, Fluor, Cerium, Talkhydrat, K Kalkfalpeter, Pinit?, 

Molpbdaͤnglanz, rothem Zinkoxyd, Zinkenit, Magnetkies, Pyrosmalith, 

Cronſtaͤdtit, Polybaſtt, Osmium Iridium. Es zeigen ſich hier die 

300 91 Hauptaxe als Endflaͤchen C; die den Nebenaxen zukom⸗ 

19 0 als Seitenflaͤchen der 6 ſeitigen Saͤule g, die unter Winkeln 

405 zuſam menſtoßen. Wenn die Seitenflaͤchen im Verhaͤltniß zu 
1 Hachen, an Länge abnehmen, entſteht endlich die Gfeitige Tas 

exagonum ta F dee — Die 6 ſeitige Saͤule erſcheint oͤfter mit 

1 0 Zahl der Flaͤchen, die aber immer durch 3 oder 6 theil⸗ 

entſtehet durch Abſtumpfung der Seitenkanten die 12 feis 

aͤule und die zu den urſpruͤnglichen 6 hinzugekommenen weite⸗ 

Flachen ſind dann als eine 2te 6 feitige Säule von verſchiedner 

nung zu betrachten, welche mit jener der erften. Ordnung in demſel⸗ 

Verhaͤltniß ſtehet, wie das 2te Triagonaldodecasder bei C zum 


Aal, weshalb die Kanten der 12feitigen Säulen immer abwechslend 


ſtumpfer und ſchaͤrfer ſind. Durch Zuſchaͤrfung der Seitenkanten an 
der 6 ſeitigen entſteht die 18, an der 12 ſeitigen die 24, ja durch wei⸗ 
tere Vermehrung der Flächen. die 36 ſeitige Säule. — Aber die Zahl 
der Flaͤchen des Hexagonalprisma's kann ſich auch vermindern ſtatt 
vermehren, und es entſtehet dann, indem je die eine abwechslende 
Seitenfläche auf often der andren ſich vergroͤßert, die 3ſeitige Säule, 
ie ae gl 06 Halte ie hehe b fſachige Grundform noch 
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noch nicht ein Zehntheil der Geſammtſumme der Arten ausmachen. 


! 


n Be) Das Quadratoetasder, Pyramis oclaedrica, Fig. 69. 
Dieſes hat s gleichſchenklich⸗ dreieckige Flächen O; 8 Endkanten D, und 


Baſis GG. Werden von AA abermals die Ecken hinweggenommen, 


* 


19 


39 
— 


* Eu l 
Nan aid een 


fo entſteht das Quadrat ff, das nur 1 fo groß als GG und halb ſo 


groß als FF if, Hieraus folget, daß jede Pyramide, welche durch 
Abſtumpfung der Seitenkanten einer ihr zu Grunde liegenden entſteht, 
eine ſpitzere ſeyn muͤſſe, indem die Hauptare hierbei keine Veraͤndrung 
erleidet. Die naͤchſtentſtehende, ſpitzere Pyramide, iſt dann eine der 


2ten Ordnung, deren Flaͤchen an der Stelle der Kanten der erſtren 
liegen; die 2te ſpitzere, die ſich zur erſten wie 3 zu 1 verhaͤlt, iſt wie⸗ 
der eine Pyramide der erſten Ordnung, deren Flaͤchen dieſelbe Lage 


e) Das 


haben als die Flaͤchen der Stammpyramide u. ſ. w. 
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c) Das Quadratoetaäder mit zugeſchaͤrften Seiten⸗ 
ecken und flach zugeſpitzten Enden, Pyramis bipyramidata, 
F. 72. An der hier vorgeſtellten Form des Octasdrits zeigen ſich die 
Flaͤchen des gewöhnlichen Oetasders dieſes Foſſils oo verbunden mit 
den Flaͤchen 9, eines zweitſtumpferen, und mit den Flaͤchen 2d eines 
naͤchſtſpitzeren Oetaßders. | 
d) Das Afach gepyramidete Quadratoctasder, Pyra- 
mis quadripyramidata F. 73. Hier finden ſich die Flaͤchen von 2 Paa⸗ 
ren von Pyramiden vereint, wovon oo und 3 zur erſten, dd und 3 
zur 2ten Ordnung gehören und zwar fo, daß d das naͤchſt⸗, 3 das zweit⸗, 
3 d das drittſpitzere Oetaéder iſt. Dieſe eomplieirte Form findet ſich 
am Gelbbleierz. b 5 A 
e) Das gedoppelte Dundratvetaäder oder die Sfeis 
tige Doppelpyramide, Pyramis octangularis, F. 74, hat 16 un⸗ 
gleichſeitig⸗ dreieckige Flaͤchen, 8 ſchaͤrfere D, 8 ſtumpfere F 8 Ends 
d Seitenkanten 6, 8 Seitenecken und 2 Endſpitzen. Die doppelten 
Duadratoetaeder find im Verhaͤltniß ihrer Neben- und Hauptaxen 
ſehr verſchieden und hiernach bald ſpitzer bald ſtumpfer (der Winkel E 
nähert ſich bald mehr einem von 90°, bald einem von 180). Die hier 
vorgeſtellte Figur bildet eine Sfeitige Ooppelpyramide ab, welche beim 
Zirkon in Zuſammenſetzung mit der Saͤule (nicht für fich allein) vorkommt. 
k ) Das halbirte Quadratoctaäder, Pyramis tetraédrica. 
Wenn je die eine abwechslende Fläche des Quadratoetaéders auf Koſten 


* 


der andren ſich vergroͤßert, entſteht daraus jene Art der einfach z ſei⸗ 


tigen Pyramide, die beim Kupferkies beobachtet wird. 


2) Das quadratiſche Prisma, die Afeitige Saͤule, 
Tetragonum prismaticum. Dieſes entſpricht dem Würfel des 1ſten Sys 
ſtems, doch traͤgt es den oben erwaͤhnten Charakter eines eigenthuͤm— 
lichen Syſtemes an ſich, indem die Hauptaxe laͤnger oder kuͤrzer iſt 
als die beiden ſich vollkommen gleichen Nebenaxen. Obgleich die quas 
dratiſche Säule Grundform des Veſuvians, Scapoliths, Thomſonits, 
Ichthyophthalms, Pttriums, des Horns Tellurs und Molybdaͤnſauern 
Bleies, ſo wie des Uranglimmers iſt, kommt ſie doch in der Natur 
gewöhnlich nur in Verbindung mit den Flaͤchen des Quadratoetaéders vor. 

a) Die Aſeitige Säule mit 4Zuſpitzungsflaͤchen, die 
auf den Seitenflaͤchen aufſitzen, Tetragonum prismaticum 

oetaédrium primarium, F. 75. An dieſer Kryſtallgeſtalt des Zirkons 

find die Flächen des Prismas gg, mit denen des Hauptoetaéders oo 
verbunden und man kann ſich dieſe Säule durch Abſtumpfung der Sei⸗ 
tenkanten des Quadratoectasders entfianden denken. N 

b) Die Afeitige Saͤule, mit 4Zuſpitzungsflaͤchen, die 
auf den Seitenkanten der Saͤule aufſitzen, Tetragonum 
prismaticum octaödrieum secundum, F. 76 u. 78. An dieſer Geſtalt 
des Zirkons erſcheinen die Flaͤchen des Hauptoetasders o in Werbins 
dung mit denen des 2ten Prisma's a, das die Abſtumpfungsflaͤchen der 
Seitenkanten der erſten Saͤule bildet, und hierzu kommen noch F. 78, 3, 
die Flächen der Sfeitigen Doppelpyramide Fig. 74. 

e) Die Sſeitige Säule mit Sflächiger Zuſpitzung, 
Tetragonum octogonale prismaticum F. 77. An dieſer Geſtalt des 
Zinnſteins find die Flächen beider Ordnungen der 4 feitigen Saͤule gu. a, 
mit denen beider Ordnungen der Quadratoetaöder vereint, doch herr— 
ſchen die Flaͤchen der erſten Ordnungen vor. 

d) Die 12feitige quadratiſche Säule, Tetragonum pris- 
maticum triplicatum F. 79. An diefer Geſtalt des Ichthyophthalms 
treten die Flaͤchen der 2ten 4 ſeitigen Säule a, die bei b erwahnt wurde, 

Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. G 
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in Verbindung mit den Flächen einer 8 ſeitigen Säule 2g, welche die | 


Zuſchaͤrfungsflaͤchen der Kanten der Säule a bildet. Zu ihnen kommen 
noch als Zuspitzung der Enden, die Flaͤchen o des zugehoͤrigen Qua⸗ 
dratoetaéders. W 8 


e) Die 16feitige quadratiſche Säule, Tetragonum pris- 


maticum quadriplicatum, Fig. 80. Hier finden ſich die vorherrſchen⸗ 
den Flächen der erſten Afeitigen Saͤule a, und naͤchſt ihnen die der 
2ten Säule g, mit denen einer zwiſchen ihnen als Abſtumpfung der 
Seitenkanten auftretenden 8 ſeitigen Säule 28 vereint und zu dieſen 
16 Flaͤchen geſellen ſich noch die Endflaͤchen C; die Flaͤchen des Qua⸗ 
dratoetaeders a, und die einer 8 ſeitigen Doppelpyramide 23. — Dieſe 
ſehr eomplieirte Form wird beim Veſuvian gefunden. UN 


IV) Das orthotypifche oder aniſometriſche Syſtem; 
Syſtem der ein und einaxigen Kryſtallgeſtalten, Systema 
orthotypicum Mohs. Dieſe Klaſſe der Geſtalten koͤnnte man in einem 


gewiſſen Sinne, und in Beziehung auf eine Stelle bei Ariſtoteles de 


coelo L. II, c. 2, auch teleiotypiſche, vollendet geformte nennen; denn 
waͤhrend bei den Formen des erſten Syſtemes gar kein weſentlicher Un⸗ 
terſchied zwiſchen oben und unten, rechts und links, vorn und hinten; 
bei denen des 2ten und à3ten Syſtemes neben der ſchon entſchieden ein⸗ 
getretnen Dimenſion der Laͤnge noch keine Verſchiedenheit der Tiefe 
und der Breite gefunden wird, zeigen ſich bei den orthotypiſchen Kry⸗ 
ſtallgeſtalten alle drei Dimenſionen, welche jenen Koͤrpern zukommen, 
die Ariſtoteles die vollendeten nennt. Es zeigen ſich naͤmlich bei ihnen 
in vollkommener Selbſtſtaͤndigkeit eine von oben nach unten gehende, 
oder eine Dimenſion der Länge, eine von rechts nach links gehende 
Dimenſion der Breite, endlich eine von vorn nach hinten gekehrte Di⸗ 
menſion der Tiefe. Die in dieſes Syſtem gehoͤrigen Formen haben 3 
unter einander rechtwinkliche Axen, davon keine der andren gleichartig 
oder gleichmaͤßig iſt. Wir bezeichnen die Dimenſion der Laͤnge mit e, 
die der Breite mit b, die der Tiefe mit a. Mehr als der vierte, ja 
vielleicht nahe der Ste Theil der bekannteren Foſſilienarten (72 bis 76) 
gehören, ihrer Geſtaltung nach, unter dieſes Syſtem; an ihrer Spitze 


der Topas, Chryſoberyll und Chryſolith. Die Hauptarten der ortho⸗ 


typiſchen Kryſtallgeſtalten ſind: 


1) Das Rhombenoectaöbder, Anisogonium octaëdrieum F. 81, 
das als Kernform den Geſtaltungen des Lazuliths, Schwefels, Fluel⸗ 
lits, Skorodits und Grauſpiesglaserzes, ja mit einigen Abaͤnderungen 
des Verhaͤltniſſes der Flächen, als ſogenanntes reetangulaͤr-Oetasder, 


auch dem Bleivitriol und dem rhombiſchen Phosphoörkupfer, als rek⸗ 


tangulaͤres Ditetrasder dem Arragon, weiß Spiesglanzerz, weißem Blei⸗ 
erz und Lievrit zu Grunde liegt. Es hat 8 ungleichſeitig 3eckige Flaͤ⸗ 
chen oo, 4 ſtumpfere Endkanten der Dimenſion der Tiefe DD, 4 ſchaͤr⸗ 
fere der Dimenſion der Breite FF, und 4 Seiten- oder Verbindungs⸗ 
kanten G. Unter den ſaͤmmtlich 4flaͤchigen, ſymmetriſchen 6 Ecken zeichs 
nen ſich 2 Endſpitzen CC, zwei ſtumpfere Ecken der Dimenſion der 
Tiefe A, und 2 ſchaͤrfere der Breite BB aus. Die 3 Axen ſowohl, 
welche durch dieſe 3 Arten der Ecken gelegt werden, als die zugehoͤri— 
gen Winkel ſind ſehr verſchieden; denn wenn die Axe BB oder die Di⸗ 
menſion der Breite gleich 1 geſetzt wird, dann iſt an dem hier vorge⸗ 
ſtellten Rhombenoctaeder des Schwefels die Dimenſion der Laͤnge CC 


faſt doppelt (1,9045), die der Tiefe AA nur 5 (O,sıos) fo groß. Die 


reigung der Flaͤchen in den ſchaͤrferen Seitenkanten F beträgt 84 56“ 
die in den ſtumpferen Seitenkanten D= 106° 16‘, die in den Verbin⸗ 


dungskanten G 143° 24“. — Bei der merkwuͤrdigen Conſtruetion den 


7 


— 
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Formen dieſes Syſtemes, vermoͤge welcher kein Paar der Seitenflaͤchen 
dem andren gleichartig iſt, koͤnnen hier Combinationen eintreten, die 
bei den Formen der 3 erſten Syſteme in dieſer Art niemals moͤglich 
find, Es koͤnnen nämlich an dem einen Paar der Endkanten oder Ecken, 
4. B. an F oder an B, Abſtumpfungen oder Zuſchaͤrfungen erſcheinen, ohne 
daß deshalb an dem andren Paar der Endkanten oder Ecken (3. B. an 
D und A) etwas dergleichen bemerkt wird, und nur an den 4 Verbin⸗ 
dungskanten G werden die Veraͤnderungen ſich aͤhnlich und zugleich 
vorkommende ſeyn. Die Abaͤnderungen der Grundform, welche durch 
Abſtumpfung der Seiten- oder Verbindungskanten entſtehen, bilden 
dann vertikale, Afeitige Prismen, deren Flächen der angenommenen 

Hauptaxe parallel find, Die Abſtumpfungen der Endkanten der Tiefe D, 
geben horizontale, 4 ſeitige Prismen, deren Flaͤchen der Axe der Ties 
fen⸗Dimenſion A, die der Endkanten F bilden 4 ſeitige Prismen, der 
ren Flaͤchen der Axe der Breitendimenſion B parallel find. Ferner er 
ſcheint es als eine Folge der Conſtruction der Formen dieſes Syſte— 
mes, daß bei ihnen auſſer dem Hauptoetaéder nur Detaeder der ers 
ſten Ordnung, d. h. ſolche vorkommen koͤnnen, deren Flaͤchen die gleiche 

Lage mit denen des Hauptoctaeders haben, denn die Verſchiedenheit 

der Endkantenpaare verſtattet nicht das Entſtehen eines gleichnahmig— 

flaͤchigen Detaeders der 2ren Ordnung. Hiernach find dann die nach— 
ſtehend zu erwaͤhnenden Abaͤnderungen der Grundform zu beurtheilen. 
a) Das 2’gepyramidere Rhombenoctaöder mit abge⸗ 
ſtumpften Kanten der Breitendimenſion und abge⸗— 
ſtumpften Endſpitzen, Anisogonium octaëdricum bipyramidatum 

. eircumseriptum, F. 82. Mit den Flaͤchen o des Hauptoetasders zei— 
gen ſich hier die Flächen des ſtumpferen Oetaöders 3, die Endflaͤchen 

“ und die Flaͤchen des horizontalen Prisma's der Breitendimenſion F. 

b) Das Rhombenoctasder mit abgeſtumpften Ecken, 
‚Anisogonium distortum F. 87. Aus den Abſtumpfungsflaͤchen der Ecken 

der Breitendimenſion A, wie jener der Dimenſion der Tiefe B, haben 

ſich hier an dieſer Geſtalt des Strahlzeoliths (Desmins) lange Seitens 
flachen einer Saͤulenform a und b gebildet, mit denen die urſpruͤnglichen 

Flaͤchen des Oetasders oo wie Zuſpitzungsflaͤchen in Verbindung ſtehen. 


N 2) Das orthothypiſche Prisma, Anisometron prismaticum, 
F. 83 bis 93. Von deſſen Verhaͤltniß zum Rhomben -oder Drthos 
thypen⸗Oetaéder ſchon bei der Beſchreibung des letzteren die Rede war, 

zerfallt in folgende Arten A 

32) Die gerade rhombiſche Saule, Anisometron prismati- 
cum rhomboideum, F. 83 beſtehet aus 6 Flaͤchen, von denen die der 
Hoͤhendimenſion e Rhomben, die 4 Seitenflaͤchen g rechtwinkliche Pa— 
rallelogramme find und bei a unter einem ſtumpferen, bei b unter 
einem ſpitzeren Winkel zuſammenſtoßen. Die gerade rhombiſche Säule, 

welche auf F. 83 ſo dargeſtellt iſt, wie ſie meiſt am Baryt vorkommt, 
wo die Hoͤhendimenſion e fo verkleinert iſt, daß die Saͤule faſt zur 

Tafel wird, findet ſich als Grundform beim Topas, Staurolith, Di— 

chroit, Diaſpor, Wawellit, Andaluſit, Amblygonit, Chiaſtolith, Allo⸗ 
phan, Epiſtilbit, Prehnit, Talk, Baryt, Witherit, Schwefel: und 

kohlenſauren Strontian, Mascagnin, Thenardit, Bitterſalz, Salpeter, 
Zinkvitriol, Humboldtit, Antimonſilber, Chlorqueckſilber, Schwarzgil⸗ 
tigerz, prismatiſchem Kupferglanz, Kupferſchaum, Dlivenit, Euchroit, 
inſenerz, Brochantit, Kupferglanz, ſalzſaurem Kupfer, Arſeniknickel, 

Irfeniffies, Auripigment, Strahlkies, Brauneiſenſtein, Jamſonit, bas 

ſiſchem Chlorbtei, Cotunnit, Kieſelzink, Wismuthglanz, Graubraun⸗ 

ſteinerz und noch verſchiednen andern Foſſilienarten. 5 ur 
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b) Die querliegende rhombiſche Säule, Anisometron 
prismaticum transversarium, E. 84, 85, 86. Nur bei der unter F. 84 
vorgeſtellten Kryſtallform des Schwerſpathes zeigen ſich noch die Zläs 
chen des beim Rhombenoetasder erwähnten verticalen Prismas g, doch 
herrſchen ſchon hier die Flaͤchen eines horizontalen, durch Abſtumpfung 
der Seitenkanten der Tiefendimenſion entſtandnen Prismas vor; bet 
F. 85 kommen dazu noch die Flaͤchen des 2ten horizontalen Prisma's f, 
die bei 86 ſchon zu vorherrſchenden werden. Mit dieſen Flaͤchen der 
Prismen zugleich erſcheinen auch bei allen dieſen Abaͤnderungen die 
Endflaͤchen e. \ b ) anten 

c) Die rhombiſche Saͤule mit zugeſchaͤrften Enden, 
Anisometron prismaticum exacutum F. 88. An dieſer Kryſtallgeſtalt 
des Arſenikkieſes werden die Flächen g als Flaͤchen des vertikalen, £ 
als die des horizontalen Prisma's, welche durch Abſtumpfung der 
Endkanten der Breitendimenſton entſtanden find; k 2 als die eines 
Aen ſolchen ſchaͤrferen Prisma's der gleichen Art betrachtet. 

d) Das Rhombenprisma mit den Oetasderflaͤchen, 
Anisometron prismaticum suboctaedrieum F. 89. An dieſer Form des 
Topaſes zeigen ſich die Flächen des Rhombendodecasders o, mit deren 
zweier verticalen Prismen verbunden, davon g das urſpruͤngliche iſt, 
an welchem die Flächen 5 Zuſchaͤrfungsflaͤchen der ſcharfen Kanten bil⸗ 
den. Dieſe, die 2 ſcharfen, auswaͤrts von 3 gelegnen Kanten meſſen 
beim Topas 92° 59; die 2 ſtumpfen Seitenkanten des urſpruͤnglichen 
Prismas, die zwiſchen gg liegen, meſſen 124° 19; die 4 zwiſchen den 
primären Seitenflaͤchen g und den Zuſchaͤrfungsflaͤchen 5 gelegnen Ver⸗ 
bindungskanten meſſen, als die ſtumpfeſten, gar 161° 21%. — N 

Fig. 90 ſtellt eine Form des Lievrits vor, an welcher die Flaͤchen 
der rhombiſchen Säule 5, wegen ihrer Zuſammenfuͤgung mit denen 
des Hauptoetasders o als die Flaͤchen eines Iren vertikalen Prisma's 
erſcheinen; zu dieſen kommen noch die eines horizontalen Prismas d. 

e) Das 6feitige Rhombenprisma, Anisometron prisma- 
ticum sexangulare, F. 91 u. 92. An dieſen beiden Geſtalten des Weis⸗ 
bleierzes bilden die Abſtumpfungsflaͤchen der Ecken der Breitendimen⸗ 
ſion bei b, neben den 4 Flächen des Rhombenprismas gg noch ein 
drittes Paar der Seitenflaͤchen, wozu bei F. 91 noch die Flaͤchen des 
iften und 2ten horizontalen Prisma's I und 2; bei 92 noch die des 
urſpruͤnglichen Oetasders oo und des 2ten horizontalen Prisma's 
kommen, wodurch die letztere Form Aehnlichkeit mit der öſeitigen Saule 
des Herggondodecarders (beim Quarze) bekommt, vom der fie ſich jez, 
doch durch ihre zweierlei Kanten unterſcheidet, davon 2 den ſtumpfen 
Seitenkanten des urſpruͤnglichen Prisma's entſprechen; die uͤbrigen 
aber Combinationskanten zwiſchen den Flaͤchen der urſpruͤnglichen Form 
und denen des 2ten Prisma's ſind. | 1 

f) Die gerade rectangulaͤre Säule, Anisometron prisma- 
ticum rectangulare. Dieſe beſtehet aus 6 reetangulären Flächen, das 
von immer je 2 einander parallelſtehende ſich gleich ſind. Sie iſt, in 
ihrer einfachiten Form, eine 4ſeitige Saͤule mit 2 breiteren Seitenflaͤ⸗ 
chen a, und 2 fchinäleren b, fo wie mit den Endflaͤchen e. Die gerade 
reetanguläre Säule wird als Grundform mehrerer et bes 
trachtet. So beim Chryſolith, Ehryſoberyll, Melilit, Pikrosmin, Geh⸗ 
lenit, Stilbit, Harmotom, Anhydrit, Kryolith, Polymignit, Tanta⸗ 
lit, Bournonit. — F. 93 ſtellt dieſe Form des orthotypiſchen Syſtems 
in einer ſchon mehr zuſammengeſetzten Weiſe dar; denn es finden ſich 
an der hier abgebildeten Geſtalt des Chryſoliths die breiteren und ſchmaͤ⸗ 
leren Flachen der reetangnlären Säule a und b, mit denen eines 
2ten Prisma's g, den auf dieſen Flächen aufſitzenden Oetasderflaͤchen 


Die Kryſtalliſation der Foſſilien. 101 
d und 2 und den Abſtumpfungsflaͤchen der Ecken o fo wie der Endſpitzen 
e vereinigt. Oder wenn man o als die Flächen des urſpruͤnglichen 
Oetasders betrachtet, dann find g die Flachen des urfprünglichen ver; 
tikalen Prisma's; a und b die aus den Abſtumpfungen der Ecken ent⸗ 
ſtandnen Prismen; d und ; die des erſten und die des 2ten horizon⸗ 
talen Prisma's. h 

V) Das Syſtem der hemiorthotypen oder Elinorhons 
biſchen Kry ſt a Ilgefialten, ‚Systema hemiorthotypicum seu hemi- 
loxogonium. Diefes umfaſſet die 2 und eingliedrigen Formen nach 
Weiß, welche ſich dadurch unterſcheiden, daß 2 ihrer Axen, von de— 
nen die eine e, nach der Art des Aufgewachſenſeyns der Kryſtalle der 
Hoͤhendimenſion, die andre a der Dimenſion der Tiefe zu entſprechen 
ſcheinet, nicht unter einem rechten, ſondern unter einem ſchiefen Win⸗ 
kel ſich durchſchneiden, waͤhrend ſie beide von einer dritten Axe b, 
welche die Dimenſion der Breite darſtellt, rechtwinklich durchſchnitten 


werden. Hieraus folget, daß ein Theil, beſonders der Endflächen, 


nicht gleichartig gepaart und gerade einander gegenüberfichen, ſondern 
daß die einander entſprechenden einander ſchief gegenuͤberliegen; ſo daß 


3. B. die vordere Fläche des oberen Endes mit der hinteren des unte⸗ 
ren Endes zuſammenſtimmt. Die Kerngeſtalten der Foſſilienarten dies 


ſes Syſtemes erſcheinen theils als eine ſchiefe rektangulaͤre Saͤule, wie 
beim Blaͤtterzeolith, Brewſterit, Gyps, phosphorſauren Eiſen und bei 
der Kobaltbluͤthe; theils aber, und dies viel oͤfter, als eine ſchiefe rhom⸗ 
biſche Säule. So beim Euelas, Augit (Diopſid, Sahlit, Achmit, 
Bronzit, Tremolith, Anthophyllit, Strahlſtein), Feldſpath, Meſotyp, 
Wagnerit, Turnerit, Pttrocerit, Wollaſtonit, Chondrodit, Sillimanit, 
2 axigem und Lithionglimmer, Laumontit, Datholit, Baroealeit, Gays 
Luͤſſit, Tinkal, Trona, Soda, Glauberſalz, Eiſenvitriol, Botryogen. — 
Miargyrit, Kupferlaſur, Malachit, phosphorſaurem Kupfer (klinarhom⸗ 
biſchen), Hetepozit, Huraulit, Chromſaurem Blei, Kohlen: fchwefels 
ſaurem Blei, Vauquelinit, Roth Spiesglanzerz, Wolfram, Pttrotan— 
talit, Aeſchynit, Titanit. — Als gerade rhombiſche Säule ſcheint ſich 
die Kernform des Piſtazits (Zoiſit, piemonteſiſcher Braunſtein, Buck— 
landit) und des Sauſſurits darzuſtellen. 
Es gehoͤren in dieſes Syſtem folgende Kryſtallformen: 

1) DasLorogon:Detaeder, Loxogonium octaëdricum, F. 94. 

An dieſer Geſtalt des Gypſes zeigen ſich 8 ungleichſeitig Z eckige Flaͤ— 


chen von zweierlei Art, indem die beiden vorderen oberen Flaͤchen oo, 


den hinteren unteren; die vorderen unteren Flächen o“o“ aber den obe⸗ 
ren hinteren entſprechen. Die 12 Kanten ſind von viererlei Art, denn 
von den 4 Endkanten D und D“ entfpricht die obere vordere D der uns 
tren hinteren; die untre vordere D“ der oberen hinteren. Auſſer dieſen 
beiden zeigen ſich noch 4 Endkauten FF zwiſchen B und C, und 4 Sei⸗ 


tenkanten GG zwiſchen B und A. Auch die 6 vierflächigen Ecken find 


von dreierlei Art: 2 ſymmetriſche Seitenecken B, 2 dreierleifantige 
Seitenecken A, und 2 dreierleikantige Endecken C. Die Dimenſions⸗ 


verhaͤltniſſe der Axen find folgende: A= 1, B= 1, 4as; C = 0,5925; 


der Winkel, unter dem ſich a und » ſchneiden, beträgt 9854; der 
Winkel der Endkanten D beträgt 143° 287 der der Endkanten D“ 138° 


44“; der Endkanten F= 1229 217 jener der Seitenkanten G= 71 42“. 


Der Winkel, unter welchem ſich die Axen a und e ſchneiden, iſt ins 
dep bei den 2 und 1gliedrigen Oetaödern der verſchiednen Foſſilien⸗ 
arten ſehr verſchieden; er kann ſich, wie beim Meſotyp, wo er 90° 
54° beträgt, einem rechten Winkel fo ſehr nähern, daß das entſtehende 


. Detaöder faſt einem Rhombenoetasbder gleich wird. 


Da die Flaͤchenpaare oo und pp der Grundform ungleichartig find, 
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zeigt fich auch ihre Entwicklung meiſt ſehr ungleichmäßig. Die einen 


von ihnen werden vorherrſchend, die andern zuruͤckgedraͤngt; hierdurch 
entſtehen ſchiefe Prismen von 2erlei Art, davon man die einen als 
das vordere, die andern als das hintere ſchiefe Prisma bezeichnet. Doch 
laſſen ſich an mehreren der naͤchſtfolgenden Formen beiderlei Arten der 
Detaederflächen o und o“ an den oberen und unteren Enden noch 
deutlich unterſcheiden. 

a) Das Lorogon⸗Prisma mit RUNDER de oetaöb dr i⸗ 
ſchen Endflächen, Loxogonium suboctaédricum, F. 95 und 96. 
Durch Abſtumpfung der Seitenkanten G des Oetasders ſind hier, an 
der Fig. 95 dargeſtellten Form des Nadelzeoliths oder Meſotyps die 
Flaͤchen des Afeitigen Prisma, 8 g entſtanden, auf denen die Flaͤchen 
des Hauptoetaöders oo und o’o als Endflaͤchen aufſitzen, welche beim 
Meſotyp wegen der geringen Abweichung des Winkels, unter dem die 
Axen a und ec ſich dawiſeneiden von einem rechten, nur ſehr wenig 
von einander verſchieden ſind. F. 96 ſtellt eine Form des Gypſes dar, 
an welcher zu den 4 Seitenflächen & des vertikalen Prisma's noch 2 
mit b bezeichnete hinzugekommen ſind, welche durch Abſtumpfung der 
Ecken der Breitendimenſion B entſtunden. 

b) Das vordere ſchiefe Prisma des Loxogonoetas⸗ 
ders, Loxogonium hemioctaäödricnm anticum F. 97. An der neben: 
ſtehenden Kryſtallgeſtalt des Gypſes haben ſich die 2 ober- vorderen und 
unter⸗ hinteren Flächenpaare oo zu einem ſchiefen, 4 ſeitigen Prisma 
entwickelt, das in Geſtalt von Zuſchaͤrfungsflaͤchen auf dem ungleich 


6feitigen Prisma ggb aufſitzt, während. die andern Flaͤchenpaare 007 


des Oetaéders ganz verſchwunden ſind. 
c) Das hintere ſchiefe Prisma des Loxogonoetas⸗ 
ders, Loxogonium octaëdricum posticum F. 98. An dieſer Form des 


Augits haben ſich nur die ober-hinteren und die unter- vorderen Flaͤ⸗ 


chenpaare des Detaäderd 010“ entwickelt; zu den durch Abſtumpfung 
der Seitenkanten g entſtandnen 4 Flaͤchen des Prisma's, find nicht 
bloß noch die 2, aus Abſtumpfung der Seitenecken B hervorgegange⸗ 
nen, ſondern auch noch 2 an die Stelle der Ecken A getretene: b und 
a hinzugekommen. Auſſer dieſen Flächen zeigen ſich auch noch bei d' 
die 2 une fzne chen der Endkanten D des Detaeders. 


d) Das Loxogonprisma mit halb verdoppelten Oe⸗ 
tas derflaͤchen, Loxogonium hemiduplicato- octa&dricum, F. 99 u. 


100. Eine Kryſtallgeſtalt des Augits, an der ſich die Abſtumpfungs⸗ 


flächen der Seitenecken des Hauptoetasders a und b, in vorherrſchen⸗ 


dem Maaße neben den Abftunpfungsflächen der Seitenkanten g, zu 


Seitenflaͤchen einer Säule entwickelt haben, an deren Enden ſich aufs 


ſer den beiden Endflaͤchen e und den beiden Abſtumpfungsflaͤchen der 
Seitenkanten D, und auſſer den beiderlei Arten der Flaͤchenpaare des 
Detaeders oo und o“, bei 20° die unter vorderen Flaͤchenpaare eines 
2ten, ſpitzeren Detaeders zeigen. Fig. 100 ſtellt dieſe Flaͤchen des obe⸗ 
ren Endes, von oben geſehen dar. 

e) Das Loxogonprisma mit ſchief angeſetzten Ends 
flächen, Loxogonium prismaticum oblique decacuminatum F. 101 
bis 104. Wir faſſen hier gleich mehrere hieher gehoͤrige Abaͤnderun⸗ 
gen des Loxogonprismas zuſammen. F. 101 ſtellt eine Form des Ti⸗ 
tanits dar, an der die Abſtumpfungsflaͤchen der Seitenkanten des Loxo⸗ 
gon :Detaeders als Seitenflaͤchen der Saͤule g, vereint ſind mit einem 
erſten und Aten zweiten, ſpitzeren Paar der Abſtumpfungsflaͤchen der 
Kanten D, d und 4, ſo wie mit den beiden Endflaͤchen e (von denen 
an der Figur nur die untre zu ſehen iſt). Deutlicher aber treten dieſe 


ſchief angeſetzten Endflaͤchen e bei den Formen des Feldſpathes F. 102, 


— 
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103, 104 und 104 a hervor. So zeigt ſich bei 102 eine rechtwinklich 
4 ſeitige Säule, deren Flaͤchen a und b von ungleicher Breite und 
durch Abſtumpfung der Seitenecken des Oetaösders A und B entſtanden 
find. Die ſchiefen Endflaͤchen e find auf eine der Seitenflaͤchen a, die 
eine vornen, die andre hinten aufgeſetzt. Bei F. 103 kommen zu den 
beiden Flaͤchen des Prisma's b, noch jene des erſten vertikalen Pris⸗ 
ma's g, und die Abſtumpfungsflaͤchen der zwiſchen gg und bu gelegnen 
Seitenkanten hinzu; zu den ſchief angeſetzten Endflaͤchen e geſellen ſich 
die Iren Abſtumpfungsflaͤchen 2d“ der Seitenkanten D“ des Detaederg, 


Hierzu kommen an der F. 104 dargeſtellten Kryſtallgeſtalt noch die Flaͤ⸗ 


chen des unter ⸗ vorderen Paares des Oetaéders o“ und bei d,. die erſten 
Abſtumpfungsflaͤchen der Kanten D“. Dieſe Zuſammengeſellung der 


Endflaͤchen iſt bei 104 a noch einmal von oben ‚ in horizontaler Pros 


jeetion abgebildet. 


VI) Das Syſtem der anorthotypiſchen oder 1 und 
1gliedrigen Kryſtallgeſtalten, Systema anorthotypicum. Bei 
den hieher gehörigen Geſtalten ſchneiden ſich alle 3 Axen unter ſchie— 


fen, keine die andre unter einem rechten Winkel. Hierdurch entſtehet | 


eine durchgängig ſchiefe Stellung der fich entſprechenden Flächen gegen. 


einander und ein ſcheinbar unſymmetriſcher Umriß der Formen. Mau 
zählt zu dieſem Syſtem den Axinit, Albit, Periklin, Triphan, Anors 
thit, Labradorſtein, Cyanit, Kupfervitriol. 

Stellen wir uns zuerſt unter 105 ein Oetaéder vom Charakter Diez 
ſes Syſtemes vor, ſo wuͤrden die 4 Paare der ungleichſeitig dreieckigen 
Flaͤchen ſaͤmmtlich unter einander ungleich ſeyn, eben ſo die 6 Paare 
der Kanten; denn ſelbſt die Seitenkanten G find verſchieden von 6“, 
die Endkanten F von F“, Auch die 3 Paare der Ecken A, B, C find 
verſchieden. Von den Flächen und Kanten entfprechen fich die je übers 
zwerchen; o der oberen, vorderen rechten Seite entfpricht einem glei— 
chen o der unteren, hinteren, linken Seite u. f. Als Beiſpiel der uns 
ſymmetriſchen Kryſtallformen waͤhlen wir hier die gewoͤhnliche des Axinits. 

Das unſymmetriſche Prisma, Asymmetroëdron prismati- 
cum, F. 106. Die Flaͤche der Baſis oder die Endflaͤche e zeigt ſich 
hier in Verbindung mit den ungleichen Flaͤchenpaaren der aus der Ab— 
ſtumpfung der Seitenkanten des Oetaös ders entfta: dnen Afeitigen Säule 
g und g‘, fo wie mit den Abſtumpfungsflaͤchen der Kanten der Dimen- 
ſion der Tiefe a und der hieran graͤnzenden ſchiefen, durch Abſtumpfung 
der Kante D’ entſtandnen Endflaͤche 2d“, und anch von dem Detaeder 
find noch 2 Flaͤchen o ſichtbar. N | 


Wir fuͤgen nun bloß noch einige Worte über die Zwillingskryſtalle 
hinzu, welche bei manchen Foſſilienarten, wie beim Feldſpath, Zinn—⸗ 
fein, Augit, Staurolith, Kreuzſtein (Spinell) u. f. fo häufig vorkom⸗ 
men, daß ſie faſt ein weſentliches Glied in der Reihe ihrer Geſtaltun— 


gen zu bilden ſcheinen. In vielen Faͤllen wird die Zuſammenſetzung 


einer ſolchen Zwillings- (auch wohl Drillings- u. f.) form durch die 
einſpringenden Winkel an der Graͤnze der Zuſammenfuͤgung, oder durch 


die Richtung der Streifung der Flächen verrathen. — Die Zwillings- 


kryſtalle find entweder mit einer ihrer Flächen (die obere eines liegen⸗ 
den Oetasders an die gleichnamige untere eines andern Oetasders) 
aneinander gewachſen, wie beim Spinell; oder fie find der Lange, 
Breite oder Dicke nach in einander gewachſen, ſo daß ſie wenig⸗ 
ſtens 2 Flächen mit einander gemein haben, wie beim Feldſpath; oder 
fie find kreuz (auch wohl ſtern⸗) foͤrmig dur ch einander gewachſen, 
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wie beim Kreuzſtein, Staurolith, (Weißbleierz). Im Allgemeinen iſt 
das Geſetz, nach welchem ſich die einzelnen Kryſtalle zu Zwillingen 
verbinden, das naͤmliche, nach welchem 2 Magnete ſich durch gegen⸗ 
ſeitige Anziehung vereinen: der Pol des einen ziehet den anderfeis 
tigen, den — Pol des 2ten an. Bei den Geftalten des regulären Sy: 
ſtemes find es einzelne, polariſch ſich entgegengeſetzte Flächen, die ſich 
zuſammenfuͤgen; im rhomboedrifchen Syſtem, namentlich beim Kalk⸗ 
ſpath, vereinen ſich z. B. die Rhombenpyramiden in der Richtung ihrer 
Haupt⸗ oder Höhenare: die Flaͤche der oberen Endſpitze mit der der 
unteren der andern Pyramide; im quadratiſchen geſchieht die Verbin⸗ 
dung in der Richtung (an den Abſtumpfungsflaͤchen) zweier ſich pola⸗ 
riſch entgegengeſetzter Endkanten; im aniſometriſchen Syſtem an 2 Seis 
tenflaͤchen; im loxogoniſchen an den Abſtumpfungsflaͤchen der ſtumpfen 
oder der ſcharfen Seitenkanten der Säule, er 

Durch das Zuſammenhäufen vieler, z. B. nadelfoͤrmiger Kryſtalle, 
die ſich von einem gemeinſamen Mittelpunkt aus nach allen Richtun⸗ 
gen 101 gleichmaͤßig entfalten, entſtehen nicht ſelten kugelfoͤrmige 

aſſen. 

Zu dem letzten Theil des vorſtehenden §. vergleiche man Dr. J. 
N. Fuchs gedankenreiche Arbeit uͤber den Amorphismus und 
Morphismus der Foſſilien. 1832. 

Noch erwaͤhnen wir zu S. 71, daß die iſomorphen Stoffe faͤhig ſind in 
ſtoͤchiometriſch un be ſtimmten Gewichtsverhaͤltniſſen fich zu verbinden. 


Unkryſtalliniſche Geſtaltung und Geſtaltloſigkeit der 
Foſſilien. 

§. 10. Einige Foſſilienarten zeigen Geſtalten, welche äuf- 

ſerlich vollkommen den bisher beſchriebenen regelmäßigen Kry— 

ſtallgeſtalten gleichen, ohne ihrem Weſen nach dieſes wirklich 

zu ſeyn. Denn ein Theil dieſer Scheinkryſtalle ſind Ab— 


güſſe, welche ſich durch Infiltration in den leeren Raum ge⸗ 
bildet haben, den hier ein wirklicher, ſpäterhin zerſtörter Kry⸗ 


ſtall zurückgelaſſen; andre ſind Ueberzüge, die ſich über einen 
ſolchen ergoſſen und nach feiner Zerſtörung wie eine leere Guß— 
form erhalten haben. Von dieſen beiden Arten find jene Afs 
terkryſtalle verſchieden, welche wirklich und urſprünglich in 
dieſer Geſtalt, durch Kräfte der Kryſtalliſation ſich gebildet 
haben, deren Subſtanz aber nun, durch chemiſche Umwand⸗ 
lung, eine ganz andre, einer ſolchen regelmäßigen Geſtaltung 
nicht mehr fähige geworden iſt. So finden ſich nicht ſelten die 
kryſtalliſirten Maſſen des Feldſpathes und des Quarzes, des 
Kalkſpathes und des Gypſes, in Speckſtein verwandelt, welcher 
alsdann wie eine Mumie die Form des ehehin lebenden Thies 


res, ſo die Form der Kryſtalle beibehält. Auf ähnliche Weiſe 


geſtaltet ſich auch der Schwefelkies in Brauneiſenſtein, die 
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Kupferlaſur in Malachit um, und in Beziehung auf den Braun⸗ 
eiſenſtein wie auf den Malachit, ſind dann die SPÜREN der 
urſprünglichen Subſtanz nur Afterkryſtalle. N 
Durch einen Dimorphismus andrer Art, als durch jenen, 
den wir S. 73 betrachteten, ſcheinet, wenigſtens ein Theil jener 
organiſchen Geſtalten der Foſſilien entſtanden, die wir im er⸗ 
ſten Bande dieſes Werkes beſchrieben haben, indem jene eben 
erwachenden Kräfte, durch die der organiſche Leib erzeugt und 
erhalten wird, wiederum von den Kräften des kryſtalliniſchen 
Geſtaltens der unorganiſchen Natur überwunden und verdrängt 
wurden. Es erſcheinet dann mitten in der äußerlich noch un⸗ 
veränderten Form eines organiſchen Leibes eine Struktur der 
ganz verſchiednen, niedreren Region der irdiſchen Körperwelt; 
wie ſich in den oben erwähnten Fällen des Dimorphismus, 
beim Zinkvitriol und ſchwefelſauren Nickeloxyd, mitten in der 
anfänglichen Kryſtallgeſtalt durch bloße Verändrung der Tem⸗ 
peratur die Struktur eines ganz andren Kryſtallſyſtemes ers 
zeugt. Namentlich bei dem erſteren Salz erſcheinet die Ver⸗ 
ändrung des innren Gefüges, die ſich beim plötzlichen Entwei⸗ 
chen der mitgeſtaltenden Wärme ereignet, wie ein Herabſinken 
aus der mit einer höheren Polarität ihrer Theile begabten 
Form in die niedrere (nach S. 73). Bei einem großen Theil 
der mit organiſchem Umriß vorkommenden Foſſilien hat ſich 
indeß dieſe Verſteinerungsgeſtalt auf gleiche Weiſe gebildet als 
die Scheinkryſtalle: durch Infiltration oder Ueberſinterung. 
Eine merkwürdige Art von Mittelformen ſind jene, zum 
Theil durch Zuſammenhäufung von unvollkommnen Kryſtallen 
entſtandnen, welche wie die Figuren von Eis an gefrierenden 
Fenſtern, moos- und blattartige, ſtern- und büſchelförmige, 
ſo wie ſogenannte geſtrickte Geſtalten darſtellen. Zu dieſen Mit⸗ 
telformen, an denen die Bildungen der unvollkommen kryſtal⸗ 
liniſchen Art, gleich wie nach einem Geſetz der höheren, orga— 
niſchen Ordnung der Dinge zuſammengefügt ſind, gehören auch 
die drath⸗ zahn⸗ und haarförmigen, fo wie die baum- und 
ſtauden⸗ artigen Geſtalten, und ſelbſt jene kuglichen, von denen 
wir vorhin (auf S. 104) ſprachen. Wenn wir dagegen ander⸗ 
wärts kugliche Geſtalten in Felsarten eingefchloffen finden, welche 
von Blaſenräumen durchſetzt ſind, ſo erſcheinen dieſe, ſo wie 


106 Innere Struktur und Abſondrung der Foſſilien. an 


die tropfſteinartigen, die mandel- und knollenförmigen, die 
traubigen und gefloſſenen Formen, als Gebilde von bloß me⸗ 
chaniſcher Art. Mechaniſch wirkende Urſachen ſind es auch ge⸗ 
weſen, welche einem Theil der Foſſilien, namentlich durch Her⸗ 
umwälzen im Waſſer, die Geſtalt der Geſchiebe und der 
Körner gaben; während der ſogenannt zerfreſſene Zuſtand 

öfters von chemiſchen Einflüſſen herrührt. Nicht kryſtalliſirte 
Geſteine, welche in ununterbrochnen Maſſen, größer als eine 
Nuß vorkommen, werden derbe, ſolche die in kleineren Par⸗ 

thieen in andern Foſſilien zerſtreut ſi > eyes NEE 

genannt. 0 
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§. 11. Jener Theil des Innren eines Steines, welcher 
beim Zerſchlagen deſſelben zum Vorſchein kommt, wird mit dem 
allgemeinen Namen: Bruch bezeichnet; die einzelnen Trümmer 
heißen Bruchſtücke. Den regelmäßigen Kryſtallgeſtalten liegt 
eine Kern⸗ oder Stammform zu Grunde, deren Flächen nicht 
ſelten, beim Zerbrechen eines Foſſils, deutlich ins Auge fallen; 
ein ſolcher Bruch, an welchem die glatten Flächen (meiſt) der 
Kerngeſtalt ſichtbar find, heißt blättrich. Zuweilen treten, wie 
am Flußſpath, am Bleiglanz, am Kalkſpath, beim Zerſchlagen 
alle Flächen der innren Stammform, in gleicher Leichtigkeit 
hervor, und es entſtehen dann regelmäßige, achtflächige, 
würfliche oder rhomboedrifche Bruchſtücke. Andre Male laſ— 
ſen ſich nur etliche, oder nur eine dieſer Flächen leicht vor 
Augen legen und die Bruchſtücke werden dann ſcheibenför⸗ 
mig. Oder es iſt auch, ſelbſt bei kryſtalliniſchen Foſſilien, der 
Zuſtand der innren Aggregation der Theile, erinnernd an die 
vorhin erwähnten Fälle des Dimorphismus, der ſeine Macht 
ſelbſt an ſchon gebildeten Kryſtallen, bei bloßem Temperatur- 
wechſel noch zu äuſſern vermag, ein ſolcher, wie er bei den 
unkryſtalliniſchen zu ſeyn pflegt, und ſolche Geſteine laſſen ſich 
nur äuſſerſt ſchwer oder gar nicht nach der Richtung der Haupt⸗ oder 
Neben⸗Flächen ihrer vermuthlichen Grundform ſpalten: ihre 
Bruchſtücke erſcheinen unregelmäßig. Hiernach theilen ſich die 
kryſtalliniſchen Foſſilien in leichter und ſchwerer ſpaltbare, und 


i 
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die unkryſtalliniſchen fi ſind gar nicht ſpaltbar. Die Richtun⸗ 
gen, nach welchen bei den erſteren das Foſſil theilbar iſt, heißen 
die Durchgänge der Blätter. Von verwandter, mit der 
Beſchaffenheit der Grundform in nahem Verhältniß ſtehender 


Entſtehung, iſt in den meiſten Fällen der ſtrahliche wie der 


faſrige Bruch, wiewohl, namentlich der letztere, auch an nicht 
kryſtalliſirten Foſſilien gefunden wird. An dieſen, den unkry⸗ 


| ſtalliniſchen Steinen erſcheinet übrigens der Bruch muſchlich, 
wie am Glas; ſplittrig, etwa wie beim Horn; hakig, wie 


an einem zerriſſenen Fenſterblei; erdig, wie an Kreide; kör⸗ 
nig, wie am weißen Zucker; eben und uneben, wenn fi 
gar keine, oder wenn ſich weiter nicht beſtimmbare Erhöhun⸗ 
gen oder Vertiefungen auf der Bruchfläche zeigen; ſchiefrig, 
wenn ſich die Geſammtmaſſe, wie beim Thonſchiefer, leicht in 
mehr oder minder dünne Platten zertheilen läſſet. In dieſem, 
wie in mehreren andren Fällen wird öfters neben dem Haupt⸗ 
bruch auch ein andersartiger Nebenbruch unterſchieden; denn 
es kann jener ſchiefrig ſeyn, wänzend dieſer wuſchlig oder er⸗ 
dig iſt. ; 

Auſſer allen dieſen Verhältniſſen des Bruches, e ſich 
jene der Abſondrungsgeſtalten, nach welchen die innren Theile 
der Foſſilien zu größeren, einander gleichartigen Parthieen zu⸗ 
ſammengetreten ſind. Wie das Salz oder der Zucker, wenn 
ſie aus der Auflöſung zu ſchleunig niedergeſchlagen wurden, 


eine Maſſe bilden, welche in ihrem Innren in lauter größere 


oder kleinere körnige Stücke (unausgebildete Kryſtalle) geſon⸗ 


dert erſcheint; ſo zeigt ſich zuweilen bei den Foſſilien, nament⸗ 
lich beim Kokkolith, beim Kalkſpath u. a. eine innre Sons 


derung der Maſſe in körnige Parthieen, und etwas 


Aehnliches kommt auch nicht ſelten bei unkryſtalliniſchen Foſſi⸗ 


lien, wie beim linſenförmig körnigen Thoneiſenſtein und Ro⸗ 
genſtein vor. Bei dem Schwerſpath, welcher geneigt iſt in 


Tafeln zu kryſtalliſiren, hat ſich dieſe Neigung öfters auch dem 


Innren der Maſſe mitgetheilt, welche wie aus lauter Schaas 
len zuſammengeſetzt erſcheint. Nicht ſelten jedoch iſt dieſe ges 
rad⸗ oder krummſchalige Abſondrung ſelbſt bei kry⸗ 
ſtalliniſchen und noch mehr bei unkryſtalliniſchen Foſſilien eine 
Folge des ſtufenweiſen Niederſchlages oder Anſatzes der Maſſe; 
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wie beim Kalkſinter, gediegnen Arſenik und mehreren andren. 


Stängliche und ſäulenförmige Abſondrung zeigt ſich! 


theils, als eine unvollendete Kryſtalliſation, an der Maſſe ſol⸗ 
cher Steinarten, welche gewöhnlich in Säulen ſich geſtalten; 
theils aber, an unkryſtalliniſchen Foſſilien, als eine Folge der 
eigenthümlichen An- und Zuſammenziehung der einzelnen Theile 
der laimig aufgeweichten Maſſe, wenn dieſe beim plötzlichen 


Austrocknen ſich Parthien-weiſe zerſetzte. Dieſe Art der Ge⸗ 
ſtaltung verhält ſich dann zu den eigentlichen Kryſtalliſationen, 


wie jene Afterbildungen und Gewüchſe, die ſich am organiſchen 


Leibe bloß durch die plaſtiſchen Anziehungskräfte des bildſamen 


Stoffes geſtalten, zu den eigentlichen, durch pee an 


ae entſtandenen, e ah 
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80 12. Mit der kryſtalliniſchen Beſchaffenheit der Foſſi⸗ 
lien ſtehet in vielen Fällen der Grad der Durchſichtigkeit und 
des Glanzes in nahem Verhältniß. Während die reine oder 
faſt reine Kieſelerde im Kieſeltuff öfters ganz un durchſich⸗ 
tig, oder im Hornſtein, wenn man ſeine ſplittrichen Bruch⸗ 
ſtücke gegen das Licht hält, nur an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend, oder im Feuerſtein doch nur durchſcheinend 
gefunden wird, d. h. ſo, daß man nur noch im Allgemeinen 
das Licht, keine Gegenſtände beim Hindurchblicken wahrnimmt; 
zeigt ſich dagegen eben dieſe Kieſelerde, wenn ſie im Chalcedon 
der kryſtalliniſchen Struktur ſich nähert, halbdurchſichtig, 


ſo daß man Gegenſtände nur ihrem Hauptumriſſe nach hin⸗ 
durchſchimmern ſieht, und zuletzt vollkommen durchſich⸗ 


tig, wenn fie im Bergkryſtall die vollendet kryſtalliniſche Struk⸗ 


tur annimmt und hierbei nicht 3 an en färbende 


Stoffe getrübt iſt. 

Mit der vollkommenen Durchſi tigkeit der kryſtalliniſchen 
Foſſilien zugleich wird aber eine andre, ſehr beachtenswerthe 
Eigenſchaft derſelben bemerkt: jene der einfachen oder mehr⸗ 
fachen Strahlenbrechung. Bei den durchſichtigen Steinen des 


regulären Kryſtalliſations⸗Syſtemes gehorchet der hindurch ⸗ 
gehende Lichtſtrahl nur jenem allgemeinen Geſetz, nach welchen 


u 
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derſelbe, wenn er ſenkrecht einfällt, zwar ſeine Richtung un⸗ 
verändert beibehält, von dieſer aber abgelenkt (gebrochen) wird, 


wenn er aus der Luft in ein Medium von verſchiedenartiger 


Dichtigkeit und Beſchaffenheit in ſchiefer Richtung eintritt. An⸗ 
ders aber verhält ſich dieſes bei ſolchen durchſichtigen Kryſtal⸗ 


len, die zu einem jener Syſteme gehören, in denen eine Haupt⸗ 
are der Geſtaltung mit mehreren, verſchiedenartigen Neben— 


anxen beiſammen gefunden wird. Bei dieſen erſcheinet die Durchs 


— 


ſichtigkeit, welche ihrem Weſen nach nichts andres iſt als ein 
Mitleüchten mit einem andren Leuchtenden, nicht von einer ſol⸗ 
chen, bloß paſſiven Art, wie bei den durchſichtigen Steinen 
von regulärer Grundgeſtalt, ſondern ſie äuſſert ſich in einer 
andern, ſelbſtthätigen Weiſe, nach welcher ſie zu dem einen, 
gewöhnlichen Bilde des hindurch erſcheinenden Körpers noch 
ein zweites, dieſem ähnliches hinſtellt; etwa ſo, wie in einem 


harmoniſch beſaiteten Inſtrumente mit dem angeſchlagenen Grund⸗ 
tone auch die Terz⸗ſaite, von ſelber, ohne von auſſen angeſchla⸗ 


gen zu ſeyn, mittönet. 
Während demnach bei einem Saiteninſtrument, deſſen Sai⸗ 


ten alle von einerlei Ton (Maß der Spannung) wären, beim 


Anſchlagen der einen die andren zwar auch mittönen, von dem 
Ohre aber nicht würden unterſchieden werden, machen ſich da⸗ 
gegen in einem harmoniſch-vollſtändig beſaiteten Inſtrumente 


die Terz, die Quarte, wie die Octave, als beſondre Töne hör⸗ 


bar; und was hier dem Ohre, das widerfährt dort, bei den 


diurchſichtigen Foſſilien von verſchiedenen, unter ſich aber har⸗ 


moniſchen Axen der Geſtaltung, dem Auge, wenn daſſelbe neben dem 
durch die mitleuchtende Thätigkeit der Hauptaxe erzeugten Bilde 
auch noch ein oder mehrere Nebenbilder unterſcheidet, welche die 
mitleuchtende Thätigkeit der Nebenaxen hervorbrachte. 


Dieſe merkwürdige Eigenſchaft der doppelten Strahlen- 
brechung wurde von Erasmus Bartholin zuerſt an dem 
durchſichtigen Kalkſpath aus Island (dem ſogenannten Dop⸗ 


pelſpath) entdeckt und beſchrieben ). Bei dieſem Foſſil werden 


alle Lichtſrahlen, welche durch 2 parallele Flächen ſeiner rhom⸗ 


) In ſ. Werk: Bperimenta onen Islandici ere 


Hafniae 1670. 
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boédriſchen Kerngeſtalt (feiner rhomboödriſchen Bruchſtücke) 
hindurchgehen, verdoppelt, während die in der Richtung der 


5 


Are, ſo wie ſenkrecht auf dieſe einfallenden Strahlen nur der 


einfachen Brechung unterliegen. Im erſteren Falle ſiehet man 
jederzeit das zweite Bild, in einer Linie mit dem erſten, eigent⸗ 
lichen Bilde zum Vorſchein kommen, welche aufwärts gegen 
die ſtumpfe Rhomboéderecke hingekehrt und von dem erſteren 
um einen Winkel von 6° 1% abgewendet iſt. Dieſe Lage bes 


hält das 2te Bild, wie man auch das rhomboedrifche Bruch⸗ 


ſtück drehen und wenden möge, unverändert bei, indem es 
hierbei dem Auge erſcheinet als wenn daſſelbe immer der ſtum- 


pfen Ecke nachrücke. 
Die doppelte Strahlenbrechung zeigt ſich auſſer beim durch⸗ 


ſichtigen Kalkſpath auch beim Schwefel, Hyazinth, Chryſolith, 


Euklas, Fraueneis, Turmalin, Apatit, Smaragd, Topas, 
Quarz, Schwerſpath; ja mit einem Worte, bei allen jenen 
durchſichtigen Foſſilien, in deren Kernform mehrere Axen der 
Geſtaltung, von verſchiedener Kraft und Spannung gefunden 
werden. Doch iſt dieſelbe bei vielen nur ſehr ſchwer zu bemer— 
ken, und es findet hierbei wie bei Saiten von nahe überein⸗ 
ſtimmenderen oder verſchiedenartigeren Spannungen (Tönen) 
noch ein beſondrer Unterſchied ſtatt. Bei einigen Foſſilien näm⸗ 
lich, wie beim Kalkſpath, Apatit, Smaragd und Turmalin 


erſcheint es, als ob der 2te Strahl weniger und ſchwächer; bei 


andern dagegen, wie beim Topas, Quarz, Fraueneis, Schwer⸗ 
ſpath u. a., als ob derſelbe ſtärker gebrochen würde denn der 


erſte, oder der Hauptſtrahl. Im erſteren Falle zeigt ſich der 


2te Strahl von der Axe abgelenkt, das 2te Bild von der Rich— 


tung von dieſer entfernt; im letzteren dagegen zeigt er ſich viel⸗ 


* 


mehr nach der Are hingelenkt. Hiernach theilte Biot die der | 


doppelten Strahlenbrechung fähigen Mineralien in ſolche mit 


repulſiver und in ſolche mit attraktiver Brechungsaxe. — Eine 


Glasplatte, welche nach Malus Verſuchen unter einem Win⸗ 


kel von 354° die beiden gebrochenen Lichtſtrahlen oder Bilder 


des Doppelſpathes, ſo wie eines andern doppelt ſtrahlenbre— 
chenden Foſſils auffängt, reflektirt nur den Haupt- nicht den 
Nebenſtrahl; ſpiegeln ſich dagegen die Strahlen unter einem 
Winkel von 90° in ihr ab, dann reflektirt fie nur den Neben⸗ 
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nicht den Hauptſtrahl, während unter andern Salem der 
ee beide Strahlen abgeſpiegelt werden. u 
Im Verlaufe dieſer zuletzt erwähnten Verſuche über die 
Polariſation des Lichtes wurde auch die Entdeckung gemacht, 
daß, wenn das durch Reflexion polariſirte Licht rechtwinklich 
durch ein dünnes, ſenkrecht mit der Axe abgeſpaltenes Blätt⸗ 
chen eines doppelt: ſtrahlenbrechenden Foſſils hindurchfällt, ſich 
auf einer 2ten Glasplatte eine farbige Erſcheinung zeigt. — Hiers 
mit verwandt ſcheinet jene Eigenſchaft des Iriſirens, welche 
- an mehreren durchſichtigen Steinarten, namentlich am Kalk 
ſpath, Fraueneis, Bergkryſtall, ſo wie am Regenbogenachat 
bemerkt wird. Während ſich bei dieſer Erſcheinung die Farben 
des Prisma's oder Regenbogens zeigen, wird bei dem Licht— 
ſchein nur ein andersfarbiger, ſtärker ſchimmernder Lichtſtrahl 
aus dem Innren des Foſſils bemerkt. Zuweilen zeigen ſich 
mehrere ſolche, in beſtimmten Linien ſich durchkreuzende Strah- 
len, deren Zahl und Stellung von der kryſtalliniſchen Grund— 
form abhänget. So beim 6 ſtrahlichen Lichtſchein des Sterns 
ſapphirs; beim 4 ſtrahlichen des Chryſoberylls. Auch beim 
Adular zeigt fich der mondſcheinartige Lichtſchein meiſt in der 
Richtung einer oder der andern Fläche der Kerngeſtalt; beim 
zartfaſrigem Kalkſpath unter einem gewiſſen Winkel mit der 
Richtung der Faſern des Bruches. Mit dem Namen des Di— 
chroismus und Trichroismus wird die Eigenſchaft der 
durchſichtigen und kryſtalliniſchen Foſſilien bezeichnet, unter ge⸗ 
wiſſen Richtungen mit dieſer, unter andern Richtungen aber 
mit einer andern Farbe zu erſcheinen. So zeigt ſich der Dis 
chroit, in der Richtung durch die Are blau, ein einer, welche 
queer durch die Axe gehet, bräunlichgelb; der Turmalin nicht 
ſelten in der erſteren ſchwarz, in der andren grün oder hell— 
braun. Am braſilianiſchen Topas bemerkte ſogar Soret drei 
verſchiedne Farben, wenn er denſelben in 3 verſchiedne Rich— 
tungen gegen das Licht hielt. Hiervon verſchieden, und auf 
die Modification gegründet, welche das von der Oberfläche 
eines Foſſils zurückſtrahlende Licht durch die ſpaltige, mit zara 
ten Sprüngen durchzogene Beſchaffenheit dieſer Oberfläche er— 
leidet, iſt die Farbenwandlung, welche namentlich dem 
Labradorſtein, wenn man ihn in gewiſſen Richtungen gegen 
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das Licht hält, den mannichfarbigen Schimmer des Pfauen⸗ 
geſieders ertheilt. Das Farbenſpiel des edlen Opals und 
des Demantes beruhet dagegen wahrſcheinlich auf ähnlichen, 
hier nur in nen Maße i een en als das 
Iriſiren. 

Der Glanz der Foſſilien, vor alem jener, e als 


der conſtanteſte, an der Bruchfläche bemerkt wird, ſtehet eben⸗ 


falls mit der Art der Durchſichtigkeit und nächſt dieſem mit den 5 


Strukturverhältniſſen in Beziehung. Nur die vollkommen un⸗ 


durchſichtigen, metalliſchen Foſſilien ſind jenes conſolidirten Glan⸗ 


zes fähig, welcher von ihnen den Namen: metalliſcher 
Glanz führt. Hierbei ſcheint dann auch, bei dieſen Foſſilien 


von höchſtem Grade des ſpezifiſchen Gewichtes, das dichtge⸗ 


drängte Gefüge des metalliſchen Körpers mitzuwirken; denn 
bei dem ebenfalls undurchſichtigen Paulit, wie bei dem ganz 


dunkelfarbigen Glimmer iſt der Glanz nur halbmetalliſch. 


Nur bei einem hohen Grad der ſtrahlenbrechenden Kraft ſcheint 
der Demantglanz vorkommen zu können, den wir am Des 
mant und Schwefel finden, während bei minder ftrahlenbres 
chender Kraft der Glasglanz, namentlich des Bergkryſtalles, 
oder der Fettglanz (des Pechſteines) ſich zeiget; und, wenn 
der Bruch vollkommen blättrich oder zartfafrig iſt, ſtatt der 


beiden letzteren Arten des Glanzes der Perlmutterglanz 


(am Fraueneis) und Seidenglanz (am faſrigen Kalkſtein 
oder Gyps). Die Grade des Glanzes hängen zunächſt von der 
mehr oder minder kryſtalliniſchen Beſchaffenheit ab, denn es 
kann die reine Kieſelerde im Zuſtand des Kieſeltuffes, völlig 
ohne Glanz, oder matt; im Zuſtand des Hornſteins ſchi m— 


mernd; als Chalcedon wenig glänzend; als gemeiner, 


weißer, derber Quarz glänzendz als vollkommen kryſtallini⸗ 


ſcher Bergkryſtall ſtarkglänzend erſcheinen; und auch der 
Bleiglanz zeigt ſich, wenn er vollkommen kryſtalliniſch gebil⸗ 
det iſt, ſtark und ſpiegelflächig glänzend, während er 
bei unvollkommner kryſtalliniſcher (körniger) Struktur nur 
ſchimmernd iſt. 


Die gemeine, bleibende Farbe der Mineralien kommt von 


dem chemiſchen Stoffe und ſeinen Miſchungsverhältniſſen. Ins⸗ 
gemein ſind es die Metalle, nächſt dieſen die Kohle und der 


Schwe⸗ 


Zu 
„ i 
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Schwefel, welche den Foſſilien, durch ihre Beimiſchung die 
Farbe geben. Am öfterſten geſchieht dieſes durch das Eiſen, 
welches in verſchiednen Verhältniſſen ſeiner Oxydation und 
äuſſern Permiſchung die rothe und gelbe, braune und ſchwarze, 
ſelbſt grüne und blaue Farbe erzeugt. Das Kupfer ertheilet 
zunächſt grüne und blaue, der Kobalt rothe, der Nickel grüne, 
das Mangan ſchwärzliche, auch röthliche und blauliche; das 
Chrom vorzüglich ſchöne grüne und rothe, auch gelbe Farben; 
der Schwefel gelbe und rothe, die Kohle zunächſt nur ſchwärz⸗ 
liche. Unter den bunten Farben iſt die blaue im Mineralreich 
die ſeltenſte, nächſt dieſer die gelbe, am häufigſten iſt die rothe, in 
en verſchiednen, reineren oder ſchmutzigeren Abänderungen. 
Man unterſcheidet acht Hauptfarben, deren jede wie⸗ 
derum durch ihre Miſchung mit den anderen verſchiedne Nuan⸗ 
cen bildet. Denn ſo kann 1) das Weiß, entweder rein. 
| (ſchneeweiß), oder mit andren Farben gemiſcht graulichweiß, 
blaulichweiß, grünlichweiß u. f. erſcheinen; 2) das Grau, 
ſchwärzlichgrau, blaulichgrau, gelblichgrau, und wenn es rein 
iſt aſchgrau. Eben ſo kann 3) das Schwarz (im reinen, 
Zuſtand ſammetſchwarz) als blaulichſchwarz, grünlich (oder 
raben⸗) ſchwarz u. f. ſich zeigen. Bei den eigentlich bunten 
Farben ſind jedoch die Miſchungen ſchon zuſammengeſetzter und 
namentlich unter den Arten 4) der blauen Farbe erſcheint 
nur das Sapphirblau als ein vollkommen reines Blau; das 
Sſdmalteblau hat Weiß; das Lavendelblau hat Grau, dabei aber 
auch etwas Roth; das Laſurblau hat neben dem Rothen noch 
ein wenig ſchwarz; das Indigoblau und noch mehr das Enten⸗ 
blau haben Schwarz nebſt Grün mit ihrer Grundfarbe ver⸗ 
bunden; während im Schwärzlichblauen bloß ſchwarz, im Viol⸗ 
blau ein dunkles Roth, im Himmelblau ein lichtes Grün mit 
dem Blau vermiſcht gefunden wird. 5) Das reinſte Grün 
(beim Smaragd und Malachit) heißt ſmaragdgrün; grün mit 
weiß heißt apfelgrün; mit ſchwarz, ſchwärzlichgrün; mit blau, 
ſpangrün und wenn noch ein lichteres oder dunkleres Grau 
dazu kommt berggrün und ſeladongrün; wenn grau und braun 
nebſt blau mit der grünen Grundfarbe ſich miſchen, wird dieſe | 
zum Lauchgrün. Grün mit vielem Gelb giebt zeiſiggrün, mit 
wenigerem Gelb grasgrün, und wenn zu der grünlichgelben 
Schubert, Geſch. d. N. u Bd. H 
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Farbe ein lichtes Grau hinzukommt, ſpärgelgrünz lle att 
ein wenig braun, belgrün; mit mehr braun, olivengrün. 6) Das 


reinſte Gelb, wie ſichs beim gelben Rauſchgelb zeigt, heißt | 


citronengelb. Gelb mit Grün ift ſchwefelgelb; mit! grün und 
hellem Grau, ſtrohgelb; mit dunklerem Grau, Wachsgelb; mit 
ein wenig Braun, honiggelb, mit vielem Braun ochergelb ; 
mit roth, orangegelb; dieſes mit Weißlichgrau, iſabellgelb und 
wenn das Roth nur noch als ſchwache Spur vorhanden iſt, 
weingelb. 7) Das reinſte Roth, das ſich zuweilen beim 


Spinel, beim Rubin und bei der Kupferblüthe zeigt, heißt 


carminroth. Roth, mit viel Gelb vermiſcht, giebt die morgen⸗ 


rothe, mit weniger Gelb die ſcharlachrothe; wenn braun dazu 


kommt die hyazinthrothe; wenn auch noch grau, die ziegelrothe; 


wenn ſchwarz, die blutrothe Farbe. In der fleiſchrothen herrſcht 


mit dem Roth und Gelb, ein Graulichweiß vor. Am häufig⸗ 


ſten iſt die rothe Farbe mit der blauen vereint; ſo im Car⸗ 


moiſinroth, welches durch eine Spur des Schwarzen zum Co⸗ 
lombinrothen, durch Beimiſchung auch des Braunen zum Kirſch⸗ 
rothen, auch des Grauen zum Bräunlichrothen wird. Wenn ſich 
neben dem Blau auch mehr oder minder viel Weiß mit der 
rothen Grundfarbe vermiſcht, dann entſtehen das Pftrſichblüth⸗ 
roth und das Roſenroth. 8) Das reinſte Braun, welches 
am ägyptiſchen (Kugel-) Jaspis gefunden wird, heißt Kaſta⸗ 
nienbraun; das Nelkenbraun hat etwas Blau, das Kohlbraun 
auch noch dunkles Grün; das Haarbraun ein wenig Roth in 
ſeiner Tinte; das Leberbraun enthält Grün und Grau; das 
Holzbraun Gelb und Grau. t e 


Wenn zu der Farbe der metallſche Glanz himurdmmiy 


erſcheinen ſie dem Auge ſo verändert, daß man ſie mit beſon⸗ 


dern Namen benennt. Denn ſo wird, wenn es Metallglanz 
hat, das Gelblichweiß zum Silberweißen, das Blaulichweiß 


zum Zinnweißen; das Blaulichgrau zum Bleigrau; das Aſch⸗ 


grau zum Stahlgrauen; das Graulichſchwarz zum Eiſenſchwarz; 


das Citronengelb zum Goldgelb; das Schwefel- und Stroh⸗ 1 


gelb zum Meſſing- und zum Speis⸗gelb; das Hyazinthroth 
zum Kupferroth; das Gelblichbraun zum Tombakbraun. Vor⸗ 
nämlich bei dieſen Metallfarben finden ſich auch, an der Ober⸗ 
fläche der Foſſilien, durch eine angehende chemiſche Zer⸗ 
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ſezung jene Farbenveränderungen ein, welche mit dem Namen 
des Anlaufens bezeichnet werden. Dieſes Anlaufen ſelber je⸗ 
doch kann einfach (grau, gelb, röthlich) oder bunt (ſtahlfarbig, 
wie ſelbſt zuweilen beim Turmalin, Wandenhalſig j vegenbogig, 
pfauenſchweifig) ſeyn. 

Nicht ſelten zeigen ſich bei den nicht metallſchen Foſſlien 
mehrere Farben, in ſtreiſiger, geſleckter, geaderter Zeichnung 
neben einander. Wenn dieſe Mehrfarbigkeit nur mechaniſchen 
Urſprunges, aus der Verſchiedenartigkeit der Anſätze, fo. wie 
der färbenden Einmiſchungen in eine Untkeyſtalliniſche Maſſe 
entſtanden iſt, erſcheinet ſie ohne ſonderliche Bedeutung; doch 
erhält fie dieſe ſchon mehr, wenn fie mit der Abſondrungsge⸗ 
ſtalt, noch mehr, wenn ſie mit der kryſtalliniſchen Struktur in 
Beziehung ſtehet. So giebt es grüne Flußſpathwürfel mik ge⸗ 
nau abgegränzten violetten Ecken, an denen erkannt wird, daß, 
auf eine ähnliche Weiſe als oben S. 69 erwähnt worden, der 
Achtflächner, bei einer reichlicher zur Auflöſung tretenden Menge 
der Baſis, zum Würfel ſich umgeſtaltet habe. Auch beim Tur⸗ 
malin zeigen ſich zuweilen die beiden Enden eines waſſerhellen 
Kryſtalles grün, die eines grünen, roſenrothz oder eg. wechs⸗ 
len an einem und demſelben Kryſtall die Farben der Länge 
| un ‚ Rreifenweife mit einander ab. Ä 

| Endlich haben wir nur noch in Beziehung auf das Ders 
| e zum Lichte die Eigenſchaft der Phosphorescenz bei 
den Foſſilien zu erwähnen. Einige Steinarten leuchten eine 
Zeit lang im Dunklen, wenn ſie vorher dem Lichte der Sonne 
ausgeſetzt waren; ſo der Demant und mehrere Edelſteine, dann 
der Aragonit, Flußſpath, Gyps; ſehr deutlich der Bologneſer⸗ 
ſpath. Auch unter den Salzen zeigen einige dieſe Eigenſchaft; 
unter den brennbaren Foſſilien der Bernſtein. Viele Foſſilien 
lleuchten, wenn ſie erwärmt werden; eine Abändrung des Fluß⸗ 
ſpathes, welche Chlorophan heißt, zuweilen ſchon bei der Er⸗ 
wärmung durch die Hand, andre nahe bei der Siedehitze, noch 
andre beim Aufſtreuen auf heiße (nicht mehr glühende) Bleche. 
Zu den durch Wärme phosphoreszirenden Foſſilien gehören Phos⸗ 
phorit, Apatit, Flußſpath, Witherit, Bologneſerſpath, Stron⸗ 
tianit, Aragonit, Kalkſpath, Dolomit, Gyps, Tungſtein, Ska⸗ 
polith, Schmelzſtein, Petalit, Kreuzſtein, Cpanit, Turmalin, 
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Topas und Diamant. Noch andre leuchten im Dunkeln, wenn 
ſie zerſtoßen, zerſchlagen oder gerieben werden, wie der Dolo⸗ 
mit, Flußſpath, Schwerſpath, Tremolith, Quarz, Topas, Zink 
kieſel, Zinkblende und viele andre, wee unter den har⸗ 
ke Steinarten. ö | n nig 


Erl. Bem. Die Benennung und Agence wasch der 
in den letzten drei 90, erwähnten Eigenſchaften der e gehoͤrt der 
neuern Zeit an und wurde großentheils durch G. A. Werner in fei⸗ 
ner Kennzeichenlehre begruͤndet. Von den Färben, welche Plinius im 
Z35ſten Buche. feines: Werkes auffuͤhrt, laſſen ſich nur wenige genau be⸗ 
ſtimmen; auf n. othigehe des e der Abſondrung u. f. iſt bei den 
Alten kaum im Wort 
chen Bu XXXVIL, Sect. 150 BR ERBETEN Brad 


8 e 97 al; A N 4 
339 lim 9 N = 7 J iner 
. 


Die bes erben und Ton ber 
| Foſſilien. 5 


en an 


. 13. Von jenen Prinzipien, welche uns im 3 


7 


ergehen, wie etwa beim Demant an ie —— | 


bei der ſyſtematiſchen Anordnung der Foſſilien leiten ſollen, iſt 


ſchon oben in den §§. 3, 4, 9 die Rede geweſen. Es erſchei⸗ 
net indeß nothwendig, noch einige vorläufige Bemerkungen hin⸗ 
zuzufügen, über die große Verſchiedenheit des Begriffes der 
Art, Gattung und Familie, bei den enen und bei den 
ice Körpern. Achen 


In der Botanik wie in der Zoslogfe iſt 68 das erſte und 


zugleich ſchwierigſte Geſchäft des ſyſtematiſchen Anordnens? zu 
beſtimmen, was Art: Species ſey. Um eine Stamm? oder 
Idealform herum, welche im jetzigen Zuſtand der irdiſchen Kör⸗ 
perwelt zuweilen keine mehr vorhandene iſt, haben ſich, wie 
nach S. 64 um die Stammform eines kryſtalliniſchen Geſtei⸗ 
nes, die Formen der einzelnen Arten, als polariſche Ergän⸗ 


zungen der Idealgeſtalt eingefunden. Namentlich an den An ⸗ 
ten der Pflanzen, welche zu einer und derſelben Gattung (ge- 


nus) gehören, fällt es öfters ſchon durch die Weiſe der An⸗ 
fügung, Stellung und Geſtalt der Blätter in die Augen, daß 
bei! der einen Species die bildende Kraft gerade da ſich ſelbſt⸗ 


thätig (ausſtrahlend) verhalte, wo ſie bei der andren als eine 


bloß mitthätig aufnehmende (ſich zurückziehende oder contrae⸗ 


tive) erſcheinet. Im Thierreich empfängt die eine Art die 
Fähigkeit zum Beſteigen und gedeihlichen Bewohnen des Ge⸗ 


ur 


N 
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| birges, dle andre te iſt zum Bewohnen der ebene 


gemacht. | 
Alle dieſe Arten enter der organischen Wesen find: 


? darinnen übereinſtimmend, daß die Form ihres Seyns in einer 


unwandelbar feſten Beziehung zu dem anfänglich geſtaltenden 


Einfluß: zu der Grundform ihrer Gattung ſtehet. So oft auch 


neben der Grundform des Würfels die zunächſt liegende Art 
ſich erzeuget, an welcher die Ecken zu Flächen werden, immer 
wird dieſe Art nach allen Verhältniſſen ihrer Kanten, Flächen 


N und Ecken das vollkommne Octaéder ſeyn. Eben fo muß auch, 


in feſtſtehender Beziehung zu ihrer Stammform, die Art der 


Cypreſſe; oder in Beziehung zu den ihrigen, müſſen die Art 


der Ceder und des indiſchen Feigenbaumes unverändert dieſel⸗ 
ben bleiben, ohne daß ſie in den Verhältniſſen ihrer Theile das 
anfängliche Ebenmaß verlaſſen könnten. Wie das Eiſen heute 
wie vor Jahrtauſenden, wenn es in die Richtung von Nord 
gen Süd geſtellt wird, die magnetiſche Polarität empfängt, 
weil der allgemeine Strom des magnetiſchen Bewegens, wel— 
cher dieſe polariſche Spannung hervorrufet, derſelbe geblieben 
iſt; ſo beruhet auch die Forterzeugung der Arten auf einem 
unwandelbaren Fortbeſtehen des anfänglichen, ſchaffenden Ein⸗ 
fluſſes, aus welchem alle dieſe Grund- und Nebenformen her⸗ 
vorgiengen. Nur die Weſen von gleicher Art können eine forts 
beſtehende Reihenfolge der Weſen, die ihnen gleichen, können 
fruchtbare Samen erzeugen; weil die Form der Art es iſt, welche 
die feſtſtehende Beziehung auf den urſprünglich geſtaltenden Ein⸗ 
fluß begründet, und weil nur dieſe Beziehung, wie der allge⸗ 
meine Magnetismus der Erde im Eiſen, in der organiſchen 


Art jene vollkommen polarifche Entgegenſetzung der Gefchlech- 


ter hervorzurufen vermag, auf welcher die wirkliche Fruchtbar⸗ 
keit der Zeugungen beruhet. 

155 Was denn bei den organiſchen Weſen die Art iſt, das 
wären eigentlich, bei den kryſtalliniſchen Geſtaltungen der un⸗ 
organiſchen Natur, die Wandlungen der Stammform in die 
Nebenformen. Daß auch unter dieſen jenes Geſetz herrſchend 
fe9, nach welchem nur Weſen der gleichen Art wahrhaft po⸗ 
lariſch ſich entgegenſtehen und zu einer mit der gemeinſamen 
Stammform in ſymmetriſchem Verhältniß ſtehenden Nebenform 
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der zweiten Ordnung ſi fh erh können, das lehrt uns die 
Betrachtung der Zwillingskryſtalle. So verbindet ſich beim 
Zinnſtein nicht die eine der Nebenformen ſeiner Grundgeſtalt 


5 
% 7 > 1 


mit der andren (z. B. die oben S. 97 unter 2, b beſchrie⸗ k 


bene mit 2, a); ſondern die beiden Kryſtalle, welche den Zwil⸗ 


ling bilden, gehören vollkommen zu derſelben Art der Neben⸗ 
formen; beim Spinel vereint ſich nicht der Rhombenzwölffläch⸗ 
ner mit dem Achtflächner, ſondern immer nur der Achtflächner 
von ungleichem Werthe der Flächen, mit andren ſeiner Art 


zur Zwillings- oder Drillingsgeſtalt; eben fo gehören beim 


Feldſpath, beim Staurolith, beim Schwefelkies und allen an⸗ 


dren Foſſilien, bei denen eine ähnliche polariſche Paarung ſtatt 


findet, die ſo gepaarten Einzelweſen nie zu verſchiednen, ſon⸗ 
dern ohne Ausnahme immer zu gleichen Arten. In s 

Obgleich es jedoch augenfällig iſt, daß im Mineralreiche 
die bloße Nebenform der kryſtalliniſchen Kerngeſtalt in ihrem 
Maße daſſelbe ſey, was in der höheren Ordnung der irdiſchen 
Sichtbarkeit die Art iſt; ſo fällt dennoch bei jenem der Grund 
hinweg, aus welchem wir im Pflanzen- und Thierreich die 
Arten ſondern: jene Kraft des aus ſich ſelber Zeugens, welche 
die organiſchen Weſen durch die ihnen inwohnende Seele em⸗ 
pfangen. Weil dem Kryſtall des Alauns dieſe ſelbſtſtändig 
zeugende, ſo wie ſelbſt erhaltende Kraft fehlt, die allein aus 
der Seele kommt, ſehen wir bei ihm nach S. 69 die Art des 
Achtflächners in jene des Würfels übergehen. Statt der in⸗ 
wohnenden Seele, die im Thierreich den polariſchen Gegenſatz 
der Geſchlechter und hierdurch die Forterhaltung der Art be⸗ 
wirkt, iſt an dem kryſtalliniſch anſchießenden Stein eine andre, 


äuſſere Kraft geſchäftig, welche ihrerſeits die Wandlung der 


Geſtalt begründet, und welche jetzt am Stoffe wirkſam zuge⸗ 
gen ſeyn, andre Male ihm fehlen kann, wie auf dem Boden 
eines Feldes das hier ſich nährende und anbauende Thier jetzt 
anweſend, andre Male ausgewandert ſeyn kann. 
Der feſtſtehende, unveränderliche Boden denn, welcher bei 
der ſyſtematiſchen Anordnung der Foſſilien zunächſt beachtet 
werden muß, iſt der chemiſche Stoff, welcher, wie wir oben 
im Aten $. geſehen, aufs Erſte die Wechſelbeziehung begründet, 


in welcher ſich der unbeſeelte Körper zu dem Erdganzen und 


ed 
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ſeiner Atmoſphäre befindet. Hiernach entſtehen uns die Klaſ⸗ 


ſen der metalliſchen und brennbaren, der erdigen und ſalzigen 
Mineralkörper. Aber nächſt dieſem erſcheinet uns, wie wir 
dies im gten F. bemerkten, der chemiſche Stoff als das müts 
terliche Prinzip, in dem der eine väterlich weckende Einfluß 
gerade nur dieſe, ein andrer jene Grundgeſtalt erzeugen kann. 


1 In dieſer zweiten Beziehung theilen ſich uns die Foſſilien in 


natürliche Stämme, wie jene des Kupfers, des Eiſens, der 
Kieſelerde es ſind, und mehrere dieſer Stämme gruppiren ſich, 
vorzüglich nach dem Maße der Anziehung, welche der einzelne 
Grundſtoff gegen das Oxygengas der Atmoſphäre beſitzt, in 
gewiſſe Ordnungen, wie etwa in der Klaſſe der Erze jene 


es iſt, welche die verſchiednen Stämme der ſogenannt edlen 


Metalle umfaſſet. Als drittes Moment bei der ſyſtematiſchen 


Eintheilung, kommt dann der äuſſerlich geſtaltende (gleichſam 


väterliche) Einfluß hinzu, welcher bei den unorganiſchen Din⸗ 
gen die Stelle des beſeelenden Prinzips vertritt. Durch die 
Wirkſamkeit von dieſem entſtehet Das, was man im Steinreich 
als Gattung benennen könnte. Nur jene Foſſilien dann wer⸗ 


den zu einer und derſelben Gattung gehören, bei denen der 


chemiſche Stoff, wie der äuſſere, geſtaltende Einfluß im Gans 
zen dieſelben waren; da jedoch neben dem vorherrſchenden ches 


miſchen Element, auch noch andre in die Miſchung eingehen 


konnten, und da die Richtung des plaſtiſchen Einfluſſes durch 
andre, mitwirkende Kräfte Abänderungen zu erleiden vermochte, 
treten, in den Gränzen der Gattung, einzelne, feſtſtehende Ab- 


änderungen hervor, für welche man, wenn auch immerhin nicht 


im ſtrengſten Sinne des Wortes, den Namen der Arten in 
Anſpruch nehmen könnte. J 


Erl. Bem. Das Wort Art, wie dieß ſchon Friſch zeigt, kommt 
8 au ee ee ren, welches pfluͤgen und arbeiten bedeutet; Art 
iſt hiernach zugleich auch ſoviel als „Werk“, als „Arbeit“. Gatz 
tung, wie uns dies der Gebrauch in Luthers Bibeluͤberſetzung bei 
ut, 13, 47 zeigt, bedeutet eine Reihe von Dingen, welche durch 
den Zug einer innren Verwandtſchaft oder Aehnlichkeit verbunden, 
oder wie dies die Anwendung des Wortes gadern (gatten) in alten 
lande emen werden (praelium committere) bee 
| gemeinſamen Thun zuſammengefuͤhrt find, Algader, heißt alls 
zuſammen (Chron. Rhyt. T. III, Script. Brunsw. p. 163 Limpurg. 
ron. gol. 52). Gattung, ſtehet mithin über Art; mehrere Arten zu⸗ 
bilden eine Gattung (genus). Von der Anwendung des Wor⸗ 

tes Geſchlecht für genus, werden wir in der Folge reden. 
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Beſchreibung der Wineralförper. 


Die Klaſſe der metalliſchen Boffitien. 1 


§. 14. Die Metalle ſind in ganz vorzügliche Maße a 


das, was im Allgemeinen nach $.3 die unorganiſche Körper⸗ 


welt für unſre ganze, irdiſche Sichtbarkeit iſt: Träger und Be⸗ 


hältniß der anregenden, belebenden Einflüffe, die ſich dem Reiche 
des Irdiſchen in der Form des Lichtes, der Elektrizität, des 
Magnetismus nahen. Mehr als in irgend einer andern Ord⸗ 
nung der körperlichen Dinge, ſtellt ſich in ihnen jene geradlienig 
von oben nach unten gehende Richtung des Werdens, ſo wie 
die von unten nach oben gekehrte der aufnehmenden Empfäng⸗ 
lichkeit für den höheren, ſchaffenden Einfluß dar, von denen 
wir im Anfang dieſer Unterſuchungen ſprachen. Darum er⸗ 
ſcheint es ſchicklich bei der Beſchreibung des Mineralreiches die 
Metalle voranzuſtellen. 

Jene von oben nach unten gehende Richtung des Werdens, 
aus welcher, für ſich allein, das Todte, die Materie hervor⸗ 


gehet, erzeuget hier, wo ſie in ihrer einfachſten Erſcheinungs⸗ 


form ſich kund machet, den mächtigeren Zug nach unten: nach 
dem Erdinnren; die Metalle ſind im Ganzen vor allen andren 
Foſſilien durch ihre größere Schwere ausgezeichnet. Hiermit 
in naher Beziehung ſtehet die Dehnbarkeit mehrerer, und die 
Undurchſichtigkeit aller Metalle. Denn wie in dem höheren Ge⸗ 
biet des Pſychiſchen Selbſtthätigkeit (Eigenwilligkeit) mit Selbſt⸗ 
liebe, ſo iſt in dieſer Region der Leiblichkeit die ſpeziſiſche 


Schwere mit dem innigeren Zuſammenhalt des Stoffes zuſam⸗ 


u 


mengeſellt. Undurchſichtig aber find dieſe Körper, weil i in ihrem 
Weſen, nach dem was wir im 1ften Band dieſes Buches (S. 47 n 


über Schwere und Licht erwähnten, eben die Eigenſchaft vor⸗ 
waltet, welche der des Selberleuchtens gerade entgegengeſetzt 


iſt; denn auch die Durchſichtigkeit iſt eine Art des Seher 
leuchtens. 


. Die metalliſchen Foſſilien unterſcheiden ſich Berka vor or 
andren Klaſſen der Mineralien durch ihre Eigenſchwere, ſo wie 


Die Erzmetalle. 12¹ 


zum Theil durch ihre Geſchmeidigkeit und Dehnbarkeit; nächſt 


dee durch ihre Lichtloſtgkeit oder Undurchſichtigkeit und Si 
bie 1 N hervorgehende Art des Glanzes. | 


Erl. Bem. M. v. zu dem Inhalt dieſes §. das oben S. 21 
an: Allgemeinen uͤber die Metalle Beſagte. — Da Undurchſichtigkeit 
und Metallglanz zu den bleibendſten Kennzeichen der metalliſchen Foſ⸗ 
ſilien gehoͤren, erwaͤhnen wir dieſer Eigenſchaften bei der Beſchreibung 
nue im negativen Falle. | 


17 5. 9 57 Die eum (Archimetalla). 
5. 15. Wir brauchen hier das Wort „Erz“ in jenem Sinne, 
in welchem daſſelbe ſo viel als „vornehmeſt bedeutet; denn 
an den metalliſchen Foſſilien, welche wir unter dem Namen 
der Erzmetalle zuſammenfaſſen, zeigen ſich alle eben beſchrie⸗ 
benen Eigenthümlichkeiten der Metalle: hohes ſpezifiſches Ge⸗ 
. Glanz, auch Dehnbarkeit, auf eine vorzügliche Weiſe. 

aber die hieher gehörigen Metalle am augenfälligſten vor 
andren unterſcheidet, das iſt ihr Verhalten gegen das Sauer⸗ 
| ſtoffgas, mit welchem ſie nur ſehr ſchwer Verbindungen ein⸗ 
gehen und das von ihnen ſchon durch bloße Erhitzung wieder 
getrennt werden kann. Es a hieher kelgende Stämme 
der Foſſilien. 


1) Das 0 old, Auru m, von . 5 generiſchem Charakter 
oben, S. 22 die Rede war. Seine Arten ſind 
a) das gediegene Gold, Aurum nativum. Dieſes iſt von einer 
rein gelben (eitrongelben) Farbe, welche jedoch nicht ſelten dem Meſ⸗ 
ſinggelben und Speisgelben ſich naͤhert, und, wenn Silber beigemiſcht 
iſt, weislich gelb erſcheint. Den (ſeltneren) kryſtalliniſchen Ge⸗ 
ſtalten des Goldes liegt als Stammform der Wuͤrfel zu Grunde. 
Auſſer in dieſer primären Form erſcheinet das Gold als oetaeédriſcher 
Wuͤrfel (m. v. S. 86, a); als vollkommner Achtflaͤchner; als ieoſitetras⸗ 
driſcher Wuͤrfel und vollkommnes Ikoſitetrasder; als Dodecasder⸗ Wuͤr⸗ 
fel und vollkommener Rauten⸗Zwoͤlfflaͤchner; als Pyramiden- und als 
betaédro⸗ dodeeasdriſcher Würfel (S. 86, e, e,). Die Kryſtalle finden ſich 
zum Theil zu Zwillingen, fo wie zu jenen mannichfachen Gruppen 
vereint, welche einen Theil der ſogenannten beſondren aͤußren Geſtal⸗ 
ten des Goldes bilden. Zu dieſen beſondren äufferen Geſtal⸗ 
ten des kryſtalliniſchen oder unkryſtalliniſchen Goldes gehoͤren: die 
zahn⸗ und drathfoͤrmige, die haar⸗ moos⸗ und baumartige, die aͤſtige, 
ach dee blech⸗platten⸗ und Blaͤttchenartige. Auſſer dieſen findet 
ſich das Gold auch als Anflug, eingeſprengt, derb, in ſtumpfeckigen 
lücken oder Klumpen, in Koͤrnern und ſtaubartigen Theilchen. Der 
Bruch iſt hakig; die Härte ſteht zwiſchen der des Gypſes und Kalk⸗ 
ſpathes; das ſpeziſiſche Ge wicht feln vorzuͤglich durch fremdartige 
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Beimiſchungen von 14 auf 19,4; es iſt undurchſichtig, fein metalliſcher 


Glanz wird durch den Strich (mit einem Stahl oder andrem 4910 
Körper) erhoͤht; von feinen übrigen Eigenſchaften war ſchon oben, auf 
S. 22 die Rede. 25 | 2 7 5 u 75 4 9. ji 910 

Das Gold findet ſich auf Gaͤngen und in verſtreuten Maſſen in 
mehreren Gebirgsarten der Hornblendegeſteine (B. 1 S. 387), im Por⸗ 


phyr, Thonſchiefer, Grauwacke, Quarzfels, Talkſchiefer, Eiſenglimmer⸗ 


ſchiefer u. f. Da ſeine Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit dieſes Metall 


vor dem Zerbroͤckeln und Zerſtaͤuben durch mechaniſche Gewalt ſchüͤtzt, 


wird es in ſehr vielen Laͤndern der Erde auf ſeecondaͤrer Lagerſtaͤtte, 
im aufgeſchwemmten Lande oder in dem Sande der Fluͤſſe gefunden. 
Das Waſſer fuͤhrte von dem goldhaltigen Schutte der zertruͤmmerten 
Gebirge allmaͤlig die leichteren, erdigen und ſteinigen Theile hinweg 
und ließ das ſchwerere Gold am Boden liegen; zuweilen ſo offen am 71 
Tage, daß es den Menſchen ſogleich in die Augen fallen mußte, an⸗ 
derwaͤrts aber legten die Gewaͤſſer (vielleicht jene einer allgemeinen 
Fluth) eine Decke von neuem, augeſchwemmten Land darüber, unter 
welcher der Reichthum des Bodens lange verborgen blieb. Das offne, 
am Tage liegende Gold hatte ſchon in der fruͤheſten Zeit die Luſt zum 
Sammlen geweckt und war wohl in den bewohnteren Ländern der oͤſt⸗ 
lichen Halbkugel ziemlich bald hinweggenommen worden, ſo daß nur 
in abgelegnen, unbeſuchten Gegenden, wie die war, welche Salauees 
waͤhrend feiner Regierung in Colchis auffand (Plin. XXXIII, c. 15) 
der urſpruͤngliche Reichthum ſich erhalten konnte. Dennoch war nicht 
bloß der Norden von Indien noch ſpaͤt wegen feines goldreichen Bo: 
dens beruͤhmt (Strab. XV, 708; Mela III, 7; Plin. XI, c. 21), ſon⸗ 
dern auch in Arabien fanden ſich noch in Zeiten, deren Kunde den 
Diodor erreichte, Klumpen Goldes, von der Größe. einer Kaſtanie und 
von ganz vorzuͤglicher Reinheit. Daher der ungemeine Reichthum an 


Gold in einigen der aͤlteren Koͤnigshaͤuſer (Chronic. I, e. 23 v. 14; 
II, 1, 15; Reg. I, 10, 14; Fin. XXXIII, 15). Auf dieſer ſeiner 
alten, noch unberaubten Lagerſtaͤtte, fanden das aus den Gebirgstrüms - 


mern gewaſchene Gold auch noch die neueren Europäer, in verſchiednen 


ſuͤdamerikaniſchen Laͤndern. Die Koͤnigliche Sammlung zu Madrid 


J 


hatte noch mehrere fauſtgroße Klumpen von dort aufzuweiſen; noch 


im Jahre 1730 wurde bei la Plaz in Amerika ein Klumpen Goldes 
gefunden, welcher gegen 45 Pf. (90 Mark) wog, und aus dem man 
5620 Ducaten prägte. Noch größere Maſſen jenes edlen Metalles wur; 
den in Brafilien durch etwas tiefergehende bergmaͤnniſche Unterſuchun⸗ 
gen aufgefunden und die im Jahr 1785 bei Bahia entdeckte derbe Maſſe, 
deren Werth auf faſt eine und ein Viertel Millionen Gulden geſchaͤtzt 
wurde, wog 2560 Pfund. In neuerer Zeit hat man im Uraliſchen Ge⸗ 
birge bei Catharinenburg einen Strich Landes bergmaͤnniſch kennen 
gelernt, deſſen goldreicher Sand, welcher uͤber eine Flaͤche von 36000 
Quadratwerſten ſich ausbreitet, bisher durch die Dammerde und juͤn⸗ 
geren Anſchwemmungen dem Auge verborgen blieb. Auch hier zeigt 
ſich das Gold in bedeutenden Maſſen, denn der 1825 zu Zlatowstouwsky 
aufgefundene groͤtzere Klumpen wog 16 Pfund und mit ihm fanden ſich 
noch 9 andre Stücken, davon jedes mehrere Pfunde wog. Auch zu 
Miask im Gouvernement Orenburg fand ſich ein 7 Pf. ſchweres Stück. 
Ueberhaupt ſollen die fpaniichen Colonieen in Amerika ſeit ihrer Be: | 
ſitznahme bis zum J. 1800, mithin in 311 Jahren 33 Millionen Mark 
(im Mittel jährlich 115754), Braſilien allein in derſelben Zeit über 6 Mil; 


lionen Mark (jaͤhrlich gegen 19300) geliefert haben. Die Uraliſche 


Gebirgsgegend gab von 1814 bis 1828 gegen 108000 Mark, Ausbeute, 
was im Mittel auf jedes Jahr uͤber 7700 Mark betragen wuͤrde, wenn 
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die jaͤhrliche Ausbeute ſich in dieſer Zeit gleich geweſen waͤre, was 
jedoch keinesweges der Fall war, denn am Ural wurden bis 1817 jaͤhr⸗ 
im Durchſchnitt nur 1350, im Jahr 1824 aber allein in der an⸗ 
anzenden Flache gegen 14000 Mark gewonnen. Ungarn und Sieben⸗ 
buͤrgen liefern jaͤhrlich gegen 4700 Mark, Frankreich in früherer Zeit, 
vorzuͤglich durch die Goldwaͤſchen im Languedok gegen 200; Portugal 
(aus der Goldgrube bei Adiſſa) etwa 30, und nicht viel mehr auch 
Spanien, obgleich die Gebirge der Pyrenaͤiſchen Halbinſel, vornaͤmlich 
N al n, nach Plinius Zeugniß (XXXIII, 4, seet. 21) vor⸗ 
f 18° allährlich gegen 20000 Pf. Goldes ſollten hergegeben haben. 
Das Goldbergwerk bei Adelfors in Schweden trug in den letzten Jah⸗ 
en vor 1825, wo es eingieng, nur noch etwa 12 Mark; der Harz ehe⸗ 
mals etwa 16 Mark; Boͤhmen, bei Reichenberg gegen 23; Salzburg 
bei Gaſtein giebt gegen 165, ganz Italien kaum 50 Mark. — Aus 
enegambien erhalten die Englaͤnder ſeit Abſchaffung des Selaven⸗ 
handels jährlich gegen 3400 Mark Goldes, und die Geſammtausbeute 
von ganz African ſoll nicht über. 6400 Mark betragen; waͤhrend Ame⸗ 
rieg faſt 10 mal ſo viel (gegen 60000) Ausbeute traͤgt. — Die vor⸗ 
zuͤglichſte Benutzung des Goldes iſt die zur Muͤnze. Sein Werth war 
ſchon zu Plato's Zeit (Plat. Hipparch. 268) zu dem 12fachen des 
Silbers feſtgeſetzt. Noch jetzt ſteht er im ſuͤdoͤſtlichen Europa (in der 
Tuͤrkei) zum Silber wie 123, in Preußen wie 1344, Oeſtreich mie. 1441, 
er. 14750, Rußland 15, Frankreich wie 152 zu 1 (im Mittel in 
uropa wie 143 zu 1). Doch richtet ſich der Werth des Metalles im 
Handel nicht genau nach dieſen Verhaͤltniſſen und iſt veraͤnderlich, 
weshalb der Werth der feinen Mark Goldes zwiſchen 360 bis 367 fl. 
wechslen kann. — Seiner Weichheit wegen wird das Gold gewoͤhn⸗ 
lich mit etwas Silber oder Kupfer verſetzt oder legirt. Bei der Anz 
gabe dieſes Zuſatzes rechnet man nach einem Gewicht (Mark), das 
24 Karat hat, nennt deshalb das vollkommen reine Gold ein 24 karaͤ⸗ 
tiges; das was 5 Zuſatz hat, ein 22 karaͤtiges u. ſ. w. — Selbſt in 
der Natur findet ſich das Gold nicht ſelten mit andren Metallen ver⸗ 
miſcht. So mit Eiſen, beſonders da, wo es mit einem feiner getwohns 
lichſten geognoſtiſchen Begleiter: mit dem Schwefelkies zuſammen vor⸗ 
kommt. Am öͤfterſten jedoch zeigt ſich das Gold mit Silber vermiſcht, 
und zwar nach G. Roſe in unbeſtimmtem Verhaͤltniß, zum Zeichen, 
- daß beide Metalle vollkommen iſomorph find (S. 104). Aus dieſer Vers 
miſchung entſtehet: A e 5 E 
b) Das Elektrum, oder guͤldiſch gediegene Silber, 
Aurum Electrum (Plin. XXXIII, c. 4, sect. 23), welches von dem 
beigemengten Silber ſeine lichte gelbere Farbe und den ſtaͤrkeren, „ſon⸗ 
nenartigen“ Glanz (Mézrog heißt bei Homer und Aeſchylus die Sonne) 
empfangen hat, findet ſich in Wuͤrfeln oder Achtflaͤchnern, Blechen und 
Blaͤttchen, moosartig angeflogen und eingeſprengt; iſt fo hart und haͤr⸗ 
ter als Kalkſpath, wiegt 12,6 bis 14,8 mal ſchwerer denn Waſſer. Im 
Uebrigen ſtimmt es mit a uͤberein. Seine Haupt⸗Fundorte ſind Kongs⸗ 
berg in Norwegen; der Schlangenberg in Sibirien; Siebenbuͤrgen; 
die Provinz Antioquia in Columbien u. f. Das meiſte gediegene Gold, 
wie dieß ſchon Plinius (a. a. O.) weiß, enthaͤlt einen kleinen Ans 
theil Silber; erſt dann aber, wenn dieſer Antheil mehrere Prozente 
überſteigt, heißt das Erz Elektrum. Es wechſelt in dieſem das Ver⸗ 
haͤltniß des Goldes zum Silber von 89 zu 11 bis 28 zu 725 das vom 
Schlangenberg enthielt nach Klaproth 54 Proz. Gold und 36 Silber. 
18 Elektrum, das ſonſt häufig der Bernſtein iſt, erklärt zuerſt Po 
ſidonius bei Strabo (L. III, 215) auch für ein Metallgemiſch aus 
Gold und Silber; doch ſcheint dieſes ſchon bei Homer (Odyss. IV, 73) 
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und Heſiod (Sent. 142) gemeint, wie dies auch Plinius mit den 
aͤlteren Auslegern annimmt und das Verhaͤltniß des Goldes zum Sil⸗ 


ber im naturlichen wie im kuͤnſtlichen Elektrum wie 4 zu 1 beſtimmt, 


während daſſelbe Iſidor (XVI, 23) wie 3 zu 1 angiebt. Auſſer Ge⸗ 

fäßen und andren Geraͤthſchaften wurden auch Muͤnzen, z. B. des 

Alexander Severus, aus Elektrum gemacht (Lamprid. in Alex. Sev. 

P. 122). 7 SH IE REITEN d engen un) 
nba f . 109% 0% 90 

„ 2), Das Silber, Argent am, wurde feiner metalliſchen 

Eigenſchaften nach ſchon oben, S. 23 beſchrieben. Da ſich dieſes Me⸗ 
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tall auch im gediegenen Zuſtande ſeltener in fumpfekkigen Säcken 


2 


oder Körnern (fo wie das Gold) auf fecondärer Kagerftätte vorfindet, 
am gewoͤhnlichſten aber aus feiner urfprünglichen (auf Gaͤngen im Ur⸗ 
gebirge) hervorgeholt werden muß, hat die Gewinnung des Silbers 
bereits in fruͤher Zeit zum Entſtehen eines regelmaͤſigen Bergbaues Ver⸗ 
anlaſfung gegeben. hierzu mußte ſchon don ſelber die Beſchaffenheit 


der gewoͤhnlichen, urſpruͤnglichen Lagerſtaͤtten der Silbererze die Ver⸗ 


anlaſſung geben. Denn die Gänge (NI, Job. XXXVIII, 1) dies 


ſes edlen Metalles ſtehen mit ihrem Ausgehenden gewöhnlich aus der 
Oberflache ihrer Gebirgsart frei hervor, und auf dieſe Weiſe erhob ſich, 


nach Acoſta's Bericht, in Potoſi einer der maͤchtigſten Silbergaͤnge, 


den ein Hirte Huari Capcha entdeckte, wie eine 9 F. hohe, 13 F. 


breite, 103 F. lange Dauer über den Felſenruͤcken, und noch im J. 


1713 wurde auf dem Berge Ueutunga in Peru das gleich einer Rinde 
frei herausſtehende Ausgehende eines maͤchtigen Silberganges entdeckt. 
Auf gleiche Weiſe hatten ſich auch, bei der anfaͤnglichen Entdeckung 
der Silbermaſſen des Harzes, auf denen fchon unter Otto dem Gros 
ßen ein bluͤhender Bergbau betrieben wurde, die dortigen Gaͤnge dem 
Menſchenauge verrathen, ſo wie ſpaͤter (1168) die bei Freiberg u. f. 
Aus dem ſchon durch Renophon (Lib. de ration. redit. seu de pro- 
ventibus) am meiſten bekannt gewordnen, beruͤhmteſten Bergbau der 
Alten: aus jenem der Athenienſer zu Laurion, duͤrfen wir freilich kei⸗ 
new zu allgemeinen Schluß auf den geſammten Bergbau des Alter⸗ 
thumes machen, denn weder die Griechen noch die Roͤmer ſcheinen des 
Bergbaues ſonderlich verſtaͤndig geweſen zu ſeyn. Dieſer wurde aber auch 
bei ihnen nicht durch ehrenwerthe, ſachkundige Bergleute, ſondern durch 
die elendeſten, verachtetſten Selaven oder Verbrecher betrieben, davon 
man haͤufig die erſteren, das Stuͤck um einen Obolos (4 kr.) täglich, 


von dem Selaven-Verleiher in Miethe nehmen konnte. An eigentr⸗ 


liche Zimmerung oder gute Sicherung vor dem Einſturz ſolcher Berg⸗ 
werke war gar nicht zu denken. Die (in den Kalkſtein) bei Laurion 
hineingeleiteten Schaͤchte (posare putei) hatten nach Chandlers An⸗ 
gabe oben eine Muͤndung von 40 F. Weite; ſie endeten nach unten 
in 2 Hohlen; die Decke in dieſen ward bloß durch die beim Abgraben 
ſtehen gebliebenen Felſenpfeiler oder Bergveſten (40% t) geſtuͤtzt. Da 
die Gruben, deren Graͤnzen beſtimmt waren, wenigſtens in ſpaͤterer Zeit, 
eine um ein oder 13 Talente (2552 oder 3828 fl.) in Erbpacht verlie⸗ 
hen wurden, bei welchem die Eigenthuͤmer nur At des Ertrages an den 
Staat abzugeben hatten, ſtunden ſie zum Theil unter ſo ſchlechter Auf⸗ 


ſicht, daß, namentlich in der Philippiſchen Zeit, haͤufige Ungluͤcksfaͤlle 


durch Zuſammenſtuͤrzen der ſchlecht verwahrten Grubengebaͤude geſcha⸗ 
hen. Denn aus Habſucht ließen mehrere Eigenthuͤmer die erwähnten 
Bergveſten, welche die Decke der Felſenhoͤhlen trugen, herausbrechen, 


um ſich des noch in ihr enthaltnen Metalles zu bemaͤchtigen. Wegen 


der traurigen Folgen dieſer Habfucht wurde der reiche Diphilos unter 
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dem Nedner Lycurg zum Tode verurtheilt und ſein 408000 fl. betra⸗ 
gendes Vermoͤgen unter die Buͤrger von Athen vertheilt, davon jeder 
50 Drachmen (21⸗fl. 15 kr.) auf ſeinen Antheil erhielt! Auch in an⸗ 
r Beziehung fund der Bergbau und das Huͤttenweſen der Griechen 
hinter denen der neueren Zeit zuruͤck. Das Grubenwaſſer, in ſo 
es nicht etwa durch die Stollen (ömövo ion, cuniculi) abgeleitet 
wurde, pflegte meiſt mit Schoͤpfeimern ausgeſchoͤpft zu werden; jeder 
in e war mit großen Weitlaͤufigkeiten und 
berhaltiger Bleiglanz waren, wurden in Moͤrſern zerſtoßen Daher be⸗ 
merkt ſchon Strabo, im iſten Jahrh. n. Chr., daß die Bergwerke von 
Laurion eingiengen, und Pauſauias, inn der 2ten Haͤlfte des Lten 
Jahrh. redet von ihnen als von bereits wirklich eingegangenen. Den⸗ 
moch war durch den Athenienſiſchen Bergbau eine betraͤchtliche Menge 
Silbers in Umlauf gekommen und auch dieſes mochte mit zu jener 
Vermindrung des Geldwerthes beigetragen haben, vermoͤge welcher nein 
Medimnos (enthaltend 263 Bayeriſche Dreißiger) Getraide, der zu 
Solons Zeiten 1 Drachme (252 kr.) galt, ſchon zu Soerates Zeiten 
2 bis 3, zu Demoſthenes Zeiten 5 bis 6 Drachmen koſtete. — Das, 
was uns Plinius (beſonders im 33ſten Buche ſ. N. G.) vom Berg⸗ 
bau der Römer berichtet, erweckt, eben ſo wie die Beaugenſcheinigung 
der noch vorhandnen, alten Grubengebaͤude, auch keine ſonderlich guͤn⸗ 
ſtige Vorſtellung von den bergmaͤnniſchen Einſichten dieſes mächtigen 
Volkes (m. v. Reitemeier vom Bergbau und dem Huͤttenweſen der 
Alten, Goͤttingen 1785). Eher thun dieſes noch die Grubengebaͤude 
der Carthaginenſer und noch mehr die aus uralter Zeit, von einem 
berg bautreibenden Volk herruͤhrenden Spuren im weſtaſiatiſchen Hoch⸗ 
land. — In der neueren Zeit haben ſich die deutſchen und ſcandina⸗ 
viſchen Voͤlker am meiſten um den Bergbau verdient gemacht. Schon 

im Jahr 670 beſtund unter Herzog Erveus in Böhmen ein (Eiſen)⸗ 
bergwerk bei der Abtei Toͤpel; 725 wurde unter Primislaus ein Sil⸗ 
berbergbau betrieben; 726 die Goldſeifen im Walde von Dobruzky bes 
nutzt. Die Silbergruben bei Goßlar am Harz wurden ſeit 960 eigent⸗ 


lich bergmaͤnniſch befahren und gaben ſehr bald uͤberaus reiche Aus⸗ 


beute. Nachdem, wie man ſagt, durch Salzfuhrleute, welche bei ſtar⸗ 
kem Regenguß durch den dortigen Wald kamen, die Silbergaͤnge von 
Fteiberg entdeckt waren, verpflanzte ſich, durch wackere Bergleute, der 
Bergbau vom Harze aus auch hierher, und ſchon unter Friedrich mit 
der gebiſſenen Wange (1258 bis 1320) gab es in dieſer Gegend ſehr 
reiche, beruͤhmte Bergleute. Die reichen Silbergruben von Schnee⸗ 
berg, welches mit Recht ein deutſches Potoſi genannt wurde, ſind, 
wie man ſagt, durch einen gewiſſen Sebaſtian Romner um 1470 
in Aufnahme gekommen. Schon 1471 den 6ten Februar wurde hier 
wein mächtig Erz“ gefunden; 1474 war das Bergwerk in Neuſtaͤdtel, 
bei Schneeberg, ſchon ſehr ergiebig; auf den Gruben „h. 3 Könige und 
Catharinen⸗Neufang, die doch ſehr waſſernoͤthig geweſen, wurden den⸗ 
noch in Eil 20 Ceutner Silber gemacht“. Im Jahr 1477 fand man 
in der St. Georgenzeche eine zum Theil aus gediegnem Silber beſte⸗ 


hende Erz⸗Maſſe von 33 Ellen Breite und 7 Ellen Höhe, an welcher, 


Herzog Albert von Sachſen, der damals jene Grube befuhr, wie an 
einer Tafel mit ſeinen Begleitern ſpeiste. Aus dieſer einen Maſſe 
ſollen nach dem Bericht eines damaligen Gewerken, des Nie las 
Staud (aus Nuͤrnberg) 400 Centner Silber ausgeſchmolzen worden 
ſeyn. Niel. Staud, der einen halben Kur (288 jener Grube) beſaß, 
dne den en ehr a einen Antheil an dem reinen Gewinn 2000 fl. 
nter den damaligen Gewerken und Schichtmeiſtern jener reichen 


en verbunden; die Erze, welche in Laurion wahrſcheinlich nur ſil⸗ 
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bergruben (unter denen namentlich die zu den 7 Sieftern eue geit 
lang woͤchentlich 5 Centner Silbers gab) werden uns vorzuͤglich 
Hieronymus Schutz aus Nurnberg, ſo wie ſeine Landsleute P 
lipp Eck, die Pfeilſchmidte, Niklas Toͤpler, Seba ſtian 
Ader Schichtmeiſter), auſſer dieſen Peter Wei den hammer, 5 
Ter (aus Bamberg), Hainz Probſt aus Iphof, ſo wie ſein G 
Cunz von Iphof. Die reichſten Aubruͤche fanden ſich immer da, 
wo die Gaͤnge ſich durchkreuzten; das Erz war an ſolchen Punkten ſtel⸗ 


lenweiſe in einer Menge zuſammengehaͤuft, wie man daſſelbe ſonſt wohl 


nirgends anders in neuerer Zeit in Europa angetroffen hat. Daher 


<= 


war die Ausbeute in einzelnen Jahren (wie 1477, 149 T u. f.) ungleich 


ergiebiger als in andern, und ſoll nach Albinus Chronik zuweilen 
230000 Mark (im Mittel aber 100000 Mark) betragen haben. — In 


unſern Tagen liefern die Bergwerke der geſammten Oeſterreichiſchen 


Monarchie zuſammen nur wenig uͤber, oder gegen 108000 Mark (da⸗ 


won Ungarn allein 94500); die der Preußiſchen Monarchie 19500; die 


von ganz Sachſen kaum noch 500003 Baden faſt 590; Heſſen 200; 
der Harz etwa 50000 (fruͤher 68000); Norwegen, beſonders bei Kongs⸗ 
berö, 28500; Schweden nur noch 1800; (im 14ten Jahrh. gab Sala 
24000 Mark Ausbeute) Frankreich gegen 5500; Ruß land 85000; ganz 
America 3140000 Mark. (Nach Brogniart kommen auf ganz Europa 
fammt Sibirien zuſammen etwa 296009, auf Amerika gegen 3570000 
Mark. Die Mark feines Silber, zu 10 Loth, iſt im Werth zu 2a fl. 
eee — Wir beſchreiben num die einzelnen Arten 19 8 En 
amımes. 110 


a) Das Spiesglang fülber, Arab ae ik von N 


Aber weißer, meiſt gelblich oder graulich angelaufner Farbe; die Kern⸗ 
form feiner Kryſtalle iſt die gerade rhombiſche Säule des aniſometri⸗ 


ſchen Syſtemes (m. v. S. 99), an welcher der ſtumpfere Winkel b 


118° 420%, der ſchaͤrfere 61˙˙55“ 40“ miſſet. Als abgeleitete Formen 
zeigen ſich die rhombiſche Säule mit abgeſtumpften schärfen Seiten; 


— 


kanten, wozu oͤfters noch (wie bei F. 86) die Flachen 9, als Zuſchaͤ⸗ 
fungsflächen der Enden kommen. Die Seitenflaͤchen der Kryſtalle find, 


der Fänge nach geſtreift. — Auſſer dieſer regelmaͤßigen Form zeigt das 
Spiesglanzſilber auch knollige, kugliche und nierenfoͤrmige Geſtaltung; 
findet ſich in dünnen Platten, derb und eingeſprengt, doch erſcheint 
auch hierbei meiſt ein koͤrniges und ſtrahlich blaͤttriges Gefüge Der 
metalliſche Glauz wird durch den Strich verſtaͤrkt; die Haͤrte ſteht zwi⸗ 
ſchen der des Kalk⸗ und Feldſpathes (3,5), die Schwere iſt 9, bis 9,6. 
Es iſt leicht ſchmelzbar vor dem Loͤthrohr; die Beſtandtheile ſind 76,5 
Silber; 23,5 Spiesglanz; es findet ſich bei Wolfach im Badenſchen, 


1 


Andreasberg am Harz, Quadaleanal in een Allemont in der 


Dauphiné. 
Das (ſogenannte) Arſenikfilber wird von Hausmann als 


ein bloßes Gemeng des Spiesglanzſilbers mit Arſenik oder Arſenikkies 


betrachtet. Es findet ſich derb, eingeſprengt, kleinnierenfoͤrmig und 
kolbig; in Haͤrte, Schwere, Farbe mit a uͤbereinſtimmend, nur laͤuft 
es leichter dunkel an. Fundorte d. Harz (Andreasberg) und Spanien 
(Quadaleanah). 


b) Das Selenſilber, Argentum Ahmad schen nl iſt — 1 


eiſenſchwarzer⸗ Farbe; ſeinen kryſtalliniſchen Strueturverhaͤltniſſen liegt 
der Wuͤrfel als Stammform zu Grunde, in der Richtung von deſſen 


Flaͤchen es leicht ſpaltbar iſt; meiſt ſind die undeutlichen Kryſtalle zu 


Platten verwachſen. Die Härte iſt zwiſchen der des Gypſes und Kalk 
ſpathes (2,5), Gew. 8,0, Glanz metalliſch; Bell: Bar: 3 
Selen; Fundort: Tilkerode am Harz. 


* 


ee) Das Silber 
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An bus Selenſlber schließt ſich das Selen⸗KLupferſitber au, 
das Berzelius Eukairit nennt. Es if faſt ſilberweiß, von Talk⸗ 
oder Gypshaͤrte, derb, koͤrnig, der Strich grau, beſteht gus 43 Sil⸗ 
er; 32 Selen; 25 Kupfer; fand ſich ſonſt in einer talkarkigen Maſſe, 
Ader es (wegen feines dunklen Anlanfens) ſchwarze Flecke und dendri⸗ 
iſch 9 bildete, in der jetzt verlaßnen Kupfergrube Strikerum 
F ge Ra 
»Horners, Chlorfilber, Muriatſilbet, 

reöntum muriaticum,, iſt von grünlicher, blaulicher, perlgrauer und 
elblüchtweiger Farbe, die am Lichte braͤunlich anlaͤuft, auf dem Striche 


g weiß ers eint. Kryſtalliſirt in den Geſtalten des regulären Syſtems, 
als Acht 


ch, Rhombendodeeasder, als Würfel mit abgeſt. Ecken oder 
Kanten; die Stammform iſt der Würfels die Kr. ſind meiſt ſehr klein 
und zuſammengehaͤuft. Es findet ſich uͤberdies als Uebetzug, derb und 
eingeſprengt; der Bruch iſt flachmuſchlig, die Haͤrte nur die des Tal⸗ 
kes (1), Gew. 5,6), Glanz fett und demantartig; durchſcheinend; ges 
ſchmeidig; ſchmilzt ſchon an der Lichtflamme. Die Beſtandtheile ſind 
75,31 Silber; 24,69 Chlor. Fand ſich ſonſt und findet ſich hier und da 
(befonders in America) noch jetzt in den oberen Teufen der Silbererz⸗ 
gänge, mit Brauneiſenocker u. f. enen ai fiae nun 
' ntum violariüm , das feinen Jodge⸗ 


June 


d) Das Jodſilber, Arge 


halt alsbald durch die violettgefaͤrbten Dämpfe verräth, die ſich aus 


inet Yuflöfung in Salzſaͤure entwicklen, iſt von violgrauer (perlgrauer) 
arte; 1 0 ich bisher nur in dünnen, etwas biegſaen und ge we⸗ 

digen, durchſcheinenden Blaͤttchen, die wenigſtens auf dem Strich de⸗ 

mantärtig glänzen, beſteht aus 81,5 Silber, 18,5 Jod; findet ſich iu 
Albarradon bei Mazapil in Mex ies. 
* e) Das Wismuthſilber, Argentum , tetochalceum , iſt von 
chte bleigrauer, leicht dunkler anlaufenden Farbe, die auf dem Striche 
chwarz erſcheint; zeigt ſich in haar: und nadelformigen Kryſtallen, 
eingewachſen; derb und eingeſprengt; im Bruch uneben; weich, milde. 


— 
. 


Beſt. gegen 19 Silber; 24 Wismuth; 36 Blei; 16 Schwefel, faſt 5 Ei⸗ 


ſen. Fundort: Schapach in Baden. 


) Das Schwarigiltigers, Sprödglasers, Melanglanz, 


Argentum stibio-sulphuratum, von eiſenſchwarzer oder dunkelbleigrauer 


Farbe. Kryſtalliſirt in tafelartigen oder niedrig prismatiſchen Formen 


des aniſometriſchen Syſtemes, namentlich in der F. dargeſtellten des 
Rhombenoctaöders, an dem jedoch die Flaͤchen 3 fehlen und welches 
durch das Vorherrſchendwerden der Endflaͤchen C faſt tafelartig niedrig 
geworden iſt. Die Kryſtalle find oft zellen⸗ und treppenfoͤrmig grup⸗ 
pirt. Auſſerdem findet ſich das Schwarzgiltigerz auch in Blaͤttchen, 
derb und eingeſprengt, iſt harter als Gyps, wiegt 6,3, hat muſchlichen 
Bruch, iſt undurchſichtig, milde. Beſt. 79,35 Silber; 13,98 Spiesglanz; 
15,69 Schwefel; findet ſich auf Silbergaͤngen in Sachſen, Boͤhmen, 
Ungarn, Mexico und Peru. m Mr 2 

4) Das gemeine oder dunkle Rothgiltigerz, Argentum 


‚sulphureo - stibiatum, von einer Mittelfarbe zwiſchen bleigrau und Eofches 


nillroth; im Strich earmoiſin⸗ und morgenroth; kryſtalliſirt in For⸗ 
men des rhomboödriſchen Syſtemes, namentlich als 6 ſeitiges Prisma, 

an welchem die Rhomboöderflaͤchen einer oder zweier verſchiednen Ord⸗ 
nungen als Endflaͤchen erſcheinen, oder als (ſpitze) 6 ſeitige Doppel⸗ 
pyramide mit den Rhomboöderflaͤchen (m. v. als zum Theil hierher 
K 5 0 Figuren 54 und 57). Auffer dieſem derb, eingeſprengt, 
dendritiſch, angeflogen; der Bruch muſchlich, Glanz demantartig, Haͤrte 
faſt die des Kalkſpathes, Gew. bis 5,8; wenig milde; durchſcheinend 


“Mm 


— 
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bis undurchſichtig; Beſt. 59 Silber; 23 Spießglanz; 17 Schwefel 


Lerdigen Stoffa i A 8) Ane h d 
„ b) Daszlichte Rothgiltigerz, Argentum sulphureo 1 
gatum, ſoll ſich auſſer der lichteren Farbe, dem hoͤheren Grade der Dusche 
ſichtigkeit (es iſt bis halbdurchſichtig) und der um z geringeren Schwere 
guch durch den etwas ſpitzeren Endkantenwinkel der Stammform uns; 
terſcheiden. Das aus Joachimsthal enthaͤlt nach H. Kofe 00; ; 
her; 15,09 Arſenik; 19,51 Schwefel; ‚0,69 Spießglanz. Beide Arten des 


1 


Rothgiltigerzes finden ſich zuſammen bei Wolfach im Schwarzwalde, 


Joachimsthal in Boͤhmen, Freiberg in Sachſen. Das dunkle uͤb⸗ 


rigens auch am Harz, in Boͤhmen, Ungarn, Norwegen, Mexico, Peru; 


das lichte an mehreren Orten im Saͤchſ, Erzgebirge, zu Markirchen 


im Elſaß, Chalanges in der Dauphine, Quadaleanal in Spanien. 
i) Das Graugiltigerz, der Miargyrit (wegen des gerin⸗ 
geren Silbergehaltes von H. Roſe ſo genannt), Argentum superatum,, 
iſt ſtahigrau, auf dem Striche kirſchroth, die Kryſtalliſationsformen ani⸗ 
ſometriſch; Haͤrte groͤßer als die des Gypſes; ſehr milde; Gew. 5,3, 
undurchſichtig, Glanz meiſt metalliſch; Beſt. 39,14 Spießglanz; 36,0 
Silber; 21½8 Schwefel; 1,06 Kupfer; 0,2 Eiſen. Ehemaliger Fundort: 
Braͤunsdorf in Sachſen. Sa eee n en 
) Das Kupfer⸗Silberglanzerz, Argentum ‚eupreo - sul- 
N „ eiſenſchwarz, im Strich unverändert, derb und eingeſprengt; 


2 


2 


ruch flachmuſchlig, metalliſch-glaͤnzend, Haͤrte nahe der des Kalk 
abe, milde, Gew. 6,25, undurchſichtig, Beſt. nach v. Kopell: 
53. Silber, 31 Kupfer, 16 Schwefel; F. Schlangenberg in Sibirien. — 
Pe ſchließt ſich den Polybaſit aus Mexico, der als 6 ſeitige Ta⸗ 
l kryſtalliſirt und nach Roſe enthaͤlt: 64,29 Silber; 9,95, Kupfer; 
17,04 Schwefel; 5,09 Spießglanz; 3,24 Arſeuik; 0,06 Eiſenn. 


J) Das Silberglaserz, oder geſchwefelte Silber, Ar- 


gentum sulphuratum; von dunkelbleigrauer Farbe; kryſtalliſirt in den 
Nebenformen des Wuͤrfels, der feine Stammform iſt, findet ſich aber 
auch drath- und haarfoͤrmig, aͤſtig, zaͤhnig, in Platten, als Ueberzug, 
derb und eingeſprengt. Der Bruch iſt muſchlich, Härte des Gypſes; 
geſchmeidig; Gew. 6,9 bis 7,2; undurchſichtig; der Metallglanz wird 
durch den Strich ſtaͤrker. Beſt. 87,1 Silber; 12,0 Schwefel. Findet ſich 
in den meiſten, fuͤr das Vorkommen des Silbers im Allgemeinen an⸗ 
gegebenen Gegenden. — Die Silberſchwaͤrze iſt nichts andres 
als ein ſtaubartig aufgeloͤstes Silberglaserz. — Das Weißgiltig⸗ 
erz ein inniges Gemenge aus Bleiglanz und Grauſpiesglaser. 


3) Das gediegene Platin, Leucochrysos fos- 
si lis. Von dem Metall, das ihm zu Grunde liegt, ward ſchon oben, 
S. 24, ausfuͤhrlich gehandelt. Das natürliche Platin, von welchem 
hier die Rede iſt, hat ſtahlgraue Farbe, zur Grundform den Wuͤrfel, 
finder ſich aber hoͤchſt ſelten kryſtalliſirt, meiſt nur in ſtumpfeckigen 
oder rundlichen (zuweilen auch zackigen) Stuͤcken und Koͤrnern. Im 
Bruche hackia, Haͤrte zwiſchen Apatit und Feldſpath; geſchmeidig und 
dehnbar; Gew. 17 bis 19; zuweilen magnetiſch. Beſt. 74 bis 86 Pro⸗ 
zent Platinametall; 5,3 bis 13 Eiſen; 0 bis 5 Iridium; 1 bis 33 Rho⸗ 
dium; 0,28 bis 1,10 Palladium; 3 bis 5,2 Kupfer; 1 bis 2 Osmium⸗ 


Iridium. Findet ſich am Ural, urſpruͤnglich im ſyenitiſchen Gruͤnſtein⸗ 


porphyr und auch in America hie und da in gruͤnſteinartigen und ſye⸗ 
nitiſchen Felsarten. Haͤuſiger jedoch wird es auf ſecondaͤrer Lagers 
ſtaͤtte, 1 Lande gefunden; ſo bei Chako am Mag⸗ 
dalenenfluß in S. America, mit ged. Gold, das gewohnlich an Menge 
10 mal mehr betraͤgt als das Platina; ferner in Braſilien, St. Do⸗ 

mingo, 


2 * 
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mingo; neuerdings am Ural in Stuͤcken bis zur Schwere von 10 Pf.— 
Schon Julius Sealiger erwähnt 1601 eines in Suͤdamerika ges 
fundnen, unſchmelzbaren Metalles; beſtimmter beſchreibt Ulloa 1748 
das Platinametall, und Wood ſoll ſchon 1741 welches nach England 
gebracht haben. Chemiſch unterſuchten daſſelbe 1752 Scheffer in 
Schweden; 1757 Markgraf in Deutſchl. — In fruͤheren Zeiten hat⸗ 
ten die Spanier den Handel mit Platina bei Todesſtrafe verboten; 
was man davon fand, wurde an die Regierung abgeliefert und auf 
Befehl von dieſer, wie man ſagt, ins Meer verſenkt. 1802 koſtete in 
Jamaika das Pf. des dorthin eingefchwarzten Platins 96 fl.; der Keſſel⸗ 
Apparat zum Eindunſten der Schwefelſaͤure in Nußdorf, der 24 Zoll 
breit, 18 Zoll hoch iſt, und 77 Mark, 53 Unzen wiegt, koſtete 2636 
Reichsthaler und 16 gr., oder 4746 rh. Gulden. In Rußland fund 
1825 das Loth 3 Rubel; in Paris 1819 die Unze 5 bis 6 Franken; in 
Wien die ehemiſch gereinigte 63 fl. C. M. Im Mittel ſteht in Eu⸗ 
ropa der Werth des Platinametalles noch immer viermal höher als 
der des Silbers. — Die Arten der Benutzung wurden ſchon oben auf 
S. 24 großentheils erwähnt. — Zu Schmuckarbeiten und in Rußland 
zu Muͤnzen ausgepraͤgt, zeichnet es ſich unter andrem durch den hohen 
Grad ſeines Glanzes aus, worinnen es vielleicht alle bekannten Me⸗ 


talle uͤbertrift. 


4) Das gediegene Palladium, Palladium 
metallieum, kommt nur wenig in reinem Zuſtand, getrennt 
von der Platina vor. Es iſt dann faſt ſilberweiß (lichte ſtahlgrau), 
findet ſich, jedoch ſehr ſelten als Quadrat- Detaeder und quadratiſche 
Saͤule kryſtalliſirt, oͤfter in Koͤrnern und kleinen Schuppen; iſt haͤrter 
als Platina, wiegt 11,3. bis 11,8. F. Minas Geraés in Braſilien, Peru, 
St. Domingo, am Ural. — Das Palladium, das Breant in Paris 
auf ehemiſchen Wege aus dem gediegnen Platin ausſchied, kam 6mal 
hoͤher als Gold zu ſtehen. 
Das Selenpalladium, Palladium selenaeum, wurde bis jetzt 
nur in kaum unterſcheidbar kleinen Kryſtallen, mit Gold verbunden, 
bei Tilkerode am Harz gefunden. | ' | 


5) Das Osmium⸗Iridium, Osmiro-Iridium, 
Beide, dieſem Gemeng zu Grunde liegende Metalle wurden ſchon oben, 
S. 25 beſchrieben. Es iſt von graulich, ſilberweißer Farbe, kryſtalli⸗ 
fire nur ſelten, in kl. 6f. Tafeln, gewoͤhnlich findet es ſich in platten 
Koͤrnern und Plaͤttchen, hart, fat wie Quarz, Gew. 17,96 bis 18,52; 
Beſt. 24,5 Osmium; 72,9 Iridium; 2,6 Eiſen; F. Braſilien, Peru, 
Uraliſches Gebirge. | en | u 
Das Rhodium, fand ſich bis jetzt nur als Beimiſchung in den 
Platinakoͤrnern, wo es (in den Peruaniſchen) den 250. Theil des Ge⸗ 
wichtes ausmacht. (M. v. S. 25.) | ! 


6) Das Queckſilber, Hydrargyrus, wurde ſei⸗ 
nen metalliſchen Eigenſchaften nach fchon oben, S. 26 betrachtet. Die 
Art, wie daſſelbe kuͤnſtlich aus Zinnober (Minjum secundarium, Au-. 
ıov) gewonnen wurde, erwähnen Plinius (L. XXXIII, c. 8 sect 4) 
nd Dioseorides (L. V, 109, 110, conf. Oribas. interpr. L. XIII, 
fol. 231 b.); feine Benutzung zur Amalgamation mit dem Golde, und 
n zur Reinigung von dieſem, ſo wie zur Vergoldung des Sil⸗ 
bers, waren, eben ſo wie die giftigen Eigenſchaften ſchon den Alten 
wohl bekannt (Plin. I. c. sect. 32; 41, 42). Spanien war der Haupt⸗ 
fundort des geſchwefelten Queckſilbers und des Queckſilbers uͤberhaupt 
Schubert, Geſch. d. N. ar Bd. J 
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(I. e. sect. 40), und noch in neuerer Zeit gaben die Gruben von Al⸗ 
mada, mithin deſſelben Gebirgs⸗Reviers, das Plinius als den Haupt⸗ 
fundort des geſchwefelten Queckſilbers nennt, jaͤhrlich 20000, die zu 


* 
1 
5 


Madenejos 5000 Zentner Ausbeute. Aber obgleich dieſe Maſſe des Me⸗ 


talles faſt ausſchließend für die Bergwerke des ſpaniſchen Amerikas 
zur Ausbereitung des Silbers benutzt wurde, reichte ſie dennoch, zum 
Theil auch wegen der verſchwenderiſchen Art des Verfahrens bei der 
Amalgamation, ſo wenig aus, daß die ſpaniſche Regierung im J. 1786 
mit der Defterreichifchen einen Contrakt eingieng, vermoͤge deſſen die⸗ 
ſelbe jährlich aus den Bergwerken in Idria noch 9000 Zentner an Spa⸗ 
nien um den maͤßigen Mittelpreis von 82 (98) fl. abgeben ſollte. In 

fpäterer Zeit gab Amerika ſelber, beſonders Peru, wo ſchon 1791 vier 
Gruben in Aufnahme waren, eine ſehr reiche Ausbeute an Queckſilber. 
Die Grube zu Huanca Velica allein ertrug ſchon im J. 1802, 3300 


V 


Zentner. Dieſes Aufkommen des auſſereuropaiſchen Queckſilberbaues, 0 


hat dem Europaͤiſchen viel Eintrag gethan; Idria, das (ſeit 1497 in 
Aufnahme) noch vor nicht langer Zeit 12000 Zentner gab, liefert jetzt, 
aus Mangel an Abſatz, nur etwa 1500; Spanien im J. 1808 nur 5500.— 
Auſſer den genannten ſind andre mehr oder minder wichtige Fundoͤrter 
des Queckſilbers: China, Braſilien, Mexico; Wolfſtein, Moſchellands⸗ 
berg und Moͤrsfeld im Zweibruͤckiſchen, ſo wie mehrere Bergreviere der 
oͤſterreichiſchen Staaten in Boͤhmen, Ungarn, Siebenbuͤrgen, Krain, 
Kaͤrnthen (Dellach, Windiſchkappel, Reichenau), Tyrol, welche oͤſt⸗ 
reichiſche Bergwerke jedoch alle zuſammengenommen nicht den Aten Theil 


der Ausbeute gaben, die Idria allein lieferte. In Frankreich, Por⸗ 
tugal und Sizilien zeigen ſich nur einzelne Spuren von Queckſilber⸗ 


erzen; Rußland gewann 1804 in allem noch keinen Zentner (2 Pud). 
Daher bezieht Frankreich jaͤhrlich um 650466 Franken, England nahe 
um eine Million Gulden (1823 um 92934 Pf. St.) Queckſilber vom 
Ausland. Der Preis des Zentners war 1825 in Trieſt 110 (132), in 
Nuͤrnberg 142 fl. Wir beſchreiben nun die hieher gehörigen Arten die⸗ 
ſes Metallſtammes. 

a) Das gediegene Queckſilber, Rye argentum vis 
vum. Die Alten unterfchieden das Fünftlich aus Zinnober gewonnene 
Queckſilber als Hydrargyrus von dem ungleich ſeltneren, natuͤrlichen, 
laufenden Queckſilber, das den Namen Argentum vivum Plin. L. XXXIII, 
c. 6, sect. 32 A ννονοο ros Theophr. de lapid. 60 führte, — Die Farbe 
des ged. Queckſilbers iſt zinnweis, beim Erſtarren in großer Kaͤlte kry⸗ 
ſtalliſirt es in Achtflaͤchnern. Es findet fich in Tropfen und eingeſprengt, 
fo wie in den Höhlenräumen und Vertiefungen der andern Queckſil⸗ 
bererze, oder des Thonſchiefers und K Kohlenſandſteines. So im Zwei⸗ 
bruͤckiſchen, zu Sterzing in Tyrol, Delach in Kaͤrnthen und an meh⸗ 
rern der vorhin genannten allgemeineren Fundſtaͤtten des Queckſilbers. 


b) Das Queckſilberamalgam, Hydrargyrus argentosus, 


von ſilberweißer Farbe; kryſtalliſirt in Formen des Rhombendodecas⸗ 
ders; findet ſich aber auſſerdem derb, eingefprenst, in Platten u. f. 9 
zw. Kalk: und Flußſpath; wenig ſpröde; Gew. 13,7 b. 14,1; Beil. 
65, Queckſ.; 34,3 Silber; F. im Zweibruͤckiſchen, in Ungarn (Zlana) 
ee ſonſt auch Schweden 7 und Dauphiné (Allemont). 
c) Das Schwefelqueckſilber; der Zinnober, Hydrar- 
gyrus sulphuratus seu Cinnabaris. Dieſe gewoͤhulichſte, haͤufigſt vor⸗ 
kommende Form des Queckſilbers ward von den Alten oͤfter unter dem 


Namen Minium und 4%, begriffen, und Plinius fo wie T he os 


phraſt (a. a. O.) wollen mit dem Worte Cinnabaris, Kıvvaßaoı 


blos einen aus der organiſchen Natur kommenden harzartigen Stoff: 
das Drachenblut, alu dgazovrog (Diosc. V, — bezeichnet weiſſen. 
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Dennoch hat der Name Cinnabaris für unſern Zinnober andre, guͤl⸗ 
tige Autoritäten für ſich (m. v. Theophr. de lapid. 58). — Der lich⸗ 
tere Zinnober iſt ſcharlach- ja zuweilen carminroth; der dunklere coche⸗ 
nillroth, ins bleigraue ſich ziehend, der Strich ſcharlachroth. — Die 
Kryſtallgeſtalten gehören zum rhomboédriſchen Syſtem und die Kerns 
form iſt ein ziemlich ſpitzes Rhombosder, mit dem Endkantenwinkel 
von 71° 48“. Häufig treten an dieſem Rhomboöder die Endflaͤchen 


(o, F. 50) ſo uͤberwiegend hervor, daß die Geſtalt tafelartig wird; 


öfters erfcheinen an der Stammform die Flaͤchen eines oder mehrerer 
(bis 4) der naͤchſtſtumpferen Rhomboöder, oder es treten die Flächen 
der rhomboedrifchen Säule auf, welche, wenn zu ihnen die Endflaͤchen 
in uͤberhandnehmendem Maße hinzukommen, auch als Tafel erſcheint.— 
Auſſerdem findet ſich der Zinnober auch derb und eingeſprengt, als 
Ueberzug und dendritiſch. — Er iſt ſpaltbar in der Richtung der die 


Seitenecken des Rhomboöéders gerade abſtumpfenden Seitenflaͤchen der 
erſten rhombosdriſchen Saͤule; ſonſt erſcheint der Bruch muſchlich und 
uneben, auch faſrig; Glanz demantartig; halbdurchſ. bis undurchſichtig; 


Härte etwas größer als die des Gypſes; milde; Gew. 8 bis 8,1; Beſt. 
86,3 Queckſilber; 13,7 Schwefel; die Fundoͤrter wurden ſchon erwähnt. 
Das Queckſilberlebererz (vielleicht der Stein, den Plü 


nius (L. XXXVII, sect. 61 Indica nennt) iſt nur ein Gemiſch des 


Zinnobers mit kohligen und erdigen Theilen. Seine Farbe faͤllt zwi⸗ 


ſchen dunkeleochenillroth und bleigrau; auch braͤunlichſchwarz, der Strich 


cochenillroth. Wenn es krummſchalige Abſondrung hat, heißt es Co⸗ 
rallenerz; wenn ihm ſehr viele bituminoͤſe Theile beigemengt ſind, 
Branderz. Das Gew. iſt 6,5 bis 7,0; F. vorzüglich Idria. ; 
d) Das Queckſilberhornerz, Chlor- oder Muriat⸗ 
Queckſilber, Hydrargyrus muriaticus, von graulich und gelblich⸗ 
weißer Farbe; der Strich weiß; kryſtalliſirt in Geſtalten des Tetra⸗ 
gonalſyſtemes; ſeine Kernform iſt die vierſeitige Saͤule, an welcher 


öfters die Flaͤchen des einen oder andren Quadratoctaéders als Zus 


ſpitzungen erſcheinen. Die Kryſtalle ſind ſehr klein; oͤfters findet ſich 
das Qu. hornerz auch eingeſprengt, angeflogen und in kleinen, derben 
Parthieen; Br. muſchlig; Härte über Talkhaͤrte (1,5); milde; Gew. 


6,5; Demantglanz; durchſcheinend; Beſt. 84,9 Queckſ.; 15,1 Chlor; 
F. Moſchellandsberg; Idria; Horzewitz in Böhmen u. f. 


e) Das Selenqueckſilber, Hydrargyrus selenaeus; zwiſchen 


ſtahlgrau und dunkel- bleigrau; derb, Br. uneben, milde. F. Mexico. 


7) Das Nickelmetall; Meteorerz, Atrochal- 
cos, das mit dem Eifen das merkwuͤrdige Vorkommen in Meteors 


ſteinen, ſo wie die magnetiſche Eigenſchaft gemein hat, wurde bereits 


oben, S. 26 beſchrieben. Die in Afien ſehr alte Anwendung des Ni⸗ 
ckels zur Bereitung der koſtbaren Metallkompoſition, welche Packfong 
heißt und zum Theil von gelber Farbe iſt (m. v. S. 27), macht es 
wahrſcheinlich, daß der Nickel zum Theil unter dem Namen des O ri- 


chalcum begriffen war, einem Erz, das uns Servius (ad. Aen. 


XII, 87) ſtarkglaͤnzend wie Gold und ſo hart als Kupfer beſchreibt, 
(m. v. Bochart. Hieroz. III, 892 ed. Lips,; Roſenmuͤllers bibl. 
Alt. IV, S. 58) und welches nach Roſenmuͤllers Vermuthung daſſelbe 
indiſche Metall iſt, das in dem ſogenannt Ariſtoteliſchem Werke de 
mirab. ausc. erwähnt wird und welches Chardin (in Harmers Ob- 
servations II, p. 490 ed. quart.) unter dem Namen Calmback als ein 


Erz beſchreibt, das, wie der reine Nickel von blaß ⸗roſenrother 


Farbe ſey, beim Poliren einen ſtaͤrkern Glanz als Gold annehme, in 
Sumatra und bei den Makaſſars gefunden werde und in höherem Wer⸗ 
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the ftehe als Gold. Die wichtige Anwendbarkeit des Nickels wur 


oben bereits erwaͤhnt; er iſt koſtbar, doch hat ſein Preis Keine fe che 1 


Beſtimmtheit. Seine Arten ſind: 

a) Der geſchwefelte Nickel oder Haarkies, Aörochal- 
cos sulphuratus, iſt meffing ; oder ſpeisgelb auch grau; erfcheint in haar⸗ 
foͤrmig feinen, oͤfters durcheinander gewebten Kryſtallen, wahrſcheinlich 


vom rhomboédriſchen Syſtem; Br. flachmuſchlig; H. zw. Kalk⸗ und 


Flußſpath, ſproͤde; Beſt. 64, Nickel; 35,6 Schwefel; F. Joachimsthal 
und Joh. Georgenſtadt; Schutzbach im Sayn-Altenkirchiſchen; Ans 
dreasberg am Harz; St. Auſtle in Cornwall, doch an all dieſen Or⸗ 
ten ſehr ſparſam. 

b) Kupfernickel; Arſeniknickel, Aerochalcos cuprinus, das 
gewoͤhnlichſte Foſſil dieſes Erzſtammes, iſt von ae Farbe, auf 


dem Strich ſchwaͤrzlichbraun; meiſt derb, eingeſprengt, auch kuglich, b 


traubig, geſtrickt; ſehr ſelten in undeutlichen Kryſtallen, die zum ani⸗ 
ſometriſchen Syſteme zu gehoͤren ſcheinen; Br. uneben und muſchlich, 
zuweilen mit Anlage zur ſtrahlichen oder faſrigen Struktur; Haͤrte zw. 
Apatit und Feldſpath; ſproͤde; Gew. 7,5 bis 7,2; Beſt. 43,3 Nickel; 


56,7 Arſenik; F. das fächf. und boͤhmiſche Erzgebirge; Saalfeld in Thuͤ . 


ringen; Andreasberg am Harz; Riechelsdorf und Bieber in Heſſen; 
Wittichen und Wolfach in Baden; Sladming in Steyermark; Alles 

mont in Frankreich; Cornwall; Sibirien; Maryland; Conneetitut; 
China u. f. Jedoch an allen den naͤher bekannten Orten nur in ge⸗ 
ringer Quantitaͤt. 

c) Der Nickelocker, A&rochalcos pulverulentus, der durch eine 
Zerſetzung des Kupfernickels entſtanden, meiſt nur einen ſtaubigen Ue⸗ 
berzug über dieſem bildet, ſeltner derb oder in undeutlichen, haarfoͤr⸗ 
migen K Kryſtallen gefunden wird, ift von Apfel- oder zeiſiggruͤner Farbe, 
die ſich oͤfters ins gruͤnlichweiße zieht. Der Arſenik hat ſich hier in 
Arſenikſaͤure, der metalliſche Nickel in Nickeloxyd verwandelt und die 
Verbindung beſteht aus 37,1 Nickeloxyd; 38,8 Arſenikſaͤure; 24,1 Waſſer. 
Findet ſich mit e. 

d) Der Nickelglanz, Arochalcos albus, von etwas grailicher, 
zinnweißer Farbe, derb und in meiſt undeutlichen (wuͤrflichen) Kry⸗ 
fallen, ene Textur, übrigens im Bruche uneben, faſt von Feldſpath— 


haͤrte; 6,1 ſp. Gew. Beſt. nach v. Kobell aus 35,51 Nickel; 45,16 


Arſenik; 19,35 Schwefel; findet ſich in Schweden. 

e) Nickelantimonglanz, A&xrochalcos stibio - sulphuratus, 
blei- und ſtahlgrau, Strich graulichſchwart, ſelten kryſtalliſirt (in Wuͤr⸗ 
feln und Acht flaͤchnern), derb, mit blaͤttriger Textur Auer, eingeſprengt, 
Bruch ubrigens uneben, von Apatithaͤrte, Gew. 6,3 bis 6,53 Beſt. 
Nickel 28,9; Spießglanz 42,5; Schwefel 16,0; Arſenik 12,65 F. die 
Erigruben des Weſterwaldes und von Haueiſen im Reußiſchen. 


Die Grund⸗ oder Werkmetalle. Metalla operaria. 


F. 16. Unter dieſem Namen faſſen wir Metalle zuſam⸗ 


men, die ſich zum großen Theil durch den bedeutenden Antheil 
auszeichnen, den ſie an der Geſtaltung und dem Zuſammenhalt 
des Grundwerkes unſrer planetariſchen Sichtbarkeit: der Erd⸗ 


veſte haben. Einige von ihnen ſind durch alle Regionen der 
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Erdrinde und ihrer Oberfläche verbreitet; werden, tn den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen, in allen Arten der Lagerſtätten gefunden; 
andre kommen zwar an wenigeren Orten, hier aber in mäch⸗ 
f a Maſſe vor. ” | 
Die Werkmetalle haben jedoch noch andre Eigenfchafs 
\ nit einander gemein, wodurch fie ſich als eine zufammens 
gehörige Familie zu erkennen geben. Ihre große Dehnbarkeit 
und Streckbarkeit macht ſie zu Werken der Menſchenhand eben 
ſo geſchickt als die vorhin beſchriebenen Hauptmetalle; hierzu 
kommt noch jene Feſtigkeit und Elaſtizität, welche mehreren 
von ihnen einen hohen Grad der Benutzbarkeit zu Waffen und 
haltbaren Werkzeugen, ſo wie zu lautklingenden Inſtrumenten 
giebt. Die innre Verwandtſchaft jener Metalle verräth ſich auch 
noch dadurch, daß die meiſten von ihnen ſchon von Natur mit 
einander vermiſcht (vererzt) oder doch geognoſtiſch zuſammen⸗ 
geſellt gefunden werden, und daß dieſelben unter der Hand des 
Menſchen Compoſitionen bilden, in denen die Haupteigenſchaf⸗ 
ten des einzelnen Metalles zu einem höheren Grade der Voll⸗ 
kommenheit ſich ſteigern. 

Was das Verhalten zum Sauerſtoffgas betrifft, ſo zeigen 
alle Werkmetalle die Neigung ſich unter einer hohen Temperas 
tur mit dem luftartigen Sauerſtoff zu verbinden (zu oxydiren) 
und denſelben ſo feſt zu halten, daß ſie, auch in der größten 
Hitze, ihn nicht wieder entlaſſen. Auſſer dieſem zerſetzen vier 
von ihnen: Eiſen, Zinn, Kadmium und Zink das Waſſer, zwei 
| aber, welche zugleich die ſchwerſten find, Kupfer und Blei, vers 
mögen dieß nicht. Alle Werkmetalle ſind von elektropoſitiver 
Natur und mithin vorzugsweiſe geeignet Salzbaſen zu bilden. 
Die meiſten kommen in natürlichen Verbindungen , namentlich 
mit der Schwefelſäure, als Vitriole vor. Als eine beſondre 
Eigenthümlichkeit dieſer Familie der Metalle verdienet auch noch 
die öftere Vereinigung erwähnt zu werden, welche die meiſten 
Glieder derſelben mit der Kohlenſäure, einige auch mit der 
N Phosphorſäure eingehen. Hierdurch werden die Werkmetalle 
verbindende Mittelglieder des Steinreiches mit der organiſchen 
Natur, gegen welche dieſelben keinesweges ſich indifferent vers 
halten. Denn das Eiſen wird als wohlthätig ergänzendes Ele⸗ 
ment in der Zuſammenſetzung vieler organiſcher Körper ges 
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funden; Kupfer und Blei verhalten ſich zu der lebenden Na⸗ 
tur als Gifte. m e 

Es gehören hieher ſechs Metalle: Kupfer, Eiſen, Zinn, 
Blei, Zink und Kadmium, von denen jedoch nur die fünf er⸗ 
ſteren eigentlich ſelbſtſtändige Stämme von Foſſilienarten bil⸗ 
den, während das Kadmium nur (etwa fo, wie in der vor⸗ 
hergehenden Familie das Rhodium) als Nebenbeſtandtheil eini⸗ 
ger Erzarten vorkommt. In Hinſicht der Schwere ſtehen die 
Werkmetalle in folgender Rangordnung: Blei, 11,3; Kupfer, 
8,8; Kadmium, 8,65; Eiſen, 7,7; Zinn, 7,3; Zink, 7,1. In 
Hinſicht der Härte ſtellen ſich dieſelben in folgende Reihe: 
Eiſen, Kupfer, Zink, Zinn, Kadmium, Blei. f 


Wir beſchreiben nun die fünf ſelbſtſtändigen Stämme der 
Werkmetalle. N 5 | 


») Das Kupfer, Cuprum. Der Name Cuprum, wel⸗ 
cher nun in der Sprache der Wiffenfchaft durch Verjährung ein unbe⸗ 
ſtreitbares Buͤrgerrecht erhalten hat, ſcheint freilich erſt ſpaͤter (m. v. 
Spartian. Carac. 9) aus dem Beiworte Cyprium (Aes Cyprium Plin. 
XXXIII, c. 5, sect. 29; XXXIV, c. 8, sect. 20) entſtanden zu ſeyn; 
der eigegtliche alte und allgemeine Name für dieſes Metallgeſchlecht 
war Aes (eben fo wie im Griechiſchen Xaixos, Theophr., de lapid. 57, 
wo der Beiname ZovFoos doch wohl ſehr wahrſcheinlich das reine 
Kupfer, nicht wie bei Athenaeus V, 205 Meſſing bedeutet, ob⸗ 
gleich andre Male z. B. in Philostrat. Apollon. vit. das ungemiſchte 
Kupfer yarzos ue heißt). Von den Eigenſchaften des metalliſchen 
Kupfers, ſo wie von ſeiner altbekannten Anwendung (m. vergl. Plin. 
XXXIV, 2, sect. 3; 8, 9, sect. 20 u. g.) zur Bereitung mannichfacher 
Compoſitionen war ſchon oben S. 27 die Rede. Auch der laute Klang, 
deſſen das Kupfer vor andern Metallen, vermoͤge feiner hohen Elaſtizi⸗ 
taͤt befaͤhigt iſt, war dem Alterthum aufgefallen (Aristot. Problem. 
sect. 11), fo wie die Bereitung des Gruͤnſpans durch Eſſig (Tbeophr. 
de lapid. 57; Plin. XXXIV, 11, sect. 26). — Cypern erſchien we⸗ 
nigſtens den ſpaͤteren Alten als der erſte bekannte Fundort des Kupfers 
(Plin. VII, c. 56, sect. 57; m. v. jedoch auch Roſenmuͤllers bibl. 
Alt. I. S. 249 u. IV, S. 60). Daß Indien keine Kupfergruben habe, 
wußten ſchon die Alten (Plin. XXXIV, c. 17, sect. 48). Die jetzige 
jaͤhrliche Ausbeute der verſchiednen, Bergbau treibenden Laͤnder geben 
v. Raumer (allgem. G. S. 270 d. iſten Aufl.) und Leuchs (Waa⸗ 
renlericon I, S. 705 u. f.) fo an: England 200000 Zentner; Rußland 
67000; Oeſterreich 54000; Schweden 22000; Preußen 18000; der Harz 
4000; Frankreich 3000; Spanien kaum 300; Sachſen über 100. — 
Peru (früher) 20000; Rio de la Plata 2114. — Ein feines Kupfer 
liefert auch Japan. — Eben fo wichtig als das Gewinnen des Kup ⸗ 
fers ſelber, if für viele Laͤnder und Städte die Bereitung und Aus⸗ 
fuhr des Meſſings (S. 33) und der Meſſingwaaren. Hierinnen hat 
ſich in der ganzen neueren Zeit Nuͤrnberg am meiſten hervorgethan, 
wo ſeit 1403 die meſſingenen Gewichtmacher zuͤnftig waren und ſchon 
um 1471 die Former der Nothſchmiede eine Gewerbſchaft bildeten. 
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Schon in der erſten Haͤlfte jenes (15ten) Jahrhunderts wat auch in 
Nürnberg durch einen gewiſſen Meifter Rudolph das Drathziehen ers 
funden. um 1560 zahlte man 21 Muͤhlraͤder, welche für die Nothe 

iede dreheten. Noch jetzt hat das Nuͤrnberger geſchlagene Meſſing, 
0 wie die dortſelbſt gefertigten meſſingenen Elavierfaiten (deren Orath 
24 bis 36 mal durch die Zieheiſen gehen muß) vor allen andern den 
Vorzug. — In England wurde die erſte Meſſingfabrik 1702 bei Bri⸗ 
ſtol mit hollaͤnd. Arbeitern begruͤndet; in Oeſtreich die erſte unter Ma⸗ 
ria Thereſia, durch Nuͤrnberger Arbeiter. — Ausgezeichnet durch das 


| on ganz vorzüglichen Meſſingwaaren find Stolberg bei Aa— 


hen und Iſerlohn. Der letztere Ort liefert den uͤberaus elaſtiſchen 
Meſſingdrath von der Feinheit eines Haares. — Der Zentner rohen 
Kupfers hat im Mittel den Werth von 60 bis 62 fl.; das alte ruſſi— 


ſche Kopekenkupfer, welches wie das Japaniſche Surungakupfer etwas 


weniges Gold enthaͤlt und daher ſtreckbarer, mithin zu Drath beſſer 


brauchbar iſt, Eofiet 66 fl.; roher Meſſing gegen 80 fl. Die Arten dies 


ſes Metallſtammes, die ihre innre Abſtammung oͤfters durch den gruͤ— 


nen Beſchlag verrathen, der ſich an ihnen erzeugt, ſind folgende: 


ga) Gediegnes Kupfer, Cuprum regulare (Plin. XXXIV, c. 8, 


ect. 20), kupferroth, wenigſtens auf dem Striche; kryſtalliſirt in Ges 


ſenoch 


ſtalten des regulären Syſtemes, deren Kernform der Würfel iſt; aufs 
ſerdem derb, in eckigen Stuͤcken, eingeſprengt, aͤſtig, zackig, drath⸗ 


und haarfoͤrmig u. ſ. w. — Der Bruch iſt hakig; Haͤrte faſt die des 


Kalkſpaths, geſchmeidig, Gew. 8,3 bis 8,9. — Im nördlichen Ame⸗ 
rikg (Konnektitut, Hudſonsbay, Kanada) finden ſich noch jetzt loſe 
Bloͤcke von mehrern Zentnern. An gediegnem Kupfer ziemlich reich 
find auch die Schottifchen und Faroͤer⸗Inſeln; Schweden; Sibirien; 
die Laͤnder und Inſeln der Oſtkuͤſte von Aſien. 

b) Das Rothkupfererz, Cupr. rubricosum (caldarium? Plin. 


L. XXXIV, 8, sect. 20) von cochenillrother, ſelbſt (das haarfoͤrmige) 
von carminrother Farbe, die ſich auch ins Graue und Braune zieht; 


im Striche braͤunlichroth; kryſtalliſirt in Geſtalten des regulaͤren Sy⸗ 


ſtemes, deren Stammform der Achtflaͤchner iſt, findet ſich uͤbrigens 


auch derb, eingeſprengt, haarfoͤrmig, erdig, iſt ſpaltbar, den Kern⸗ 
flächen parallel, härter als Kalkſpath, ſproͤde, Gew. 5,7 bis 6,o; halb⸗ 
durchſichtig bis undurchſichtig, Glanz faſt demantartig; Beſt. 88,88 


Kupfer; 11,12 Sauerſtoffgas; F. der Weſterwald; Ungarn; Cheſſy bei 


Lyon; Cornwallis; Sibirien u. f. Das haarfoͤrmige unter andrem 
ſchoͤn zu Rheinbreitenbach in Rheinpreußen. 5 
Das Kupferziegelerz iſt ein Gemenge von Rothkupfererz und Ei⸗ 


cher. . 
e) Die Kupferfhmwärge, Cupr. Robigo, von blaulich und 
braunlich ſchwarzer Farbe, bildet meiſt einen erdigen Ueberzug oder 
einzelne erdige Maſſen. Iſt im Bruch matt; auch der Strich bleibt 
ſo. — Beſt. 80 Kupfer 20 Hxygen. N 
d) Der Kupferkies, Cuprum aurichaleoideum,, von meſſing⸗ 
gelber, oft bunt angelaufner Farbe, hat zur Stammform ſeiner Kry⸗ 
ſtallgeſtalten das Quadratoetaöder, an welchem oͤfters die abwechslen⸗ 
den Flaͤchen größer und kleiner find, fo daß es einem Tetraöder mit 
abgeſtumpften Ecken gleich wird, und welches andre Male ſaͤulenartig 
langgezogen oder auch tafelartig verkuͤrzt if. Die Kryſtalle find meiſt 
undeutlich. Auſſer dieſem findet ſich der SE. derb, auch knollig u. f. 
er zwiſchen Kalk- und Flußſpath, wenig ſpröde, Gew. 4 bis 4,3; 
ſt. Kupfer 39,2; Eiſen 29,6; Schwefel 35,2; F, faſt alle des Kupfers. 
e) Buntkupfererz, Cupr. aeneum, iſt bronzefarb, läuft aber 
bunt (beſonders roͤthlich) au, der Strich iſt ſchwaͤrtlich : Froßallifire in 


136 Die Grund: oder Werkmetalle. 


den Formen des regulären Syſtems, deren Kern der Achtflaͤchner iſt, 


1 
* 


ſonſt meiſt derb, in Platten und eingeſprengt; Bruch muſchlich und 


uneben; Haͤrte des Kalkſpathes, wenig milde; Beſt. 63,0 Kupfer; 
3 1165 23,7 Schwefel; findet ſich, jedoch ſeltner, mit dem Kupfer⸗ 
ies u. f. f ber 0 

f) Das Fahlerz, Cuprum stibio sulphuratum, if lichte ſtahl⸗ 
grau, zuweilen eiſenſchwarz; kryſtalliſirt in Formen des Tetraöders 
1. B. F 37, 41, 43, 44, 45, 46, 47. Auſſerdem derb, eingeſprengt u. f. 
Bruch uneben und muſchlich; Haͤrte groͤßer als die des Kalkſpathes; 
wenig ſproͤde; Gew. 4,6 bis 5,2; Beſt. 25 bis faſt 41 Kupfer; 12 bis 
28 Spiesalanz; 24 bis 27 Schwefel; 1 bis 5 Eiſen; 4 bis 17 Silber; 
4 bis 7 Zink, zuweilen auch Arſenik, deſſen Gehalt in einem aus Mar⸗ 
kirchen im Elſaß bis uͤber 12 Prozent gieng; in einigen ſeltnern Faͤl⸗ 
len auch etwas Gold. — Findet ſich mit andern Kupfererzen, beſon⸗ 
ders in Ungarn und Siebenbuͤrgen. 

g) Der Kupferglanz, Cupr. sulphuratum; dunkel blei- und 
ſtahlgrau, Strich ſchwarz; kryſtalliſirt in Geſtalten des aniſometriſchen 
Syſtemes, deren Stammform die gerade rhombiſche Saͤule (S. 99) 
iſt; am haͤufigſten als 6ſeitige, durch Abſtumpfung der ſcharfen Geis 
tenkanten entſtandne, tafelartig niedrige Saͤule; uͤbrigens derb, auch 
als Vererzungsmittel von foſſilen Pflanzenreſten (z. B. als ſogenannte 
heſſiſche Kornaͤhren). — Spaltbar in der Richtung der Seitenfl. d. 
Säule; Bruch muſchl. und uneben; Härte, faſt des Kalkſpaths, milde; 
Gew. 5,5 bis 5,75 Belt. 80 Kupfer, 20 Schwefel. F. an den meiſten 
allgemeinen Orten des Vorkommens der Kupfererze, vorzuͤglich in Corn⸗ 
wallis; Heſſen; Thuͤringen; Ungarn; Norwegen; Sibirien. 

h) Kupferindig, Cupr. sulphuratum nigrum; ſchwarz und 
ſchwaͤrzlichblau; derb und als Ueberzug; Br. flachmuſchlig bis erdig, 


wenig glänzend bis matt; Härte zwiſchen Gyps und Talk; Gew. 3,3; 


Beſt. 66,3 Kupfer; 33,7 Schwefel; F. Sangerhauſen in Thüringen; 
Schapbach in Baden; Langenau in Salzburg, auſſer dieſem in Laven 
des Veſuvs. \ 

i) Der Brochantit, Cupr. Brochanti, von ſmaragdgruͤner Farbe; 
kr. in Formen der geraden rhombiſchen Saͤule des aniſometriſchen Sy⸗ 
ſtemes (S. 99), Härte zw. Kalk- und Flußſpath; Gew. 3,78 bis 3,87; 
durchſichtig, glaͤnzend von Glasglanz; Beſt. nach v. Kobell, 63, 9a 

Kupferoryd; 21,55 Schwefelſaͤure; 14,51 Waſſer. F. Ekathaninenburg 
in Sibirien und Rezbanga in Ungarn. 

k) Selenkupfer, Cupr. selenaeum, ſilberweiß, derb und an⸗ 


geflogen, weich, geſchmeidig, glaͤnzend (am deutlichſten auf dem Striche) 


von Metallglanz, Beſt. 61,84 Kupfer; 38,46 Selen; F. Strickerums⸗ 
grube in Smaland. 1 i „ RER 

1) Das falsfaure Kupfer, Cupr. muriaticum, gras + bis 
ſchwaͤrzlichgrüͤn, der Strich apfelgruͤn; kryſtalliſirt in Geſtalten der gez 
raden rhombiſchen Saͤule (S. 99 u. 100) auch derb u. f. Bruch uns 
eben; mehr als Kalkſpathhaͤrte, wenig ſproͤde; an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend bis undurchſichtig; Glas- und zuweilen Fettglanz. Beſt. 


71,62 Kupferorxyd; 16,29 Salzſaͤure; 12,09 Waſſer. F. Chili, Peru, 


Schwarzenberg im ſaͤchſ. Erzgebirg. 


m) Das prismatiſche Phosphorkupfererz, Cupr. phos- 


phoreum prismaticum, dunkel- ſmaragd bis ſchwaͤrzlichgruͤn, der Strich 


ſpangruͤn; kr. in Geſtalten des aniſometriſchen Syſtemes, deren Stamm⸗ 


form das orthotypiſche Prisma iſt (m. v. S. 99); auſſerdem findet 


es ſich derb, kuglich, traubig u. f. auch als erdiger Ueberzug. Struk⸗ 
tur blaͤttrich, ſtrahlich, faſrig; der Bruch uͤbrigens muſchl. und uneben, 


ium Theil erdig; ‚härter. als Flußſpath, ſproͤde, Gew. 4% bis Aus; \ 
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durchſcheinend bis undurchſichtig; Glas⸗ und Fettglanz; Beſt. 63 Kup⸗ 
. Phosphorſaͤure, 14 Waſſer. F. Rheinbreitenbach im Rhein⸗ 
re chen. \ | 
>. Das vetaedrifhe Phosphorkupfererz, Cupr. phos- 
phoreum octaedricum , dunkel- oliven⸗ und piſtaziengruͤn; Strich gelb⸗ 
lichgruͤn; kr. in Geſtalten des aniſometriſchen Syſtemes, deren Grunds 
form das Rhomben⸗Oetaéder iſt (S. 98); auſſerdem kuglich und 
nierenfoͤrmig; Br. muſchlig und uneben, von Flußſpathhaͤrte, ſproͤde, 
Gew. 3,6 bis 3,68, bis durchſcheinend; fettglaͤnzend; Beſt. 63,9 Kupfer⸗ 
2; 28,7 Phosphorſaͤure; 7,4 Waſſer; F. Libethen bei Neuſohl in 
ungarn. e n 
o) Der Olivenit, Cupr. olivaceum, olivenz big piſtaziengruͤn; 
Str. lichter; kr. in Gef. des anifometrifchen Syſtems, deren Kerns 
form die gerade, rhombiſche Saͤule iſt (S. 99); auſſerdem Euglich, 
traubig, ſelten derb; der kugliche u. f. zeigt faſrige Textur; Br. uns 
eben und muſchlich, Kalkſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 4,2 bis 4,4; an den 
Kanten durchſch.; meiſt Glasglanz. Beſt. Kupferoryd 56,43; Arſenik⸗ 
fäure 36,71; Phosphorſaͤure 3,36; Waſſer 3,50; F. Rheinbreitenbach 
und Redruth in Cornwallis. | 
p) Der Kupferglimmer, Cupr. arsenicatum lamelliforme, 
ſmaragd bis ſpangruͤn; kr. in meiſt tafelartigen Geſtalten, deren Stamms 
form das Rhomboeder mit einem Endkantenwinkel von 68° 45“ iſt; 
Br. blaͤttrig; Gypshaͤrte; milde; Gew. 2,5 bis 2,6; durchſcheinend bis 
durchſichtig; Glasgl. der ſich dem Demantgl. naͤhert; Beſt. Kupferoryd 
58,8; Arſenikſaͤure 21,3; Waſſer 19,9; F. Redruth. 
q) Der Erinit, Cupr. arsenicat. hibernicum, von ſmaragd⸗ 
und grasgruͤner Farbe, Strich apfelgruͤn; bildet derbe und concentrifchs 
ſchaalige Parthieen, die an der Oberfl. zum Theil undeutlich kryſtalli⸗ 
niſch find. Br. muſchlich; faſt Apatithaͤrte; ſproͤde; Gew. 4,04; vor⸗ 
zuͤgl. v. Fettglanz und matt; Beſt. gegen 60 Kupferoxyd; 35 Arſenik⸗ 
fäure; 5 Waſſer; F. in Irland. 
1) D as Linſenerz, Cupr. arsenieat. lenticulatum; himmelblau 
und ſpangruͤn; kr. in Geſtalten des aniſometriſchen Syſtemes, deren 
Stammform die gerade rhombiſche Saͤule iſt (S. 99); Br. uneben; 
mehr als Gypshaͤrte; wenig ſproͤde; Gew. 2,9 bis 3,0; halbdurchſ. bis 
durchſcheinend; Glasglanz; Beſt. Kupferoryd 50,9; Arſenikſaͤure 14,833 
Waſſer 34,3; F. Redruth in Cornwallis, Rheinbreitenbach. 
a s) Kupferſchaum, Cupr. arsenicat, spumeum, apfelgruͤn, ſpan⸗ 
gruͤn, lichte himmelblau; kr. in Formen der geraden rhomb. Saͤule 
des aniſometriſchen Syſtemes, auſſerdem derb, nierenfoͤrmig u. f., von 
mehr als Talkhaͤrte, milde, in dünnen Blaͤttchen biegſam, Gew. 3,1, 
durchſch.; Perlmutterglanz; ſchaͤumt auf Kohlen und in erhitzter Sal⸗ 
peterſaͤure auf. Beſt. Kupferoxyd 43,88; Arſenikſaͤure 25,013 Kohlen- 
ſaurer Kalk 17,46; Waſſer 13,55; F. Tyrol, Thüringen (Saalfeld), 
Ungarn, Italien, Eugland. 

t) Der Kupfer⸗Malachit, Cuprum Molochites. Wir behals 
ten den Namen, der dieſem Foſſil ſchon ſeit laͤngerer Zeit aus Plin. 
XXXVII c. 8, sect. 36 gegeben iſt, bei, obaleich es vielleicht ſichrer 
ſeyn möchte, für den dichten Malachit den Namen Cbalcosmaragdus 

(Plin. XXXVII, c. 5, sect. 193 Isid. XVI, Origin. e. 7), der einen in 
den Cypriſchen Kupfergruben vorkommenden gruͤnen Stein bezeichnete, 
und für den fafrigen den Namen Polytrichos (Plin. XXXVII, o. 11, 
seet. 73) als die eigentlichen, alten anzunehmen. Der Kupfermala⸗ 
hit it von ſmaragdgruͤner, lauch⸗gras und ſpangruͤner Farbe, der 
Strich ſpangruͤn; kr. in den Formen einer ſchiefen rhombiſchen Säule des 
hemiorthotypiſchen Syſtemes (S. 101, 102), übrigens auch derb, Auollig, 


- 
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traubig u. f. Der Bruch iſt bei der dichten Abaͤndrung uneben und 
muſchlig, bei der ſeltneren blättrigen, blättrig, 5 Run faſrigen, faſrig; 


HBaͤrte faſt die des Flußſpaths, ſproͤde, Gew. 3,6 bis faſt 4,1, ein wenig 


durchſcheinend (wenigſtens an den Kanten); der steige: faft von Des 
mantglanz, der fafrige von Seiden⸗ u dichte von Fett⸗ Glanz; Beſt. 
72,1 Kupferoryd; 19,3 Kohlenſaͤure; 8,1 Waſſer. — F. des blaͤttrigen 
im Sayn⸗Altenkirchiſchen; des faſrigen und dichten an den meiſten 
Orten des S. 134 erwaͤhnten Vorkommens der Kupfererze. 


u) Das Kupfergruͤn, Cuprum Aerugo; ſpangruͤn und durch 


Vermiſchung mit Eifenocher oliven⸗ und piſtaziengruͤn, beſteht aus 
ſtauberdigen, matten Theilen, die ſich meiſt als Ueberzug uͤber andren 
Kupfererzen finden; Gew. 2,2. 

Hieher zaͤhlt Glocker auch das Kieſelkupfer oder den Kup 


ferfinter, Cuprum stiriaeforme (Plin? XXXIV, sect. 32), das von 


gruͤner und himmelblauer Farbe, im Striche ſpangruͤn iſt, ſich in ſta⸗ 
laktitiſchen (zapfenfoͤrmigen), traubigen, nierenfoͤrmigen u. g. Formen 
findet, fo wie derb u. f. — Br. muſchlig und erdig, Haͤrte zw. Gyps 


und Kalkſpath; glaͤnzend von Fettglanz und matt, oͤfters ein wenig 


durchſcheinend, Gew. bis 2,5; Be. nach v. Kobell: 44,68 Kupfer⸗ 
oxyd; 34,82 Kieſelerde; 20, zs Waſſer; in ane Abaͤnderungen fand 
ſich auch etwas Kohlenſaͤure. 

v) Die Kupferlaſur, Cuprum ene Plin. XXXIII, 
e. 13, sect. 57 (wiewohl en dieſer Stelle zugleich auch blauer Erdkobalt 
bezeichnet ſcheint), Xv, Theophr. de lapid. 51 et 55. Die Farbe 
dunkellaſur bis ſmalteblau, im Strich ſmalteblau; kryſtalliſirt in den 
Formen einer ſchiefen rhombiſchen Saͤule des hemiorthotypiſchen (loxo⸗ 
goniſchen Syſtemes (S. 101, 102), vorzuͤglich als niedres, faſt tafelartiges 
Prisma; auch kuglig, knollig, derb u. f. Der Bruch muſchl. und un⸗ 
eben, Härte zw. Kalk⸗ und Flußſpath, Gew. 3,7 bis 3,9; durchſchei⸗ 
nend bis undurchſichtig; 117 75 und faſt Demant⸗Glanz; Beſt. 69,3 
Kupferoxyd; 25, Kohlenſaͤure; 5,2 Waſſer. F. ſehr viele der auf ©. 134 
erwaͤhnten Gegenden. — Die Alten bereiteten aus ihm eine blaue 
Farbe durchs Ausſchlaͤmmen (Lomentum). 

Das ſogenannte Kupferſammeterz iſt haarfoͤrmig kryſtalliſi rte 
Kupferlaſur. 

x) Der Kupferſmaragd oder Dioptas, Cuprum Chalco- 
smaragdus (wir waͤhlen hier, uͤbereinſtimmend mit der deutſchen Be⸗ 


nennung, einen der oben erwaͤhnten Namen des Kupfermalachits bei 


Plinius). Die Farbe iſt ſmaragdgruͤn, die ſich zuweilen ins Span: 

andre Male ins Schwärzlichgrüne verlaͤuft. Kryſt. in Formen eines 

Nhomboeders, deſſen Endk. Winkel 12617“ miffet, vorzüglich, als Säule 

(Fig. 54); Br. muſchlig bis uneben; von Apatithaͤrte; fpröde, Gew. 

3,3; durchſichtig und durchſcheinend, Glasglanz. Belt. 50 Kupferoxyd; 

e 11 Waſſer; F. im Lande der mittleren 9 in 
ibirien. 


2) Das Eiſen, Ferrum. Obgleich das Kupfer, wegen der 
etwas leichteren Ausbereitung und Bearbeitung in den aͤlteren Zeiten 
allgemeiner noch als das Eiſen zu Waffen und Geraͤthſchaften ſcheint 
benutzt worden zu ſeyn (Hesiod. oper. et dies v. 149; Feith Antigg. 
Homer. p. 482; 1 Sam. 17, v. 5, 6, 38; 2 Sam. 22, v, 35; 1 Koͤn. 14, 

v. 27 u. f.), war doch auch das Schmelzen und die Benutzung des 
Eiſens dieſen älteren Zeiten ſehr wohl bekannt (5 Moſ. 4, v. 20; 3, v. 11; 
19, v. 5; 27, v. 5). Das zu Stahl gehaͤrtete Eiſen, Ade und 


Kelvßos (Aeschyl, Sept. 730), Chalybs (Propert. I, 16, 30) beißt 


Jerem. 15, v. 12 ein nordiſches; es kam von den Chalbern, am ſchwar⸗ 
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zen Meere (m. v. Bochart. Geogr. S. P. I L. III, 0. 12; Plin. E. VI, 
c. A, sect. 4). — Bei Nahum 2, v. A heißt es 7 (Paldah). — 
Schon Plinius (L. XXXIV, c. 14, sect. 41) erwaͤhnt der Inſel Elba 
als eines vorzuͤglichen Fundortes des Eiſens; eben fo Spaniens (ib. 
sect. 43), von woher auch, nach Ezech. 27, v. 12 auf die Naͤrkte von 
Tyrus Eiſen kam. — Das meiſte Eiſen giebt in neuerer Zeit Eng⸗ 
land. Dieſes gewann im Jahr 1805, 250000 Tonnen (eine zu 20 Zent⸗ 


ner); im Jahr 1824 aber 400000 Tonnen oder 8 Mill. Zentner; im 


Mittel 6 Mill. 3., und dennoch beziehet dieſes gewerbthaͤtige Land 


noch immer auch Eiſen, beſonders ſchwediſches (zu Cementſtahl). — 


Naͤchſt dieſem erzeugt Preußen über 24 Millionen (1819 2748783), 
Oeſtreich über 12 Mill. (1810 1688458) und nahe eben fo viel Ruß⸗ 
land, ſo wie Schweden und Norwegen. — Frankreich gab 1817 uͤber 
700000 metriſche Zentner; Elba, ſammt den Kuͤſtengegenden von Ita⸗ 
lien 280000; Spanien 175000; Sachſen 80000 und eben ſo viel Baiern; 
Italien um Brescia gegen 50000; Heſſen über 25000; Baden 20000; 
Hannover am Harz 13000 Zentner. In Amerika haben die vereinig⸗ 
ten Staaten einen nicht unanſehnlichen Eiſenbergbau, auch in Braſi— 


lien konnte man 1802 ein Eiſenhuͤttenwerk begruͤnden und der Stoff 


waͤre dort in großer Menge und Güte zu finden. Ueber die Eigens 


x 


ſchaften und Benutzung des Eifens ſprachen wir oben S. 29 bis 31 
ſehr ausfuͤhrlich. Der jetzige Preis des Roheiſens iſt fuͤr den Zentner 
3 fl. 30 kr.; Schmiedeeiſen 10 fl.; Gußeiſen in Form 6 fl. Die Arten 
der Eiſenerze, von denen viele ihre Abſtammung durch die eiſenſchwarze, 
ſo wie durch die Ocherfarbe (rothe oder gelbe) verrathen, ſind: 

ga) Das gediegne Eiſen, Ferrum nativum, lichte ſtahlgrau, 
Stammform das Detaeder, übrigens äftig, zellig, durchloͤchert, derb, 


eingeſprengt; Bruch hakig; Haͤrte faſt des Feldſpathes; dehnbar und 


geſchmeidig; Gew. 6 bis 7,3, ſtark magnetiſch. Das Meteoreiſen ents 
hält 1 bis 3,5 Prozent Nickel, auch Spuren von Kobalt, Chrom, Mans 
gan und Schwefel. Das ged. Eiſen findet ſich unter den meteoriſchen 
Steinen, uͤbrigens auch, wie in Connektitut, als ſchmales Lager im 
Glimmerſchiefer, mit eingewachsnen Quarz; als Oetasder in der Graf— 


ſchaft Guildfort in Nordamerika; in Koͤrnern, mit Gold, am Ural. 


Die von Pallas bei Krasnojarsk entdeckte Meteoreiſenmaſſe wog gegen 
17 Zentner; die von Otumba in Peru 300, die von Choko-Gualamba 


und die am Bendego in Braſilien 300 und 140 Zentner; mehrere in 


Mexieo aufgefundne wurden zu 20 bis 30, die am Redriver 30 Zent⸗ 


ner im Gewicht angeſchlagen; eine vormals bei Magdeburg gefundne 
ſollte 170, eine bei Bittburg 34 3. gewogen haben. Die bei Lenarto 


in Ungarn wog faſt 14 Zentner. 


b) Magneteiſenſtein, Ferrum Magnes (andre alte Namen 
waren Sideritis, Heracleon Plin. XXXVI, c. 16, sect. 25; Meyvi- 
rig, Zudmortis, Strab. XV; Plut. Is. et Osir. c. 62 und noazleıe 
auch Audin li gos Hesych. p. 427). Seine anziehende Kraft war ſchon 
dem fruͤheſten Alterthum bekannt; die Erfindung des Compaſſes zur 
Schiffahrt wird von einigen den Flavio Gioja einem Neapolitaner 
um 1302 zugeſchrieben, obwohl es wahrſcheinlicher iſt, daß ſie den 
Chineſen angehoͤrte, von denen ſie Mareo Polo mit nach Europa 


brachte. — Der Magneteiſenſtein iſt eiſenſchwarz, kryſtalliſirt vor: 


nämlich in Formen des Achtflaͤchners; derb, eingeſprengt, in Koͤrnern 
und erdigen, zuſammengebacknen Theilen; Br. muſchlich und uneben; 
Haͤrte des Feldſpaths, ſproͤde, Gew. 4, bis 5,2. Beſt. 71,68 Eiſen, 
28,52 Sauerſtoff. Die Kryſtalle finden ſich an ſehr vielen Hochgebir⸗ 

gen im Chloritſchiefer, Serpentin u. f.; der derbe zum Theil in großen 
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Maſſen, beſonders in EC und in den Alpengegenden. — 


Das aus ihm geſchmolzne Eiſen giebt ein ſehr gutes, auch zur Stahl⸗ 


bereitung ſehr brauchbares Eiſen. 


e) Das Eiſenoryd, Ferrum asrophorum (zum Theil wohl bei 


Plinius XXXVII, c. 10, sect 67 unter dem Namen Sideritis und 
der ſchoͤn buntangelaufne unter Sideropoecilos begriffen), Farbe eiſen⸗ 


ſchwart, oͤfters bunt angelaufen, bei einigen Arten auch roth; der 


Strich kirſchroth; kryſtalliſirt in oͤfters tafelartigen Geſtalten, deren 


Kernform ein Nhomboeder mit dem Endkantenwinkel von 85° 587“ iſt 


(S. 91 bis 93), uͤbrigens auch derb, von ſtrahlicher, faſriger, auch 


dichter Textur; Haͤrte des Feldſpaths und daruͤber, ſproͤde, Gew. 4,8 
bis 5,3; Beſt. 69,23 Eiſen; 30,77 Sauerſtoff. — Die hieher gehoͤrigen 


Unterarten find der Etſenglanz, der verhaͤltnißmaͤßig am ausgezeich⸗ 


netſten auf der Inſel Elba gefunden wird; der Siſenglimmer, der 
ſich durch ſeine tafelartigen Kryſtalle und feinſchaalige Zuſammenſetzung 
auszeichnet; der Rotheiſenſtein oder Blutſtein (Haematites 


Plin. L. XXXVI, e. 16, sect. 25; XXXVII, 10, sect. 60), der wie⸗ 


der in 155 5 Glaskopf, dichten Rotheiſenſtein und rothen Eiſenrahm 
getheilt wird; der rothe Eiſenocker, welcher mit Erde vermiſcht 


zum Thoneiſenſtein, (ſtaͤnglichen, jaspisartigen u. f.) fo wie zum 


Roͤthel (Rubrica) wird. Unter dieſen Arten, deren Fundorte faſt alle 
noͤrdliche Eiſenminen ſind, giebt der Eiſenglanz ein vorzuͤgliches Stab⸗ 
eiſen; der Roheiſenſtein ein gutes Roh- und Stabeiſen. 


d) Das Eiſenoxydhydrat; der Brauneiſenſtein, Fer- 
rum Aétites. Wir wählen zum allgemeinen, lateinifchen Namen den 
einer Art des Eiſenoxydhydrats, welche dem Alterthum am meiſten in 
die Augen gefallen war (Plin. X, 35 XXX, 14, sect. 44), — Die 
Farbe iſt ſchwaͤrzlichbraun bis ochergelb; Strich gelblichbraun; Kerns 
form eine rhombiſche Säule des aniſometriſchen Syſtemes; Haͤrte faſt 
des Feldſpathes; Gew. 3,6 bis 4,2; meiſt undurchſichtig, doch im Ru⸗ 
binglimmer bis halbdurchſichtig. Belt. Eifenoryd, 81,33 Waſſer 18,7. 
Als Unterarten gehören hierher: der Rubinglimmer vom Weſter⸗ 
wald; Lepidokrokit aus Heſſen, vom Harz, Gallizien; der faſrige 
Brauneiſenſtein (braune Glaskopf); dichte Brau neiſenſtein 
(Stilpnoſiderit, vielleicht der Elatites des Plinius XXXVI, sect. 38); 
braune Eiſenocher; die Siſenniere (Adler, Klapperſtein); das 
Bohnerz. Auch der, freilich ſchon meiſt durch Phosphorſaͤure verun⸗ 


reinigte Raſeneiſenſtein gehört zum Eiſenoryd⸗Hydrat. — Die 9 


eigentlichen Brauneiſenſteine liefern ein gutes Stabeiſen. 


e) Der Eifenfies, Magnetkies, Ferrum sulphuratum, 


bronzefarb, meiſt tombakbraun angelaufen; kryſtalliſirt in oft tafelarti⸗ 
gen Geſtalten (Segmenten) des 6 feitigen Prisma's (S. 95); uͤber⸗ 
dies findet er ſich derb, eingeſprengt u. f. Br. muſchl. bis uneben; 
Flußſpathhaͤrte; ſproͤde, Gew. bis 4,7; wirkt auf die Magnetnadel; 
Beſt. 59,62 Eiſen; 40,38 Schwefel; F. in verſchiednen eifenführenden 
Urgebirgen. 

f) Der Schwefelkies, Markaſit, Ferrum Pyrites (Plin. 
XXXVI, e. 19, sect. 30), ſpeisgelb; kryſt. in Geſtalten deren Stamm; 
form der Wuͤrfel, oder nach der Meinung Einiger das Pentagondode⸗ 
caöder iſt (m. v. oben S. 87 und die Fiauren 19, 20, 21, 22, 23), aufs 
ſerdem derb und in mannichfachen beſondern außren Geſtalten; — 


uneben, mehr als Seldfpathhärte 5 ſproͤde, Gew. bis 5,13 Beſt. 45,0 


Eiſen; 54,24 Schwefel. F. faſt alle Formationen der Gebirge und alle 
Laͤnder der Erde. Wird, weil in ihm der Schwefel an Menge ſo vor⸗ 


* 


herrſcht, ſchicklicher mit dem alten Namen Schwefelkies W 


— 2 


% 
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der zugleich auf feine gewohnliche Benutzung zum Gewinnen des Schwe⸗ 
fels und der Schwefelſaͤure hindeutet. „ e 

ig) Der Strahlkies, Kammkies, Speerkies, Ferrum 
pyritoideum,, hat zum Unterſchied von der vorigen Art, mit der fie 
ihrer Zuſammenſetzung nach uͤbereinſtimmt, die, auf Dimorphismus 
beruhende Stammform der rhombiſchen Säule (S. 99) und ſtrahliche 
fo wie faſrige Struktur. Findet ſich ſeltner als f; wird auf gleiche 
Weiſe benutzt. fi | | 
b) Der Gruͤneiſenſtein, Ferrum phosphoratum, ſchwaͤrzlich 
bis zeiſiggruͤn, Strich graulichgelb; derb, kuglich, traubig, zum Theil 
ſtrahlich und faſrig; Kalkſpathhaͤrte; ſproͤde, Gew. 3,4 bis 3,55 zuwei⸗ 
len ſchwach an den Kanten durchſcheinend, zuweilen wenigglaͤnzend 
von Seidenglanz; Beſt. 63,45 Eiſenorxyd, 27,72 Phosphorſaͤure, 8,56 
Waſſer; F. im Saynſchen; Biber in Heſſen; Harz, Ungarn, Schweden. 
i) Der Blaueiſenſtein, Ferrum phosphorosum, Farbe indigs 
blau bis blaulichweiß und weiß; kryſtalliſirt in Formen des anifomes 
triſchen Syſtems, z. B. E. 93 u. f., überdies derb und erdig; Härte 
von zerreiblich bis Gypshaͤrte, milde, in duͤnnen Blaͤttchen biegſam; 
Gew. 2,6 bis 2,7, durchſichtig bis undurchſichtig; Belt. 45,1 Eifens 
orydul; 27, Phosphorſaͤure; 27,5 Waſſer. Das kryſtalliſirte Eis 
ſenblau oder der Vivianit findet ſich bei Bodenmais und Amberg; 
in Cornwallis, Siebenbuͤrgen; das erdige an ſehr vielen Orten im 
Torfgrund, Moor und mit dem Raſeneiſenſtein. ; 

k) Der Karphoſiderit, Ferrum paleare, fpreufarbig (ſtroh⸗ 
gelb), meiſt in zerborſtenen, rindenartigen Maſſen, Bruch uneben, 
mehr als Flußſpathhaͤrte, Gew 2,5, ſchimmernd. Beſt. wahrſcheinlich 
Eiſenphosphor⸗Hydrat; F. Kuͤſte von Labrador. } 
I) Der Hetepozit, Ferrum Lemovicense, von gruͤnlichgrauer, 
ins Blaue und an der Oberfl. ins Violette fallender Farbe; derb, von 
blättricher Struetur; Feldſpathhaͤrte; Gew. 3,52; fetrglängend; Beſt. 
34,33 Eiſenorydul; 18,12 Manganoxydul; 42,53 Phosphorſaͤure; 4,7 
Waſſer; F. Limoges. Ge 
m) Der Skorodit, Ferrum alliatum (fo genannt vorzüglich 
wegen des Knoblauchsgeruchs, den er beim Schmelzen entwickelt). 
Lauchgruͤn, oͤl- und ſchwaͤrzlichgruͤn, auch braun, der Strich gruͤn⸗ 
lichweiß; kryſt. in Formen des Rhombenoectaéders (S. 98), auch derb, 
traubig, eingeſprengt; haͤrter als Kalkſpath; Gew. 3,1 bis 3,3; durchs 
ſichtig bis durchſcheinend, glasglaͤnzend; Beſt. 47,5 Eiſenoxydul; 31, 
arſenige Säure; 1,5 Schwefelſaͤure; 18,0 Waſſer. F. im ſaͤchſ. Erzge⸗ 
birge (z. B. bei Schwarzenberg), in Kaͤrnthen, Cornwallis, Braſilien. 
n) Der Eiſenſinter, Eiſenpecherz, Ferrum piceum s. Sta- 
lagmias, von Pechfarbe (ſchwaͤrzlichbraun und braͤunlichſchwarz), auch 
roͤthlich und gelblichbraun; Strich ochergelb. Derb, traubig, tropfs 
ſteinartig und wie gefloſſen; Br. muſchlig, härter als Gyps, wenig 
ſproͤde; Gew. 2,4; halbdurchſ. bis an den Kanten durchſch. — Fett⸗ 

und Glasglanz. Beſt. 40,45 Eiſenoryd, 30,25 Arſenikſaͤure; 28,50 Wafs 
fer, zuweilen auch Schwefelſaͤure; F. in alten Grubengebaͤuden im 
Saͤchf. Erzageb.; auf Steinkohlenlagern in Schleſien. 0 
8 o) Das Wuͤrfelerz, Ferrum arsenicatum, Farbe gras- bis 
ſchwaͤrzlichgruͤn; St. gelblich; kryſt. in Formen des Wuͤrfels, vornaͤm⸗ 
lich in jenen des Ueberganges zum Achtflaͤchner und Rautenzwoͤlfflaͤch⸗ 
ner; Bruch uneben und muſchlich; haͤrter als Gyps, wenig ſproͤde; 
Gew. 2,9 bis 3,05 an den Kanten durchſch., faſt demantartig glaͤnzend; 
Beſt. 40,10 Eiſenoryd und Oxydul; 40,76 Arſenikſaͤure; 19,14 Waſſer; 
8. in Cornwallis, im Dep. de la haute Vienne; zu Langenborn am 
Speſſart; bei Schwarzenberg im Saͤchſ. Erigeb. 
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p) Der Spatheiſenſtein, Ferrum Menui seu Xanthos (Plin. 
XXXVII, 0. 10, sect. 60; Theophr. de lapid. 37), ift von weißlicher 
und gelblicher, oͤfters (beſonders wenn er länger an der Luft liegt) ins 
Braͤunliche ſich ziehender Farbe; kryſt. in Formen eines Rhombosders 
(S. 91 u. f.), deſſen Endkantenwinkel 107° miſſet; auſſerdem derb, 
mit blaͤttricher und koͤrniger Struktur; ſpaltbar; zum Theil haͤrter als 
Flußſpathz ſproͤde; Gew. 3,6 bis 3,9; durchſcheinend bis undurchſichtig; 
Glas- und Perlmutterglanz; Beſt. 61, Eiſenoxydul; 38,0 Kohlenſaͤure. 
Der Spatheiſenſtein findet ſich ſowohl auf Lagern und Gaͤngen der kry⸗ 
ſtalliniſchen Felsarten als auf liegenden Stoͤcken im Floͤtzkalkgebirge und 


iſt faſt durch alle Eiſen bauende Laͤnder verbreitet. Er giebt beim Aus⸗ 


ſchmelzen ein zur Stahlbereitung vorzuͤglich dienliches Eiſen. 


1 
* 


Als Unterarten ſchließen ſich an: Der Sphaͤroſiderit, der 


ſich durch ſeine meiſt kuglige oder nierenfoͤrmige Geſtaltung und ſeine 
fafrige Struktur auszeichnet und in baſaltiſchen Felsarten gefunden 


wird (3. B. bei Hanau). — Der thoniche oder dichte Sphaͤro⸗ 


fiderit, der ſchon aus einem Gemenge von kohlenſaurem Eiſenoxyd 
mit Kieſel- und Thonerde beſteht, bildet ganze Lager in der Braun⸗ 
kohlenformation, ſo wie im Quaderſandſtein und im Kohlenſchiefer 
mehrerer Laͤnder. f 

d) Der Lievrit oder Elbait, Ferr. aethalium (der lat. Name 
ſollte zugleich auf die Farbe und auf das gewoͤhnlichſte Vaterland: 
Ai ανEE—ů Diod. IV, 56 hindeuten), rußartig⸗ſchwarz und braͤunlich; 
der Strich ſchwarz; kryſtalliſirt in Formen des aniſometriſchen Syſte⸗ 
mes (S. 100 z. B. Fig. 89, 90), auch derb, von ſtaͤnglicher oder koͤr⸗ 
niger Struktur, Br. muſchlich und uneben, Feldſpathhaͤrte, ſproͤde, 
Gew. 3,9 bis 4,2, undurchſichtig; von Fettglanz; Beſt. 56,5 Eifenorys 
dul; 32, Kieſelerde; 11,5 Kalkerde; F. Elba, doch auch Kupferberg 


in Schleſien; Zſchorlau in Sachſen; Nordamerika; Sibirien. — Zu 


den natürlichen Verbindungen des Eiſens mit Kieſelerde gehoren auch 


noch der braunlich-ſchwarze, aus 44,30 Eiſenoryd-Oxydul, 36,3 Kies 


lerde, 20,7 Waſſer beſtehende Hiſingerit aus Schweden; der 


e 

ae auf dem Strich dunkellauchgruͤn erſcheinende Sideroſchi⸗ 
ſolith (Beſt. 75,5 Eiſenoxyd; 16,3 Kieſelerde; 4,1 Thonerde; 7, Waſ⸗ 
fer) aus Braſilien; der blauliche Krokydolith (worinnen faſt 51 Pr. 


Kieſelerde mit 34 Eiſenoxyd u. f. verbunden find) vom Cap; der gelbe 


Kakoxen, worinnen 37 Eiſenoxyd mit 3 Kieſelerde, 11 Thonerde, 


8 Talkerde und überdies mit Schwefel- und Phosphorfäure vermiſcht 


ſind, aus Boͤhmen; der ſchwarze Cronſtaͤdtit, in welchem 59 Eiſen⸗ 
oxyd mit mehr als 22 Kieſelerde, gegen 11 Waſſer u. f. verbunden find, 
aus Boͤhmen und Cornwallis. f 

r) Das ſalzſaure Eiſen oder der Pyrodmalith, Ferrum 
muriaticum, von leberbrauner Farbe, die ſich ins Gruͤnliche zieht, der 
Strich lichtegruͤn; kryſt. als 6 ſeitige Säule, Struktur blaͤttrig, Br. 
uneben und ſplittrig; von der Härte des Flußſpathes, ſproͤde, Gew. 
2,9 bis 3,1, zuweilen an den Kanten durchſcheinend, an den blaͤttri⸗ 
gen Bruchflaͤchen Perlmutterglaͤnzend; Beſt. baſiſch-ſalzſaures Eiſen⸗ 
oxydul 14,1; Eiſenoxydul 21,3 Manganoxydul 21,13 Kieſelerde 35,93 
Kalkerde 1,25 Waſſer und Verluſt 5,9. — Findet ſich in Schweden. 

s) Das Titaneiſen, Ferr. titanium, eiſenſchwarz, kryſt, zu⸗ 
weilen in Achtflaͤchnern, findet ſich aber oͤfter in eckigen, rundlichen 
Koͤrnern und Sand; Br. muſchlig, von Feldſpathhaͤrte, ſproͤde, Gew. 
4,6 bis 4,9, metalliſch glänzend; magnetiſch. Beſt. Eiſenoxyd⸗Oxydul 
83,35 Titanſaͤure 16,25 F. im Sande mancher, befonders aus bafaltz 


iſchen Bergarten hervorkommenden Baͤche und Fluͤſſe, in Deutſchland, 


ak 


— 
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ep u. f. in Laven des Monte Somma, anch einge⸗ 
wachſen in Trappgeſteinen in England. f ' 
) Der Iſerin, Ferrum Asciburgium, eiſenſchwarz, ſelten kryſtal⸗ 
liſirt in Achtflächnern, meiſt in Koͤrnern und rundlichen Stuͤcken; Br. 
muſchlig; härter als Feldſpath, magnetiſch. Belt. Eiſenoryd⸗Oxy⸗ 
172,23 Titanſaͤure 27,83 F. das Rieſengebirge (Iſerwieſe); Schotts 
5 land, die Brittiſchen Inſeln. a i a 
u) Der Menakan, Ferrum Cornubicum, empfing feinen Na⸗ 
men von dem Menakanthale in Cornwallis, ſeinem erſten Entdeckungsorte. 
iſt eiſen⸗ und braͤunlichſchwarz, erſcheint derb und in Koͤrnern. Die 
innre Struktur iſt koͤrnig, uͤbrigens der Bruch muſchlig; faſt von Feld⸗ 
ſpathhaͤrte; Gew. 4,5 bis 4,2; magnetiſch. Beſt. 56,5 Eifenoryds 
ydul; 43,5 Titanſaͤure; F. Cornwallis, Norwegen, Tyrol, Botany⸗ 
Bay, Braſilien. 

xX) Der Ilmenit, Ferrum titanium rhomboëdrieum; Farbe eiſen⸗ 
und braͤunlichſchwarz; kryſt. in Geſtalten eines Rhomboéders, deſſen 
Endkantenwinkel 85° 58° miſſet, auſſerdem in Koͤrnern. Bruch bläts 
trig und muſchlig; faft Feldſpathhaͤrte; ſproͤde, Gew. 4,66 bis 53 ſchwach 
magnetiſch; Beſt. 47,1 Eiſenoryd⸗Oxydul; 46,7 Titanſaͤure; 2 Mans 
ganorydul; 2,8 Kieſelerde u. ſ. w. Findet ſich eingewachſen in Gras 
nit am Ural und in Norwegen; in Talk bei Gaſtein; in Koͤrnern in 
Böhmen und Siebenbuͤrgen. 5 

y) Der Franklinit, Zinkeiſenerz, Ferrum cadmium, eiſen⸗ 
ſchwarz; der Strich braun; kryſtalliſirt in Formen des Achtflaͤchners; 
in eingewachsnen Koͤrnern; der Bruch muſchlig und uneben; haͤrter 
als Feldſpath; ſproͤde; magnetiſch; Beſt. 66 Eiſenoryd; 17 Zinkoxydz 
16 rothes Manganoxyd; F. in den Franklingruben in New⸗Perſey. 


3) Das Blei, Plumbum, m. v. oben S. 34. Bei den 
Alten ward das Blei als Plumbum nigrum vom Zinn, dem Plumbum 
album unterſchieden (Plin. XXXIV, c. 163 sect. 47). Oer relative 
Werth und die Benutzung beider zu Metalleompoſitionen; die Anwen⸗ 
dung des erſteren in der Medizin und zu Bleiweis waren gleichfalls 
wohl bekannt (L. XXXIV, c. 16, 17, 18). — Dieſes Metall iſt eines 
der weit verbreitetſten und gemeinſten, doch ſind manche Laͤnder vor⸗ 
zugsweiſe reich an demſelben. So baut England im Mittel jährlich 
354376 Zentner Blei, wovon wenigſtens 8 zu Mennich, Glaͤtte und 
Bleiweiß verwendet und großentheils ausgefuͤhrt werden. Im J. 1819 
lieferte Defterreich 76506; Preußen 59288; Spanien 310005 der Harz 
gegen 11000 (ſonſt 50000) Zentner Blei; auch im Naſſauiſchen, in 
Baden, in der Schweiz, in Frankreich, Italien (bei Piſa) und Por⸗ 
tugal ſo wie in ruſſiſch Finnland wird Bleibergbau betrieben. Nord⸗ 
amerika hat am Miſſuri Bleierz-Lagerſtaͤtten von unermeßbarem Reich⸗ 
thum (die Ausdehnung des Blei enthaltenden Reviers wird auf 600 
Meilen in der Laͤnge und 200 in der Breite geſchaͤtzt). Der gewoͤhn⸗ 
liche mittlere Preis des Bleies fuͤr den Zentner iſt 13 bis 18 fl. Es 
gehoͤren zu dieſem Metallſtamme folgende Foſſilienformen: 

a) Das gediegne Blei, Plumbum nativum, bleigrau, un⸗ 
deutlich kryſtalliniſch, drath⸗ und haarfoͤrmig, aͤſtig und dendritiſch, 
Bruch hakig, etwas härter als Talk, geſchmeidig, dehnbar, Gew. 11,0 
bis 11,55 Beſt reines Blei; F. auf Madera in Blaſenraͤumen vulea⸗ 
niſcher Laven; verwachſen mit Bleiglanz im Bette des Anglaizefluſſes 
in Nordamerika; im Thonſtein zu Mureia in Carthagena; bei Alſton 
in Cumberland. g a | 
) Das Wismuth⸗Bleierz, Wismurhfilberers, Plumb. 

tecochaleium, von lichte bleigrauer Farbe, meiſt dunkel angelaufen, 
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der Strich ſchwarz ; in Nadel⸗ und haarförmigen Kryſtallen, derb und 


eingeſprengt; Bruch uneben, von Gypshaͤrte, milde, Belt. 35,8 Blei, 
Ae e 18,6 Silber; 16,5 Schwefel; 4,6 Eiſen. F. Schapba 
in Baden. 0581 N 5 d 1 
c) Das Selenblei, Plumb. selenaeum, bleigrau, ins Roͤth⸗ 
liche und Blaue ſpielend, derb, eingeſprengt und in kleinen, moos⸗ 


x 
7 


— 


artig gruppirten Maſſen, Br. muſchlich und uneben, von der Haͤrte 


des Kalkſpathes, milde; Gew. 8,2 bis 8,83 metalliſch glaͤnzend; Beſt. 
72, Blei; 27,8 Selen; F. Tilkerode, auch Klausthal u. Zorge am Harz. 

d) Queckſilber⸗Selenblei, Plumb. hydrargyro-selenaeum, 
dunkel: bleigrau, Strich ſchwarz, derb, von koͤrnig-blaͤttriger Struk⸗ 
tur; ſpaltbar, der Bruch uͤbrigens eben und uneben; zwiſchen Talk⸗ 
und Gypshaͤrte; Gew. 7,53 Beſt. 54,48 Blei; 27,75 Selen; 17,7 Queck⸗ 
ſilber. F. Tilkerode am Harz. f 


e) Das Selenkupferblei, Selen⸗Bleikupfer, Plumb. 


cupro - selenaeum, bleigrau, der Strich heller; derb, feinkoͤrnig, Br. 


muſchlich, weich, ſehr milde; Beſt. 48,31 Blei; 36,91 Selen; 14% 


Kupfer. In einer andern Abänderung 57,94 Blei; 33,2 Selen; 8,86 
Kupfer. — F. Tilkerode am Harz. 5 ; on] 

f) Das Spießalanz⸗Bleierz, der Bournonit, Shwarss 
ſpiesglanzerz, Plumb. stibio- sulphuratum, ſchwaͤrzlichgrau und 


Eiſenſchwarz, der Strich ſchwarz; kryſtalliſirt in den Formen der ges 


raden reetangulären Saͤule des aniſometriſchen Syſtemes (IV, 2, f, 
S. 100), welche meiſt ſehr kurz und faſt tafelartig ſind; Br. muſchlich 
bis uneben, faſt von Kalkſpathhaͤrte, ſproͤde, Gew. 5,7s bis 5,88. — Bel. 
42, Blei; 25,8 Spießglanz; 19,5 Schwefel; 12, Kupfer; F. hin und 
wieder auf Gaͤugen mit Bleiglanz am Harz, in Sachſen, Siebenbürgen, 
Auvergne, Cornwallis. — Das prismatoidiſche Antimon⸗ 


Kupferblei oder der prismatoidiſche Kupferglanz, hat zur 


Grundform die gerade rhombiſche Säule des aniſometriſchen Syſtemes, 
in den uͤbrigen Kennzeichen ſchließt es ſich ganz an das Spießglanz⸗ 
Bleiert an. Beſt. 29,9 Blei; 28,6 Schwefel; 17, Kupfer; 16, Spieß⸗ 
glanz; 6,0 Arſenik; 1, Eiſen. F. bei Wolfsberg im Lavanthale von 


Kaͤrnthen. — Auch der Jameſonit ſchließt ſich in den meiſten dus 


ßern Kennzeichen hier an, obgleich ſeine Kernform als die gerade 
rhombiſche Säule des auiſometriſchen Syſtems (Anisometron prism. 
rhomb. S. 99) erſcheint. Er beſteht aus 40,78 Blei; 34/0 Spies⸗ 
glanz; 22,15 Schwefel; 2,30 Eiſen; 0,18 Kupfer. — F. zu Cornwallis 
mit Bournonit; Ungarn mit Kalkſpath. h 251 

2) Das Tellurblei, Nagyagererz, Blaͤttererz, Plumb. 
parachryseum; ſchwaͤrzlich-bleigrau; kr. in den Formen des quadra⸗ 
tiſchen Prisma's des Tetragonalſyſtemes (S. 97), die meiſt tafelartig 
duͤnn ſind; auſſerdem in ſchaaligen, kryſtalliniſchen Maſſen; wenig 
härter als Talk, milde, in dünnen Blaͤttchen biegſam, Gew. 7,0 bis 
7,13 Beſt. 61,61 Blei; 38,59 Tellur nach v. Kobell; 54,0 Blei; 32,2 


Tellur; 9, Gold u. ſ. w. nach Klaproth. F. Nagyag und Offen 


banya in Siebenbürgen. } 

h) Der Bleiglant, das gemeine Schwefelblei, Plumb. 
Galena, Plin. XXXIII, c. 6, sect. 31; auch Molybdaena L. XXXIV, 
e. 18, sect. 53, bleigrau, der Strich ſchwaͤrzlich; kr. in Formen des 


Wuͤrfels und ihren Uebergaͤngen zum Achtflaͤchner u. f., auch derb, 
ſpieglich, traubig, von großkoͤrniger bis dichter Struktur, und krum⸗ 


ſchalig; Br. blaͤttrich, härter als Gyps; Gew. 7, bis 7,65 Beſt. 86,7 


Blei; 13,3 Schwefel, auſſer dieſem auch oͤfters Silber, Antimon, Gold, 


Siſen und Arſenik. Der Bleiglanz, als das gemeinſte aller 
Bleierze, findet ſich an allen den oben erwähnten Orten des Vor⸗ 


kom⸗ 
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Gleies. — Der Bleimulm, iſt nur ein etwas zer, 
nz; der Bleiſchweif ein inniges Gemeng von Ble 


und Graufpiesglaseri. — An das letztere Gemenge ſchließt ſich 


ohs, das Weißgiltigerz an. 


Das Chlorblei, der Cotunnit, Plumb. wurkaticum, 


weiß, kommt in kaum beſtimmbaren rhombiſchen Prismen, von nadel⸗ 


daarförmiger Feinheit vor, auch Eöenig ud Fepalinifc: bätifch, 


i knol lig, als ſtaubartiger Ueberzug; weich, Gew. 5,236, durchſichtig, 
ſtork und demantartig glaͤnzend; Veſt. 74,52 Blei; 25,08 Chlor. F. det 


Crater des Veſuvs. — Das Bleierd von Mendip iſt gelblich⸗ 
eiß und roſenroth, kr. in rhombiſchen Prismen; Br. blaͤttrich; von 
Kalkſpathhaͤrte, wenig ſproͤde, Gew. 7,0 bis 7,1, durchſcheinend, des 


mantglaͤnzend. Beſt. 61,5 Bleioxyd; 38,5 Chlorbleit. 5 
m) Das Weiß⸗ und Schwarz⸗Bleierz, das kohlenſaure 
Bleioxyd, Plumb. Psimmythium seu Cerussa Plin. XXXIV, c. 18, 


ect. 54; feiner Zuſammenſetzung nach PI. anthraciticum, if weiß, grau, 


* 


i 


ſchwarz, auch durch Kupferoryd zuweilen blau oder gruͤulich gefärbt; 
er Strich weiß; kryſt. in Formen des Nhoͤmbenoetasders (rektangu⸗ 
Aren Oitetrasders) des aniſometriſchen Syſtemes (S. 98); die . 
finden ſich zuweilen zu langſtaͤnglichen Aggregaten ee ft. 
Auſſer dieſem derb, zellig, zerfreſſen, eingeſprengt; Br. hlättrich und 
muſchlich; härter als Kalkſpath, wenig ſproͤde; Gew. 6, bis 6,6; durch⸗ 
ſichtig bis durchſcheinend, mit ſtarker doppelter abr Leubres 
chung; demant? und fettglaͤnzend; Beſt. 83,6 Bleioxyd; 16,4 Kohlen⸗ 
ſaͤure; findet ſich in den meiſten Bleigruben. — Die Bleierde iſt 
nur ein inniges Gemeng des kohlenſauern Bleioryds mit Eiſenoxyd, 
Kieſel und Thonerde. . ee 8 


* 


n) Das Bleihornerz, Plumb. muriatico- anthraciticum, weiß, 


gelblich, grünlich, braͤunlich, der Strich weiß; kryſt. in Formen des 
quadratiſchen Prisma's (S. 97); auch derb, kuglich, aͤſtig; Br. blaͤt⸗ 
trich und muſchlich, von Kalkſpathhaͤrte; Gew. 6,0; durchſichtig bis 
durchſcheinend; demantglaͤnzend; Beſt. 85,8 Bleioxyd; 8,5 Salzſaͤure; 
6, Kohlenſaͤure nach Klaproth; 38,00 Blei; 13,00 Chlor; 8,11 Blei⸗ 


oryd; 40,69 Kohleuſäure, nach v. Kobel l. F. Derbyſhire und Cra, 
ter des Veſuds (von der Eruption 1817). ra 


0) Das Vitriolbleierz, Plumb. chalcanthicum, weiß, grau, 


gelblich, auch gruͤnlich und blaͤulich, der Strich graulichweiß; kr. in 


Geſtalten, deren Grundform ein Rhombenoetaéder des aniſometriſchen 


— 


Syſtems iſt (S. 98 z. B. F. 84 bis 86), oft zu undeutlichen kryſtallini⸗ 
ſchen Maſſen zuſammengehaͤuft; Br. blaͤttrich und muſchlich; Haͤrte 
des Kalkſpaths, ſproͤde, Gew. 6,2 bis 6,3; durchſichtig bis durchſchei⸗ 
nend; demant⸗ und fettglaͤnzend; verpufft vor dem Loͤthrohre; Beſt. 


73, Bleioxyd; 26,5 Schwefelſaͤure; F. Baden, Weſterwald, Harz, Eng⸗ 


and, Schottland, Sibirien u. f. h > an 
p) Das kohlenſaure Vitriolbleierz, der arotome 
Bleibaryt, Plumb. chalcauthico - anthraciticum, gelblich, graulich 
und gruͤnlichweiß, der Strich weiß; feine Kryſtalle haben zur Grund⸗ 
form ein Rhomhosder, deſſen Endkantenwinkel 72“ 30“ miſſet; auch 
derb mit kryſtalliniſch⸗blaͤttriger Struetur. — Br. blaͤttrich und muſch⸗ 
lich; Härter als Talk; wenig ſproͤde; Gew. 6,3 bis 6,5; durchſichtig 
bis durchſcheinend, fett⸗ und faſt demantglaͤnzend; ſchwillt auf vor 
dem Loͤthrohr; Beſt. 72,5 kohlenſaures Bleioxyd; 27,5 ſchwefelſaures 
Bleioxyd; F. Leadhills in Schottland. 8 5 
9 Das Arſenikblei, arſenikſaure Bleioxyd, Plumt, 
arsenico imbutum, Farbe zitronen- und orangegelb; gruͤnlich, roͤthlich, 
braͤunlich; Strich lichtegelb; die Kryſtalle haben zur Stammform ein 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. f K f 


) 
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Blei, Pyromorphit, Plumb. phosphoratum, F. zeiſig? grasspie 
ſtazien⸗gruͤn; gelb, roͤthlich, gruͤnlichgrau; braun, ſchwaͤrzlich; kr. in 
6ſeitigen Saͤulen und Tafeln des rhomboedrifchen Syſtemes, für deren 
Kernform das Hexagondodeeasder (S. 94) gehalten wird; findet ich 
auch derb, tropfſteinartig, nierenfoͤrmig; härter als Kalkſpath; Gew. 
6,9 bis 7,1, durchſichtig, bis kaum an den Kanten durchſcheinend; fett⸗ 
glänzend; Beſt. 73,1 Bleioryd; 15,79 Phosphorſaͤure; 7,68 Blei; 2,63 
Chlor. Findet ſich an den meiſten Haupt⸗Lagerſtaͤtten des Bleies. — 
7 blaue Bleierz iſt nur ein inniges Gemenge aus Bleiglauz 
und Se ie ſich in Cornwallis, fo wie (fruͤher) 
im Saͤchſ. Erzgebirge 4 e eee 
s) Das Wolfram⸗Bleierz, ſcheelſaure Blei, Plumb. 
Lycochaleium, gelblichbraun, wachsgelb, graulich und gruͤnlich; der 
Strich gräulichweiß; kr. als Quadratoetasder, (z. B. P. 71, 72 u. f.) 
die Kryſtalle vielfach zuſammengehaͤuft; blaͤttrich, muſchlich, haͤrter als 
Kalkſpath, ſproͤde; Gew. 8,0 bis 8,1, ein wenig durchſcheinend, Fett⸗ 
are Beſt. 48,28 Bleioryd; 51,72 Scheelſaͤure; F. Zinnwald in 
oͤhmen. zu 1 Be 
t) Das Gelbbleierz, Molybdaͤnſaure Blei, Plumbum 
Molybdaenium; wachs⸗ honig orangegelb, gruͤnlich, braͤunlich, mor⸗ 
genroth; der Strich weiß; kryſtalliſirt in Geſtalten des Quadratoctas⸗ 
ders und des daraus hervorgehenden Prisma's; die Kryſtalle ſind durch 
das Vorherrſchen der Endflaͤchen e meiſt fehr niedrig und Tafelartig; 
auſſerdem derb, eingeſprengt. Struktur blaͤttrig; Br. muſchlich; ſo 
hart wie Kalkſpath, ſproͤde, Gew. 6,6 bis 6,55 wenig durchſcheinend; 
fettglaͤnzend; Beſt. 60,87 Bleioryd; 39,15 Molybdaͤnſaͤure; F. in Kärns 
then, ungarn, Bayern, Tyrol, Baden, Maſſachuſets, Mexico. | 
u) Das rothe Bleierz, Chromblei, Plumb. Chromium; 
hyazinth⸗ morgen⸗braͤunlichroth; der Strich orangefarben; kryſt. in 
Geſtalten des hemiorthotypen oder 2 7 Syſtemes; auſſerdem derb, 
eingefprengt, angeflogen; Struktur blaͤttrich, Bruch muſchlich bis uns 
eben, haͤrter als Gyps, milde, Gew. 6,0 bis 6,1, halbdurchſichtig bis 
an den Kanten durchſcheinend; demantglaͤnzend; Beſt. 68,3 Bleioxyd; 
31, Chromſaͤure; F. Bereſofsk in Sibirien; Braſilien; Eſchbach im 
Bergiſchen. Das ehromſaure Bleioxyd wird kuͤnſtlich bereitet und als 
Farbeſtoff benutzt. 5 ji Fat 
„ *) Das Bleigummi, Plumb. gummosum, gelblich und roͤth⸗ 
lichbraun, oͤfters geſtreift; traubig und nierenfoͤrmig; von duͤnnſtaͤng⸗ 
licher Zuſammenfuͤgung, Br. muſchlich; von Apatithaͤrte; Gew. 6,125 5 
durchſcheinend; fettglaͤnzend; Beſt. 41, Bleioxyd; 38,1 Thonerde; 20,1 
Waſſer; F. in der Bretagne. 10 


4) Das Zinn, Cassiteron, Plin.XXXIV, e. 16, sect. 47, 
waͤhrend das Wort Stannum zugleich ein Gemiſch der in Fluß gekom⸗ 
menen Metalle: „Werk“ bedeutete (ib.) übrigens offenbar auch ſchon, 
eben ſo wie Plumbum album zur Bezeichnung des Zinnes gebraucht 
ward. (XXXIII, 9, sect.45, m. v. Sueton. Vitell.). — Das Zinn iſt 


\ 


— 
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nicht fo allgemein und fat überall zu finden als Eifen und Blei; bil⸗ 
det er an den etwas vereinzelter ſtehenden Orten ſeines Vorkom⸗ 
N 0 übermächtiger reiche Maſſen. Die urſpruͤngliche Erzeu⸗ 

gungsſtaͤtte iſt das kryſtalliniſche, namentlich das Granitiſche Gebirge, 
"häufig findet es ſich jedoch auch auf ſeeondaͤrer Lagerfiätte: in dem 
Schuttlande und Truͤmmern der Hochthäler und Schluchten. So wird 
noch jetzt die Ausbeute, welche die ſeit uralten Zeiten benutzten Zinn⸗ 
gruben von Cornwallis in England geben, jaͤhrlich auf 56000 bis 
100000 Zentner geſchaͤtzt. — In den oͤſtreichiſchen Staaten (Boͤhmen) 
| 2a dr en gegen 5500, in Sachſen gegen 3500 Zentner gebaut, und 


der Ertrag der ſchon von Plinius (L. XXXIV, sect.47) ges 
kannten Zinnlagerſtaͤtten in Gallizien, Catalonien und Aragonien iſt 
och immer bedeutend, waͤhrend Frankreich nur bei St. Leonard im 
Departement der hohen Vienne einigen Zinnbau hat. Alle hierin ge⸗ 
uer bekannten Laͤnderſtriche der Erde übertrifft aber Oſtindien an 
Zinnreichthum. Blos die Inſeln Banca und Lingin bei Sumatra 
verſenden in manchen Jahren 60000 Zentner (3000 Tonnen) Zinn, 
meiſt nach China, obgleich der Bergbau bloß ganz an der Oberflaͤche, 
und hoͤchſt verſchwenderiſch betrieben wird. Malaka fuͤhrt jaͤhrlich 
00 Zentner aus; die dortigen Lagerſtaͤtten erſtrecken ſich jedoch vom 
sten Grade der nördlichen bis zum Sten Grade der ſuͤdlichen Breite, 
und koͤnnten, bei eigentlich bergmaͤnniſcher Benutzung, eine unermeß⸗ 
1 gewaͤhren. Auch Siam zeichnet ſich durch ſeinen noch 
— 90 von den Eingebornen gekannten Zinnreichthum aus. Der Suͤ⸗ 
en von Amerika hat, namentlich in Chili, Braſilien, auch Mexico 
Zinn. — Der Preis dieſes, nach S. 33 u. f. ſo vielfach benutzbaren 
Metalles iſt 70 bis 76 fl. für den Zentner. Arten dieſes Stammes find: 
a) Der Zinnſtein, Cassiteron primitivum, iſt der gewoͤhnliche, 
urſpruͤngliche Zuſtand, in welchem das Zinn in den Urs oder primi⸗ 
tiven Gebirgen, oder ſeine feſten, der Zerſtoͤrung widerſtehenden Truͤm⸗ 
r, als minuti caleuli Plin. XXXIV, sect. 47 ſich finden. Die Farbe 
iſt meiſt braun, verläuft ſich aber aus dieſem ins Hyazinthrothe und 
Rs and Weißliche, fo wie ins Schwarze. Die Kryſtalle haben 
das Duadrats Detaeder zur Stammform, an welcher jedoch haͤuſig, 
m." 77, zugleich die Flaͤchen des Prisma's zum Vorſchein kommen. 
Die Kryſtalle ſind meiſt zu Zwillingen verwachſen. Auſſer dieſem fin⸗ 
det ſich der Zinnſtein derb, eingeſprengt und in rundlichen Stuͤcken 
oder Koͤrnern; der Bruch iſt uneben, von kleinem Korn und unvoll⸗ 
kommen muſchlich; zuweilen zeigt ſich beſonders an dem hellfarbigen 
ein den Flaͤchen des Prisma's und ſelbſt des Detaeders parallel lau: 
fender, blättriger Bruch und am derben eine Abſondrung in eckig koͤr⸗ 
nige Stuͤcke. Die Haͤrte kommt ſchon der des Quarzes nahe (6 bis 7), 
A ſproͤde, wiegt 6,8 bis 7, iſt in den hellfarbigen Abaͤndrungen 
halbdurchſichtig, in den dunklen undurchſichtig; glänzt demant⸗ oder 
fett⸗ artig. Vor dem Loͤthrohr reduzirt er ſich, beſonders bei einem 
Zuſatz von Soda; Beſt. 78,7 Zinn; 21,3 Sauerſtoffgas. Die Fundorte 
d die ſchon erwähnten, allgemeinen des Zinnes. 
Als eine beachtenswerthe Abaͤndrung des Zinnſteines erſcheint das 
Holzzinnerz oder korniſche Zinner, das ſich in braunen oder 
weißlichen, ſtumpfeckigen oder rundlichen Stuͤcken und Koͤrnern findet, 
an denen eine buͤſchelfoͤrmige, zartfaſrige innre Struetur bemerkt wird. 
die Härte erreicht die des Feldſpathes; Gew. 6,3 bis 6,43 undurch⸗ 
193 wenigglaͤnzend von Seidenglanz, bis matt. F. in den Seifen⸗ 
von Cornwallis, Braſilien, Mexieo. a | 
b) Der Zinnkies, Cassiteron eupro - sulphuratum, von Meſ⸗ 


finggelber ins Stahlgraue fallender Farbe; der Strich ſchwaͤrzlich; kr. 
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baut (gegen 50000 Zentner Galmei), führt dennoch um etliche M 
Gulden jenes Metalles noch vom Auslande ein. Oeſtreich, weil es 
den Zink nicht mehr ſo billig liefern konnte als Schleſien, baut nur 
noch gegen 4000 Zentner; Polen bei Olkuſch 6000 Zentner; in Pen⸗ 
ſylvanien zeigten ſich reiche Lagerſtaͤtten dieſes Erzes; auch Oſtin⸗ 
dien hat bedeutende Zinkmaſſen. Der Preis des Metalles, in der 
Mitte von Deutſchland iſt 20 bis 22 fl. für den Zentner. Es gehoͤren 
bicher folgende Arten: f 10% 1 8 yon 
a) Das rothe (prismatiſche) Zinforyd, Cadmia aero- . 
phora, von morgenrother, blut, und ziegelrother Farbe, der Strich 
orangegelb; kryſt. als 6ſeitige Saͤule auch derb u. f. Von blättriger 
Struktur, langs den Seitenfl. der Saͤule; der Querbruch muſchlich; 
härter als Kalkſpath; ſproͤde; Gew. 5,4 bis 5,55 kaum an den Kanten 
durchſcheinend; auf den blaͤttrigen Bruchflaͤchen demantglaͤnzend; Beſt. 
80,1 Zink; 19,9 Sauerſtoffgas; F. Suſſer und New⸗Perſey in Nord⸗ 
amerika, auf Lagern in Grauwacke. e 
b) Die Blende, das geſchwefelte Zinkerz, Cadmia sul- 
phurata, F. oͤlgruͤn, wachsgelb, hyazinthroth, braun bis pechſchwarz; 
kryſtalliſirt in Formen des Rautenzwoͤlfflaͤchners und feiner Uebergaͤnge 
(3. B. F. 24, 25, auch 23 u. f.), auch derb, mit blaͤttriger, ſtrahlicher, 
faſriger Textur und Bruch; von der Härte des Flußſpathes; fprodes 
Gew. 3,9 bis 4,1; durchſichtig bis undurchſichtig; demantglaͤnzend; Beſt. 
66,7 Zink; 33,5 Schwefel. — Man theilt fie in blaͤttrige, die ſich 
vorzuͤglich ſchoͤn in ungarn, Böhmen, Bayern (Bodenmais), Schle⸗ 
ſien, Sachſen, Harz, Baden, im Naſſauiſchen, Schweden, England 
findet. — In ſtrahliche, aus Ungarn und Boͤhmen; in fafrige, 
aus Kaͤrnthen, vom Harz, Breisgau, Cornwallis. 799 99 
e) Der Galmey, Zinkſpath, Cadmia Ostracites (Plin, 
XXXVII, sect. 565 655 vergl. mit XXXIV, c. 10, sect. 22), weiß, 
gelb, grün und blaulich, der Strich weiß; kryſt. in Formen, welche 
von einem Rhombosder abgeleitet werden, deſſen Endkantenwinkel 
107° 40° miſſet, z. B. in der F. 54 dargeſtellten Nebenform; auſſer 
dieſem traubig, nierenfoͤrmig, tropfſteinartig, gefloſſen, derb, auch in 
erdig aufgelösten Maſſen. Zeigt koͤrnige, auch duͤnn⸗ und krummſchaa⸗ 
lige Abſondrung (Cepolatitis? Plin. XXXVII, sect. 56); der Bruch 
blaͤttrich und uneben; von der Haͤrte des Apatits, ſproͤde, Gew. 4, bis 
4,5 5 durchſcheinend bis undurchſichtig; von Glas- und Perlmutterglanz, 
auch ganz matt; Beſt. 64,65 Zinkoxyd; 35,37 Kohlenſaͤure; F. die all⸗ 
gemeinen des Zinkes. — Die erdige Zinkbluͤthe enthält 7 Zink: 
oxyd; 13,5 Kohlenſaͤure; 15,1 Waſſer. An den Stellen, wo Galmei 
lange lag, entwickelte ſich in vielen Jahren keine Vegetation. 
d) Der Kieſelzink, der elektriſche Galmei, Cadmia si- 
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von weißer, grauer, gelber, gruͤner, Brauner Farbe 
m ere, keys in Formen der geraden, chen en 


yon ſtaͤnglicher bis faſriger Structur; Br.-blättrig und uneben; Apa⸗ 
N tit th ar te 

It un; Glas; und Perlmutter- bis Demantglanz. Wird durch 
Erwarmen ausgezeichnet polariſch⸗elektriſch; u Reiben phosphores⸗ 
rend; Belt. 67, Zinkoryd; 27,1 Kieſelerde; 5,1 Waſſer. F. Aachen; 
Lu lerich ; Iſerlohn in Weſtphalen; Tarnowitz in Schleſien; Wiesloch 

Baden; Raibel u. f. in Kaͤrnthen; Olkuzk in Polen; Vanlockhead 
ine Schortland; Nereſchinsß in Sibirien. 


it 9 0 9 
. Die Glasmetalle. Metalla vitriaria. 
Ms 
108 17. Unter dieſen Namen faſſe en wir jene Metalle der 


ee Gew. 3,3 bis 3,55 durchſichtig bis an den Kanten 


475 5. B. wie F. 85, 87 u. f.), auch derb, kuglig, traubig; 


Cetrepoſ tiven Reihe zuſammen, die ſich durch ihre auſſeror⸗ 


dentliche Neigung zum Sauerſtoff und durch das ſtarke Feſt⸗ 


halten deſſelben, mithin durch ihre ſchwere Reduzirbarkeit aus⸗ 


zeichnen. Ueberdieß haben fie die ſchwere Schmelzbarkeit, ſo 


wie das ſpezifiſche Gewicht, das bei den genauer bekannten 
zwiſchen 8 und 9 fällt, mit einander gemein; ſie ſind nicht 
dehnbar und ſtreckbar, ſondern ſpröde; ihre Oxyde und Ver⸗ 
bindungen mit den Erden geben buntfarbige Erzeugniſſe, wes⸗ 
halb ſie zu Glasflüſſen und in der Porzellanmalerei angewen⸗ 
det werden. 

Es gehören er biet bekanntere Metallſtämme: jener 


des Mangan's, Kobalts, Uraniums, und an dieſe fließen 


ſich das Vanadium und Cerium an. 


2607 Das Mangan, Adromagnes und feine ausge 
liche Neigung zur Verbindung mit dem Orygen, welche es unmoͤglich 
nacht, dieſes Metall anders im reguliniſchen Zuſtande zu erhalten, 
denn u durch Aufbewahrung unter Steinoͤl, wurde oben S. 32 beſchrie⸗ 
ben und zugleich ſeine Anwendung und Benutzung erwaͤhnt. Die 
Braunſteinerze bilden maͤchtige Gaͤnge im kryſtalliniſchen Gebirge, vor⸗ 
luͤglich 705 Sachſen, Thuͤringen, am Harz, in Heſſen, Naſſau, Siegen, 
Schleſien, Ungarn, Frankreich, Piemont, Schweden, Braſilien u. f. 
Oeſt eich baute 1819 gegen 850; Preußen 700 Zeutner; Frankreich im 
Jahr 1807 faſt 1400 (1379). Das feine piemonteſiſche Braunſteinerz 
tete 1823 in Wien der Zentner 19 fl.; der Saͤchſiſche und Thuͤrin⸗ 
ziſche koſtet an Ort und Stelle nur 2 bis 22 fl. — Zur Chlorberei⸗ 
ung eignet ſich am beſten der Braunſtein von Piemont, der von Deutſch⸗ 
and hat hierzu mittleren Werth, am ſchlechteſten iſt der von Peri- 
gueux; zu Glas eignet ſich am beſten der von Deutſchland, der von 
mont hat mittleren Werth, der von Perigueux iſt auch hierzu der 
efte. Hierher gehoͤren folgende Foſſilienarten: N 

a) Das prismatiſche Graubraunſteinerz, der Pyro⸗ 
luſit Aöromagnes prismaticus. Eiſenſchwarz und ſtahlgrau; kryſt. 
in den Formen der geraden, rhombiſchen Saͤule des aniſometriſchen 


U 
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g * 


150 | Die Glasmetalle. 


U 


Syſtemes (S. 09); findet ſich auch in Afterkryſtallen, 5 ſchaalig, 
tropfſteinartig; zeigt koͤrnige, ſtrahliche, fafrige write ruch b 15 
trig und uneben; von Gypshaͤrte; Gew. 4,8 bis 4,94; Beſt. 63,36 9 
an; 36,64 Sauerſtoffgas; F. an vielen der eben unter 1 erwaͤhn tel, 10 
undſtaͤtten des Mangans. a 

b) Der Braunit, Adromagnes pyramidalis, dunkelbräunlich⸗ I 
ſchwarz, kryſtalliſirt in Geſtalten, deren Stammform das Quadrat⸗ 
vetaöder iſt S. 96; auch in derben, koͤrnigen Maſſen; 75 blaͤttrich 
und uneben, von Feldſpathhaͤrte, ſproͤde, Gew. 4,3 bis 4,9, undurch⸗ 
ſichtig, metalliſchglaͤnzend; Beſt. 69,75 Mangan; 30,28 Sauerſtoffgas; 
F. EN, Wunſiedel am Fichtelgebirge, St. Marcel in Piemont. 

Schwarz⸗Braunſteinerz, Hausmannit, Adromagnes 
ae compositus, das aus Manganoxyd und Orydul zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, hat braͤunlichſchwarze Farbe, roͤthlichbraunen Strich, kry⸗ 
ſtalliſirt wie b in Formen eines Duadratoetaeders, deſſen Endkanten⸗ 
winkel 105° 25° miſſet, findet fi auch im derben koͤrnigen Maffens 
Bruch blättrich und uneben; härter als Apatit; ſproͤde; Gew. 472 3 
undurchſichtig; von unvollkommnen Metallglanz; Beſt. 69 SARHONUT. . 
oxyd; 31 e F. Ilefeld am Harze. 

d) Das waſſerhaltige Graubraunſteinerz, gemeine 
Graubraunſteinerz, Manganit, Aéromagnes aquosus; braͤun⸗ 
lich» und eiſenſchwarz, Strich ſchwaͤrzlich und roͤthlichbraun; kryſtalli⸗ 
ſirt in Geſtalten der geraden, rhombiſchen Säule, fonft auch derb u. f. 
von ſtaͤnglicher, faſriger, koͤrniger Struktur; Bruch blaͤttrich und un⸗ 
eben; haͤrter als K Kalkſpath und ſelbſt als Flußſpath, ſproͤde, Gew. 4,3 
Glanz unvollkommen metalliſch; Beſt. 90 Manganoxyd; 10 Waſſer; 
1 Harz: Thüringen; Sachſen; England; Norwegen; Schweden u. f. 

Der Wad, Brauneifenrahm, Adromagnes Sil; braun 
und ſc warz; Strich braun; zuſammengeſetzt aus ſchuppigen, fafrigen und 
erdigen Maſſen, die kuglich, traubig u. f. geſtaltet find, oder einen Ueber⸗ 
zug uͤber andre Foſſilienarten bilden; Bruch erdig und flachmuſchlich; 
zerreiblich; ſehr milde; Gew. 3,75 undurchſichtig; matt; färbt ab. — 
Beſteht ebenfalls aus rothen Manganoxyd mit faſt 9 Prozent überfchüfs 
ſigem Sauerſtoffgas und 10,66 Prozent Waſſer; findet ſich am Harz, 
Weſterwald, Naila im Baireuthiſchen, Thuͤringen, Kaͤrnthen, Ungarn, 
Frankreich, England. 

f) Der Manganglanz, Schwefel mangan, „Atromagnes 
sulphuratus, eiſenſchwarz und ee 7 dunkelgruͤn; kryſt. als 
Wuͤrfel und Wuͤrfeloetasder; findet ſich naͤchſt dieſem auch derb, als 
kryſtalliniſch⸗koͤrnige Maſſe; Bruch blaͤttrich und uneben, von Fluß⸗ 
ſpathhaͤrte, wenig ſproͤde, Gew. 4,05 Beſt. 85 Manganorydul, 15 Schwe⸗ 
fel; F. Nagyag in Siebenbuͤrgen; Mexieo. 

g) Manganfpath, Rothbraunſteinerz, kohlenfautes 
Mangan, Adromagnes anthracitieus, roͤthlichweiß, roſen⸗ und fleiſch⸗ 
bis braͤunlichroth; Strich roͤthlichweiß. — Die Farbe dunkelt an der 
Luft. — Kryſtalliſirt in den Formen eines Rhomboöders, deſſen Ends 
kantenwinkel 106° 51° iſt; auch derb, nierenfoͤrmig, kuglich; Bruch 
blaͤttrich und uneben; von Flußſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 3,55 nur we⸗ 
nig durchſcheinend; von Glas⸗ und Perlmutterglanz; Beſt. 62 Man⸗ 
ganoxodul; 38 Kohlenſaͤure; F. Siebenbürgen, Ungarn, Harz, Sach⸗ 
ſen, Sibirien. 

h) Der Triplit, Aöromagnes tergeminus, beſtehend aus einer 
faſt gleichtheiligen Vermiſchung des Manganoxyds, Eiſenoryds und 
der Phosphorſaͤure, iſt ſchwarz, auch braun und gruͤnlich; der Strich 
heller; derb; der Bauch blaͤttrich und flachmuſchlich; härter als Apa⸗ 
tit; ſprode; Gew. 3,3 bis 3,2; fettglaͤnzend; wenig an den A 
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durchſcheinend; Bel. 33,0 Manganoxydul; 33,0 Phosphorſaͤure; 39,8 Ei⸗ 
ſenorydul. F. Bodenmais in Baiernz Limoges in Frankreich; Penſylvanien. 
i) Der Huraulit, Aèrom. phosphoratus, ochergelb und roͤth⸗ 
ichbraun; kryſt. in Geſtalten, deren Kernform eine ſchiefe rhombiſche 
Saule des klinorhombiſchen Syſtemes iſt (S. 101); der Bruch iſt muſch⸗ 
ü ch; von Flußſpathhaͤrte; Gew. 2,27; durchſcheinend; glasglängend; 
Bell. 34,98 Eifenorydul; 36,52 Phosphorſaͤure; 17,26 Waſſer; 11,24 Ei⸗ 
ſenoxydul; F. Hureaux bei Limoges. N 2 


1) Der Pfilomelan, Schwarzeiſenſtein, dichtes Braun⸗ 


ſteinerz, Aéromagnes spissus; blaulich und graulichſchwarz, auch 
ſchwaͤrzlichgrau, der Strich braͤunlichſchwarz und glaͤnzend; derb und 
in ſtaudenfoͤrmigen, kolbigen u. a. beſondern aͤuſſern Geſtalten, auch 
in Afterkryſtallen; von dichter Struetur, flachmuſchlichem und ebenem 
Bruche, faſt Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 4,1; unvollkommen metall⸗ 
glaͤnzend; Beſt. 70,9 rothes Manganoxyd; 7,3 Sauerſtoffgas; 16,7 Bar 
ryterde; 1,9 Kieſelerde, 4,1 Waſſer. F. haufig auf Rotheiſenſteingaͤngen 
der kryſtalliniſchen Bergarten. 

I) Das Kieſel⸗Manganerz, Aëromagnes siliceus, rofens 
und pfirſich⸗bluͤthroth; in derben, koͤrnig⸗kryſtalliniſchen Maſſen; Bruch 
blaͤttrich und ſplittrich; harter als der Apatit; ſproͤde; Gew. 3,5 bis 3,7; 
wenig durchſcheinend; glaͤnzend von Glass oder Perlmutterglanz; Beft. 
53 Manganoxydul; 47 Kieſelerde; F. Siebenbuͤrgen und Ungarn; Si⸗ 
birien; einige Gruben am Harz; England; Nordamerika (zu Maſſa⸗ 
chuſets in loſen Blöcken): Aus einem Gemenge von g und i mit vers 
ſchiednen Erdarten und Eifenoryd, find jene manganhaltigen Maſſen 
entſtanden, die unter den Namen Hornmangan, Photizit, Al⸗ 
lagit, Rhodonit begriffen werden. Sie zeichnen ſich vorherrſchend 


durch rothe und braune Farben aus. 


2) Das Kobaltmetall, Glaucochalcos, mag den 
Alten nicht ganz unbekannt geweſen ſeyn, da man daſſelbe in ihren 
Glasfluͤſſen entdeckt hat (nach S. 28); doch möchte es ſchwer halten, 
eine ganz ſichre Nachweiſung dieſer Bekanntſchaft zu geben. Ueber⸗ 
haupt gehört dieſes Metall keinesweges zu den gemeineren und haufig. 


verbreiteten; feine häufige und wichtige Benutzung zur Bereitung eines 


blauen, zum Farbematerial (Smalte) dienenden Glasfluß, erhaͤlt es 


in hohem Werthe, obgleich das Metall ſelber hierdurch ſehr theilbar 


wird. Noch immer iſt der weſtliche Theil des ſaͤchſiſchen Erzgebirges 
ein Hauptfundort des Kobalts, namentlich die Gegend von Schneeberg. 
Es werden hier jaͤhrlich gegen 7000 Zentner blaue Farbe bereitet und 


die Ausfuhr erſteigt den Werth von 600000 fl. — Preußen gewann 


1819 faſt 3000 (2985) Zentner Smalte; Oeſterreich gewinnt gegen 
9400 Zentner rohen Kobalt und fuͤhrt jaͤhrlich faſt 6000 Zentner blaue 


Smalte aus, welche jedoch der ſaͤchſiſchen nachſteht. Auch in Thuͤrin⸗ 


gen, Franken, am Harz u. f. wird Kobalt gebaut; die Gruben im Kin⸗ 


zinger Thal lieferten 1815 gegen 5000 Zentner Smalte. Auch Scans 
dinavien baut Kobalt (bei Modum uͤber 3000 Zentner); Frankreich hat 


einigen Kobalt am Fuß der Pyrenaͤen, eben ſo Spanien; England 
bezieht ihn von auſſen her. Der Werth des rohen Kobalterzes belaͤuft 
ſich auf 60 bis 80 fl. der Zentner, fuͤr die erſte Sorte, waͤhrend die 
2te nur 3, die dritte nur 1 dieſes Werthes hat. — Der Bergzentner 


(von 112 pf.) blaue Farbe galt 1824 in Schneeberg 82 fl.; Eſchel 


74 fl. — Zur Schmelzfarbe wird das Kobaltoxyd vorgezogen, das von 


den ſaͤchſiſchen Smaltewerken zu haben iſt. Das ſchoͤne Kobaltblau, 


das in Wien auf Thenards Weiſe bereitet wird, und welches mit 
dem Achten Ultramarin au Feuer und Dauerhaftigkeit faſt wetteifert, 
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koſtete 1825 in Wien die erſte Sorte 30 fl. das Pfund, die zweite 22 fl., 1 
die dritte 18 fl. das Pfund; das aus der Miſchung des Kobaltblaues a 
mit Zinkgelb bereitete Kobaltgrun koſtete 1825 die erſte Sorte 24, a } 
2te 18 fl. das Pfund. Arten des Kobaltmetalles ſind: Haage 

a) Der Kobaltkies, Glaucochalcos sulpburatus, zinnweiß, das 
ſich ins ſtahlgraue zieht und zuweilen kupferroth oder 4 8 4 
der Strich grau; kryſtalliſirt in Formen des Achtflaͤchners, der 
Bruch muſchlich und et mit Spuren von Spaltbarkeit; härter 
als der Apatit; Beſt. 64, Kobalt; 35,5 Schwefel; F. in Schweden 3 
und im Siegenſchen. 5 

b) Der Speiskobalt, der Arſenikkobalt, Giaucbchstess 
arsenicosus, zinnweiß, ſtahlgrau; oͤfters grau oder gelblich und bunt 
angelaufen; der Strich graulichſchwarz; kryſtalliſirt, in Geſtalten des 
regulaͤren Syſtemes, deren Stammform der Wuͤrfel iſt; uͤberdieß derb, 
geſtrickt, baumfoͤrmig, ſpieglich u. f.; der Bruch unvollkommen 9 
und uneben; Haͤrte zwiſchen Apatit und Feldſpath; Gew. 6,5. 
entwickelt vor dem Loͤthrohr einen ſtarken Knoblauchgeruch und Yes 
ſenikdampf und ift zuſammengeſetzt aus 27,6 Kobalt; 72, Arſenik, ger 
bört daher faft mehr zum Stamme des Arſeniks als des Kobalts, da 
er jedoch das gewoͤhnlichſte Material fuͤr die Smaltebereitung giebt, 
haben wir ihn hier erwaͤhnen wollen. Die Fundorte des Speiskobalts 
find die meiſten der oben erwaͤhnten allgemeinen dieſes Metalle. — 
Als eine Unterart des gemeinen, wird der faſrige Speiskobalt 
betrachtet, der ſich durch die duͤnnſtaͤngliche und faſrige Textur ſeiner 
kuglichen und nierenfoͤrmigen Stuͤcke auszeichnet, bis 7728 wiegt und 
28 Kobalt, 66 Arſenik, 6 Eiſen- und Manganoxyd enthält. Er findet 
ſich beſonders in Heſſen (Riechelsdorf) und im ſaͤchſiſchen Erzgebirge. 

c) Der Glanzkobalt, Glaucochalcos arsenico - sulphuratus, 
faſt ſilberweiß, mit einem Zug ins Roͤthliche, öfters bunt angelaufen, 
der Strich graulichſchwarz. Kryſtalliſirt in den oben, S. 140 beim 
Schwefelkies erwähnten wuͤrflichen und pentagonal⸗dodecaödriſchen 
Formen des regulaͤren Syſtemes; Bruch blaͤttrich und unvollkommen 
muſchlich, Härte zwiſchen Apatit und Feldſpath; ſproͤde; Gew. 6,2 
Beſt. 35 Kobalt; 46 Arſenik; 19 Schwefel; F. Schweden (beſonders 
Tunaberg); Norwegen; Schlefien (Querbach). 

d) Der braune und ſchwarze Erdkobalt, Glaucochalcos 
terrenus, gelb, braun ſo wie braͤunlich und blaͤulichſchwarz; derb, als 
Ueberzug, traubig, kuglich u. f.; der Bruch erdig und flachmufi ſchlich; 
zerreiblich; Gew. bis 2,245 wird auf dem Strich fettglaͤnzend, iſt uͤbri⸗ 

ens matt; Beſt. 77 Kobalt: und Mangan⸗Hyperoxyd; 23 Waſſer, 

berdieß noch oft mit Kieſel- oder Thonerde, Arfenifs und Eiſenoryd 
vermengt. F. Thuͤringen; Heſſen; Böhmen; Frankreich; Spanien; 

England; Irland u. f. 
\ e) Kobaltbluͤthe, arſenikſaurer Kobalt, Ginette | 
cos Rhoditis, von roſen⸗ lichte earmin⸗ und pfirfichbläch srother Farbe, 
welche ins Cochenill- und Carmoiſinrothe, fo wie ins Roͤthli 9 
fich verläuft; kryſt. in Geſtalten des klinorhombiſchen oder hengortho⸗ 
typen Syſtemes (S. 101); die Kryſtalle find haar- und nadel⸗ foͤrmig; 
laufen ſtern- und buͤſchel⸗foͤrmig von einem gemeinſamen Mittelpunkt 
aus. Auch traubig und halbkuglich, mit ſtrahlicher und faſriger inn⸗ 
rer Textur; als Ueberzug und Anflug. Der Bruch blaͤttrig bis fein⸗ 
erdig; etwas haͤrter als Gyps; milde; in duͤnnen Blaͤttchen biegſam; 
Gew. 2,9 bis 3,1, ſchwach durchſcheinend bis durchſichtig; Glas⸗ und 
5 Beſt. 40 Kobaltoxyd; 41 Arſeni ii ure; 19 nr. 1 

mit den andern Kobalterzen, beſonders in Sa ſen, Heſſen an 


den, in der Dauphins und Spanien. rind 


= 
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an ion Uranmetall, Uranium, (m. v. S. 35) gehört 


zu den feltneren Erzeugniſſen der Klaſſe der metalliſchen Foſſilien und 
findet ſich nur hin und wieder, meiſt auf Silber⸗ und Zinnerzgaͤngen 
um faͤchſiſchen Erzgebirge, Böhmen, Baiern (Bodenmais), Frankreich 


ioges) und in Cornwallis. Die hieher gehörigen Arten find: 
a2) Das Uranpecherz, Uranium piceum, von pech⸗ braͤunlich⸗ 
auch gruͤnlichſchwarzer Farbe; der Strich gruͤnlichſchwarz; derb und 
nierenfoͤrmig; Bruch flachmuſchlich und uneben; faſt von Feldſpath⸗ 
bärte; Gew. 6,3 bis 6,5; fettglaͤnzend; Beſt. 96,15 Uranmetall; 3,55 
Oxygengas; F. die unter 3 erwaͤhnten. RB 
b) Der Uranocher, Uranjum ochraceum, von gruͤnlich⸗ und 
eitronengelber Farbe, auch braͤunlich und roͤthlich; derb und als Ueber⸗ 
zug; der Bruch erdig; oͤfters faſt zerreiblich. Bei der etwas feſteren 
Abaͤnderung ſindet ſich Uranoryd mit etwas Kalkerde; bei der zerreib⸗ 
lichen mit Waſſer (zum Hydrat) verbunden. | 
c) Der Uranglimmer, Uranium Limoniatis, ſchoͤn gras⸗ 
ſmaragd⸗ und zeiſiggruͤn; kryſt. in Formen des Quadratoetaöéders, z. B. 
wie F. 70 u. 71, an welchen jedoch die Endflaͤchen e ſo vorherrſchend 
entwickelt ſind, daß dieſelben ganz niedrig, tafelartig erſcheinen; findet 
ſich übrigens auch in dünnen Blaͤltchen und als Ueberzug, ſeltner in 
derben, koͤrnig blaͤttrigen Maſſen. Der Bruch blaͤttrig; etwas härter 
als Gyps; milde; Gew. 3,2; durchſcheinend bis durchſichtig; faſt der 
mantartig und perlmutterartig glänzend; Beſt. 59,0 Uranoxyd; 14, Phos⸗ 
phorfaͤure; 5,5 Kalkerde; 21,3 Waſſer. — Bei einer andern Abaͤndrung 
fand ſich ſtatt der Kalkerde Kupferoryd in folgendem Verhaͤltniß: 
62 Uranoxyd; 15 Phosphorſaͤure; 8 Kupferoxyd, 15 Waſſer. F. im ſaͤchſ. 
Erzgebirge, Baiern (Bodenmais und Welſendorf), Cornwallis, Frank⸗ 
reich (Autun und Limoges). | | 3 55 


) Das Cerium, Demetrium, nach S. 35, hat fol⸗ 
gende Arten: ne iet 
ga) Das kohlenſaure Ceroxydul, Demetrium anthracitieum, 
graulich und gelblichweiß, der Strich weiß; in kryſtalliniſchen Blätts 
chen und als Ueberzug, auch in derben, erdigen Maſſen, undurchſich⸗ 
tig, perlmutterglaͤnzend; Beſt. 75, Cerorydul; 10,8 Kohlenſaͤure; 13,5 
Waſſer; F. bei Riddarhyttan in Schweden. . 
b) Der Pttrocerit, Demetrium Yttricum, welchen wir gleich 
hier anſchlkeßen wollen, iſt lavendel⸗ und violblau, in kryſtalliniſchen 
Maſſen und derb; der Bruch unvollkommen blaͤttrich und uneben; haͤr⸗ 
ter als Flußſpath; Gew. 3,035 undurchſichtig, ſchwach glas; und perl 
mutterartig glaͤnzend; Beſt. 13,78 Ceroxyd; 19,02 Pttererde; 32,55 Fluß⸗ 
ſaͤure; 31,25 Kalkerde; 3,40 Thonerde; F. Finbo und Broddbo bei Fah⸗ 
lun in Schweden, wo er eingewachſen im Feldſpath vorkommt. 
n. e) Das neutrale Fluoreerium, Demetrium sexangulare, 
ſindet ſich in blaßziegelrothen und gelblichen ſechsſeitigen Saͤulen, ſo 
wie in kleinen blaͤtterartigen und derben Parthieen; hat Apatithaͤrte, 
wiegt 4,7, iſt in duͤnnen Splittern durchſcheinend; wenig glaͤuzend 
von Fettglanz; Beſt. 70,6 Cerium; 29, Flußſaͤure; F. wie bei b, in 
Granit eingewachſen. 1e | 
| d) Das baſiſche Fluoreerium, Demetrium fulvum, von 
ku ins Roͤthliche und Braune ſich ziehender Farbe, der Strich 
unlichgelb; in derben, kryſtalliniſchen Maſſen; Br. unvollkommen 
blaͤttrich und muſchlich; haͤrter als Flußſpath, Gew. uͤber 5; undurch⸗ 
ſichtig; Glanz zwiſchen Glas und Fettglanz; Beſt. 84,00 Ceroxyd; 
10,85 Flußſaͤure; 4,95 Waſſer; F. in Feldſpath eingewachſen zu Fiubo 
bei Fahlun in Schiweden. | 


7 


e) Der Cerit, Cer. siliceum, braun goth grau; derb; haͤrter als 
Apatit; Gew. 4, enthält. 08,3 Cerorydul; 20,5 Kiesel, a 
F. in Schweden. 


1 
— 
1 
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f) Der Allanit, Cer. Allanites, ſchwarz, in blaͤttrichen und b 


ſtrahlichen Maſſen, faſt von Feldſpathhaͤrte; Gew. 4, enthält 26, 
in em 35,2 Siefels 12,5 Thons 6,8 Kalkerde, 19, Eiſenoxyd. 
in weden. g 


5) Das Vanadium, Erythronium, e. da, 55 
bis jetzt nur als Beimiſchung zu andern Metallen gefunden. bn 
Die oe ‚ fpröden Metalle der pofiiven Die 


Tecochalci. er; 


$. 18. Hieher gehören nur zwei Stämme: ber des Wis f 


muths und jener des Tellurs. Dieſe Metalle, davon das er⸗ 
ſtere in vielfacher Hinſicht den Werkmetallen ſich anſchließt, 
in deren Geſellſchaft es gefunden wird, ſtimmen nur darinnen 
überein, daß ſie beide zur elektropoſitiven Reihe gehören, beide 
ſpröde und leicht ſchmelzbar find. Im ſpezifiſchen Gewichte 
weichen ſie beide ſehr weit von einander ab; denn das Tellur⸗ 
erz wiegt nur 6,113; das Wismuth aber 98. Ueberdieß läßt 
ſich das Tellurerz bei großer Hitze, eben ſo wie das Cerium 


verflüchtigen und ſchließt ſich mithin an die flüchtigen Metalle 
der nächſtfolgenden elektronegativen Reihe an. Dennoch deutet die 


wechſelſeitige Zuſammengeſellung dieſer beiden Metalle, im Tellur⸗ 
wismuth, und die übereinſtimmende Neigung zur Vermiſchung 


* 


mit den edlen Metallen, auf eine innre Aehnlichkeit derſelben hin. 


1) Das Wismuthmetall, Tecochaleos, gehört 


ebenfalls, ſo wie mehrere der vorhin erwaͤhnten, zu den ſeltnen Me⸗ 
tallen der bekannteren Erdoberfläche. Die Hauptſtaͤtten des Vorkom⸗ 
mens dieſes Erzes ſind am ſuͤdlichen und noͤrdlichen Abhange des 
ſudetiſchen Erzgebirges: in Böhmen und Sachſen. Beſonders in den 
erſteren Gegenden baute Oeſterreich im J. 1819 gegen 700 Zentner. 
Man benutzt den Wismuth zum Mufivfilber, Wismuthweiß (Perlweiß, 


auch ſpaniſch Weiß genannt), welches jedoch als Farbe fuͤr Fresko: 


malereien den Nachtheil hat, daß es durch ſchwefliche Ausduͤnſtungen 
ſchwaͤrzlich wird; ferner zum Schnellloth und andern leichtfluͤſſigen Me⸗ 


tallgemiſchen; unter Zinn zu Buchdruckerlettern. Der Zentner koſtet 


in Cothau bei Carlsbad 86 fl.; in Schneeberg der Bergzentner 75 fl. . 


36 kr. Die hieher gehoͤrigen Arten find: 

a) Der gediegne Wismuth, Teeochalcos nativus, von faſt 
ſilberweißer, ins Roͤthliche ſpielender Farbe; auf der Oberflaͤche blaͤu⸗ 
lich oder roth angelaufen; kryſtalliſirt in Formen des regulaͤren Sy⸗ 


ſtemes, deren Kern das Hetaéder iſt; die Kryſtalle find oft baum⸗ und 


federartig gruppirt. Auſſer dieſem derb, in Blechen, eingeſprengt, ger 


ſtrickt, zaͤhnig, moosfoͤrmig; der Bruch blaͤttrich; von Gypshaͤrte ya 
darüber; ſehr milde; Gew. 9,6 bis 9,2; Ber. regulinifcher Wismuth, der 


tedoch öfters durch etwas Arſenik verunreinigt iſt. F. Böhmen Tom 


Kür 
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D; fen; Heſſen (Biber); Baden, bei Wittichen; Loͤling 
in 1 e Norwegen, Cornwallis, Bretagne; 3 Balti⸗ 
more Konnektitut in Nordamerika. An den meiſten er Orte 


MUB: geriet Menge. 
ü as Wismuth⸗Kupfererz, Mecochalcos aeratun, lichte 
7 und ſtahlgrau, oͤfters gelblich, roͤthlich, auch braͤunlich angelau⸗ 
; der, Strich ſchwarz; in undeutlichen, ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen, 
che pic el⸗ und ſtangenweiſe zuſammengefuͤgt ſind; derb und ein⸗ 
Bl: er Bruch uneben; härter als Gyps; milde; Gew. gegen 5; 
5 Bi Wismut); 32,6 Kupfer; 19, Schwefel; 5. Gallenbach im 


) Das Nadelerz, Tecoch. aculaeformis, ſtahlgrau, oft gelb⸗ 
iR 15 roͤthlich angelaufen; bildet undeutliche nadelfoͤrmige und ſchilf⸗ 
ige Kryſtalle, welche eingewachſen ſind, findet ſich auch derb und 
eingeſprengt; Br. blaͤttrich und uneben, von Gypshaͤrte, milde; Gew. 
6,12; Beſt. 38,06 Wismuth; 27,7a Blei; 16,06 Kupfer; 17,24 Schwefel; 
F. in Quarz zu Katharinenburg in Sibirien. 
| d) Der Wis muthocher, Tecoch. ochraceus, pranges pailles 
wachsgelb; der Strich weißlich; als Ueberzug, eingefprengt und in 
einzelnen, derben Parthieen; der Bruch erdig und uneben; zerreiblich; 
Gew. 4,305 undurchsichtig; wachsartig⸗ ſchimmernd und matt; Beſt⸗ 
90 Wismuth; 10 Sauerſtoffgas, meiſt noch mit etwas Eifens oder Ar⸗ 
ſenitoxyd vermengt; F. mit a. 
— e) Der Wismuthglanz, Tecoch. sulphuratus, lichte bleigrau, 
zinn⸗ und gelblichweiß, oͤfters bunt angelaufen; kryſtalliſirt in Formen 
des aniſometriſchen Syſtems, deren Kern die gerade rhombiſche Saͤule 
iſt. Die Kryſtalle find meiſt nadelfoͤrmig, mit ſtarker Laͤngsſtreifung 
der Seitenflaͤchen, durcheinander gewachſen und buͤſchelfoͤrmig grup⸗ 
pirt; auch derb u. f. Der Bruch blaͤttrich und unvollkommen muſchlig; 
von Gypshaͤrte; milde; Gew. 6,535 Beſt. 81,6 Wismuth; 18, Schwe⸗ 
fel; F. im ſaͤchſ. Erzgeb.; Boͤhmen; Heſſen; Rezbanya in Ungarn; 
Schweden; Cornwallis; Carrok in Cumberland; Bereſofsk in Sibirien. 
f) Die Wismuthblende, Kiefelwismuth, Tecoch. si- 
licosus, braun und gelb; der Strich gelblichgrau; kryſt. in Geſtalten 
des regulären Syſtemes, deren Kernform das Tetrasder iſt; die ſehr 
kleinen Kryſtalle ſind zu kuglichen und ſtalagmitiſchen Gruppen zuſam⸗ 
mengehaͤuft; der Bruch undeutlich blaͤttrich und muſchlich; von Apa⸗ 
tithaͤrte; Gew. 5,96; halbdurchſichtig bis undurchſichtig; auf den Bruch⸗ 
flaͤchen demantglängend; Beſt. Wismuthocher mit Kieſelerde; F. Schnee⸗ 
berg in Sachſen. 
a g) Das Tellur⸗Wismuth, Tecochalcos parachryseus; ſilber⸗ 
und zinnweiß, ins Stahlgraue, der Strich ſchwaͤrzlich; in tafelartigen 
Kryſtallen, deren Kernform ein Rhomboöder iſt; auch in derben, meiſt 


koͤrnig kryſtalliniſchen Maſſen; der Bruch blaͤttrich; von Gypshaͤrte; 


ein wenig milde und in duͤnnen 1 7 b biegfam; Gew. 7,55 
Belt. 59,8: Wismuth; 35,24 Tellur; 4,92 Schwefel. F. mit Cerit in 
Schweden; mit Molybdaͤnglanz und Glimmer zu Allemarken in Nor⸗ 
wegen; in Ungarn und Siebenbuͤrgen. 


12 2) Das Tellurerz, das Beigolderz, Parachry- 

sos, iſt noch ungleich ſeltner als das Wismutherz und wird faſt im: 
mer nur in der Begleitung des Goldes, namentlich in Siebenbuͤrgen 

gefunden. Hieher gehoͤren: 

a) Das gediegne Tellur, Parachrysos merus; von lichte 

zinnweißer Farbe, die oͤfters graulich oder gelblich anlaͤuft; kryſtalliſirt 

in tafelartigen Geſtalten, deren Kernform ein Rhomboöẽder iſt; findet 
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aich auch in körnig⸗kryſtalliniſchen Maſſen. Br. bläͤttrich, harter als 

Gyps; milde; Gew. bis 6, ; ſchmilzt leicht vor dem Loͤthrohre; Beſt. 5 
reines Tellurerz; F Sacebay und Zalathna in Siebenbuͤrgenn. 

b) Das Schrifterz, Tellurgold, Parachrysos praenobilis, 
ſtahlgrau, öfters bunt augelaufen, in kleinen, nadelförmigen, ſpießi⸗ 
gen, meiſt reihenfoͤrmig (ſchriftaͤhnlich) zuſammengehäuften Krystallen, 
deren Kernform die gerade rhombiſche Säule des aniſometriſchen Sy? 
ſtemes iſt; auch geſtrickt und in Blaͤttchen ſo wie eingeſprengt. Der 
Bruch blaͤttrig und uneben; nur wenig haͤrter als Talk; milde; das Ge⸗ 
wicht ſoll nur bis 5,8 betragen; Beſt. 61,35 Tellur; 28,36 Gold; 10,92 Sil⸗ 
ber; F. mit gediegnem Gold zu Offenbanya und Nagyag in Siebenbuͤrgen. 

c) Das Weißtellurerz, Gelberz, Parachrysos aureo-plum-, 
beus; ſilberweiß, das ſich ins Meſſinggelhe, auch ins Bleigraue zieht 
und häufig graulichſchwarz aulaͤuft; in kleinen, nadelfoͤrmigen, einzeln 
aufgewachsnen oder zu kleinen Gruppen vereinten Kryſtallen, deren 
Stammform die gerade, rhombiſche Säule iſt, auch derb, von koͤrni⸗ 
ger Structur und eingeſprengt. Der Bruch iſt unvollkommen blaͤttrich 
und uneben; harter als Gyps; milde; Gew. 10,67; Beſt. 44,75 Tel⸗ 
lur; 26, s Gold; 19,50 Blei; 8,30 Silber; 0,30 Schwefel; F. Nagyag 
in Siebenbürgen; Altaigebirg in Sibirien (bim Gouvernement Tomsk). 


— 


Die elektronegativen, oder Säure» Metalle. 
Oxymetalla. 


§. 19. Die ſieben hieher gehörigen Metalle ſtimmen ſämmt⸗ 
lich darinnen überein, daß ſie in elektriſcher Hinſicht gegen 
alle vorhergehend beſchriebenen, mit Ausnahme des Osmiums 
ſich negativ verhalten, und daß ſie im Zuſtand der Orydation 
Säuren darſtellen. Nur das Molybdän läßt ſich in ſeiner re⸗ 
guliniſchen Form ein wenig hämmern; die andren Metalle 
dieſer Familie find ſämmtlich ſpröde und dadurch den Erz⸗ fo 
wie den Werkmetallen vollkommen entgegengeſetzt. Im Uebri⸗ 
gen zeigen ſich in dieſer Familie ſehr verſchiedenartige Extreme 
vereint, denn während mehrere der hieher gehörigen Metalle, 
namentlich das Wolfram- das Titan- das Tantal⸗ und das 
Molybdän⸗metall ſehr ſchwer ſchmelzbar ſind, wird das Selen 
ſchon in der Siedehitze des Waſſers weich und auch der Spies⸗ 
glanz ſchmilzt bei einer Wärme von 410 Reaumur. Eben ſo 
finden wir hier das leicht verdampfende Selen, den flüchtigen a 
Arſenik und Spießglanz mit ſehr feuerbeſtändigen Metallen 
zuſammengeſellt. Am auffallendſten jedoch wird die große Aus⸗ 
dehnung der Skala, welche die Familie der Säuremetalle er⸗ 
füllt, wenn wir die Verſchiedenheit des ſpezifiſchen Gewichtes 
der einzelnen Glieder beachten. Das Wolframmetall wiegt 
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gegen 17,5; das Molybdän 8,6; das Spießglanz 6,7; das 
Chrom wie der Arſenik nur 5,9; das Titanmetall 5,5; das 
Selen gar nur 4,3, mithin Amal leichter als das Wolfram. 
Noch iſt auch zu bemerken, daß der größere Theil der Glieder 
dieſer Reihe auf den lebenden thieriſchen Organismus als Gifte 
wirken, vor allem der Arſenik, Chrom, Molybdän, auch Spieß⸗ 
glanz und Selen, während Tantalum und Titanium wenig⸗ 
ſtens noch zu den zweideutigen metalliſchen Stoffen gerechnet 
werden müſſen. Auch auf die Metalle der vorhergehenden, 
N poſitiv elektriſchen Reihe äußern die der negativen, bei ihrer 
Beimengung einen ſehr auffallend verändernden, entſtellenden 
Einfluß, ſelbſt dann, wenn ſie nur einen ſehr geringen Antheil 
an der Miſchung haben. 1 
Vorläufig erwähnen wir noch, daß die Reihe der elektro. 
negativen Metalle, welche wir hier betrachten wollen, in ihrer 
Region ſchon daſſelbe darſtellt, was auf einer der höheren Stu⸗ 
fen der irdiſchen Sichtbarkeit die fleifchfreffenden oder die Raub⸗ 
thiere ſind. \ 1 e 
Wir betrachten nun die einzelnen Stämme und Glieder 
dieſer Reihe, indem wir dieſelben in drei verſchiedene Unter⸗ 
abtheilungen zuſammenſtellen, wovon die erſte an die bisher 
betrachteten, elektropoſitiven Metalle, die zweite an die ſoge⸗ 
nannt erdigen, die dritte an die brennbaren Foſſilien ſich ans 


ſchließt. 


) Die Zwiſchenmetalle, durch welche die Erze der zweiten 
Reihe den Uebergang zu denen der erſten Reihe bilden. 


1) Das Chrommetall, Chromium (m. v. S. 37) hat 
ſogar noch mit mehreren der ausgezeichnetſten Glieder der erſten Reihe 
die magnetiſche Eigenfchaft gemein. Dieſes Metall gehet als bunt⸗ 
fäͤrbendes Oxyd mit verſchiedenen metalliſchen fo wie erdigen Stoffen 
Verbindungen ein; erſcheint aber uͤberall nur in geringer Menge. 

Seine eigentlich hieher gehoͤrigen Arten des Vorkommens ſind: 
6 a) Das Chromeijen, Chromium ferreum, eifen: und pech⸗ 
schwarz, der Strich braun; meiſt derb, eingeſprengt und in Koͤrnern, 
ſelten kryſtalliſirt in regelmaͤßigen Achtflaͤchnern; der Bruch unvoll⸗ 
kommen muſchlich und uneben; härter als Apatit; ſproͤde; Gew. 4,3 

bis 4,5; von fettartigem Metallglanz; wird durch Gluͤhen magnetisch; 
Beſt. 60, Chromoxydul; 39,0 Eiſenoxydul. F. Grochau bei Franken⸗ 
ſtein in Schleſien; Hrubſchuͤtz in Maͤhren; Graubat in Steyermark; 
am Kaiſerſtuhl im Breisgau; Gaſſin im Bars Departement; Portſoy 
in Schottland; auf den ſchetlaͤndiſchen Inſeln Unſt und Fetlar; am 
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Ural; Newhaven, Baltimore, Hoboken in N.Amerika; Jsle des Ba, 
ches bei Domingo. Sg 4H 2 . 1 a 1 11 

b) Der Chromocker, Chromium viride; gras apfel- und 
ſpangruͤn; der Strich gruͤnlichweiß; bildet erdige, zerreibliche Maſſen 
und Ueberzug; meiſt ganz undurchſichtig, ſelten ein wenig i | 
nend; matt oder ſchimmernd; farbt die Glasfluͤſſe ſmaragdgruͤn; ii 
70 Chrom; 30 Sauerſtoffgas. F. Inſel Unſt, mit a; Ereugot in Frank⸗ 
reich; Elfdalen in Schweden; im Porphyr bei Halle. 
2) Das Molybdaͤn, Molybdaenium, (m. v. S. 37) 


ſchließt ſich noch durch ſeine, freilich geringe Dehnbarkeit an die 9265 
baren und geſchmeidigen Metalle der vorhergehenden Reihe an. Es 


gehoͤrt zu den Metallen, welche nur in geringer Maſſe gefunden wer⸗ 


den und hat mit dem Zinnſtein fo wie mit dem Wolfram eine über, 
einſtimmende Art und Stätte des Vorkommens. 
az) Der Molybdaͤnglanz, Molybdaenium sulphuratum, von 


bleigrauer Farbe; erſcheint, obwohl nur ſelten, in tafelartigen Geſtal⸗ 
ten, deren Kernform das 6ſeitige Prisma (S. 95) iſt, ſonſt nur in 


blaͤttrich⸗koͤrnigen Maſſen; als Ueberzug und eingeſprengt. Der Bruch 
blaͤttrich; faſt ſo weich als Talk, ſehr milde, in duͤnnen Blaͤttchen 
biegſam; Gew. 4,5 bis 4,6; faͤrbt ab und ſchreibt; Beſt. 60 Molybdaͤn; 


40 Schwefel. F. mit dem Zinnſtein an den S. 147 angezeigten Orten 


im ſudetiſchen Erzgebirge; dann zu Glaz in Schleſien; Obergas in 


Mähren; uͤberdieß noch an vielen Punkten des kryſtalliniſchen Grund⸗ 
gebirges, beſonders im nördlichen Europa, Sibirien, Grönland, Nord⸗ 
america. Die Kryſtalle vorzüglich in Cornwallis und Maſſachuſets. 


b) Der Molybdaͤnocher, Molybdaenium ochraceum, gelb, in 
matten, erdigen Parthieen und als Ueberzug auf Molybdaͤnglanz. Beſt. 
66,61 Molybdaͤn; 33,39 Sauerſtoffgas. F. wie bei a. ., ee 


B) Hartmetalle, ausgezeichnet durch die große Härte ihres 


ſpröden Metallkön iges. 


3) Das Wolfe ammetall, Lycochalcos oder viels 
leicht bezeichnender für feine Eigenſchaften: Sterrochalcos, if 


unter allen elektronegativen Metallen in vieler Hinficht das merkwuͤr⸗ 


digſte. Durch ſeine auſſerordentliche Schwere, leichte Reduzirbarkeit 
und mehrere andre ſchon auf S. 35 und 36 verſchriebene Eigenſchaften 
ſchließt es ſich ſogar an die edlen, oder die Erzmetalle an, unter de⸗ 
nen namentlich das Iridium auch die Eigenſchaft der Haͤrte mit ihm 
gemein hat; zugleich aber graͤnzt es durch die letztere Eigenſchaft an 
Titan und Tantal. Das Wolframmetall erſcheint, ſo viel man es 
bis jetzt beachtete, vorzuͤglich in der Geſellſchaft des Zinnſteines, auf 
den Lagerſtaͤtten von dieſem, im Granit, Gneuß u. f.; naͤchſt dieſem 
3. B. in Schweden, auf den Magneteiſenſteinlagern fo wie hin und 
wieder in Erzgaͤngen des Grauwackengebirges. Die bekannteren Haupt⸗ 
orte feines Vorkommens find Schlackenwalde und Zinnwalde am ſuͤd⸗ 


lichen (boͤhmiſchen) und Geyer, Ehrenfriedensdorf, ſaͤchſiſch Zinnwalde 
am nördlichen (ſaͤchſiſchen) Abhange des ſudetiſchen Erzgebirges; Corn⸗ 


wallis, Schottland, die hebridiſche Inſel Rona; St. Leonhard im 
franz. Departement der hohen Vienne; Connektitut; Odontſcholon im 
Dauriſchen Gebirge. Auſſer dieſem auf den Magneteiſenſteinlagern 
von Riddarhyttan und Bispberg in Schweden; in Grauwache bei Neu⸗ 
dorf und Straßberg am Harz; auf Lagern im Granit zu Poͤſing in 


Ungarn, auf Quarzlagern im Gneis zu Schellgaden im Salzburgiſchen. 


\ ; | 
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Wolframmetall vielleicht in Compoſitionen mit andern 
noch eine wichtige, kuͤnftige Benutzbarkeit möglich machen 
ͤnnte, iſt es dennoch bisher nur im Zuſtand der Säure zur Porzel⸗ 
imalerfarbe angewendet worden. Es gehören hieher zwei Arten: 
a) Der Wolfram, Lycochalcos ferreus, von braͤunlich⸗ und 
graulichſchwarzer Farbe, der Strich braͤunlich; in Kryſtallen, deren 
Kernform ein ſchiefes Prisma (Loxogonium) des hemiorthotypen oder 
klinorhombiſchen Syſtemes iſt, mit Kantenwinkeln von 101° 5° und 
78° 55“ (S. 101). Die ſchiefe Endflaͤche der Säule ſitzt bei dieſer auf 
a auf. Die Kryſtalle bilden oͤfters Zwillinge; 
nd zum Theil von anſehnlicher Groͤße. Auſſer dieſem zeigt ſich der 
Wolfram derb, in Afterkryſtallen u. f., hat oͤfters ſchaalige und ſtrah⸗ 
liche Textur, erſcheint im Bruch blaͤttrich und uneben. Er iſt haͤrter 
als Feldſpath; ſproͤde; wiegt 7,25 zeigt einen demantartigen Glanz; 
Beſt, nach Berzelius 78,77 Wolframſaͤure; 18,32 Eiſenoxydul; 6,2% 
Manganoxydul; 1,25 Kieſelerde. Nach Vauquelin 73, Wolfram⸗ 
15 13,3 Eiſenoxydul; 13,0 Manganoxydul. F. die allgemeinen, ſchon 
erxwaͤhnten. 4 171 1 25 
en 10 Der Tungſtein, Schwerſtein, Scheelit, Lycochal- 
eos ealcarius, weiß, gelb, grau, braun; der Strich weiß; in Kry⸗ 
allen, deren Stammform ein quadratifches Oetaéder iſt, deſſen Ends 
antenwinkel 108 12,30“ miſſet und in Formen wie F. 71, die zus 
eilen durch das Vorherrſchendwerden der Endflaͤchen e tafelartig ers 
ſcheinen, oder wie E. 72 ohne die Endflaͤchen 3; auſſer dieſem in ders 
ben, kryſtalliniſch⸗koͤrnigen Maſſen u. f. Bruch blaͤttrich und muſch⸗ 
lich; haͤrter als Flußſpath; ſproͤde; Gew. 6 bis 6,1; etwas durchſchei⸗ 
nend; meiſt von Fettglam; phosphorescirt beim Erhitzen; Beſt. 81, 
Scheelſaͤure; 18,9 Kalkerde. F. wie a. 


4%) Das Titanmetall, Titanium, wurde feinen Eigen⸗ 
ſchaften nach, mit denen ſich daſſelbe in vieler Hinſicht an die metal⸗ 
loidiſchen Grundlagen der ſogenannt erdigen Foſſilien, namentlich an 
die der Zirkonerde anſchließt, ſchon oben S. 36 beſchrieben. Es kommt 
zwar an vielen Punkten des kryſtalliniſchen Gebirges, uͤberall aber nur 
einzeln verſtreut, nicht in groͤßern Maſſen vor. Seine innre Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Grundlagen der erdigen Foſſilien verraͤth ſich auch da⸗ 
durch, daß es faſt immer dieſen eingemiſcht und zugeſellt erſcheint; 
unter den elektropoſitiven Metallen wird es am oͤfterſten von dem Ei⸗ 
ſen begleitet. Hieher gehörige Arten ſind? 5 
a) Das Titanoxyd, der Anatas oder Detaedrit, Ti- 
tanjum octakdricum; iſt von brauner, gelber, rother, blauer, auch 
be r und ſchwarzer Farbe, die ſich zuweilen bunt angelaufen zeigt; 
er Stich graulichweiß; den Kryſtallen liegt ein Quadratoctaéder mit 
dem Endkantenwinkel von 97° 56° als Stammform zu Grunde; einige 
hieraus abgeleitete Geſtalten ſtellen F. 71 und 72 dar. Auſſer dieſem 
findet ſich das Titanoryd in kleinen Geſchieben und Koͤrnern; der Bruch 
iſt blaͤttrig, uneben und muſchlig; Härte des Feldſpathes; fprödes 
Gew. 3,325 halbdurchſichtig bis undurchſichtig; der Glanz zwiſchen Des 
mant⸗ und Metallglanz; Beſt. 66 Titan; 34 Sauerſtoffgas; F. Oiſans 
in der Dauphinée; Fichtelgebirge; Buͤndten; Cornwallis; Spanien; 
die Körner und Geſchiebe in Braſilien. W 
b) Der Rutil, Titanſchoͤrl, Titanium rutilum; hyazinth⸗ 
und blutroth; roͤthlich⸗ und ſchwärzlich braun; kryſtalliſirt in Geſtal⸗ 
ten wie E. 75, 76, 77, 79, denen ein guadratiſches Prisma als Kerns 
form zu Grunde liegt; die Kryſtalle ſind oft nadel⸗ und haarfoͤrmig, 
zu Zwillingen und Drillingen; in Gitterartigen Gruppen verwachſen; 
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auch derb, eingefprengt, in Geſchieben; Structur. ot e talliniſch 
koͤrnig; der Such blättrig und uneben; härter als Feldſpat 157 pröde 
Gew. 4ù bis 4,4; durchſcheinend bis undurchſichtig; faſt dei a 0 
Glanz; Beh. nach Kobell, 60,29. Titan; 39,71 Same 0 dane Fin⸗ 
det ſich an ſehr vielen Punkten des kryſtalliniſchen gebirges, 
ſeine Kryſtalle, in Bergkryſtall eingewachſen, bilden ie enge 
Nadelſteine. Oefters iſt er dem Eiſenglanz zugeſellt. In, 
c) Der Nigrin, das magnetiſche Ditauerz, Titanium 
attractorium, von pechſchwarzer, zuweilen ins Roͤthliche dene der 
den kleinen Kryſtallen liegt als Kern ein Quadratoctasder zu Grund 
findet ſich auch in derben Maſſen von koͤrniger Struetur und in Kol 


nern; Bruch blaͤttrig und unvollkommen muſchlig; haͤrter als Feldſpath; 


ſprode; Gew. 4, bis 4,5; undurchſichtig; von fettartigem Metallglanzz 


wird vom Magnet angezogen; Beſt. 84 Titanoryd; 14 Eiſenoryd; 2Man⸗ | 


ganoryd. F. in Gyps eingewachſen bei Valencia in Spanien; im Ut 
gruͤnſtein 11 Boͤhmen; in Koͤrnern bei Bernau in Bayern; Hof Ga; 
ſtein im Salzburgiſchen; am Ural und in Siebenbuͤrgen. 


d) Der Crichtonit, Titanium ferreum, eiſenſchwarz, die Kt 
ſtalle (meiſt 6 ſeitige Tafeln, an F. 64 ſich anschließend) haben ein 
Rhombosder zur Keruform, deſſen Endkantenwinkel 61° 29° 1 10 
Auſſer dieſem in Blaͤtrchen und eingeſprengt; der Bruch blaͤttrig; 
Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; wird nicht vom Magnet angezogen; Meß 
titanſaures Eiſenorydul; F. Difans in der Dauphinse. 


u 


N ! 
e) Der Sphen, Titanit, der Titankieſelkalk, Tita- 
nium tergeminum, beſtehet aus einer faſt gleichtheiligen Miſchung von 


Titanſaͤure, Kieſel⸗ und Kalkerde. Die Farbe iſt gelb, grün, roth 
und braun, auch graulich, der Strich graulichweiß; kryſtalliſirt in 


Geſtalten, denen ein ſchiefes Loxogonprisma des hemiorthotypen Sy⸗ 


ſtemes als Kernform Ta Grunde liegt (S. 102). Eine der gewoͤhn⸗ 
licheren Geſtalten iſt F. 101 dargeſtellt; andre Male ſchließen ſich die⸗ 
ſelben an F. 103, 104 u. f. an. Die Kryſtalle ſind oft tafelartig; zu 
Zwillingen verwachſen. Auch derb, mit koͤrniger und ſchaaliger Structur, 
Der Bruch blaͤttrig und uneben; haͤrter als Apatit; ſproͤde; Gew. 3, 


bis 3,5; undurchſichtig bis durchſichtig; Glas⸗ und Fettglanz; wird 
zuweilen durchs Erwaͤrmen elektriſch; Beſt. 34,04 Titanſaͤure; 33,06 Kies - 


ſelerde; 31,30 Kalkerde; F. das kryſtalliniſche Grundgebirge der Alpen 
und mehrere Gegenden von Deutfchland, Norwegen, Schweden, Schott⸗ 
land, Sibirien. Auch in den vulkaniſchen Auswuͤrflingen des Befund 
und am Laacherſee; im Porphyrſchiefer in Boͤhmen. ö 

f) Der Aeſchynit, Zirkon⸗titan, Titanium Hircn äh 
braͤunlichſchwarz, der Strich braun; kryſtalliſirt in undeutlichen Formen 
der ſchiefen rhombiſchen Säule des klinorhombiſchen Syſtemes (S. 102); 


der Bruch iſt kleinmuſchlich; haͤrter als Apatit; ſproͤde; Gew. 5 an 


den Kanten durchſcheinend; der Glanz Fe glasartig; Beſt. 56,0 Titan⸗ 


faure; 20,0 Zirkonerde; 15,0 Ceroxyd; 3,8 Kalkerde; „6 Eiſenoryd; 


0, Zinnoryd; F. in Geſellſchaft des Zirkons eingewachfen im Granit 


bei Miask in Sibirien. 


) Der Pyrdehlor, Titanium calcarium, braun, Erpialifire h 


2 
als Hetaeder des regulären. Syſtemes; Bruch muſchlich; 


härter als 


Apatit; ſproͤde; Gew. 4,21; kaum an den Kanten durchſcheinend; fette 


artiger Glasglanz; Beſt. 62,75 e 12,85 K 0 6,86 Cer⸗ 
srydul und Zirkonerde; 5,18 Uranoxydul; 4,20 Waſſer; 4,1 Manga 


und Eiſenoryd; 0,01 Zinnoryd. F. im Zirkonſpenit in Norwegens 
| 5) Das 


im Granit in Sibirien. 


* 
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nn 18 Tantalmetall, Tantalum, wurde S. 36 bes 
fene m wiederholt ſich großentheils das eben bei 2 Ge⸗ 
ſagte. Hieher gehören: . 1 Na, 
aa Der Itkrotantalit, Tantalum Yitrieum; ſchwarz und 
braun; der Strich hellgrau; in undeutlichen Kryſtallen des hemiortho⸗ 
n Syſtemes (S. 101) und kleinen, eingewachsnen Parthieen von 
be Textur; der Bruch unvollkommen blaͤttrig und uneben; haͤr⸗ 
‚ter als Apatit; ſproͤde; Gew. 5, bis 5,05 fettartiger Metallglanz; 
meiſt undurchſichtig. Hauptbeſtandtheile 63,30 Tantalſaͤure; 36,6 Yt⸗ 
tererde 8 4 5 et oft noch etwas Kalkerde, Eifens Nranz Wolframs 
oryd. F. Schweden. de ee 
PN Der Ferguſonit, Tantalum pyramidatum; ſchwarz, der 
N Strich hellbraun; kryſtalliſirt in Formen des Quadratoctaders; der 
Bruch unvollkommen blaͤttrig und muſchlig; von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; 
Gew. 5,33 in dünnen Splittern ein wenig durchſcheinend; fettartiger 
Metallglanz; Beſt. 47,75 Tantalſaͤure; 41, Ditererde; 4,08 Cerorydulz 
175 aeg e 2,63 Zinn-Uran-Eiſenoryd u. f. — F. Cap Farewell 
in Groͤnland. | 4 0. 
12 c Der Polymignit, Tantalum zirconium; ſchwarz, im 
Striche braun; kryſtalliſirt in Formen der geraden, rektangulaͤren Säule 
des aniſometriſchen Syſtemes (S. 100); die Kr. find klein und tafelartig; 
der Bruch unvollkommen blaͤttrig und muſchlig; haͤrter als Feldſpath; 
ſproͤde; Gew. 4,8; Metallglanz; Beſt 46,30 Tantalſaͤure; 14,14 Zirkon⸗ 
erde; 12,20 Eiſenoxyd; 11,50 Yttererde; 5,00 Ceroryd; 4, 0 Kalkerde; 
2,20 Manganoryd. F. im Zirkonſyenit in Norwegen. . 
d) Der Tantalit, Kolumbit, Eiſentautal, Tantalium 
ferreum; eiſenſchwarz, der Strich ins Braͤunliche ſpielend; kryſtalliſirt 
in öfters tafelartigen Geſtalten der geraden rektangulaͤren Säule des 
aniſometriſchen Syſtemes; auch derb, eingeſprengt u. f.; der Bruch iſt 
ſpaltbar; uneben; von Feldſpathhaͤrte, ſproͤde; Gew. 6,03; fettartis 
ger Metallglanz; Beſt. 75 Tantaloxyd; 17 Eiſenoxyd; 5 Manganoxyd; 
1 Zinnoxyd; F. Bodenmais in Bayern; Connektitut. — Als Unterarten 
ſchließen ſich hier folgende bloß derbe Tantalerze aus Schweden an: 
Der Kimito⸗Tantalit mit zimmetbraunem Striche, Gew. 7,93 
der gemeine Kimito⸗Tantalit, Gew. 7,23; Fimbo-Tan⸗ 
talit; Broddbo⸗Tantalit, Gew. 6,29. Der erſtere enthält 
82,56 Tantalorxyd und 14,1 Eiſenoryd, übrigens Mangan u. f.; der 
zweite 83,2 Tantal⸗ 14,6 Mangan und Eiſenoryd u. f.; der dritte ent⸗ 
halt bis 16,755 der vierte über 8 Prozent Zinnoryd. 


0) Die brennbar flüchtigen, Säuren- bildenden Metalle. 
6) Das Spießglanzmetall, Stibium, wird wegen 
ſeiner auf S. 36 erwaͤhnten, vielfachen Benutzbarkeit der Gegenſtand 
eines eigenthuͤmlichen Bergbaues. en ungleich haͤufiger in der 
Sa vor als alle bisher erwahnten Metalle der elektronegativen 
| Ihe: namentlich ſcheinen die ſuͤdlicheren Länder reich an Spießglanz. 
ie Grube St. Cruz de Mudela in La Mancha in Spanien gab fruͤ⸗ 
he Nr 200 bis 300 Pfund Spießglanz zur Ausbeute; Sizilien baut 
lich über 1500 Zentn.; Frankreich gegen 2100; die Defterreichifchen 
Staaten, vornaͤmlich in Ungarn, 6900 Zentner Spießglanz. England 
eibt keinen Bau auf dieſes Metall, vielleicht auch weil daſſelbe wohlfeiler 
vom Auslande zu beziehen, als z. B. aus dem laͤngſt wieder verlaßnen 
Spießglanz⸗ Bergwerk in der Grafſchaft Dumfries zu gewinnen war, 
Schubert, Gef. d . 2c Bo. N a WI. 
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Der Zentner rohes Spießglanzerz koſtet in Nürnberg 20 bis 90 | 
gehören hieher folgende Foſſilienarten: 

a) Das gediegne Spießglanzerz, Stibium e f 
weiß, meiſt aber gelblich angelaufen; findet ſich in kryſtallini Br rs 
nigen Maffen, deren Geſtaltung eine rhombosdriſche Kernform zu 
zu liegen ſcheint, uͤberdieß derb, traubig, nierenfoͤrmig, mit krun 
liger Abſondrung; ſpaltbar nach den SENDE 1. 0 als K 
wenig ſproͤde; nicht dehnbar; Gew. 6,6 bis 6,7; F. Allem 19 er 
1 15 Przibam in Boͤhmen; Andreasberg am Harz; fiber Ele 
in weden. 

b) Der Spießglanzocher, Stibium agen Hell in 
ſtauberdigen Maſſen und als Ueberzug; zerreiblich; Gew. 3, bis 3,33 
matt; Beſt. 7642 Spießglanz; 23,8 Sauerſtoffgas. F. meiſt mit dem 
bangen Grauſpießglanzerz. ö 

Das Weißſpießglanzerz, Spießglanzblüthe, 'Sti- 
bium asris flos. Von Farbe weiß und gelblich, auch grau; der Strich 
weiß; kryſtalliſirt in Geſtalten, deren Kernform das Rhombenoctasder 
des aniſometriſchen Syſtemes (S. 98) iſt, (z. B. wie Fig. 87); findet 
ſich auch in kryſtalliniſch⸗ koͤrnigen Maſſen, eingeſprengt und ER 
gen. Der Bruch iſt blaͤttrig; Härte faſt des Kalkſpaths; milde; Gew. 
5,3 bis 5,6; faſt demantartig glänzend; durchſcheinend und halbdurch⸗ 
a ſichtig; ſchmilzt an der Lichtflamme; Beſt. 84, Spießglanz; 15,8 Sauer⸗ 
Roftgas ; x. ef in Sachſen; Priibam in Boͤhmen; Malaska 
in Ungarn u. 

d) Das gemeine Grauſpießglanzerz, der Antimon⸗ 
glanz, Stibium sulphuratum; bleigrau, zuweilen bunt angelaufen; 
den meiſt ſpießigen und langſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen liegt als Kern⸗ 
form ein Rhombenoetaeder des aniſometriſchen Syſtemes (S. 98) zu 
Grunde; oͤfters zeigen ſich kryſtalliniſche Maſſen, von ſtrahliger und 
blaͤttriger Struktur; auch koͤrnig bis dicht. Der Bruch iſt blaͤttrig und 
uneben; von Gypshaͤrte; milde; Gew. 4,5 bis 4,2; Beſt. 72,7 Spieß⸗ 
glanz; 97,5 Schwefel; F. Ungarn; Boͤhmen; Goldkronach am Fichtel⸗ 
gebirge; Braͤunsdorf in Sachſen; Neudorf im Anhaltiſchen; Wittichen 
und Wolfach in Baden; Leogang im Salzburgiſchen; Schladming in 
Steyermark, Allemont, Cornwallis, Spanien, Mexico. — Es iſt fuͤr 
den Bergbau das gewöhnlichſte und wichtigſte Erz dieſes Metallge⸗ 
ſchlechts. Scheint erwähnt bei Plinius XXXIII, e. 6, sect. 333 
vergl. Dioscor. V, 99; auch bei dem Namen Chaleitis ſcheint Plinius 
L. XXXIV, c. 125 sect. 29 eine Abaͤndrung des Grauſpießglaserzes 
(das Federerz) vor Augen zu haben. 

e) Roth-Spießglanzerz, Prismatiſche Purpur⸗ oder 
Antimonblende, Stibium purpureum; von kirſch⸗ und braͤunlich⸗ 
rother Farbe; in etwas undeutlichen, haarfoͤrmigen, feinſpießigen, ſchie⸗ 
fen rhombiſchen Säulen, des hemiorthotypen Syſtemes (S. 101), welche 
buͤſchel⸗ und ſternfoͤrmig zuſammengehaͤuft und verwebt find (als. Zu n⸗ 
dererz); etwa von Talkhaͤrte; milde; in duͤnnen 1 ein we⸗ 
nig biegſam; Gew. 4,5 bis 4,6; glaͤnzend (demantartig) und ſchim⸗ 
mernd; Beſt. 69,86 Schwefelantimon; 30,14 Antimonoryd; F. Bae 
dorf; Ungarn; Dauphiné; Harz (das Zundererz). 

f) Der Zinkenit, Stibium plumbo - sulphuratum , ſtahlgrat 
die Kernform der meiſt nadelfoͤrmigen, e b e 
Kryſtalle iſt ein 6 ſeitiges ie EN 95), der Bruch iſt uneben; 
ser als Kalkſpath; Gew. 5,3; Beſt. 44,39 e 38 dle 2 

22,38 Schwefel; 6,2 Kupfer. F. bei Stollberg am 
e Der Nickel⸗Spietglanz, Stibium need. a 
ratum, iſt bleigrau; derb, eingeſprengt, nur ſelten Frokalifse 1 
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„ 6,3 bis 6,5; Beſt. 42,5 Spießglanz; 28,9 Nickel; 16,0 Schwefel; 
2 ſenik; F. am Weſterwald und zu Haueiſen im Reußiſchen. 

7) Der Arſenik, Arsenicum, deſſen Anwendung oben 
S. 37 erwähnt: ward, iſt, vornaͤmlich in Oeutſchland, häufig ein Ber 
gleiter des Kobalts, des Nickels und Eiſens. Er wird dann nebenbei, 
bei der Smaltebereitung gewonnen; anderwaͤrts aber erſcheint er ſel⸗ 
ber als ein Hauptgegenſtand des oͤrtlichen Bergbaues. Deutſchland 
iſt vor andern Ländern reich an Arſenik und es baut Sachſen im Mit⸗ 
tel jährlich ‚5000, Preußen (im J. 1819) 2712; Deftreich 226 Zentner; 
Spanien baut in Aragonien einigen Arſenik. Der Preis fuͤr den ge⸗ 
ſchwefelten Arſenik (rothen und gelben) war 1824 in Wien 16 u. 22fl. 
Die hieher gehoͤrigen Arten ſind: b 5 5 

ga) Gediegner Arſenik, Arsenicum nativum, von zinnweißer, 
etwas ins Bleigraue ſich ziehender Farbe, die aber an der Luft ſehr 
bald ſchwaͤrzlich anlaͤuft; derb, kuglich, in nierenfoͤrmig zuſammenge⸗ 
fuͤgten Schaalen, ſelten in nadelfoͤrmigen Kryſtallen des rhomboedris 
ſchen Syſtemes; Bruch meiſt uneben und feinkoͤrnig, mit ſchon erwaͤhn⸗ 
ter ſchaaliger Abſondrung; haͤrter als Kalkſpath; ſproͤde; Gew. 5,7 
bis 6; verdampft vor dem Loͤthrohr mit Knoblauchgeruch; enthaͤlt zu⸗ 
weilen etwas Silber beigemengt; F. Wittichen im Schwarzwalde; 
Markirchen im Elſaß; Andreasberg am Harze; Ungarn, Sachſen, Nor⸗ 
wegen, Sibirien. 6 

b) Der Arſenikkies, Arsenicum ferro-sulphuratum, zinnweiß 
und ſtahlgrau, oft gelb oder grau angelaufen; der Strich graulich⸗ 
ſchwarz; die Stammform der zuweilen nadel⸗ andre Male niedrig ſaͤu⸗ 
len- und tafelfoͤrmigen Kryſtalle iſt eine gerade rhombiſche Saͤule des 
aniſometriſchen Syſtemes; uͤbrigens derb, eingeſpreugt u. f.; der Bruch 
uneben; oͤfters koͤrnige auch ſtaͤngliche Abſondrung; Feldſpathhaͤrte; 
ſproͤde; Gew. 6, — Beſt. 46,9 Arſenik; 33,5 Eiſen; 19,8 Schwefel. — 

„Sachſen, Böhmen, Harz, Ungarn, England, Schweden, Sibirien. — 

das Weißerz iſt ein ſilberhaltiger Arſenikkies. — Das Arſenikeiſen 
aus Kaͤrnthen und Schleſien enthält 66 Arſenik, 28 Eiſen, nur 2 Schwe⸗ 
fel; es wiegt bis 7,3; iſt etwas weicher als der gemeine Arſenikkies. 

e) Der Arſenik⸗Schwefelnickel; das weiße Nickel⸗ 

erz, Nickelglanz, Arsenicum a@rochalco - sulphuratum, lichte blei⸗ 

grau und zinnweiß, laͤuft aber oft bunt an; in derben kryſtalliniſch⸗ 

blättrigen Maſſen, ſeltner kryſtalliſirt in Wuͤrfeln; der Bruch blaͤttrig, 

haͤrter als der Apatit; ſproͤde; Gew. 6,1; Beſt. 45,16 Arſenik; 35,51 
Nickel; 19,35 Schwefel; F. Loos in Schweden. 

d) Das rothe Rauſchgelb, Realgar, Arsenicum sulphu- 
ratum; von morgenrother, ins Scharlachroth ſich verlaufender Farbe; 
der Strich orangegelb; kryſtalliſirt in Geſtalten, deren Stammform 
die ſchiefe rhombiſche Saͤule des klinorhombiſchen Syſtemes iſt, auch 
derb, kuglig, angeflogen. Der Bruch undeutlich blaͤttrig und uneben; 
von Gypshaͤrte; milde; Gew. 3,5 bis 3,6; zuweilen halbdurchſichtig; fett, 
glaͤnzend; verbrennt auf der Kohle mit Knoblauchsgeruch; Beſt. 69,52 
Arſenik; 30,as Schwefel; F. Ungarn; Harz; Elſaß; im Dolomit am 
91 Ban ; bei mehreren Vuleanen als Sublimat. (Aetna, Veſuv, 

zoleano u. f. 

e) Das gelbe Rauſchgelb, Arsenicum Sandaracha, Plin. 
AXXIV, o. 18 sect. 55 u. 56, iſt eitronengelb; kryſtalliſirt in Geſtalten 
; nee Syſtemes (3. B. F. 84), deren Kernform die ger 
rade, rhombiſche Säule iſt. Oefter aber iſt es derb, kuglig, gefloſſen, 
Ueberzug; von ſchagliger und koͤrniger Abſondrung; der Bruch blaͤttrig; 
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e Ba: Su der Bruch uneben; von Ayatithaͤrte; ſpröde; 
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kaum fo hart als Gyps, milde, in dünnen Blaͤttchen biegſam; Gew. 

3,4 bis 3,53 wenig durchſcheinend; fett⸗ und perlmutterarkig glaͤnzend 
entwickelt auf Kohlen Knoblauchgeruch; Beſt. 61,36 Arſenik; 38,3 
Schwefel; F. Ungarn; Hall in Tyrol im koͤrnigen Gyps; Puzzuoli an 
der Solfatara u. f. a eee 

8) Das Selenium, Seleninm, lernten wir ſchon oben 
S. 38 als einen Mittelkoͤrper zwiſchen den brennbaren Koͤrpern, na⸗ 
mentlich dem Phosphor und Schwefel und zwiſchen den Metallen, nur 
mentlich dem Arſenik und Tellur kennen, und betrachteten im Vorher⸗ 
gehenden mehrere ſeiner Verbindungen mit andern Metallen, bei wel⸗ 
chen daſſelbe die Stelle des Schwefels oder des Phosphors vertritt. 
Rein kommt das Selen, ſo viel bis jetzt bekannt iſt, nirgends in der 
irdiſchen Natur vor, ſondern auſſer den ſchon beim Silber, Queckſil⸗ 
ber, Kupfer und Blei erwähnten Zuſammenſetzungen nur noch (als 
Foſſil dieſer Klaſſe) in der nachſtehend beſchriebenen Form vor. 
Der Selenſchwefel, Selenium sulphuratum, findet ſich in 

orangegelden und braͤunlichen, fafrigen und erdigen Theilen; verbrennt auf 
Kohlen mit einem Schwefel- und Rettichgeruch; im Kolben kommt er 
bei geringer Erhitzung in Fluß und ſublimirt ſich als gelber Beſchlag; 
Beſt. Schwefel und Selen. Dieſes Foffil findet ſich auf der Juſel 
Voleano, zuſammengeſellt mit Arſenikſchwefel, reinem Schwefel, Sal⸗ 
miak, Alaun und Boraxſaͤure. F 


— 
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§. 20. Wir begannen die Beſchreibung der Foſſilien mit 

jenen Körpern der irdiſchen Natur, welche, in ihrem reinen, 
(gediegenen) Zuſtande die geringſte Neigung zur Verbindung 
mit dem Sauerſtoffgas zeigen, weil fie ſelber, in ihrer Region, 
von gleichkräftiger Art mit der Lebensluft der Atmoſphäre ſind. 
Von der Geſchichte jener Herrſcher der Tiefe: der edlen Me⸗ 
talle, giengen wir dann weiter zu der Beſchreibung und Be⸗ 
trachtung ſolcher Erzarten über, an denen ſich, zugleich mit 
der metalliſchen Natur, der Zug nach der Vereinigung mit 
dem Sauerſtoffgas kund giebt, welcher, von Stufe zu Stufe 
immer mächtiger wird, bis er zuletzt den nächſt vorher be⸗ 
ſchriebenen, flüchtigen Metallen, ſchon die Natur der brenn 
baren Körper ertheilt. Dennoch bleiben alle Glieder der vorher⸗ 
gehenden Reihe, auch die äuſſerſten und letzten, durch ihr Ver⸗ 

halten zum Licht (ihren Glanz) und zur Elektrizität, ſo wie 
durch ihre Schwere, noch immer Metalle, welche überall, wo 
ſie in irgend einem Foſſil zum vorwaltenden Gemengtheile 

werden, von dem Auge und den andren Sinnen alsbald als 
das erkannt werden, was ſie ſind: als Körper, welche unter 
ſich ein zuſammengehöriges, nach auſſen hin feſt abgegränztess 


\ 
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weich bien, deſſen Glieder unmittelbar nur unter einander 
ſelber, m mit dem oberen Reiche der irdiſchen Sichtbarkeit aber 
nur n verkettet find. 


Das ausgezeichnete Verhalten der eigentlichen Metalle zu 


en: Lichte und zur Elektrizität — der ihnen eigenthümliche 
Glanz, und die Leitungsfähigkeit — beruhet, wie wir oben 
im 6. 14 ſahen, darauf, daß die metalliſche Natur an ſich wer 
der die Kraft des Lichtes, noch die der Elektrizität ſelbſtſtän⸗ 


dig inwohnend hat. Dieſe Kräfte werden den Stoffen wie 


durch den Akt einer neuen Zeugung, aus einer Macht mitges 
theilt, welche wir anderwärts unter dem Namen der „Hal— 
tung“ kennen lernten; aus einer Macht, welche neben dem 
in den Metallen vorherrſchenden Zuge des einzelnen Dinges 
zu dem höheren, Alles tragenden Ganzen, vorwaltend jenen 
des einen gewordenen Dinges zu andren entwickelt ). Nach 


ihrem Ermangeln oder nach dem ſelbſtſtändigen Inwohnen je⸗ 


ner Naturkräfte theilet ſich uns das geſammte Reich der Mi⸗ 

neralkörper in zwei Regionen, davon die eine die bloß paſſi⸗ 
ven Leiter und Träger des elektriſchen Vermögens: die Me⸗ 
talle umfaſſet, die andre aber jene Foſſilien begreifet, welche 
ſich in jener Hinſicht als Selbſtmächtige (Autokraten) verhal⸗ 
ten. Beide Regionen ſtehen ſich, wie die beiden Samenblät⸗ 
ter (Cotyledonen) gegenüber, zwiſchen denen der künftige Stamm 
der Pflanze ſich entwickelt und emporwärts treibet, zum Lichte. 


Und in der That, eben ſo wie an der einzelnen Pflanze aus 


der Mitte der Cotyledonen der organiſche Leib, mit ſeinem 
Stamm und Zweigen und Blättern, ſo quillt aus der Mitte, 
aus dem Indifferenzpunkte der beiden Regionen des Steinrei⸗ 
ches, ein Strom der Stoffe hervor, der gerade aufwärts zu 


dem Verein mit der Lebensluft emporſtrebet, und welcher als⸗ 
bald, wenn eine höhere Schöpferkraft ſeiner bildſamen Natur 


ſich bemächtiget, zu einer fruchtbaren, gebährenden Mutter 
wird, aus deren Schooße die Mannichfaltigkeit der organiſchen 
Geſtaltungen hervorgehet. 


Die Klaſſe der brennbaren Foſſilien bildet eine Art 9 


Mittelreich, in deſſen einzelnen Gliedern der vorhin vorwal⸗ 


4 


) M. v. unter anderm den $. 4 und 11 m. Geſch. der Seele. 
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tende Zug nach der Gemeinſchaft mit m planetariſchen Gan i 
zen ſehr vermindert, und nur noch jener nach dem Verein mit A 
der Lebensluft, in vorwaltender Macht zurückgeblieben iſt. 4 
Ein Mittelreich, welches an jene Zwiſchenzuſtände einerfcheins 
baren Auflöſung des bisherigen Beſtandes erinnert, die uns 
noch in der organiſchen Welt in der Geſtalt des Schlafes, 
der knospenartigen Contraktion und der Verpuppung vor Aus 
gen treten. Es liegt in dieſen Zwiſchenzuſtänden überall der 
Anfang einer neuen, höheren Entwicklung verborgen; denn 
während derſelben wird das Einzelweſen vollkommen empfäng⸗ 
lich und bewirkbar, für einen höheren, ſchaffenden Einfluß, 
aus welchem überall Leben und Geſtaltung der Dinge kommt. 
Aus dieſem Indifferenzpunkte denn der beiden Reihen der 
unorganiſchen Körperwelt: aus der Klaſſe der brennbaren Foſ⸗ 
ſilien, ſehen wir auch die weitere Geſchichte der Natur nach 
zweien, ſehr verſchiedenen Richtungen hin ihren Faden fort⸗ 
ſpinnen: einmal hinanwärts nach der organiſchen Form, zum 
andren aber ſeitwärts, auf dem ſchon bisher eingeſchlagenen 
Wege der Geſteinbildung und Kryſtalliſationen. Denn wäh⸗ 
rend auf der einen Seite den bildſamen, lebensempfänglichen 
Stoff dieſer indifferenten Mitte das organiſche Leben ergreifet, 
und Kohle wie Schwefel (der noch ſelbſt unter den Beſtand⸗ 
theilen des menſchlichen Gehirnes gefunden wird) in ſeinen 
wundervollen Aufbau der oberen Welt der Dinge hineinziehet; 
erfaſſet denſelben die Kraft der „Haltung“, die den Dingen 
giebt ein Etwas zu ſeyn für andre einzelne Dinge, von einer 
andren Seite her, und knüpfet an den aufgelösten Zuſtand 
der Kohle eine der Gipfelformen der Steinwelt: den feſten 
Demant an. Wir überſchreiten jedoch vor der Hand die 
Gränze, in welche die Zwifchenregion der Foſſilien eingeſchloſ⸗ 
fen iſt, noch nicht, und faſſen in die Klaſſe der eigentlich brenn 
baren nur ſolche Körper zuſammen, an denen öfter ſchon der 
Geruch, beim Anhauchen oder teiben, noch ſicherer aber die 
Einwirkung eines glühenden oder flammenden Körpers die 
Neigung verräth ſich in Dämpfe aufzulöſen und ſelber zu ent⸗ 
flammen. Es gehören hieher drei Stämme der Stoffe, von 
denen zwei: der Schwefel und das Authracium ſich unmittel⸗ 
bar an die vorhergehende und nächſtfolgende N 6 der Bo 
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lien anſchließen, der dritte aber: das Bitumen, zum Theil als 
Kr ah ausgebährenden Flüſſigkeit erſcheinet, aus wel⸗ 
9 organiſche Welt hervorkeimte; zum Theil aber ſchon 
wirklich in den großen Kreislauf der organiſchen Geſtaltungen 
aufgenommen und nachmals wieder von der kryſtalliniſch bil⸗ 
denden Kraft der unorganiſchen Natur ergriffen iſt. Alle 
Foſſilien dieſer Klaſſe zeichnen ſich, auſſer der Brennbarkeit, 
noch durch ihre geringe Schwere und geringe Feſtigkeit aus; 
gee Theil von ihnen wird beim Reiben negativselektrifch. 
Wir wenden uns zu der Betrachtung der einzelnen Biene 
gehörigen Stämme. | 


1) Der Schwefel, Sulphur, von welchem ſchon oben 
S. 39 die Rede war, wird ſelbſt, obwohl ſelten, im eigentlichen kry⸗ 
ſtalliniſchen Grundgebirge gefunden. So auf Quarzlagern im Glim⸗ 
merſchiefer, zu Tikſan in Quito und in Siebenbürgen; im koͤrnigen 
Kalk zu Carrara und zu Cunſtadt in Maͤhren; auf Kupferkiesgaͤngen im 
Granit zu Ripoldsau im Schwarzwalde; auf Bleiglanzgaͤngen im Sie⸗ 
genſchen, in Ungarn, Gallizien, Spanien. Auſſer bieſem findet fich 
der Schwefel im ſogenannten Uebergangskalk (Waadtland); am haͤu⸗ 
figſten jedoch in den ſteinſalzfuͤhrenden Gypſen und andren Floͤtzen der 
organiſch⸗ plaſtiſchen Gebirgsarten, vorzuͤglich in Sizilien (hier auch 
in Sandſteinen), Italien, Savoyen, Piemont (hier auch im Schutt⸗ 
lande), Polen, Croatien, auch in Deutſchland (3. B. Lauenſtein im 
Hannoͤverſchen). Im Trachyt findet er ſich in der Auvergne, in Quito 
u. f. — In der Nähe und an den Wänden vulkaniſcher Crater an 
ſcht verſchiednen Orten; eben ſo als Abſatz von Quellen bei Aachen 
u. f. Auſſer dem unmittelbar in gediegnem Zuſtande vorkommenden 
wendet man auch vornaͤmlich den mit Eiſen (zum Schwefelkies) ver⸗ 
bundnen zum täglichen Gebrauche (der Fabrication des Schießpulvers, 
der Schwefelſaͤure, des Muſivgoldes, und andrer chemifchen Produete, 
zum Bleichen, Schwefeln der Weinfaͤſſer u. f.) an. In Europa lies 
fert den meiſten Schwefel Sizilien, das jaͤhrlich um 350000 fl. aus⸗ 
führt; Oeſterreich führt gegen 3600 Zentner aus; der Nammelsberg 
am Harz liefert gegen 2000 Zentner, und ſelbſt Schweden bei Dylta 
und Fahlun gegen 1200 3. — Sehr maͤchtige Schwefellager finden 
ich in Quito und auf Guadeloupe. Der Preis des Schwefels ſteht 
in Nuͤrnberg, je nach den Zuſtaͤnden der vollkommneren Reinigung 
vom 15105 böhmifchen Schwefel bis zur feinſten Schwefelbluͤthe 
Ihe 2 hi 23 fl. der Zentner. Es gehöre hieher nur eine eigent⸗ 
n 
Der natürliche gediegne Schwefel, Sulphur nativum, 
don ſchwefel⸗ eitronen⸗ wein⸗ wachs⸗ und orangen⸗ gelber Farbe, auch 
grau und braͤunlich; kryſtalliſirt in Formen des aniſometriſchen Syſte⸗ 
mes, deren Kern das S. 98 beſchriebene Rhombenoctaéder (F. 81) if, 
waͤhrend bei dem kuͤnſtlich zum Kryſtalliſiren gebrachten Schwefel die 
Na nform als ein Prisma des klinorhombiſchen Syſtems erſcheint. — 
Auſſer dieſem findet fich der natürliche Schwefel in kryſtalliniſchen 
en vo koͤrniger bis dichter, auch von faſriger Textur; in ftaubs 
Sate ene nierenfoͤrmigen Maſſen, auch eingeſprengt. Die 
Stru ur unvollkom men n (ſpaltbar nach den Flaͤchen der Grund⸗ 
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geſtalt und ihres, durch Abſtumpfung der Sritenfanten entfehenden 
Prisma's); der Bruch muſchlig bis uneben; die Härte zum Theil 1 


zinger, zum Theil auch (bei dem kryſtalliniſchen) großer als die des 4 
Gypſes; der kryſtalliniſche zuweilen ganz durchſichtig mit deutlicher 


* 
e 


— 


doppelter Strahlenbrechung; glänzend von Fettglanz; Gew. 1,9 bis 
2,1. — Wird beim Reiben negativ elektriſch und riecht ſchweflich.— 


Oer von faſriger Textur wird Faſerſchwefel genannt; der erdige 
Schwefel iſt meiſt mit fremdartigen Theilen vermengt; der Mehlſchwe⸗ 
fel beſteht aus kleinen kryſtalliniſchen Theilchen. — Die Fundorte 
wurden ſchon erwaͤhnt. 


dem Demant am reinſten im Graphit vor, deſſen Beimengung 


2) Der Kohlenſtoff, Antheacium, kommt "ik . 


Eiſen Fuchs fuͤr ganz zufaͤllig haͤlt. Dieſe merkwuͤrdige Form d 
Kohlenſtoffes findet ſich vornaͤmlich, wie ſchon Band S. 381 erwähnt 
wurde, in dem glimmerhaltigen, kryſtalliniſchen Grundgebirge: im 


Granit, Gneuß, Glimmerſchiefer, auſſer dieſen auch im Thonſchiefer 1 


und koͤrnigen Kalkſtein und ſtellenweiſe ſelbſt im Steinkohlengebirge. 
Da der Graphit im reinen Zuftande, fo wie vermiſcht mit Thonerde, 
Spießglanz, Gummi und ſelbſt Leimwaſſer, Schwefel und Colopho⸗ 


nium zur Fertigung von Bleiſtiften; wegen ſeiner Feuerbeſtaͤndigkeit, 


vermiſcht mit Thonerde zu Schmelztiegeln und geringen Kochgeſchirren 


(Schwarzgeſchirr); auch zum Anſtreichen, als ſogenannte Ofenfarbe; 


zur Schmiere fuͤr metallne Naͤderwerke; zur Stahlbereitung (ſogar in 


der Heilkunde gegen Flechten) gebraucht wird, iſt er ein Gegenſtand 


bergmaͤnniſcher Gewinnung. Den feinſten, dichten Graphit, den brauch⸗ 
barſten zu Bleiſtiften, liefert England zu Borrowdale in Cumberland; 
ſeine Ausfuhr im unverarbeiteten Zuſtand war (wenigſtens ſonſt) bei 
Galgenſtrafe verboten. Auſſerdem findet ſich Graphit in der Grafſchaft 
Glatz im preußiſchen; bei Freyewaldau und Friedeberg im oͤſtetreichiſchen 
Schleſien; in Baiern bei Hafnerszell und Paſſau; Boͤhmen bei Stu⸗ 
ben und Schmojanow (Landgericht Kuttenberg), wo Vorraͤthe fuͤr Jahr⸗ 
hunderte ſind; Maͤhren, Salzburg, Steyermark, Tyrol, Savoyen, 


Piemont; Frankreich in dem Dep. des Arriege und der hohen Alpen, 
von keiner beſondern Guͤte; Spanien zu Ronda in Granada, wenige 


Meilen vom Meere; Arendal und Friedrichswaͤrn in Norwegen; Groͤn⸗ 


land und Nordamerika. Der ſogenannte Graphitſchiefer, ein ſchiefriges 
Gemenge von Quarz und Graphit, das dem Glimmerſchiefer unter⸗ 


geordnet iſt, findet ſich bei Merzberg und am großen Schneeberg in 
der Grafſchaft Glatz. — Der Preis des feinſten, dichten, in England, 
der bloß zu Zeichenſtiften benutzt wird, iſt fuͤr den Zentner 540 fl.; 


der gemeine, ſchuppige COfenfarbe) aus Hafnerszell und Böhmen ko⸗ 


ſtet in Regensburg 3 fl. bis 3 fl. 36 kr. Hieher gehörige Arten find: 


a) Der Graphit, Anthracium Plumbago, dunkel ſtahlgrau bis 
eiſenſchwarz; angeblich kryſtalliſirt als 6 ſeitige und 12 ſeitige Tafel 


(Fuchs ſpricht dem eigentlichen Graphit jede Kryſtalliſationsgeſtalt ab); 


derb und eingeſprengt; von blättricher Textur, die durchs Schuppiche 


ins Dichte uͤbergeht; wenig haͤrter als Talk; milde; in duͤnnen Blaͤtt⸗ 


chen biegſam; glaͤnzend, von faſt metallartigem Glanz; fettig anzufuͤh⸗ 


len; undurchſichtig; Gew. 1,8 bis 2,3; faͤrbt ab und ſchreibt. — SR 


vor dem Loͤthrohre unſchmelzbar; bei laͤngerem Blaſen verzehrt er h 


allmaͤlig. Er iſt oft mit Eiſen (von 3 bis 8 Proz.) verunreinigt, doc 

iſt daſſelbe nach Fuchs nur als zufaͤlliger Gemengtheil zu betri 

ten; der vollkommne Graphit iſt reiner Kohlenſtoff. — Nach fei 

Lichen theilt man den Graphit in dien ſchu 16 
en 
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b) Die Kohlenblende, harzloſe Steinkohle (Glanz⸗ 
kohle), Anthracium emortuum; graulich und ſammetſchwarz; derb, kug⸗ 


lich, ſtaͤnglich, eingeſprengt; ſpaltbar in der Richtung der Flaͤchen einer 


0 


raden thombifchen Säule des aniſometriſchen Syſtems, ſonſt der 
f tuch muſchlich; wenig ſproͤde; härter als Gyps; Gew. 1,4 bis 1,73 
undurchſichtig; von etwas fettigem Metallglanz; ſchwer verbrennbar; 
Beſt. Kohlenſtoff, der meiſt mit erdigen Stoffen und auch Eiſenoxyd 


verunreinigt iſt. F. ſelten im Granit und Gneiß; oͤfter im Thon⸗ im 


Alaun⸗ im Kieſel⸗ und Grauwackenſchiefer und im Trappgebirge; hin 
und wieder auch im Porphyr und im Steinkohlengebirge. F. Andreas⸗ 


berg am Harz (im Granit); Meißner in Heſſen (mit Braunkohle uns _ 


ter dem Baſalt); in Sachſen, Schleſien; Frankreich (Allemont); Sa⸗ 
voyen, Schottland, England, Irland; Norwegen; ein ſehr ſchoͤner 


muſchlicher in Penſylvauien. Bei Wilkesbarre (nach Silliman's Ame- 


4 


ric. Journ. 1825, IX S. 165) findet ſich eine Kohlenblende mit Ab⸗ 
drücken von Lands und Waſſerpflanzen. — Die Kohlenblende wird zwar 
als Brennmaterial in Kalkoͤfen, Ziegelhuͤtten, auch Erzſchmelzhuͤtten 


verwendet; es bedarf aber dabei eines ſehr ſtarken Luftzuges oder 
kraͤftigen Geblaͤſes zur Unterhaltung der Flamme. 


c) Die Faſerkohle, Anthracium fibratum, welche ebenfalls aus 
reinem Kohlenſtoff beſteht und mit b die ſchwere Verbrennbarkeit ges, 
mein hat, kommt in dünnen Lagen und eingeſprengt in den Stein⸗ 
kohlen und Kohleuſandſtein vor; if graulichſchwarz, von, zartfafriger 
Textur; ſchwach ſeidenartig glaͤnzend. F. ziemlich haufig in Schlefien, 
Maͤhren, Sachſen, Böhmen, am Rhein, in England u. f. 


K 
10 Wirkung des Vegetationsprozeſſes entſtandnen Kohlenſtoffe zu ers 
ennen giebt. — Die Farbe der Steinkohlen im Allgemeinen if ſchwart, 
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das zum Theil ans Braͤunliche graͤnzt; an. Were Auf er ade aber 1718 
ſie nur wenig den Gyps, das Gewicht i 1,15 bis 1,5. & 


hier mehrere Unterarten unterſchieden werden, re 40 l | 


Schieferkohle, graulich bis ſammetſchwarz, im Hauptbruch dick⸗ 


ſchiefrig, im Querbruch flachmuſchlich; wenig ſproͤde, zuweilen ſchon 
milde; glaͤnzend bis wenig gl.; Beſt. 74 bis 78 Prozent, Kohlen off? 


18 bis 20 Proz. Sauerſtoff, 2 bis 3 Proz. Waſſerſtoff; 4 bis 3 roz. 
erdige Stoffe. Sie iſt die gemeinſte unter allen Schwarzkohlen. — 


6) Die Blaͤtterkohle, unterfcheidet ſich von a, der fie ſehr nahe 


verwandt iſt, durch ihre, den kryſtalliniſchen Blattern ähnliche ‚ bünns 
und geradſchaalig abgeſonderten Stücke, die ſich leicht in trapezoidiſche 


Theile zerſprengen laſſen, auſſer dieſem durch ihre größere Weichheit, 


ſtaͤrkeren Glanz, oͤfteres Buntanlaufen. Findet ſich oft mit der boris 


gen; Bert. 84 bis 96 Kohlenſtoff; 3 bis faſt 12 Sauerſtoffgas; 3 bis 


3,2 Waſſerſtoffgas; 0,6 bis 1,2 erdige Stoffe. )) Die Grobkohle, 
graulichſchwarz und pechſchwarz, unterſcheidet ſich von à und 8, durch 
ihre größere Schwere (1, bis 1,5) und groͤßere Haͤrte; durch ihren 
geringeren Glanz und den grobkoͤrnig unebenen Querbruch, waͤhrend 
der Hauptbruch auch dickſchieftig if. 9) Die Rußkohle, ſammet⸗ 


ſchwarz und eiſenſchwarz; der unebene Bruch geht ſchon ins Feinerdige | 


über, meiſt nur von Talkhaͤrte und ſelbſt ſchon zerreiblich; nur ſchimmernd; 
ſtark abfaͤrbend. ) Die K Kaͤnnelkohle, unterſcheidet ſich durch ihre 
Zaͤhigkeit und ſchwere Zerſprengbarkeit; ihren ebenen, zum Theil ſchon 
flachmuſchlichen Bruch, der zugleich ins undeutlich. dickſchiefrige ver⸗ 
laͤuft; ihre wuͤrfliche und parallelepipediſche Zerkluͤftung, ihren ge⸗ 
ringen Glanz, der auf dem Strich ſtaͤrker He; Sie enthalt na 

Ure nur 72,22 Kohlenſtoff; 21,05 Sauerſtoff; 3,93 Waſſerſtoff und no 

2,30 Stickſtoff. Nach Karſten belief ſich der Gehalt an Waſſerſtoffgas 
gar auf 5,42, mithin in jedem Falle hoͤher als bei andern, genauer 
unterſuchten Schwarzkohlenarten. ) Die Pechkohle, der Gagat, 
pech⸗ bis ſammetſchwarz, iſt unter allen Schwarzkohlen die ſprödeſte, 
ihr Bruch iſt flachmuſchlig, ſtarkglaͤnzend; fie iſt ſehr ſproͤde; wird 
durch Reisen e ez Beſt. 81,32 Kohlenſtoff; 14,7 Sauers 


ſtoff; 3,21 Waſſerſtoff, 1,0 erdige Stoffe. — Die ſogenannte Letten 


kohle iſt nur eine mit Thon durchdrungene Schieferkohle. 

b) Die Braunkohle, Lithanthrax Pryitis, hat mehr braune, 
ſeltner ſchwaͤrzliche Farben, oͤfters noch deutliche Hplitertur. Dahin 
gehören g) die muſchlige Braunkohle, die auch Gagat heißt 
und allerdings der Pechkohle ſehr nahe ſteht, unterſcheidet ſich von 
dieſer durch die ins Braͤunliche ſich zi thende Farbe, den geringern Glanz, 
ihre riſſige Def chaffenheit und durch die oͤfters noch bemerkbare Holztextur; 
fie it von Gypshaͤrte, wenig ſproͤde. Beſt. 77,10 Kohlenſtoff; 19,38 Sauer⸗ 
ſtoffgas; 2,54 Waſſerſtoffgas; 1,00 erdige Stoffe. — 6) Das bitu⸗ 
minöfe Holz, iſt braun, hat deutliche Holztertur; faſrigen und 
1 Bruch; iſt milde; ſehr leicht, oft lee (1, 18.0,5) 5 


ft. 54,97 Kohle; 26,42 Sauerſtoffgas; 4,31 Waſſerſtoffgas; 14, 


erdige Theile. „) Die erdige Braunkohle, bitumindſeHolz⸗ 


— 


erde, unterſcheidet ſich durch ihre feinerdige Textur. Hieher gehoͤrt 


der Cöllniſche Umber. 9) Die Papierkohle, je wie aus Ze 
artigen Blättern zuſammengefuͤgt. &) Die Stink kohle, Dey s o⸗ 


dil, beſteht aus duͤnnen, ſcheibenartigen, elaſtiſch biegſamen Stuͤcken 
die beim Verbrennen einen Geruch wie Assa foetida entwickeln. 


bei Mellili unfern Syrakus in Sizilien. — ) Die Moo kohle ö 


hat keine Holztextur, iſt duͤnn⸗ und dickſchiefrig, im ac m 
von ſchwaͤrzlicher Farbe. ) Die Alaunerde, ſchwaͤ 52 00 50 


zraulichſchwart; unvollkommen ſchiefrig und erdig 3 G i ut En 
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lt © ſchwellichte Säure, ohne zu brennen; wird dann 


0 Das Erdharz, Bitumen. In den hieher gehörigen 
Foſſilien erſcheint der herrſchende Grundſtoff: die Kohle, theils in 
Fe e und Zuſammengeſellung, welche wir, in geognoſtiſcher 
Hinſicht, als eine primitive betrachten duͤrfen, theils iſt derſelbe ſchon 
in Verbindungen einer ſecondaͤren Art und zum Theil ſogar in kry⸗ 
ſtalliniſche Geſtaltungen eingegangen. Wir erwaͤhnen das Wichtigſte 
bei jeder einzelnen Art. a Won 1 * 
a) Das Erdoͤl, Bergnaphtha, Bitumen liquidum (Plin. 
L. II, .c. 105, sect. 100; XXXI, c. 7, sect. 39; Naphtha, L. XXV, 


X 


‚©. 15, seet. 513 Napa, Plutarch. Qu. S. 5, 7) ift waſſerhell, gelb⸗ 
lichweiß, weingelb, gelblich⸗ und ſchwaͤrzlichbraun; durchſichtig bis un⸗ 
durchſichtig; duͤnn⸗ bis saheflüfligs fettglaͤnzend. — Waſſer nimmt 
ſeinen Geruch an, ohne etwas davon aufzuloͤſen; loͤst ſich in Wein⸗ 

eiſt und Oelen. Verdunſtet leicht und iſt entzuͤndlich. Beſt. 82,2 Koh⸗ 
lenſtoff; 14, Waſſerſtoff. Die dunklere Abaͤndrung wird Steinoͤl, 
auch Bergbalſam genannt; die ſchon ſchmierig verdickte Berg⸗ 
theer, Maltha. — Die beruͤhmteſten Bergoͤlquellen find jene, die aus 
einem Felſen bei Schiras hervordringen, unfern den Ruinen des alten 

Perſepolis. Der hier entſpringende Bergbalſam, der nur im Sept. 
geſammlet wird, iſt ſchwaͤrzlich und wird unter dem Namen der mi⸗ 
neraliſchen Mumie als ein ſchnell heilendes Mittel bei Verwundungen 
angeprieſen, davon die Unze fruͤher, als es noch im Handel war, 18 fl. 
koſtete. Die 15 großen, ausgemauerten Brunnen bei Baku, von de⸗ 
nen der reichſte taͤglich gegen 1000 bis 1300 Pf. Oel geben koͤnnte, 
liefern meiſt ſchwaͤrzliches Steinoͤl, nur einer giebt taͤglich gegen 8 Pf. 
weiße Naphtha. — In Oſtindien wird bei Burmach aus Gruben, die 
oft mehrere hundert Fuß tief ſind, Bergoͤl geſchoͤpft. — In Italien 
find Erdoͤlguellen, namentlich im Modeneſiſchen, bei Parma; in Si⸗ 
silien am Aetna; in Frankreich bei Bezieres; in Oeſtreich an den Kar⸗ 
pathen, meiſt in der Nähe der Salzfloͤtze) Hannover bei Edemiſſen; 

in Bayern bei Tegernſee (das St. Quirinusöl); Bechelbrunn im Elſaß; 
Haͤring in Tyrol. — Das Erdoͤl wird als Brennmaterial, zum Schiffs— 
theer, zur Wagenſchmiere, Anſtreichen auf Metalle, Stein, Holz, auf 

HOaͤcher u. f. als Zuſatz unter Firniſſe, als Abwehrungsmittel gegen 
Inſekten vom Zugvieh, und als Arzneimittel gebraucht. Die ſchlech⸗ 

teren Sorten koſten, das Pfund, nur 18 kr. 

b) Das elaſtiſche Erdpech, Bitumen elasticum, ift braun 
und gruͤnlich, findet fich in derben, zum Theil ſchwammartigen Mafs 
ſen, mit Eindruͤcken, als Ueberzug; hat unvollkommnen muſchligen 
Bruch; iſt ſehr weich, geſchmeidig und elaſtiſch; Gew. 0,9 bis 1,2; uns 

durchſichtig und an den Kanten durchſcheinend; fettglaͤnzend; von bi⸗ 
tuminöſem Geruch. Verbrennt leicht, und verbreitet dabei einen aro⸗ 
matiſchen Geruch. Loͤst ſich nicht im Weingeiſt. Beſt. 52,25 und 58,26 
Kohlenſtoff; 40,10 und 36, a Sauerſtoffgas; 7,50 und 4,89 Waſſerſtoff⸗ 
gas; 0,15 und 9,10 Stickſtoff. F. auf Bleierzgaͤngen in Derbyſhire; 
im Kohlenſandſtein bei Montrelais in Frankreich; in Braunkohlen⸗ 
lagern zu Newhaven in Nordamerika. | | g 
9) Das Erdpech; der Asphalt, Bitumen Asphaltus (Acqdd- 
ros Diose. I, 99; Pissasphaltus Plin. XXXIV, c. 7 sect. 25). Dieſes 
merkwuͤrdige Erzeugniß, von welchem das todte Meer bei den Alten 
ſeinen Namen hatte (Plin. L. II, e. 103, sect. 106; V, 15 und 16, 
deet. 15 VII, 15, sect. 13 Justin. XXXVI, 3), wurde ſchon von 
den Aegyptern von dorther, zum Einbalſamiren ihrer Todten geholt, 
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finden, daß, ungeachtet feines vielfachen Verbrauches zum Theeren 
der Schiffe, zu Fackeln, zu Kitten bei Waſſerbauten und für Fahr⸗ 
zeuge, zum Traͤnken der Leinwand fuͤr Zelte, Vordaͤcher u. f., zu Sie⸗ 4 
gellack, fo wie, nach Verſetzung mit flüffigem Dele, zu Zwiſchenmit 6 
teln, welche die Reibung der Räder und andrer Maſchinerieen vers 
mindern, zu Trieſt der Zentner um 50 bis 65 fl. verkauft wird. neb⸗ 
rigens wird das Erdpech aus Vergoraz im Oeſtreichiſchen Dalmatien 
für noch beſſer zum Vertheeren der Schiffe gehalten, als das vom 
todten Meer und das von Valona in tuͤrkiſch⸗Albanien. — Das Erd⸗ 
pech iſt von ſchwarzer und brauner Farbe; derb, in kuglichen, eckigen 
Stuͤcken, nierenfoͤrmig und ſtalaktitiſch, auch Ueberzug. Der Bruch 
muſchlich; Gypshärte; milde; Gew. 1, or bis 1,25 undurchſichtig; fett⸗ 
glänzend; riecht beim Reiben bitumfnoͤs und wird negativ elektriſch; 
iſt leicht verbrennbar; loͤst ſich in Oel und Naphtha. Auſſer den an⸗ 
geführten Orten findet ſich der Asphalt auf Erzgaͤngen, Lagern u. J. 
in der Pfalz, am Harz, Schweden, England; „Kammsdorf in Thuͤ⸗ 
ringen, Haͤring in Tyrol; Schleſien, Schweitz, Italien, Merico. Ein 
Hauptfundort iſt auch noch der Erdpechſee auf der Inſel Trinidat. 

d) Der Scheerertt, Bergtalg, Bitum. sebaceum, von wei⸗ 
ßer Farbe, nadelfoͤrmig kryſtalliniſch und in Koͤrnern und Blaͤttchen 
nn den Faſern des bitumindfen Holzes. Der Bruch iſt muſch⸗ 

Gew. 0,65 zerreiblich; durchſcheinend; ſchwach perlmutterartig 
glace; geruchlos. Sch milzt ſchon bei 45 Waͤrme zu einem farb⸗ 
loſen Oele, das beim Erkalten in nadelartigen Kryſtallen anſchießt. 
Beſt. 75 Kohlenſtoff; 24 Waſſerſtoff; F. zu Uznach bei St. Gallen und 
zu Bach am Weſterwald, in Braunkohlen. 

e) Das Hatſchettin, Berg wachs, Bit. cereum, beſteht aus 
ſchuppichen oder wachsartigen Theilchen; iſt weich wie Talg; leichter 
als Waſſer; perlmutterartig glänzend; ſchmilzt in heißem Waſſer, noch 
unter dem Siedepunkt; loͤst ſich im Aether auf; F. ein Eiſenſteinlager 
zu Merthyr Tydvil in Suͤd Wales. 

f) Der Retinasphalt, Retinit, Bit. resinatum, braun⸗ 
gelb⸗ graulich, die Farben oft ſtreifen⸗ und ringweiſe angeordnet und 
meiſt getruͤbt, der Strich gelblichweiß; in ſtumpfeckigen Stuͤcken und 
als Ueberzug; der Bruch muſchlich und uneben; von Gypshaͤrte und 
varuͤber; ſproͤde; Gew. 1,07 bis 1,2; wird durch Reiben negativ elek⸗ 
triſch; verbrennt vor dem Loͤthrohr, zuerſt mit aromatiſchen, dann 
mit bituminoͤſem Geruch; Beſt. 55 Harz; 42 Bitumen. F. in und mit 
Braunkohlen in Maryland; Baney in ie Murtendorf in 
Thuͤringen; Laubach in Heſſen; Halle a. d. S.; Maͤhren; Bannat; 
Sibirien; Groͤnland. Iſt nahe mit dem Bernſtein verwandt. 

g) Der Bernſtein, Agtſtein, Gleſſum, Bitumen Sueci- 
num seu Electrum, iſt das koſtbarſte und ſeit alten Zeiten beruͤhmteſte 
Foſſil dieſer Familie. Der Abſtammung des Wortes nach koͤnnte der 


Bernſtein wohl der T7 (Ekdach) des Jeſajas (e. 54 v. 12) ſeyn, 
denn III bedeutet ſich entzuͤnden, anbrennen, was am beſten auf 


ein brennbares edles Foſſil paſſen wuͤrde. — "Hiexroov), Theophr. 
de lapid. 28, 29. Hier fo wie bei Plinius XXXVII, e. 2, sect. 113 
c. 3, sect. 12, und ſchon III, c. 26, sect. 30; IV, c. 16, sect. 30 
findet ſich das, was die Alten von den Fundorten und Eigenfchaften 
des Bernſteins wußten und mas fie über fein Entſtehen waͤhnten, zu⸗ 
ſammengeſtellt. Selbſt die 0 Eigenſchaft des Bernſteines war 
den Alten wohl bekannt, und beiläufig erfahren wir auch von Plinius 
den alten, deutſchen Namen Gleſſum, der mit Glas und * 


und es if noch jetzt auf jenem See in fü dmerſchzpſicher Menge in | 


l 


| 
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aus gemeinſamer Wurzel herſtammet, waͤhrend der Name Bernſtein 
von bernen oder boͤrnen, d. h. brennen herkommt. — Die Farbe des 
Bernſteins iſt honig⸗ und wachsgelb, auch gelblichweiß, gelblichbraun, 
‚ zöthlichbrauns der Strich gelblichweiß; er findet ſich in loſen ſtumpf⸗ 
en oder Koͤrnern und zuweilen eingeſprengt; der Bruch 
iſt vollkommen muſchlich; er iſt ſo hart und haͤrter als Gyps; wenig 
ſproͤde; Gew. 1,08; durchſichtig bis bloß durchſcheinend; von Fettglanz; 
wird durchs Reiben ſtark negativ elektriſch; brennt leicht und mit 
Wohlgeruch; Beſt. nach Berzelius, ein Harz (uͤber 90 Prozent) 
mit Bernſteinſaͤure und einem aromatiſchen Oele; nach Hunefeld auch 
Honigſteinſaͤure; nach Drapiez 80,59 Kohle; 7,51 Waſſerſtoffgas; 
6,75 Sauerſtoffgas und mehrere Prozent erdige Theile. — Die Haupts 
fundorte des Bernſteins find noch immer an den Kuͤſten der Oſtſee 
vor allem der Oſtpreußiſchen, von Palmniken, laͤngs der euriſchen Neh⸗ 
rung bis gegen die Weichſelmuͤndung bei Danzig, am meiſten die 
Strecke zwiſchen Palmniken und Dirſchkeim, nordweſtlich von Koͤnigs⸗ 
berg, Hier vornamlich wird der Bernftein gefiſcht und von dem ſtuͤr⸗ 
miſch bewegten Meere ausgeworfen. Der jährliche Ertrag dieſer ſo⸗ 
genannten Bernfteinfifcherei iſt ſehr ungleich, er belief ſich von 1744 
bis 1771 im Mittel auf 193 Tonnen (eine zu 3 Berliner Scheffel), 
Dagegen wurden allein bei dem ſtarken Seeſturm am Sten Nov. 1801 
gegen 150 Tonnen vom Meere ausgeworfen, welche einen Werth von 
12000 Preuß. Thalern hatten. — Auſſer der erwaͤhnten vorzuͤglich 
reichen Kuͤſtenſtrecke, wird auch an andern Stellen der Ufer der Oſt⸗ 
ſee (Rügen, Pommern, weniger Ju tland) ſo wie an der Kuͤſte von 
Sizilien bei Catanea Bernſtein vom Meere ausgeworfen. Uebrigens 
iſt dieſe Art der Gewiunung nicht die einzige, ſondern man graͤbt auch 
den Bernſtein in vielen Ländern aus der Erde, wo er beſonders ein 
Begleiter der Braunkohlen iſt; zum Theil ſo haͤufig, daß man eine 
Art von Bergbau darauf begruͤnden konnte. So namentlich in Oſt⸗ 
Preußen (1803 fand man auf einer Wieſe bei Schlapaken ein Stuck, 
das über 13 Pf. wog), Curland, Liefland, Litthauen, Polen, in ſehr 
vielen, Gegenden des nördlichen Deutſchlands, Schleſien, Wattemberg 
g f der Alp; bei Kirchheim an d. Teck), Schweitz (bei Baſel im 
Liasmergelſchiefer), Stzilien, an den Ufern des Simetus, wo man 
1821 in einem Thonlager ganz beſonders vielen Bernſtein mit einge⸗ 
ſchloßnen Inſekten fand; Frankreich; England, Schottland, Irland; 
Danemark, Schweden; Sibirien, China, Groͤnland, Cap Sable in 
0 an in N. Amerika; Madagaskar. — Bei Segeberg im Hol⸗ 
ſteiniſchen hat mau ihn im Gyps; in Aſturien im Kalkſtein eingeſchloſ⸗ 
ſen gefunden. — Bei der vielfachen Benutzung des Bernſteins zu 
»Schmuckſachen, zum Firniß, zum Raͤucherwerk und zur Fertigung des 
Bernſteinoͤles hat derſelbe noch immer einen ſehr hohen Werth. Die 
ſchoͤnſte Sorte (Die fogenannten Sortimentsſtuͤcke, die nicht unter 
6 Loth wiegen duͤrfen) wird gewoͤhnlich nach der Hand verkauft und 
zu Zierrathen verarbeitet, die am meiſten nach Oſtindien und China 
gehen. Fruüherhin auch Tonnenweiſe; die Tonne zu 3000 fl. — Die 
te Sorte begreift die Tonnenſtuͤcke, die ſchon untermiſchter find. Die 
ite den Knobbel, noch zum Drehen tauglich; dle Ate die Firnißſteine; 
die öte die Sandſteine und den Schluck. In Leipzig war 1824 der 
Preis für das Pfund feineren Bernſtein 1 fl. 48 kr.; fuͤr Firnißſtein 
| in 1 fl. A fuͤr Firnißſteine 
24 kr. Durch Kochen in Nuß; oder Leinoͤl, ſo ſvie durchs Erwaͤrmen 
im heiße Sand, kann man den truͤben Bernſtein oͤfters wieder hell 
A ace e machen — Bon deu, nch Feiten in Beraßein eh 
sefifehuen Sn ekten a oben, Bd. 1, S. 457 u. f. die Rede, 
b) Der Honigſteln, Bftümen pvramidatum, iſt ſchon ein durch 
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Kräfte der Kryſtalliſation umgeſtaltetes Bitumen. Die Farbe i ho⸗ 


niggelb, hyazinthroth, röthlichbraun, der Strich gelblichweiß; Eryfta 
liſirt in Formen des Quadratvetasders S. 96, z. B. F. 69 und 70 
iſt unvollkommen ſpaltbar nach der Nichtung der Kernflaͤchen; ſo hart 
und härter als Gyps; wenig milde; Gew. 1,58 bis 1,665 durchſichtig 


i bis durchſcheinend ; von doppelter Strahlenbrechung; fett⸗ und glas⸗ 
glaͤnzend. Er ſchwaͤrzt ſich auf der Kohle, gluͤht und brennt ſich weiß; 
der Ruͤckſtand iſt Thonerde. Beſt. 41 os Honigſteinſaͤure; 44, Waſ⸗ 


fer; 14,11 Thonerde; F. Arten in Thüringen in Braunkohlen. 


1 


“ 


i) Der Hum boldtit, Eiſenreſin, Bit. ferreum, iſt ocher⸗ 


und graulichgelb, der Strich hellgelb; die haarfoͤrmigen Kryſtalle ge⸗ 


u 


hören zum aniſometriſchen Syſtem, uͤberdieß findet er ſich traubig und 
plattenfoͤrmig ſo wie dicht; der Bruch iſt eben und erdig; haͤrter als 


Talk; Gew. 2,18; undurchſichtig; ſchwach fettglaͤnzend; farbe ſich in 
der Lichtflamme ſchwarz und wird magnetiſch. Beſt. 46,14 Oxalſaͤure; 
53,86 Eiſenoxydul. In der Braunkohle zu Groß⸗Almerode in Heſſen 
und bei Bilin in Böhmen. Dieſes Foſſil ſchließt ſich an die ſeeon⸗ 
daͤren Geſtaltungen des Eiſens an. 7 | et 
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§. 21. Wir wenden uns nun zu der Betrachtung einer 
Ordnung der Foſſilien, welche in vieler Hinſicht als der Kern⸗ 
und Gipfelpunkt des ganzen Steinreiches erſcheinet. Die Klaſſe 
der erdigen wird ſie im doppelten Sinne genannt: einmal 
weil die hieher gehörigen Foſſilien ihrer ehemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung nach, vornämlich aus den oben S. 44 u. f. betrach⸗ 
teten erdigen Stoffen beſtehen, dann aber auch deshalb, weil 
dieſe Ordnung der Foſſilien es iſt, aus welcher vornämlich der 
Bau der ſichtbaren Erdveſte — die Erdrinde mit ihren Gebir⸗ 
gen und Ebenen — aufgeführt iſt. Denn obgleich ſich die 


= 


Metalle, vornämlich das Eiſen, von vielen Seiten her in die 
obere Veſte hineinweben, ſo gehören ſie dennoch ihrer Natur 


nach einer tieferen Region: jener des Erdkernes an, aus wel⸗ 
cher ſie etwa, wie die wäſſrigen Meteore der Erdoberfläche in 
den Luftkreis, ſo in die Klüfte der Erdrinde emporſteigen. Denn 
wie die Atmoſphäre den oberen Erdkreis; fo umfünget und 
umhüllet die erdige Veſte der Bergarten den innren, metalli⸗ 
ſchen Kern der Tiefe. | | Mn 


14 1 


Auch den Erdarten lieget, wie wir oben (S. 44 u. f) 
ſahen, eine großentheils metallähnliche Baſis zu Grunde. Die 


Metalloide der Erden unterſcheiden ſich jedoch von den eigent⸗ 
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Ten wann bereits durch die geringere Schwere, wodurch 
e ſchon allein als Gebilde > nicht, der Tiefe, ſondern der Ober⸗ 
fiche ſch kund geben, Denn mehrere von ihnen, deren Schwere 
nicht \ viel größer oder ſogar geringer iſt, denn die des Waſ⸗ 
ſers, hätten ſchwimmend auf dem anfänglichen Flüſſigen mit 
dem Orygengas der Atmoſphäre fi ich zu verbinden und ſo, zu 
dem was fie nun find — zur Erdart — ſich zu geſtalten ver⸗ 
mocht. Dann als eine weitere Eigenthümlichkeit der Erd⸗Me⸗ 
talloide erſcheint ach dieſes, daß ſie nirgends „In der uns be⸗ 
künnteren, irdiſchen Sichtbarkeit für ſich allein im unvermiſch⸗ 
ten Zuſtand zu beſtehen vermögen, ſondern daß ſie zu ihrer 
Vervollſtändigung und Ergänzung ohnausbleiblich des Orygen⸗ 
gaſes bedürfen. Erſt nach der Vereinigung mit dieſem erlan⸗ 
gen ſie die bleibend feſte Geſtaltung, „und, wenigſtens in den 
meiſten Fällen, wird durch dieſe Vermiſchug mit der Lebens⸗ 
luft, das ſpeziftſche Gewicht erhöhet, ‚ während daſſelbe bei den 
N eigentlichen, vollkommen Metallen, durch die 9 ver⸗ 
Minderk wird. 

Eine beſondre Eigentftnfitt, welche an den teten 
Foſſlien dieſer Klaſſe alsbald ins Auge fällt, iſt die große 
Härte und Feſtigkeit, mit welcher ihre einzelnen Theile zuſam⸗ 
menhalten. Es deutet dieſes auf eine Stärke der wechſelſeiti⸗ 
gen Anziehung der Stoffe hin, welche ihrerſeits nur eine Folge 
des höheren Maßes der Spannung: der innren, polariſchen 
Entgegenſetzung ſeyn konnte. Es verhält ſich hierbei wie bei 
jeder Art der gegenſeitigen Anziehung und der Polariſation 
des Geſchlechtes: ſie wird verſtärkt und geſteigert, je näher 
ſich die anziehenden Gegenſätze ſtehen. Die Verwandtſchaft der 
Metalle, vornämlich der vollkommneren, zum Orygengas, war 
noch eine ſehr ferne und ſchwache; die der metallähnlichen 
Grundlagen der Erden iſt eine ungleich innigere und nähere. 
Sie iſt zugleich auf eine innre Uebereinſtimmung der Kräfte 
der erdigen Stoffe mit dem Orygengas gegründet; denn die 
| herrſchende Erde dieſer ganzen Klaſſe: die Kieſelerde, gleichet 
in allen ihren Eigenſchaften einer Säure, welche gegen andre 
Stoffe ihrer Region die Stelle des Sauerſtoffgaſes, in einem 
Maße vertritt, „ welches das zwiſchen den verſchiednen Oryden 
a een Metalle ſtatt findende, bei weitem überſteigt. 
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| Auf dieſe Weiſe iſt; jene polariſche S pannung, welche etw 4 
zwiſchen den Metallen und dem ihnen ſeiner Natur nach ſehr 
fern ſtehenden Sauerſtoffgas der oberen Region beſtehet, hier } 
zwiſchen den ſich gleichartigen Stoffen ſelber eingetreten; zwi⸗ 1 
ſchen ihnen ſelber findet eine Polariſation ſtatt, ähnlich jener \ 
der Geſchlechter, und fie verhalten ſich deshalb zu den Grund⸗ 
ſtoffen der andren Klaſſen der Foſſilien, wie jene vollkomm⸗ h 
neren organiſchen Weſen, an denen eine Scheidung der Ge⸗ 2 
Schlechter bemerkt wird, zu den unvollkommneren, geſchlechts⸗ 
loſen. Eine individualiſirende Kraft waltet durch alle Mo⸗ 1 
mente der Geſtaltung der erdigen Foſſilien, und giebt den ein⸗ | 
zelnen Theilen jenen Selbſtbeſtand, der fich, auch bei den höch⸗ | 
ſten Graden der Härte, durch leichte Zerſpringbarkeit und Zer⸗ f 
theilbarkeit zu erkennen giebt. Denn die Theile der geſchmeidigen 
und ſtreckbaren Metalle, an denen ſich die entgegengeſetzte Ei⸗ 
genſchaft zeigt, ſind nur darum ſo, weil ihnen ſelber kein 
polariſcher Gegenſatz, kein Selbſtbeſtand innen wohnet. 
Die erdigen Stoffe demnach, ſobald ſich ihre metallähn⸗ 
liche Grundlage durch die Vereinigung mit dem Sauerſtoffgas 
vervollſtändiget hat, tragen in ſich ſelber jene kräftige Ent⸗ 
gegenſetzung und Polarisation, welche ſonſt im Allgemeinen 
zwiſchen den luftartigen Stoffen der Atmoſphäre und zwiſchen 
der feſteren, planetariſchen Maſſe ſtatt findet. Darum erſchei⸗ 
nen ſie, nach einem ſchon oben gewählten Ausdruck, als eine 
Region der ſelberkräfkigen Körper; während die Metalle das 
Licht nur an ihrer Oberfläche auffaſſen und zurückſtrahlen, iſt 
ein großer Theil der kryſtalliniſch erdigen Foſſilien durch ſeine 
ganze Maſſe hindurch eines Mitleuchtens mit dem äuſſeren 
Lichte fähig: iſt durchſichtig. Eben ſo verhält ſich ein großer 
Theil der kryſtalliniſch-erdigen Foſſilien, in mehr oder minder 
merklichem Maße als ſelbſt elektriſch, nicht wie die Metalle a 
als bloßer Leiter der Elektrizität. b 
Wir unterſchieden oben, im 8. 9 bei der Betrachtung des 1 
Entſtehens der Kryſtalle einen mütterlich, die Geſtalt erzeu⸗ N 
genden Einfluß, welcher von der vorherrſchenden Beſchaffenheit | 
des ehemiſchen Elementes abhängt, und einen gleichſam väter⸗ N 
lichen, der von äuſſeren Einwirkungen, namentlich der Wärme 2 
und der Elektrizität ausgehet. Bei der e der 19 f 
Soſſ⸗ 
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Fioſſilien iſt dieſer väterliche Einfluß von vorwaltender und 
überwiegender Macht geweſen, und zum großen Theil von einer 
Art, welche auſſer dem Bereich unſrer ehemiſchen und phyſika⸗ 
lischen Wiſſenſchaft und Kunſt lieget. Denn dieſe Kunſt ver⸗ 
mag weder die Kohle zum Demant, noch die Thonerde zum 
Rubin, oder den flußſauren Thonkieſel zum Topas zu geſtal⸗ 
tenz fie iſt unſrer Wiſſenſchaft eben fo überlegen, als fie, mit 
} übermächtiger Eigengewalt, dem chemiſchen Stoff ihre geſtal⸗ 
tende Richtung aufdrang. Dieſer Ueberlegenheit des dynamiſch 
. geſtaltenden Einfluſſes iſt es nöthig, auch bei der ſyſtematiſchen 
Anordnung und Beſchreibung der erdigen Foſſilien zu folgen, 
und obgleich uns im Allgemeinen noch immer der vorwaltende 
chemiſche Stoff zur Grundlage der Abtheilung dienen kann, 
wird dennoch der äuſſere, geſtaltende Einfluß eine ſolche Be⸗ 
rückſichtigung verlangen, daß wir, mitten in der Hauptanord⸗ 
nung nach dem chemiſchen Beſtand, auch noch andre Unter 
abtheilungen feſtſtellen müſſen, in Stämme und Sippſchaften, 
nicht nur der gleichſtoffigen, ſondern der äuſſerlich glercheſcal⸗ 
fenen Foſſilien. 


Die Anthracien. Carbuneuli. 


8. 22. Wir müſſen gleich beim Anfang der Beſchreibung 
dieſer Klaſſe der ſelbſtpolaren Foſſilien von dem Rechte Ge⸗ 
brauch machen, auſſer dem vorherrſchenden chemiſchen Grunds 
ſtoffe vor allem jene Eigenſchaften der Geſteine zu berückſich⸗ 
tigen, in denen ſich uns die Natur und die Kraft des polari⸗ 
ſirenden und geſtaltenden Einfluſſes kund giebt, welcher den 

Körpern dieſer Ordnung ihren eigenthümlichen Charakter ver⸗ 
leihet. Als allgemeinen Namen für die erſte Familie der Klaſſe 

wählen wir deshalb jenen doppelſinnigen, womit die Alten die 
koſtbarſten, glänzendſten, härteſten (Plin. XXXVII, e. 7, 
sect. 25 bis 30) Edelſteine bezeichneten. Denn der Name 
Anthrax (Anthracias) oder Carbunculus bedeutete nicht bloß 
eine Kohle, ſondern zugleich auch den Rubin, und neben ihm, 
allem Anſcheine nach, auch den Spinel und die ſchönſten Gem⸗ 
men von der Sippſchaft des edlen Granates (Theophrast. 


de lapid. 18, 19; Plin. I. .). Schon Theophraſt (a. a. O. 19) 
* Geſch. d. N. ar Bd. M 
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ſtellt neben feinen eher in gewiſſer hung a 
mant. 60 
Das alte Wort kann uns in ſeiner ſchon erwäh 108. 20 „ | 
pelſi nnigfeit ſowohl zur Andeutung des chemiſchen Ge „ 
fes des einen, vorzüglichſten Foſſils dienen, das an der Spitz e 
dieſer Familie ſteht: des Demantes, den wir ſchon oben 7 
(S. 47) als reine Kohle kennen lernten, als auch , nach dem 4 
alten Sprachgebrauch „zur Bezeichnung jener rubin⸗ und fap- 3 
phir⸗artigen Gemmen, die ſich durch das ſtrahlende Feuer iftes 
Glanzes auszeichnen. Die hieher gehörigen Steinarten | e⸗ 
hören demnach ihrem chemiſchen Gehalt nach drei verſchiede⸗ 
nen Stämmen an: dem der Kohle, jenem der Thonerde und a 
endlich einem dritten, in welchem die Thonerde oder die ihr 1 
nahe ſtehende Beryll- und Zirkonerde, zwar nicht der Quan⸗ i 
tität nach den vorwaltenden, wohl aber den charatteriſiſchen h 
Beſtandtheil bilden. 4 
Unter den äuſſeren, bald in die Sinnen ſadenden Gigehs 1 
ſchaften, wodurch der größere Theil der Anthracien ſich von 0 
den Foſſilien der übrigen Ordnungen unterſcheidet, erwähnen 
wir nur der großen Härte und Feſtigkeit, von welcher zugleich 
der ſtarke Glanz der vollkommner ae ien her⸗ 
rühret. Es gehören denn hieher: 1 


A) Der Stamm der eigentlich Kohle enhaltenden Antgracin: 
Anthrax adamantinus. ee PR 


1) Der Demant, Adamas fulgurans — 1 RG e de 6 
lap. 19? obgleich diefer Name erſt bei den Spaͤteren ar ne a 
Demant, früher gewöhnlich ein geſtähltes oder ſtahlartig hartes Mes 


tall bedeutete. Im Hebraͤiſchen heißt der Demant aD (Schamir) 


nach Jerem. 17 v. 1; Ezech. 3 v. 9; Sacharj. 7 v. 12, weuigſtens iſt es 
ungleich wahrſcheinlicher, daß unter dieſem Namen der Demant als 
nach Bocharte (Hieroz. P. II, L. VI, c. 11) Vermuthung der Smir⸗ 
gel verſtanden war, wie dies aus der erſterwaͤhnten Stelle hervorgehet, 
in welcher der Schamirſpitze neben dem eiſernen Griffel als eines ee 
zeuges zum Eingraben von Worten und Schriftzeichen erwaͤhnt wird, 
was auf einen dem Alterthum wohlbekannten Gebrauch der Demant⸗ 
ſplitter (Plin. XXXVII, e. 4, sect. 15) nicht aber des Smirgels hin⸗ 


deutet. Schon Plinius, a. a. O., nennt den Demant, indem er; A | 
gleich von ihm Wahres ſowohl als Erdichtetes anfuͤhrt, den koſtbarſten 
und werthvollſten, nicht nur unter allen Steinen, ſondern unter allen 
Stoffen, welche der Meuſch als Güter ſich RD Und noch jetzt 
bat der Demaut unter allen Gegenſtaͤnden des Handels und des Tauſch⸗ 
verkehres den hoͤchſten Werth. FM bügle der PS dieſes Edel⸗ 
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ines größerem Wechſel unterliegt als der Preiß des Goldes, darf 
Ber im Mittel annehmen, daß ein brillantartig geſchliffener 
waſſerheller Demant von 1 Karat oder 38 Gran Gewicht, 100 fl. werth 
ſey. Bliebe dann der Werth auch nur dieſer einfache, ſo waͤre er den⸗ 
noch 4733 mal groͤßer als der des Silbers, mithin uͤber 300 mal hoͤher 
als der des Goldes; denn 71 Karat gehen auf 1 Loth; 1136 Karat ge⸗ 
ben ein Mark, dergleichen im feinen Silber auf 24 fl. geſchaͤtzt wird 
(im geprägten Gold auf 374 fl.). Aber bei groͤßeren und vollkommen 
reinen Diamanten ſteigt, wenn fie ſchwerer als 1 Karat wiegen, der 
Werth nicht in einfachem arithmetiſchen Verhaͤltniß, ſondern (wenig⸗ 
ſtens nach einer früher im Handel angenommenen Convention) in geo⸗ 
metriſcher Progreſſion, und ein geſchliffner Demant, welcher 3 Karat 
wiegt, koſtet nicht 300, ſondern 3mal Zmal 100 oder 900; einer von 
4 Karat 1600; einer von 10 K. 19000; einer von 100 Karat hat den 
Werth einer Million Gulden. Muͤhſam und koſtſpielig iſt jedoch auch 
die Bearbeitung (das Schleifen) der rohen Demante (das Ludwig van 
Berquem in Flandern etwa um 1450 erfand), wobei gewoͤhnlich die 
Haͤlfte des Gewichtes, das der rohe Stein hatte, verloren geht, und 
was durch nichts andres als durch Demantſtaub geſchehen kann, weil 
alle andre bisher bekannte Stoffe auf den Oemant keinen Eindruck 
machen. Ein Karat Brillant koſtet dann, für feine Bearbeitung 11 fl.; 
bei einem Brillanten, der 10 Karat wiegt, wird fuͤr jedes Karat gegen 
24 fl., bei einem 20 Karat ſchweren gegen 44, bei 50 Karat Gewicht 
faſt 80, bei 100 Karat 1483 fl. Arbeitslohn bezahlt; mithin im Ganzen 
dafuͤr, daß ein roher Demant zu einem 100 Karat ſchweren Brillanten 
geſchliffen wird 14850 fl. Es iſt dieſes jedoch ſelbſt fuͤr einen ſehr thaͤ⸗ 
tigen Steinſchleifer eine Arbeit mehrerer Jahre. — Der vorhin ers 
waͤhnte Preis gilt zunaͤchſt nur fuͤr ſchoͤnere, waſſerhellere und fuͤr ſchon 
bearbeitete Diamanten. Die kleineren, davon mehrere auf 1 Karat 
gehen und die truͤberen, deren ſich die Steinſchneider und Glaſer zum 
Glasſchneiden bedienen, haben dieſen Werth nicht. Von ihnen koſtet 
das Karat, wenn ſie unkryſtalliſirt ſind, etwa 27, wenn ſie kryſtalli⸗ 
fire find gegen 33 bis 36 fl.; das Karat Demantſtaub koſtet (vorzuͤg⸗ 
lich des Arbeitslohnes und der Abnutzung der eiſernen Moͤrſer wegen) 
gegen 8 fl. — Daß der Demant uͤbrigens nicht allein zum Schmuck, 
ſondern auch zur Förderung mehrerer menſchlicher Künfte und Gewerbe 
diene, geht aus dem bisher Geſagten hervor. Schon die Alten bes 
nutzten ihn zum Graviren in Steine; auch in die haͤrteſten, z. B. den 
Sapphir. — Als die urſpruͤngliche Lagerſtaͤtte des Demantes erkennt man 
in Oſtindien, namentlich bei Panna in Bundelkhand einen rothen 
Sandſtein an, der auf dem Kohlenſchiefer liegt und von Liaskalk be⸗ 
deckt wird. In ihm befinden ſich die Minen von Panna und Kamas 
tya. Auch bei Sumbholpor zeigt ſich der Demant in einem Sands 
ſtein⸗Conalomerat. In Braſtlien findet ſich der Demant urſpruͤnglich 
in einem Sandſtein⸗Conglomerat des dortigen Itacolumitgebietes, fo 
wie, in Geſellſchaft des Chryſoberylls, Topas, Korunds und Bruch- 
ſtuͤcken von Eiſenoyyd in einem eiſenſchuͤſſigen, thonig⸗quarzigen Truͤm⸗ 
mergeſtein. Selbſt in Rußland auf der Weſtſeite des Urals ſcheint der 
Demant eine aͤhnliche urſpruͤngliche Lagerſtaͤtte zu haben. Viel oͤfter 
jedoch als auf dieſer ſeiner urſpruͤnglichen, und ungleich leichter gewinn⸗ 
bar zeigt ſich der Demant auf ſecondaͤrer Lagerſtaͤtte, im Sande der 
Fluͤſſe und Ebenen, und im Geroͤlle der Schluchten. Der aͤlteſte be⸗ 
kannte Fundort dieſer Art iſt in Oſtindien das Bette des Fluſſes Gual, 
bei der Stadt Somelpur; neuere, wichtigere der ſeit 200 Jahren ent⸗ 
deckte von Raolconda in der Provinz Carnatik, 5 Tagereiſen von Gol⸗ 
econda, und der von Gani oder Culoor, der erſt vor 150 Jahren durch 
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einen Bauern aufgefunden wurde. Das 3500 Fuß hohe Nallamalla⸗ 
gebirge an beiden Seiten des Kiſtna und am Pennar umfaſſet die 
meiſten jener reicheren Demantgruben oder Demantwaͤſchereien von 
Oſtindien. Die zuerſt erwahnte (Altefte) Fundſtaͤtte im Sande und in 
den Anſchwemmungen des Gual, welche meiſt im Januar, bei nie⸗ 
drem Waſſerſtande des Fluſſes von den Uumwohnern zu Demantwaͤſche⸗ 
reien benutzt wird, liefert meiſt Oetasder. — Auf Borneo iſt vor⸗ 
nämlich das Bette des Fluſſes Succadan eine ſeeondaͤre Lagerſtaͤtte 
des Demantes. — Alle dieſe Fundorte des Demantes in Oſtindien 
find an Menge der Ausbeute von denen in Braſtlien (im Diftrikte 

5 


Serra do Frio, an und in den Fluͤſſen Fundo, Peixe, Giquitigrogna; 
in der Provinz St. Paul auf den Flachen von Guang Puara) in neu⸗ 
rer Zeit weit übertroffen worden. Von 1730 (in welchem Jahr die 
Entdeckung bekannt wurde) bis 85, mithin in 55 Jahren, betrug den 
Gewinn, den die Demantgruben der Regierung eintrugen, gegen 21 Mil 
lionen Gulden; doch hat die Maſſe der jaͤhrlich in Handel kommenden 
Braſilianiſchen Demanten von 60000 auf 20000 Karat abgenommen, 
und in den Demantwaͤſchereien zu St. do Frio arbeiteten nach Eſch⸗ 
wege im J. 1815 nur noch 2000 (fruͤher 5000 bis 6000) Sklaven. 
Eſchwege nimmt an, daß bis 1815 Braſilien in allem gegen 1400 Pf. 
Oemante geliefert habe, die den Werth von 30 Mill. Gulden gehabt 
hätten; durch Schleichhandel ſeyen aber auch um 15 Mill. ausgeführt 
worden. Der groͤßte bekannte Braſilianiſche Demant wurde im Jahr 
1798 im Fluſſe Abaite gefunden; er wog nahe 125 Karat oder 7 Duents 
chen. Unter den beruͤhmteſten Demanten der Erde iſt der rohe vor— 
malig portugieſiſche von 1680 Karat oder nahe 95 Quentchen ſeiner 
Natur nach etwas zweifelhaft, da er mit großer Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
einen weißen Topas gehalten wird. Das Gewicht des beruͤhmten De— 
mantes des Schach Nadir wurde zu 779 Karat (faſt 44 Quentchen) 
angegeben, der Werth beliefe ſich dann auf 60 Mill. Gulden. — Der 
des Rajſah von Matan auf Borneo ſoll 300 Karat wiegen (gegen 17 
Quentchen) und an 9 Mill. fl. werth ſeyn; der des Groß⸗Moguls 
von faſt 280 Karat (15 Quentchen) über 7 Mill.; der ſchoͤne, vollkom⸗ 
men waſſerhelle Demant von Amſterdam, der um 1765 in den alten 
Demantgruben von Oſtindien entdeckt war, und den die Ruß. Kai⸗ 
ſerin Catharina II. im Jahr 1772 um 1038750 fl. baares Geld und 
eine lebenslaͤngliche Jahres-Penſion von 8000 fl. kaufen ließ, wiegt 
1943 Karat (faſt 11 Quentchen) und iſt, obgleich er in Oſtindien ges 
ſchnitten, mithin nicht von der ſchoͤnſten Form iſt, dennoch weit uͤber 
3 Mill. fl. werth. — Der toscaniſche oder florentiniſche in Wien wiegt 
1394 Karat (faſt 8 Quentchen), fein Werth wird jedoch, da die Farbe 
etwas ins Gelbe faͤllt, von Tavernier nur auf etwa 1400000 fl. 
angeſchlagen. — Der Pitt, der für Ludwig XV. um 13 Mill. fl. ge⸗ 
kauft wurde, der aber von der hoͤchſten Vollkommenheit und ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Brillantenform iſt, wiegt 1361 Karat und wird im Werth uͤber 
33 Mill. fl. geſchaͤtzt. — Auch noch ein andrer franzoͤſiſcher Krondias 
mant, der große Saney genannt, wiegt 106 Karat. — Wir gehen nun 
zur Beſchreibung jenes koſtbaren Steines uͤber: | 
Der Demant iſt von vollkommen weißer (waſſerheller) Farbe, die 
aber oft ins Graue, ins Gelbe, Gruͤne, Braune, ſelten ins Blauliche 
fich hinzieht; auch von roſenrother und kirſchrother, ſelbſt von ſchwaͤrz⸗ 
lich brauner Farbe. Seine Kryſtalle haben zur Kernform das regel⸗ 
mäßige Detaeder F. 1, an welchen vorzuͤglich die Nebenformen der 
F. 2, 3, 6, 9, 10, 12, 24, 32 u. ſ. w. hervortreten. Die Flaͤchen, beſon⸗ 
ders des Wuͤrfels, Nautenzwolfflächners und des Pyramidendodeege⸗ 
ders oder 48 Flaͤchners erſcheinen meiſt conver (zugerundet) s uͤberdieß 
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zeigen ſich die Flachen ſehr oft und in ſehr verſchiednen Richtungen 
geſtreift. Der Demant iſt ſehr vollkommen ſpaltbar, in der Richtung 
der Kernflaͤchen, daher ihn die Steinſchneider, nachdem fie vorher mit 
einem Demantſplitter einen Einſchnitt gemacht haben, mit Leichtig— 
keit durch eine ſtaͤhlerne Klinge ſpalten. Dieſe Zerſpaltbarkeit in 
Blaͤttchen (erustas) kennt ſchon Plinius (L. XXXIV, c. 4, sect. 17). 
Der Demant zeigt unter allen uns bekannten Koͤrpern den hoͤchſten 
(loten) Grad der Härte; er ſchneidet mit Leichtigkeit in den Sapphir. 
Dennoch iſt er ſproͤde und zerſpringbar; ſo daß jenes Schickſal, das 
nach Plinius dem Eiſen (Ambos und Hammer) beim Zufammenſchla— 
gen mit dem Demant begegnen ſollte, vielmehr ihm wiederfaͤhrt. Er 
wiegt 3,5 bis 3,65 iſt durchſichtig bis durchſcheinend; fein eigenthuͤm⸗ 
licher, überaus ſtarker Glanz gründet ſich auf die ausgezeichnete ſtrah⸗ 

lenbrechende Kraft des Demantes, welche faſt doppelt ſo groß iſt als 
die des Waſſers, und aus welcher ſchon Newton auf die brennbare 
Natur jenes Edelſteines einen Schluß machte, der durch die Verſuche 
mit dem Tſchirnhauſiſchen Brennſpiegel, welche Cosmus III. zu 
Florenz 1694 und 95 anſtellte, vollkommen gerechtfertigt wurde. Der 
Demant iſt ein Nichtleiter der Elektrizitaͤt; dagegen idioelektriſch, denn 
durch Reiben wird er poſitiv, durchs Erwaͤrmen polariſch⸗elektriſch. 
Erſt bei einer Hitze von 14 bis 15° Wedgwood verbrennt er, ohne zu 
ſchmelzen. Beſt, reiner Kohlenſtoff, | 1 1 


Li 


B) Der Stamm der vorherrſchend Thonerde-haltigen Foſſi⸗ 
lien; der Hartthon, Craterites. 


Die Eigenſchaften des Grundſtoffes wurden ſchon oben S. 46 ers 
waͤhnt. Es gehoͤren hieher: 5 


2) Der Rubin oder Sapphir (denn beide find nur Farben⸗ 
varietaͤten eines und deſſelben Steines), Carbunculus Sapphi- 
rus. Unter den Namen Carbunculus, Anthracias, Authracitis; 4 
For, verſtunden die Alten, namentlich Theophraſt (de lapid. 18, 19) 
und Plinius (XXXVII, o. 7, sect. 25 b. 30) zwar verſchiedne rothe 
und glaͤnzende Steine, und beſonders jene, aus denen Gefaͤße gear⸗ 
beitet werden konnten, in welche ein halbes Quart hineingieng, wa- 
ren ohnfehlbar nichts andres als Granaten; dennoch iſt es deutlich, 
daß Theophraſt unter jenem Anthrax, der die koſtbarſte unter allen 
Gemmen ſey, fo daß ein ganz kleiner den Werth von 40 Goldſtuͤcken 

habe, den Rubin verſtehe, obgleich er dieſen Edelſtein für bearbeitbar 
fuͤr den Steinſchnitt haͤlt, denn daß die Alten ihn zu ſchneiden ver⸗ 
ſtunden, beweiſen viele antike, gravirte Sapphire (einige ſelbſt in der 
v. Brauniſchen Sammlung). Bei Plinius ſcheint der Rubin beſonders 
unter dem Beinamen Amethystizon verſtanden zu werden. Er iſt der 
vierte Stein in dem von Moſes (II, c. 28) beſchriebenen hohenprie⸗ 
ſterlichen Bruſtſchilde: der Nophech (J). Unter dem Namen Sap⸗ 
phir (Sapphirus, Plin. XXXVII, sect. 39; S&rrpeipos Theophr. de 
Japid. II, 8) verſtunden zwar die Alten häufig den Laſurſtein, doch 
ſcheint der Name Sapphir, DD, eine uralte, aͤchte Benennung 
unſres Edelſteines, welche ihm wegen feiner Härte zukam, durch die 
er geeignet war, zum Einſchneiden (Schreiben) in andre Steine zu 
dienen (DO, ſchreiben), Daß unter jenem hebraͤiſchen Namen der 
achte Sapphir zu verſtehen war, der ſchoͤne, himmelblaue (2 Moſ. 24, 
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v. 10; Eiech. 1, v. 26) behauptet auch Roſenmüller (bibl. A 
thumsk. IV, S. 340, und daß die Alten den chten Sapphlir wohl 
ten und ſchaͤtten, das beweiſen ja ſchon die oͤfter unter den antiken 
Gemmen aufgefundnen gravirten Sapphire (Martini's Ereurfe zur * 
2ten Aufl. v. Erneſti's Archaeolog. litterar. p. 152). Bei Plinius 1 
ſoll nach Einigen der Sapphir als Beryllus a@roides benannt ſeyn 
(XXXVII, sect. 20; nach Brückmann Edelſt. S. 97); doch moͤgen 
wohl auch jene Sapphire, welche (seet. 39) er die männlichen (mares) 
nennt, mit unſrem, eigentlichen Sapphir uͤbereinkommend geweſen ji 
ſeyn; der Sternſapphir wird von ihm (e. 11 sect. 73) unter dem Na⸗ 
men Astrapias beſchrieben. Noch jetzt heißen die feurig rothen Ru⸗ 4 
bine, die beſonders aus Pegu und Ava kommen, und wovon ein Ka⸗ 
rat ſchwerer, geſchliffener gegen 14 fl., ein zweikaratiger 72, ein drei⸗ 4 
karatiger 180, ein zehnkaratiger 1800 fl. geſchaͤtzt wird, Carfunkel. e 
rein blauen Sapphir, der vorzuͤglich aus Pegu und Ceilon kommt und 
wovon ein Karatſtein gegen 7, ein vierkaratiger 14 bis 15, ein zehn⸗ 
karatiger 55, ein zwanzigkaratiger 2200 fl. werth iſt, unte 4 
gewoͤhnlich unter dem Namen des orientaliſchen, von dem Giraſol, 
deſſen Blau zugleich ins Rothe ſpielt. Die indigblauen heißen bei den 
neueren Juwelirern maͤnnliche; die lafurblauen, weibliche; die ins 
weiße ſpielenden nennt man Luxſapphir. Auſſer zum Schmuck hat man 
in neuerer Zeit den durchſichtigen (hellen) Sapphir zu fehr wirkſamen 
Linſen für Mikroſeoßpe benutzt; den durchbohrten auch beim Drath⸗ 
ziehen. Als Monatſtein entſprach der Sapphir dem Maͤrz. — Wir 
beſchreiben nan den Stein ſelber: 

a) Der Nubin oder Sapphir iſt karmoiſin⸗ purpur⸗ karminroth; 
viol- indig⸗ laſür⸗ (malte; und berlinerblau; himmelblau, ſeladon⸗ 
und berg⸗ſelbſt gelblichgruͤn; „weingelb und gelblichweiß. Aus dem 
Blauen (Lavendelblauen) verläuft er ſich ins Graue; aus den Rothen 
(Roſenrothem, Roͤthlichweißen), eben fo wie aus dem Blauen (Blau⸗ N 
lichweißen) ins Weiße und vollkommne Waſſerhelle. Die K Kernform 
der oft zugerundeten Kryſtalle iſt ein Rhombocder, von 86°. 67 Eud⸗ 
kantenwinkel. Wenn wir die Kryſtallgeſtalten fuͤr alle Unterarten des 
Sapphirs zuſammenfaſſen, ſo ſind, auſſer der nur ſelten vorkommen⸗ 
den Kernform namentlich jene Abaͤnderungen derſelben bemerkt wor⸗ 
den, die ſich auf Fig. 50, 56, 63, 64, 68 dargeſtellt finden. Auſſer der 
erſteu, aus dem Rhombosder hervorgehenden 6 ſeitigen Doppelpyrg⸗ 
mide, finden ſich noch mehrere, feigigere Doppelpyramiden, deren Släs - 
chen ſaͤmmtlich in die Zone der Flaͤchen der erfien fallen. Auſſer die⸗ 
ſem kommt der Sapphir in Geſchieben und Koͤrnern vor, iſt ſpaltbar 
nach der Richtung der Flaͤchen des Stammrhomboöders und der Ends 
flaͤchen e, uͤbrigens zeigt ſich der Bruch auch muſchlich und uneben. 
Die Haͤrte iſt naͤchſt jener des Demants vom hoͤchſten Grade (9) 
ſproͤde; Gew. 3,9 bis 40, durchſichtig, mit doppelter Strahlenbrechung 
und halbdurchſichtig. Einige Abaͤnderungen zeigen, beſonders wenn „ 

ſenkrecht gegen die Hauptare und conver geſchliffen find, einen Hef. 
ligen, weißen Lichtſchein (als Sternſapphir, Astrapias). NE 
find reine Thonerde, die meiſt mit 1 oder etlichen Prozent Eifenor 
und auch Kieſelerde vermiſcht iſt. Der Rubin, beſonders aber N 1 
Abaͤndrung (Sapphir) findet ſich auf fecondärer Lagerſtaͤtte im Sand 0 
und den Anſchwemmungen der Fluͤſſe in Ceylon, Pegu, Siam, Ching „ fr 
le Puy in Frankreich, Bilin in Böhmen, Hohenſtein in Sach . 
Die urfprüngliche Lagerſtätte des Rubins und Sapphire ſoll ai et 
Ion nach Davy der Gneuß ſeyn; die des Sapphire am Ural ra⸗ 
nitifches Geſtein; am Siebengebirge und in ii. ein baſaltiſches. 
ee des Sapphire ſind noch: ee ee 


Die Anthracien. 183 
b) 10 r Demantſpatb oder Korund, Carbuneulus adaman- 
finus, 1 gruͤn, blau, braun und grau, meiſt truͤb; in Kryſtallen 
der bei a beſchriebnen Formen, meiſt mit rauher, matter Oberfläche, 
auch als Geſchiebe; durchſcheinend und an den Kanten durchſcheinend; 
von Glas⸗ und Fettglanz. Findet ſich eingewachſen im Granit, Glim⸗ 
merſchiefer, Dolomit, in dem Indiſchen und Chineſiſchen Hochgebirge; 
am hohen Ilmen bei Miask in Rußland; in Schweden; Savoyen; 
Baltimore. Nur die ſeltneren, vou reinerer Farbe taugen zu Schmuck⸗ 
ſteinen, die andren zum Schleifen der Edelſteine. — Der Korund 
oder Demantſpath enthaͤlt ſchon ungleich mehr (A bis 7,5) Eifenoryd 
und Kieſelerde (6 bis 7 Prozent) als der Sapphir, doch herrſcht noch 

immer die reine Thonerde (zu 84 bis 86,5 Prozent) vor. a 
cc) Der Smirgel oder körnige Korund, Carbunculus Na- 
‚zius (Plin. XXXVII, c. 8, sect. 32) iſt dunkel- indigblau und blaulich⸗ 
grau, findet ſich derb und eingeſprengt, von koͤrniger Textur. Dieſer 
auf Naxos, auch bei Smirna, in Spanien und Peru, ſo wie auf 
einem Talklager bei Schwarzenberg im Saͤchſiſchen Erzgebirge vorkom⸗ 
mende Stein wird noch jetzt, wie zu Plintus Zeiten, zum Schlei⸗ 
fen und Poliren der Edelſteine, des Glafes, der Metalle, und zum 
Zetfaͤgen weicherer Steinarten gebraucht. Der aus Naxos enthält 
86 Thonerde, mit Kieſelerde und Eiſenoxyd verbunden. Er iſt gerin⸗ 
ger als der ſchwarze aus Peru, von dleſem letzteren koſtet der Zeut⸗ 
ner 24, von jenem nur 10 fl.; beide Sorten werden indeß an Härte 
und darum auch an Güte von dem aus Schwarzenberg uͤbertroffen. 


2) Der Chryſoberyll, Cymophan, „Chrys: eryllus nubi- 
eulatus, gruͤnlichweiß, ſpargel und vlivengrun, geibiichgrau, der 
Strich weiß; im Innren zeigt ſich oft ein Woͤlkchenartiger, blaulich⸗ 
oder milchweißer Schimmer (nubecula oder pterygium bei Plinius 
XXXVII, sect. 18 u. 20 genannt). Die meiſt vertikal geſtreiften Kry⸗ 
Bun haben zur Stammform die gerade rektaugulaͤre Säule des ani⸗ 
ometriſchen Syſtemes (S. 99); auſſer dieſen in Koͤrnern und Ge⸗ 

ſchieben; nur wenig ſpaltbar in der Richtung der Keunflaͤchen; von 
vollkommen muſchlichem Bruch; iſt härter als der Topas (8,5), ſproͤde, 
wiegt bis 3,70, iſt halbdurchſichtig, oͤfters dem Durchſcheinenden, ſel⸗ 
ten dem Durchſichtigen nahe; zwiſchen Glas- und Fettglanz; Beſt. 
75,0 Thonerde; 18,85 Beryllerde; 5,66 Kieſelerde. F. im Granit in 
Connektitut und Newyork; im Glimmerſchiefer bei Weiſſenburg in 
Ihren, auch als Geſchiebe im angeſchwemmten Boden in Braſilien, 
Sibirien, Pegu, Ceylon. — Er wird zum Theil zu Ningſteinen ges 
ſchliffen, hat aber wenig Werth. . 
3) Der Spinel, Lychnis carbuneuloides (Plin. L. XXXVII, 
9. 7, sect. 29) findet ſich von karmoiſin⸗ kolombin⸗ karmin⸗ purpur⸗ 
hypazinthrother, von violblauer, braͤunlichrother und gelber Farbe. Die 
Ferngeſtalt feiner Kryſtalle iſt das regelmäßige Oetaéder, nach deſſen 
lachen er jedoch nur ſchwierig ſpaltbar iſt; als Nebenformen zeigen 
h die Uebergaͤnge in den Rautenzwoͤlfflaͤchner und den 24 Flaͤchner 
7 3, 7, 25 u. f.). Der Achtflaͤchner erſcheint oft durch das Vorher⸗ 
y 0 werden zweier einander entgegengeſetzter Flächen tafelartig, und 
bilde dann nicht ſelten Zwillingskryſtalle. Auſſerdem in Koͤrnern. Der 
Bruch vorherrſchend muſchlig; von Topashaͤrte; ſproͤde; Gew. 3,5 bis 
durchſichtig bis undurchſichtig; von ſtarkem Glasglanz. Beſt. 
9,01 Thonerde; 26,1 Talkerde; 2,02 Kieſelerde; 1,10 Chromoxydul, 
auſſerdem auch Eiſenoxydul. F. Ceylon, Pegu und Miſore im aufge⸗ 
cht emmte Lande; ſoll auch im Granit eingewachſen gefunden werden. 
N u 7 erm. n “ir Zr 10 
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| Wenn er von ſchoͤn hochrother Farbe iſt (als Rubin⸗ Spinel) wird ee 


— 


faſt dem Rubin gleich geſchaͤtzt und auch der roſenrothe oder Rubin⸗ 
Balais, der violblaue Almandin und der gelblichrothe oder Rubieell ſtes⸗ 
hen in Werth, wenn ſie (was freilich ſelten iſt) durchſichtig und nicht 
zu klein ſind. — Als Unterarten gehoͤren zum Spinel die blaue in 
koͤrnigen Kalk, Dolomit und glaſigen Feldſpathgeſtein (in Schweden, 
Mähren, Ceylon, Monte: Somma bei Neapel und am Laacherſee vor⸗ 1 
kommende Abaͤndrung, fo wie der ſchwaͤrzliche Zeilanit oder Pleo⸗ 
naſt, der zu Warwik in Nordamerika von ausgezeichneter Größe, auf 
ferdem auch am Monte: Somma, auf Ceylon, Tyrol, Mähren und 
zu 0 gefunden wird. 

a) Der Zinkſpinel, Automolith, Gahnit, Lyehnis cad- 
meia, dunkel⸗lauchgruͤn, auch entenblau, kryſtalliſirt in regelmaͤßigen 
Oetasdern und Oetaéder⸗Zwillingen; findet ſich auch in Koͤrnern; iſt 
deutlich ſpaltbar nach den Flächen der Kernform, faſt von der Haͤrte 
des Spinels (7,5), ſproͤde; Gew. 4,2 bis 4,4; kaum an den Kanten 
durchſcheinend; von fettartigem ee Beſt. nach Gmelin 71,8 
Thonerde; 28,2 Zinkoryd. Nach Abich: 5 9214 Thon- 5,25 Talk- 3,84 
Kieſelerde; 30,02 Zink⸗ 5,85 Eiſenoryd. dA in Schweden; 
Franklin in NewPerſey. f 


) Der Andaluſit, Phoenicitis prismatica (Plin. XXXVII, | 
sect. 662), von roͤthlichbrauner, fleifchs und pfirſichbluͤthrother, viol⸗ a 
blauer, auch perlgrauer Farbe; der Strich iſt weiß; kryſtalliſirt in 
Saͤulen des aniſometriſchen Syſtems, deren Kernform die gerade rhom⸗ N 
biſche Saͤule iſt; die Flaͤchen ſind oft mit Glimmer uͤberzogen. Die 
Kryſtalle find eins und aufgewachſen, zuweilen auch ftänglich gruppirt. 
Findet ſich auch derb. Iſt ſpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform; 
Bruch koͤrnig und ſplittrich; iſt haͤrter als der Bergkryſtall (7,5); ſproͤde; 
Gew. 3,1 bis 3,2; meiſt nur an den Kanten durchſcheinend, Beſt. 
61,5 Thonerde; 38,5 Kieſelerde, meiſt auch Eiſenoryd. F. im Granit 
zu Liſens in Tyrol, in Schottland, Elba, Nordamerika; im Gneuß 
am Fichtelgebirg, Mähren u. f.; im Glimmerſchiefer in Schleſien, Eng⸗ 
land, Irland, Andaluſien. 


5) Der Topas, Craterites Chrysolithus. Fuͤr die ziemlich alte 
(m. v. Hardouin zum Plinius und Marbodius de lap. c. 12), na⸗ 
mentlich auch von Werner geltend gemachte Behauptung, daß der 
Chryſolith der Alten, oder wenigſtens doch der des Plinius, unſer 
Topas und dagegen ihr Topas unſer Chryſolith ſey, ſpricht allerdings 
auſſer den uͤbrigen bei Plinius angegebenen Kennzeichen ſchon jenes, 
daß der Topazius der einzige Edelſtein ſeyn ſoll, der durch die geile 
angegriffen wird (limam sentit), während die andern durch Smirge 
geichliffen werden muͤſſen. Dieſes, fo wie die Art der genau ange⸗ 


gebenen gruͤnen Farbe paſſen nur auf unſern Chryſolith, nicht auf 


unſern Topas. Doch vergl. m. auch zu dem was Born, in ſ. Ver⸗ 
ſuch uͤber den Topas der Alten (in den Boͤhmiſchen Abhandlungen) | 
und Glocker in f. de gemmis Plinii, inprimis de Topazio, Vratisl. 
1824, dafür gefagt haben, jenes das Bellermann in f. die Urim 4 
und Thummim S. 62 gegen dieſe, vorzuͤglich auf Plinius geſtützte 
Anſicht aufſtellt. Der Topas wird als Chrysolithus, Xu 
beſchrieben bei Plinius XXXVII, c. 9, sect. 42; c. 11, 8. 73; Epi- 
phan. de duod. lapid. 229. Der von Boechus bei Plinius e 
12 Pf. ſchwere Chryſolith, ſo wie auch ſolche Steine, die Pli 
Chryselectri nennt, mögen zum gelben Bergkryſtall (Citrin) ge 
haben. Auſſer dem Namen Chrysolithus fuͤhrt der Topas bei Pi © 
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nius (L.XXXVII, 0.10, sect. 56) auch noch den Namen Crateri- 
tes, unter welchem uns ein Edelſtein von fehr großer Härte und einer 
Mittelfarbe zwiſchen der des Bernſteines und des (dunkelgelben) To⸗ 
paſes beſchrieben wird; mithin ein weingelber Topas. Unter den 


12 Moſaiſchen Steinen wird der 10te: der Tharſchiſch (OEM) von 


den alten griechiſchen Ueberſetzern als zovsolıdos gegeben. — Vor⸗ 
zuͤglich ſeitdem Braſilien ſo große Vorraͤthe von Topaſen nach Europa 
ſendet, iſt der Preis dieſes Edelſteines ſehr geſunken und 1801 koſtete 
in Freiberg das Pfund Ringſteine 23 fl. 24 kr., mithin etwa halb fo 
viel als Silber; das Pf. Hemdknoͤpf⸗ und Schnallenſteine 16 fl. 12 kr.; 

Karmoiſirgut 10 fl. 48 kr. bis 6 fl. Der lilafarbene, der auch den Na⸗ 

men Rubieell fuͤhrt, wie der ſeladongruͤne, der als Aquamarin in 

Handel kommt, ſtehen etwas hoͤher als die weingelben. — Als Mo— 
natſtein war der Topas dem November zugeordnet. 


Die Farbe des Topaſes iſt meiſt gelb, ſeltner hyatinthroth und 
blaßviolett (lila), auch bergs und ſeladongruͤn. Die Kryſtalle, z. B. 
Fig. 89, haben zur Stammform die gerade rhombiſche Saͤule, S. 99. 
Auſſer dieſem findet ſich der Topas auch in kryſtalliniſchen Maſſen von 
koͤrnig⸗blaͤttriger Textur und ſtaͤnglich. Iſt ſpaltbar parallel den Flaͤ—⸗ 
chen der Stammform (beſonders par. den Endflaͤchen) und auch par. 
den Fl. eines Detaöders; ſonſt im Bruche muſchlich und uneben; Härte 
größer als die des Bergkryſtalls (8); ſproͤde; Gew. 3,49 bis 3,565 
durchſichtig und kaum durchſcheinend; phosphoreszirt gepulvert beim 
Erwaͤrmen; wird durch Reiben poſitiv, durch Waͤrme ſchwach polariſch 
elektriſch; Beſt. 57/8 Thonerde; 34,2 Kieſelerde; 7,75 Flußſaͤure. F. 
das kryſtalliniſche Grundgebirge, in deren einem Gliede der Topas 
einen weſentlichen Gemengtheil bildet (nach Th. I. S. 388). Oer To⸗ 
pas erſcheint öfter auf und in der Nähe der Zinnerz-Lagerſtaͤtten. So 
auf Gaͤngen im Saͤchſ. Erzaebirge, Cornwallis u. f. Uebrigens find die 
wichtigſten Fundorte der Schneckenſtein bei Auerbach im Saͤchſ. Voigt⸗ 
land; Hirſchberg in Schleſien; St. Agnes und Aberdeenfhire in Corn⸗ 
wallis, Rhadisko in Mähren; Murſinsk, Miask, Odontſchelon in Si⸗ 
birien; Kamtſchadka, Villa rieca in Braſilien; in den Auswuͤrflingen 
des Veſuvs. Eine Unterart des Topaſes iſt der Pyrophyſalith aus 
Finbo und Broddbo in Schweden, der in großen, undeutlichen Kry— 
ſtallen und derb vorkommt und nur an den Kanten durchſcheinend iſt, 
mit dem Topas aber die ganz gleichen Beſtandtheile hat. — Eben fo 
ſchließt ſich an den Topas an, der ſtrohgelbe, langſtaͤngliche Pyknit, 
oder Schörlartige Beryll, der mit Quarz und Glimmer vers 
wachſen iſt und in den Zinnerzſtaͤtten von Altenberg und Schlaggen— 
walde des ſudetiſchen Erzgebirges gefunden wird. Dieſer beſteht aus 
51,00 Thonerde; 38,48 Kieſelerde; 8,34 Flußſaͤure. N 


6) Der Sillimanit, Systrophe colligata, von weißlicher und 
brauner Farbe, zeichnet ſich durch die zuſammengedrehte, gewundene 
Form feiner langgezogenen, geſtreiften Kryſtalle aus, die oft zertruͤm⸗ 
mert und durch Quarz wieder zuſammengekittet ſind; auch findet er 
ſich in buͤſchelfoͤrmig zuſammengehaͤuften kryſtalliniſchen Maſſen. Die 
Kernform feiner Kryſtalle gehört zum klinorhombiſchen Syſtem (S. 101); 
er iſt ſpaltbar, der Br. ſplittrich, von der Haͤrte des Quarzes, ſproͤde; 
Gew. 3, ar; durchſichtig bis an d. Kant. durchſcheinend; fettglaͤnzend; 
Beſt. 54,1 Thons 42,6 Kieſelerde; 2 Eiſenoryd, 35 Waſſer; F. im Gneuß 
bei Saybrook in Konnektitut. Wann 


vs 


186 Die Authracien. 


C) Foſſilien, in denen die Thonerde zum Theil, oder ganz durch 
andre, ihrer Natur verwandte Beſtandtheile vertreten wird, 


welche aber ihren Eigenſchaften nach unmittelbar auf die * 


Hartthone folgen; Diadochi. | 


7) Dek Smaragd, Smaragdus laete- virens (Pin. XxxvIn, f 
e. 5, sect. 163 Zuageydos, Theophr. de lapid. 23, 2 el 
aMofe 28, v. 17; fo genaunt wegen feines blisenden Glanzes). 7 


ſer Stein, welchem ſchon Plinius den dritten Rang unter den Koſt⸗ 


barkeiten einraͤumt, an denen das Menſchenauge ſeine Luſt hat, iſt 
noch jetzt unter den Edelſteinen an Werth der dritte. Die Alten er⸗ 
hielten ihre ſchoͤnſten Smaragden aus Ober- „Aegypten, nahe der Graͤnze 
von Aethiopien, wo er ſich theils auf ſecondaͤrer Lagerſtaͤtte, unter 
den Geſchieben und im Sande, theils auf primaͤrer Lagerſtaͤtte im dor⸗ 


tigen Urgebirge: dem Gümmerſchiefer fand (S. F. Rau: Specim. Arab. 


contin. descript. Achmed. Teifaschi de gemmis, p. 96 et 995 


Etienne Quatremere Memoires geographiques T. II, p. 1335 


de Roziere in der Descript. de P'Egypte L. XXI, p. 144). Die 
Smaragde, welche hin und wieder unter den Ruinen des alten Roms 


(Pompeji's u. f.) entdeckt wurden, waren nach der urſpruͤnglichen Kry⸗ 


ſtallform geſchliffen und geſchnitten. Die neuere Zeit empfängt ihre 
ſchoͤnſten Smaragden und überhaupt die zum Schmuck brauchbaren faſt 


ausſchließend aus Suͤdamerika: aus Peru, Neu-⸗Granada und dem 


zwiſchen den Gebirgen von Neu⸗Granada und Popajan gelegnem Thale 
Tunka. Aus dieſen Gegenden kamen einzelne Smaragde von (Zoll 
Laͤnge und 2 Zoll Dicke, obwohl dieſe großen Kryſtalle nicht immer 
die ſchoͤnſten waren. Noch groͤßer (von der Groͤße eines Strauſeneies) 
ſollte angeblich jener von den alten Peruanern als Göttin angebetete 
Smaragd geweſen ſeyn, dem das Polk die von ihm aufgefundnen 
kleinern Smaragde (als Kinder der Göttin) zur Feſtgabe brachte. Wirk 
lich fanden Don Alvarado und ſeine Begleiter viele dieſer geopferten 
Smaragde, nicht aber den großen, und auch jene wurden von ihnen 


aus dem Vorurtheil zerſchlagen, daß ſie, eben weil fie, fich zerſchlagen 


ließen, unaͤcht ſeyen. Im Schatze von Loretto war übrigens nach Pas 
triu wahrſcheinlich öh aus jenen fruͤheren Zeiten eine Druſe, aus 
welcher gegen 50 der ſchoͤnſten Smaragdkryſtalle von 1 Zoll Dicke und 
2 Zoll Höhe auf glimmergemengten Quarte aufgewachſen waren. Aſien 
ſollte nach Tavernier keine Smaragden enthalten, weshalb dieſer 
Edelſtein dort in deſto hoͤherem 1 Werthe gehalten werde. Doch hat man 
in neurer Zeit bei Katharinenburg in Sibitien Smaragde gefunden. 
er Werth des vollkommen ſchoͤnen Smaragds ſoll nach Hofmann 
(Mineralogie 1, 603) für einen einkaratigen bis 21 fl. 36 kr., bei einen 
12 karatigen bis 1385 fl. oder 3000 Franken ſteigen; Leuchs (Waagren⸗ 
lexieon II, S. 320) ſchaͤtzt den einkaratigen, ſchoͤnen nur zu 3 fl. 36; 
den 2karatigen 11 fl.; den zehnkaratigen 270 Thaler. Ein Smaragd, 
der im Jahr 1790 in Tippo Saibs Schatze e ward, wog 162 
Karat. Wir beſchreiben nun die Arten: 
a) Der Smaragd, iſt von vollkommen reingruͤner oder „ſma⸗ 
ragdgruͤner“ Farbe, die jedoch zuweilen ins Grasgruͤue und Gruͤnlich⸗ 
weiße verläuft. Die Kernform feiner Krystalle if die 6feitige Säule 


S. 94 F. 68, welche unveräudert, oder auch mit abgeſtumpften Geiz 


tenkanten, Endkauten und Ecken und mit den hieraus e 
Zuſpitzungsflaͤchen vorkommt. Die Kryſtalle haben glatte Seiten⸗ un 


rauhe Endflächen. Findet ſich auch als Geſchiebe. Er if leichter ſpalt⸗ 


* 
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acc der End als der Seitenflaͤchen; der Bruch uns 
Hi 55 n muſchlich und uneben, die Harte kommt der des Topas 
1 ee Gew. 2,67 bis 2,733 durchſichtig bis ſchwach Durchs 
(del, mit ſchwacher, doppelter Strahlenbrechung; glasartig, glaͤn⸗ 
oh 16,7 Thonerde; 12,7 Beryllerde; 70,3 Kieſelerde; 0,3 Chrome 
d. auffer den ſchon angegebenen: Koſſeir am rothen Meer (Ober⸗ 
Ei, das Heubachthal im Pinzgau im ee 
b) Der Beryll, Smaragdus Mervlius, (Plin. I. c. sect. 20; 


5 0610 Dionys. Perieg. 1013 e „Schoham“ 2 Moſ. 28, 
v. 20; Ezech. 28, v. 13) unterſcheidet ſich durch ſeine heller und matter 


gruͤne, ins Blaue und Gelbe fallende Farbe, die zuweilen auch him⸗ 
melblau wird (wahrſcheinlicher als auf den Sapphir bezog ſich auf 


dieſe Abaͤndrung der Name Beryllus aöroides bei Plinius), ſo wie 


fmalte? und indigoblau und honiggelb. Die ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtalle 
(von derfelben Grundform wie a) haben vertikal geſtreifte Seiten⸗ und 
glatte Endflaͤchen. Einige Nebeufermen find F. 66 u. 67 dargeſtellt.— 
Auſſerdem in Geſchieben. Das faͤrbende Prinzip im Be iſt nicht 
Ehrom⸗ ſondern Eiſenoryd. — Auſſerdem wie a. — im Granit 
auf Gängen und Neſtern bei Murſinsk, Minsk, Bereſſfek, Odont⸗ 


ſchelon und Nertſchinsk in Sibirien; im Gueuß in Schweden, Saͤchſ. 
 Erigebirge, bei Zwiſel in Bayern, Chanteloube in Frankreich, Spas 


nien, Irland, Connektitut; als Geſchiebe in Braſilien. Die meiſt 
gruͤnlichweiße, nur durchſcheinende Abaͤndrung Lvorzüglich aus Bayern, 
Schleſien, Böhmen, Mähren, Schweden, Irland, Frankreich und 
mehrern Gegenden in Nordamerika) heißt gemeiner Beryll. Auch 
der edle Beryll ſteht dem Smaragd ungemein weit an Werthe nach; 
ſelbſt an mehrkaratigen kommt das einzelne Karat kaum hoͤher als 
3 fl. 36 kr. — Als Monatsſteine entſprachen der Smaragd dem Mai, 


der Beryll dem Oetober. 


8) Der Euclas, Limoniatis fragilis. Statt des nicht wohlge⸗ 
bildeten Namens Euelas (wohl beſſer, weil gewöhnlicher, h 
gros) wählen wir lieber einen bei den Alten vorkommenden Beinamen 


g des Smaragds (Plin. XEXVII, sect. 61, Atınoviarns; der wieſen⸗ 


gruͤne) fuͤr jenen leichtzerbrechlichen Braſiliauiſchen Edelſtein. Die 
Farbe iſt gras⸗ berg⸗ und ſeladongruͤn, bis himmelblau, auch gruͤn⸗ 
lich und blaulichweiß. Die Kryſtalle haben zur Kernform die ſchiefe 
rhombiſche Säule (S. 102); iſt fpaltbar nach der Diagonale der Seiten 
und kent der Richtung der Endſlaͤchen; die Härte zwiſchen Topas und 
Bergkryſtall (7,5); ſehr ſproͤde und leicht zerſprengbar; Gew. 3,095 
durchſichtig bis durchſcheinend; ſtarkglaͤnzend von Glasglanz; Beſt. 31,3 
Thonerde; 24, Beryllerde; 44, Kieſelerde. F. im Chloritſchiefer mit 

Topas zu Capao do Lano bei Villa ricea in Braſilien. a 


“ 9) Der Turmalin, der Elektriſche Schoͤrl, Jonia elec- 
trica. Das was uns Plinius (L. XXXVII, c. 7, sect. 29) von feiner 


‚violett s oder roͤthlich farbigen Jonia erzählt, daß fie, namentlich durchs 


waͤrmen, die Eigenſchaft erhalte, Papierſtückchen, Spreu u. a. an 
ſich zu ziehen, paßt, ſo wie die Angabe der Farbe und die Zuſammen⸗ 
ſtellung mit den Carbunkelartigen Steinen ſo gut auf den Turmalin, 
daß wir nicht anſtehen jenen Namen (mit Beckmann) für den Schoͤrl 
u wählen. Er iſt (als Siberit oder Apyrit) von pfirſichbluͤth-roſen⸗ 
un 7 karmoiſin⸗(rubin⸗) rother, auch violblauer Farbe, und der 
en efärbte aus Ceylon kann allerdings dem Rubin (Lychnis J. e,) dh: 
il inen, ſo wie der berliners und laſur- bis indigoblaue (der 
N dem Sapphir; weniger der gras- lauch s pifinsiens und 
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olivengruͤne dem Smaragd, oder der gelbe dem n Uebrige 
finden ſich auch (bei Campo longo und auf Elba) ganz waſſerhelle wi iße 


Turmaline; am haͤufigſten kommen die braunen und ſchwarzen vor; 


der Strich iſt weiß. — Zuweilen zeigt ſich in der Richtung der Haupt⸗ 
axe ein Dichroismus, oder an einem und demſelben Kryſtall zeigen ſich 
mehrere Farben zugleich. Die Kernform der meiſt langſaͤulenfoͤrmigen 
Kryſtalle iſt ein Rhombosder, mit dem Endkantenwinkel von 133° 13%, 


deſſen Flaͤchen ſich noch als die 3 Zuſpitzungsflaͤchen der beiden Enden 


der Saͤule zeigen. Nach S. 95 kommen als Nebenform die 3, die 6, 
die 9 u. f. ſeitige Saͤule vor. Auch derb, mit koͤrniger und ſtaͤnglicher 
(zuweilen faſriger) Tertur. Iſt unvollkommen nach den Flaͤchen der 
Kernform ſpaltbar; die Haͤrte uͤbertrifft bei den kryſtalliniſcheren Ab⸗ 
aͤndrungen die des Quarzes (7 bis 7,5); fprödez Gew. 3,0 bis 3,35 
durchſichtig bis undurchſichtig; wird durchs Erwaͤrmen polariſch⸗ elek⸗ 
triſch. . des blauen, nach Arfvedſon 40,50 Ten 40,30 Kie⸗ 
a „35 Eiſen⸗ und Manganoxyd; 4,30 Lithion; 1,10 Boraxſaͤure; 
3,60 Waſſer. In andern Abaͤndrungen wechslet die Menge der Thon⸗ 
erde von 32 bis 40; der Kieſelerde von 33 bis 42; des Eiſenoxyds 
von 5 bis faſt 24; hatt des Lithions findet fich Kali (im rothen Tur— 
malin bis 10. Prozent Natrum) auch Kalk. — F. des weißen Campo 
longo, Elba; des rothen: Nozena in Mähren, Sibirien, Elba, Maſſa⸗ 
chuſets, Penig in Sachſen, Ceylon und Peru; des blauen, Maſſachu⸗ 
ſets und Utön in Schweden; des gruͤnen, Brafilien, Madagascar, Pie⸗ 
mont, Sibirien u. f.; des gelben, Maͤhren, Elba, Maſſachuſets; des 
braunen: Ceylon, Elba, St. Gotthard u. f. — Der ſchwarze, un⸗ 
durchſichtige, heiße gemeiner Schoͤrl und findet ſich an ſehr vielen 
Punkten des aFtnfolinilchen Urgebirges in Sachſen, Baiern, Harz, 
Bergſtraße, Tyrol, Pyrenaͤen, Cornwallis in England, Schweden, 


Norwegen, Groͤnland, Elba, Madagaskar. M. v. I, S. 388. — Nur 


die durchſichtigeren, buntfarbigen Abaͤnderungen haben, wenn ſie zu 
Ringſteinen verſchliffen find, noch Edelſteinwerth, namentlich die vor 


then ſibiriſchen, naͤchſt dieſen die gruͤnen BETTER. Von legtren 


koſtet ein Karatſtein 2 fl. 42 kr. bis 3 fl. 36 Er. — In neuerer Zeit 
wurde die elektriſche Eigenſchaft des Turmalins erſt 1703 wieder, an 
einem gelben, aus Ceylon bemerkt; wiſſenſchaftliche Verſuche mit A 
ſtellte Lemery erſt 1717 an. 


10) Der Dichroit, Jolith, Peliom, Cordierith, Dich- 
rus sapphirinus (der en Name nach dem plinianifchen Frichrus 


XXXVII, c. 10, sect. 68 gebildet) erſcheint, parallel der Hauptare, 


viol⸗ oder indigblau, ſenkrecht auf derſelben gelblichgrau; die Kern⸗ 
form der Kryſtalle iſt die gerade rhombiſche Säule S. 99; findet ſich 
auch in Koͤrnern, Geſchieben u. f.; iſt unvollkommen ſpaltbar nach d. 
Seitenfl. der Kernform; Br. muſchlich und uneben; haͤrter als Quarz 
(bis 7,5); ſproͤde; Gew. 2,5 bis 2,6; durchſichtig bis durchſcheinend; 
Beſt. 3171 Thonerde; 48.35 Kieſelerde; 10,16 Talkerde; 8,65 Eiſen⸗ 
und Manganoxyd; 0,60 Waſſer; F. Bodenmeis in Bayern; Cap de 
Gates in Spanien; Finnland, Norwegen; Groͤnland, Sibirien, Bra⸗ 
lie, Ceylon (in Geſchieben). 
An dieſe Steinart ſchließen fd, wegen der Aehnlichkeit der ehe⸗ 
miſchen Zuſammenſetzung noch a 
a) Der Fahlunit, Dichrus aquosus, von blaulich⸗ſchwarzer, 
oliven und oͤlgruͤner fo wie grauer Farbe; kryſtalliſirt in Geſtalten, 


ähnlich jenen des Topaſes, deren Stammform wie bei a, die rhom⸗ 


biſche Säule (S. 99) iſt, von 109° 28° und 70° 32‘. Findet ſich — 91 f 


in kryſtalliniſch⸗ blaͤttrichen Maſſen, nierenfoͤrmig 1 u. f. — 
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ſpaltbar nach den Kernflaͤchen; der Bruch unvollkommen muſchlich und 
ſplittrig; von Feldſpathhaͤrte; Gew. 2,7 bis 2,3; glass und fettglaͤn⸗ 
zendz Beſt. 44, Kieſel⸗ 30,70 Thon⸗ 6,0; Talkerde; 9,12 Eiſen⸗ und 
Manganoxyd; 8,65 Waſſer, über 1 Proz. Kali und etwas Kalkerde. — 
F. im Chloritſchiefer zu Fahlun in Schweden. | 
b) Der Sordawalith, Dichr. phosphoratus, gruͤnlich und 
braͤunlichſchwarz; derb; d. Bruch muſchlich; von Apatithaͤrte; ſproͤde; 
Gew. 2,58; von ſchwachem metallaͤhnlichen Glanze; Beſt. 49,40 Kiefels 
13,80 Thon + 10,67 Talkerde; 18,67 Eiſenoxydul, 2,68 Phosphorſaͤure, 
4,38 Waſſer u. f. F. zu Sordawala in Schweden und Bodenmais in 
Bayern. e 1 N | 
151) Der Staurolith, Kreusgranat, Staurolithus prisma- 
tieus, hat feinen Namen von der kreuzfoͤrmigen Geſtalt feiner Swils 
lingskryſtalle; iſt roth und braunfarbig, der Strich weißlich; ſeinen 
Kryſtallen liegt als Kernform die gerade rhombiſche Saͤule des aniſo⸗ 
metriſchen Syſtemes zu Grunde (S. 99); ſie ſind zuweilen, wie ſchon 
erwähnt, zur Kreuzform, zwillingsartig verwachſen; nach der Rich— 
tung der Flaͤchen der Grundform nur unvollkommen, beſſer nach der 
„kleinen Diagonale der Endfläche ſpaltbar; der Bruch uneben, härter 
als Bergkryſtall (7 — 7,5), ſproͤde; Gew. 3, bis 3,3; kaum an den 
Kanten durchſcheinend; von fettartigem Glasglanz. Beſt. 50,7 Thon⸗ 
erde; 29,9 Kieſelerde; 19, Eiſenoryd. In andern Varietaͤten wechs⸗ 
let der Gehalt an Thonerde von 41 auf 52,255 an Kieſelerde von 27 
auf 37,5. F. St. Gotthard, vorzuͤglich aber (namentlich der kreuzfoͤr⸗ 
mige) zu Guimper und Laminsée in der Bretagne, einzeln auch bei 
Hieres, Zillerthal, Mähren, Heſſen, Pyrenaͤen, St. Jago di Com⸗ 
poſtella in Spanien; Irland; Schottland; Sibirien; Nordamerika. 


12) Der Granat, Haemanthrax Granatus. Der ſpaͤtere Name: 
Granat, iſt dieſem Stein wegen der Aehnlichkeit der Farbe und zum 
Theil auch Größe eines Theiles feiner Kryſtalle mit dem Granatapfel 
gegeben worden; bei den Alten wird er zu der Gattung Carbunculus 
oder Anthrax gerechnet und von Plinius XXXVH, c. 7, sect. 25 
als Carbunculus, Carchedonius, Alabandieus und Lithizon; von Theo⸗ 
phraſt, de lapid. 18, 19, namentlich als ein regelmäßig geftalteter, 
6 kantiger Stein beſchrieben, der aus Milet komme und auch Carfun⸗ 

kel (Arges) genannt werde. Dieſer, fo wie die Carfunkelartigen 

Steine aus Orchomenos, Arkadien und Griechenland (ib. 33) find 
wohl ſaͤmmtlich nichts anders als Varietaͤten des Granates. Eben ſo 
des Plinius Anthracitis (. c. sect. 27) fo wie fein als Geſchiebe (206 
2 vorkommender, mit einer Kirſche verglichener Crocallis (sect. 56) 
wohl auch nichts anders iſt, als ein kirſchrother, geſchiebe-artig ab⸗ 
gerundeter Grauatkryſtall. Auch jener tiefrothe Stein, Cadeod (12712), 


der, wie etwa noch jetzt der allgemeiner im Handel und Wandel vor⸗ 
kommende Pyrop oder boͤhmiſche Granat, Handelsartikel der Tyrier 
war (Szech. 27, v. 163 auch Jeſ. 54, v. 12) ſcheint hieher zu gehören. 
Der oben ſtehende Name wurde dem edlen Granat wegen ſeiner blut— 
rothen Farbe und der innren Verwandtſchaft mit dem Geſchlecht des 
Anthrax oder Carbunculus gegeben. Der Granat iſt einer der gewoͤhn⸗ 
licheren Edelſteine des kryſtalliniſchen Grundgebirges; aber nur jene 
Abaͤnderungen eignen ſich zu Schmuckſteinen und haben Werth, welche 
etwas hellfarbiger ſind. Vor allem iſt dieſes bei dem ehromhaltigen 
Pyrop der Fall, der, weil man ihn vorzüglich häufig in Böhmen fand, 
boͤhmiſcher Granat genannt wurde. Der Preis iſt aber ſelbſt bei die⸗ 
ſem freilich ein viel geringerer als bei den andren Edelſteinen von der 
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Familis der Carfunkel. Denn von ſolchen io von denen jede. 
nahe ein Karat wiegt (75 auf 1 Loth gehen), koſtet das Loth nur 34 
24 kr., von denen die faſt 2 Karat wiegen (40 auf 1 Loth) gilt das 
Loth 62 fl., die noch kleineren, davon 100, 165, 265, 400 auf ein L 
gehen, koſtet das ganze Pfund nur 40, 15, 3 und 4 fl. im 24 Fu 
Die rohen Pyropen werden in Böhmen feit 1760, fo wie zu Frei⸗ 
burg im Breisgau und zu Cremona durchbohrt und auch geſchliffen. 
Von den kleineren durchbohrten, auf Schnüre gezognen, koſtet das 
Tauſend 60 bis 72 fl.; von den hrillantartig geſchliffenen das Hundert 
der erſten (faſt 2 Faratigen) Stuͤcke 216; das Hundert der kleinſten 


Sorte 18 fl.; das Hundert geſchliffene der erſten Sorte koſtet 30 fl. 


Bei Phropen, welche die Groͤße einer Haſelnuß erreichen oder uͤber⸗ 
treffen und dabei rein ſind, wird jedoch der Werth nach gan andrem, 
hoͤherem Maßſtabe gemeſſen. Der: größte Pyrop, den man keunt und 
der faſt die Groͤße eines Huͤhnereies hat, findet ſich im gruͤnen Ge⸗ 
woͤlbe zu Dresden. — Man benutzt auch den Pyrop zur Darſtell ung 


der Chromfäure, wiewohl mit minderem Vortheil als den Chrom 


eiſenſtein. Ueberdieß dient er ſeiner Haͤrte wegen, wie der edle Gras 
nat zum Steinſchleifen. Unter den andren, edlen Granaten werden 
am meiſten die aus Pegu und Ceylon geſchaͤtzt. Der Granat gehoͤrte 
ſonſt, wie der Hyazimh, mite zu den 5 medieinaliſchen Steinen, die 
man, gepulvert, auch innerlich anwendete. Wir beſchreiben nun die 
bieher gehoͤrigen Arten: 

a) Der Pyrop, Ehrom⸗Granat, Haemanthırax chromatinus, 


Wenn irgend eine Abaͤnderung des Granates ihren Namen von der 


kraͤftig ſchoͤnen Farbe, die ihr das Chromoxyd ertheilt, erhalten felter 
fo iſt es dieſer blutrothe, ſtarkglaͤnzende, durchſichtige oder doch durch⸗ 
ſcheiuende Stein, der uͤbrigens nur undeutlich kryſtalliniſch (in eubiſch⸗ 
ortaedrifchen, abgerundeten Formen), meiſt aber in Koͤrnern, zum Theil 
auch derb gefunden wird, 3,7 bis 3,3 wiegt, dem Topas nur wenig 
an Haͤrte nachſteht, und Ka (nach Klaproth 28,5) Thonerde, 43,2 
(n. Kl. 40) Kteſelerde, 6,72 Kalk- 5,6 Talkerde, 14,4 Eiſen⸗ 6,52 
Chrom- 3,68 Manganoxyd enthält. Der Pyrop, findet ſich bei Bilin 
in Boͤhmen, lagern in Sachſen, der derbe und ſchaalige in Norwegen 
und Grönland. Ya 

b) Der edle Granat, Thoneifengranat, 7 e 
(wie oben) it von colombin-kirſch- und bräunlichrother Farbe. Die 
Kernform und zugleich die gewoͤhnlichſte Geſtalt ſeiner zum Theil an⸗ 
ſehnlich großen Kryſtalle iſt das Nautendodecaäder, das zuweilen lang⸗ 
gezogen iſt und dann dem quadratiſchen Prisma st b auf S. 97) aͤhn⸗ 
lich wird, auſſer dieſem wie F. 26, 27, 31 unf. Auch in Geſchieben 
und derben, kryſtalliniſchen Maſſen. Iſt nur 1h ſpaltbar nach den 
Fl. d. Kernf.; der Bruch muſchlich und uneben; haͤrter als Bergkry⸗ 
fall; Gew. 4,1 bis 4,3, durchſcheinend bis durchſichtig; der Glanz 
iwiſchen Bi und Glasglanz; Beſt. 27,05 Thon s 37,75 Kieſelerde; 
32,32 Eiſen⸗ 0,25 Manganorydul. Findet ſich eingewachſen im kryſtal⸗ 
liniſchen Grundgebirge, vorzüglich im Glimmer⸗Talk⸗Chlorit- und 


Hornblendeſchiefer und auf feeondarer Lagerſtaͤtte, in den Pyrenaͤen, 


den Piemonteſiſchen, Schweitzer, Tyroler, Salzburger, Steyeriſchen, 
Kaͤrnthner Alpen; in Schleſien, Maͤhren, Böhmen, Ungarn, Sachſen, 
u e Spanien, Sizilien, N orwegen, Schottland, Nordame⸗ 
rika, Oſtindien, Ceylon u. f. 

e) Der Melanit, Pyrenaͤit, Haem. melanchrotus, ſchwarz, 


kryſt. meiſt als Dodeeasder mit abgeſt. Kanten, zuweilen derb, von 


Quarzhaͤrte; Beſt. des Norwegiſchen nach Graf Trolle-Wachtmei⸗ 
fer 22,48 Thon⸗ 42,48 Kieſel⸗ 13,33 Talk⸗ 6,52 Kalkerde; 9,20 Eiſen⸗ 


. 
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bei dem von Frascati nach Vauquel in 6, Thon⸗ 


HD 
el; Bareges in den Pyrenden; Kaiſerſtuhl im Breisgau; Laacher⸗ 


© Een „Sachſen, Norwegen, Nordamerika. — Der Melanit 
’ iir vr lleicht der ſchwarze Pyritis des Plinius (XXXVII, c. 11, 


‚Beet. 73) ſeyn, ſo wie die ſchwarze als Vejentana beſchriebne Steinart. 
Bei Stob aus heißt ein ſchwarzer, angeblich aͤgyptiſcher Stein Melas. 

gad) Der gemeine Granat, Kalkeiſengranat, Haem, Dia- 
ddebus. In dieſer, durch feine geringere Harte vom edlen Granat 
ſehr unterſchiednen Abaͤndrung finden ſich ſtatt der bei a und b ers 
waͤhnten Beſtandtheile andre, ſtellvertretende ein. Unter andern nimmt 
die Kalkerde (die mit Talkerde, Eiſen⸗ und Manganorpdul, ſo wie 
das Eiſenoxyd mit der Thonerde iſomorph if) ſehr uͤberhand. Die 
Farben ſind braun, gelb, gruͤn, roth, in verſchiednen Nuͤaneen; die 
Kryſtalliſation wie bei b, oft aber auch in derben und koͤrnigen Maſ⸗ 
ſen; die Härte meiſt ſchon geringer als die des Quatzes, die Schwere 
3,6 bis 4,0. Die Kalkerde belaͤuft ſich in einigen Abaͤnderungen, na⸗ 
mentlich im Kolophonit und Groſſular auf 29 bis 34,86 Prozent und 
auch der gemeine, braune Granat aus Schweden, dem die Thonerde 
ganz fehlt, enthaͤlt faſt 27 Proz. Kalk, 36 Eiſen⸗ und Manganoxyd. 
Die Thonerde betraͤgt uͤbrigens beim Kolophonit 13,5, beim Groſſu⸗ 
lar aus Sibirien 20,1 Prozent; die Kieſelerde wechslet von 35 auf 42; 
im Kolophonit finden ſich noch 6,5 Talkerde, im Mangangranat (Braun⸗ 
ſteinkieſel) ſteigt der Gehalt an Manganoxydul auf 35 Prozent. — Es 
gehoͤren hieher als Unterabaͤnderungen: Der Kanelſtein, der auch 
Sueeinit, Topazolith, Heſſonit heißt; der gruͤne Gras 
nat, dem Aplom und Groſſular ſynonoym find; der braune 
Granat oder Kolophonit, auch Rothoffit. Der Allochroit 
iſt nur ein Gemeng von Granat und Piſtazit; aus einem verwandten 
Gemeng beſteht auch der Erlan (m. v. Glocker a. a. O. S. 646). 
Einer Bemerkung werth ſcheint noch jene gruͤne, derbe, ſtark durch⸗ 
fcheinende Abaͤndrung aus dem Zillerthal, welche Nephrit⸗Gra⸗ 
nat heißt. Sie wiegt 3,42; Beſt. 39,1 Kiefels 30, as Kalk- 15, Thon⸗ 


5, Talkerde; 7,0 Eiſen⸗ 2,05 Manganoxyd und eine Spur von Ammo⸗ 


nium. Der gem. Granat findet ſich auf den Magneteiſenſtein-und 


andern Erzlagern, auch im Serpentin und andren Urgebirgen der mei- 


ſten Erdgegende. | 


13) Der Hyazinth oder Zirkon, Lyncurion Hyazinthus. 


Der Name Zirkon, früher Cerkon, war von den Juwelirern erfunden 
und durch Corruption aus dem Worte Jargon entſtanden, womit dies 
ſelben jene farbloſen Edelſteine bezeichneten, welche, wenn ſie geſchlif⸗ 
fen find, das Auge durch eine gewiſſe Demant⸗ Aehnlichkeit taͤuſchen. 
Es verdiente daher jener Name kein Buͤrgerrecht im Reiche der Wiſ— 
ſenſchaft. Der Hyazinth wird als ein durchſichtiger, dichter (kalt an⸗ 
zufuͤhlender), koſtbarer Stein, den man zu Siegeln zu ſchneiden pflegte, 


von Theophraſt de lapid. 28 — 31 unter dem Namen Avyzovgıov 


beſchrieben (m. v. Hills und v. Koͤhlers Anm. zu dieſer Stelle). 
Freilich laͤſſet die angebliche elektriſche Eigenſchaft des Lyneurs auf 
eine oͤfters mitunterlaufende Verwechslung mit dem Bernſtein ſchlie⸗ 
ßen, welche in Plinius unſichrer Beſchreibung des Lyneurs (XXVII. 
e. 2, sect. 11 und c. 3, sect, 13) noch fuͤhlbarer wird. Die Spaͤteren 
festen: ſtatt Avyrovgıov das Wort Yaxırdos (m. v. Roſenmuͤ ls 
ler a. a. O. S. 38) und Strabo, wenn er die Edelſteine Indiens 
aus der Familie der Carfunkelartigen (& % αντον auffuͤhrt, nennt 
nach dem Lychnis den Hyazinth. Plinius laͤßt zwar (I. e. sect. 41) 


* 


„o Kalkerde; 25,5 Eifenoryd. F. Umgegend von Rom und 


* 
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dem Hyazinth nicht vollkommene Gerechtigkeit N doch 
kennt man in feiner Beſchreibung und Zuſammenſtellung unfer 
Stein, deſſen ſchoͤnere Abaͤnderung wahrſcheinlich ſchon inter dei 
Arten des Amethyſts mitbegriffen war. Unter den 12 Steinen ird 


der Hyazinth als Leſchem n N aufgefuͤhrt (m. v. Epiphanius de 


duodec. lap. p. 228 und Roſen m. a. a. O.). Der Hyazinth gehort 
nicht zu den ſehr geſchaͤtzten Edelſteinen, denn auch bei den mehrkara⸗ 
tigen wird das Karat, wenn ſie geſchliffen find, aufs hoͤchſte mit 4 
bis 5 fl. bezahlt. Auch haͤlt dieſer Edelſtein ſeine Farbe ſchlecht, in⸗ 
dem er im Feuer benen wird. Die graulichen oder farbloſen, fo 
wie auch die undurchſichtigern braunen wurden früher unter dem ſchon 
erwaͤhnten Namen Zirkon zuſammengefaßt. Auch von dieſen werden 
die durchſichtigeren, wegen ihres etwas demantaͤhnlichern Glanzes zu 
Schmuckſteinen verarbeitet. Der Hyazinth hatte, als „ 
die Bedeutung des Januars. — Die Beſchreibung iſt folgende: 
8 Der Hyazinth iſt fleiſch- und hyazinth⸗- braͤunlich⸗ kirſch⸗ und 
eolombinroth; orangegelb und gelblichbraun, graulichz gelblich und 
roͤthlich- weiß; rauch⸗ und gruͤnlich-⸗ grau; lauch- und piſtazien⸗gruͤn; 
der Strich iſt weiß. Seinen, meiſt ſaͤulenfoͤrmigen K an liegt das 
Duadratoctaäder als Kernform zu Grunde (S. 96 F. 69, F. 75, 76) 3 
auſſer dieſem findet er ſich auch in ſtumpfeckigen Koͤrnern. Er iſt ſpalt⸗ 
bar nach den Flaͤchen eines Pris ma's; der Bruch muſchlich; er iſt haͤr⸗ 
ter als der Beryll (7,5); ſproͤde; Gew. 4, bis 4,63 durchſichtig bis 
durchſcheinend; glaͤnzend von fett- ja demantartigem Glasglanz; vor 
dem Loͤthrohr verliert er ſeine Farbe; Beſt. 65,5 5 34,5 
Kieſelerde, meiſt auch 1 bis 2 Proz. Eifenoryd. — im Syenit zu 
Stavern und Frederikswaͤrn in Norwegen; im Granit oder Gneiß in 
New⸗Perſey, Neu-Pork, am hohen Ilmen bei Miask in Sibirien 
und in Schottland; in Mandelſteinen und Bafalten am Siebengebirge, 
Expailly, Vieenzaz; im e Kalk in Maͤhren. Auſſer dieſem auf 
fecondärer Lagerſtaͤtte, im Sande, auf Ceylon, Madras, Pegu, Ae⸗ 
gypten (unanſehnlicher, grauer), Italien, Spanien, Frankreich, Sie⸗ 
benbuͤrgen, Maͤhren, Böhmen, Kaͤrnthen, Nord: und Suͤd⸗ Amerika. . 
Der Wöͤrthit, den einſtweilen ſeine große Haͤrte, welche jener 
des Hyazinths nahe kommt (7,5) hieher ſtellen laͤßt, iſt noch zu wenig 
bekannt, als daß er ſich genau charakteriſiren ließe. Er iſt weiß, bil⸗ 
det kryſtalliniſche Maſſen mit blättriger Textur, wiegt 3, . ſich 
unter den nordeuropaͤlſchen Geroͤllen. 


Anhang. 


b Wegen der innren Verwandtſchaft, namentlich der Pttererde mit 
der Zirkonerde, ſchließen wir hier noch die Beſchreibung einiger Foſſi⸗ 
lien an, welche freilich in ihren aͤuſſeren Eigenſchaften ziemlich weit 
von der Familie der Karfunkelartigen Steine abgehen. 


14) Der Gadolinit, Ytterbit, Eumeces prismaticus. Die⸗ 
ſer nah und fammetfchwarze Stein, deſſen Strich gruͤnlich ift, zeigt 
fich, wie der gr. Name andeutet, meiſt in langgezognen, ellipſoidiſchen, 
derben Stuͤcken und Koͤrnern; feinen ſeltnen und meiſt undeutlichen 
Kryſtallen liegt die ſchiefe, rhombiſche Säule als Kernform zu Grunde; 
der Bruch iſt muſchlich und ſplittrig; Haͤrte faſt die des Quarzes, 
ſproͤde; Gew. 4,0 bis 4,3; kaum an den Kanten durchſcheinendz von 
fettartigem Glasglanz; Beſt. 46,3 Pttererde; 27,5 Kieſelerde; 15,7 Cer⸗ 
10,2 Eiſenoxydul; F. Ptterby ſo wie N und Broddbo (bei Babe 
lun) in Schweden. . 

15) Der 


\ 
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15) Der Orthit „ Orthocalamus suecicus, ſchwarz, der Strich 
graulich, bildet meiſt lang⸗ und ſchmalſtrahliche Maſſen, auch einge- 
wachsne Koͤrner; Br. muſchlich; ſo hart als der Quarz; ſproͤde; Gew. 
3,283 undurchſichtig; glasglaͤnzend; Beſt. 17,3 Thon, 3,3 Dtters, 4, 
Kalk ⸗, 32,5 Kieſelerde; 18,2 Cer⸗, 11,6 Eiſen⸗, 3,0 Mangan: oxyd. 

9,1 Waſſer. F. im Granit und Gneuß in Norwegen und Schweden. 


16) Der Thorit, Thorites cataschistus, ſchwarz, von graulich⸗ 
rothem Striche, in derben Maſſen, welche von Riſſen zerſpalten und 
zerſprungen ſind; nicht ſo hart als Quarz; ſproͤde, undurchſichtig; 
glasglaͤnzend; Gew. 4,635 Beſt. auſſer 58 Thonerde und 19 Kieſelerde 
noch mehrere andre erdige und metalliſche Stoffe. F. Schweden. 


17) Ein ehemiſch, noch nicht hinlaͤnglich bekanntes, doch nach 
Childrens Angabe vorzuͤglich Thonerde enthaltendes Foſſil: der Tur⸗ 
nerit, mag einſtweilen hier ſeine Stelle finden. Er iſt braun, kry⸗ 
ſtalliſirt als anorthotypes Prisma (S. 103), iſt ſpaltbar nach der R. 
der Endflaͤchen; hart wie Feldſpath, halbdurchſichtig, demantartig glaͤn⸗ 
zend, findet ſich am Berge Sorel in der Dauphiné mit Bergkryſtall 
und Adular. 5 

Endlich fügen wir hierzu auch noch den feiner Stellung nach proble⸗ 
matiſchen a | 


18) Helvin, Pumilio Helvinus, von gelber und grünlicher Farbe, 
ryſtalliſirt in kleinen Tetrasdern mit abgeſtumpften Spitzen und Ecken 
F. 37; eingeſprengt; auch vollkommen fpaltbar; harter als Feldſpath, 
Gew. 3,2, fettglaͤnzend; ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; Beſt. 35,27 Kieſel⸗ 
9,4 Beryll und Thonerde; 43,34 Manganoxyd mit Mangan⸗Schwefel, 
| 5 Sen. F. bei Schwarzenberg im Saͤchſ. Erzgebirge mit gemeinem 

ranat. f 
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F. 23. Wie ſich dieß öfters in der Natur ereignet, ſo 

hat ſich auch im Mineralreiche an die überaus harten Foſſi⸗ 
lien der vorhergehenden Ordnung, dem chemiſchen Beſtand 
nach eine andre angeſchloſſen, deren einzelne Glieder zum Theil 
zu den weichſten Steinarten gehören. Der vorherrſchende Stoff 
in ihnen, iſt, wie in den carfunkelartigen Gemmen die Thon⸗ 
erde, es hat aber dieſem Stoffe jener geſtaltende Einfluß ge⸗ 
fehlt, welcher dem Rubin mit der kryſtalliniſchen Struktur zu: 
gleich die Härte, den Glanz und die Unauflöslichkeit durch 
Säuren ertheilte. Darum hat ſich der Erde eine Säure oder 
ein andres ſäurenartiges Element bemächtigt, welches jener 
ſeine eigne Natur und Eigenſchaften aufdringt. Dennoch wer⸗ 
den an etlichen der hieher gehörigen Foſſilien noch ein und die 
andern Züge der äußren und innren Aehnlichkeit bemerkt, wo⸗ 


durch ſie ſich an die Steine der vorigen Ordnung anſchließen. 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. N 
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| | Es gehören hieher mehrere Stämme, die nach da. 9 
geſtaltenden Element verſchieden ſind. ' 


A Die Waſſer⸗ und Schwefelſäure dokaden Tone, 
Aquosi. 


1030 Oer Dias por, Hy drargilos foliacea, weiß, gell, Waun 
in kryſtalliniſchen Maſſen mit ſtrahlich⸗blaͤttriger Textur, die nach der 
Form einer rhombiſchen Saͤule des aniſometriſchen Syſtemes ſpaltbar 
finds harter als Apatit (5,5), ſproͤde; Gew. 3,435 durchſcheinend, fett⸗ 
artig glaͤnzend; Beſt. 85,44 Thonerde; 14,56 Waſſer; F. im Glimmer 
am Ural. Es gehoͤren hieher noch 

b) Der Gibbſit, Hydr. stiriaeformis, weiß, in tropfſteinarti⸗ 


gen und roͤhrenfoͤrmigen Maſſen mit auseinanderlaufend fafrigen Tex ⸗ 


tur; härter als Kalkſpath; Gew. 2,43 ſchwach durchſcheinend, ſchim⸗ 
mernd; Beſt. 64,8 Thonerde, 34, Waſſer; F. Maſſachuſets in einer 
verlaßnen Brauneiſenſteingrube. 

c) Der Scarbroit, Hydr. silicata, weiß, graulich, gruͤnlich; 
derb, nierig, als Ueberzug; feinerdig; etwa von Talkhaͤrte; hängt an 
der Zunge; Beſt. 43 Thonerde; 49 Waſſer; 8 Kieſelerde; F. im Kalkſtein 
an der Kuͤſte von Scarborough. Iſt dem Kollyrit (S. 199) nahe verwandt. 


d) Die reine Thonerde, Webſterit, Aluminit, Hydr. 


sulphurata, weiß, meiſt in knolligen und nierigen Stuͤcken, auch derb 


und als Ueberzug; der Bruch feinerdig, matt, weich wie Talk und 


zerreiblich; Gew. 1,75 hängt etwas an der Zunge, färbt ein wenig ab; 
Beſt. 29,6 Thonerde; 23,3 Schwefelſaͤure; 47,1 Waſſer; F. bei Halle 
an d. Saale, in England (Newhaven) und Frankreich. 

e) Der Alaunſtein, Hydr. aluminosa, weiß, auch gruͤnlich, 
roͤthlich und braun, kryſtalliſirt in Formen eines Rhombosders, deſſen 
Scheitelkantenwinkel 879 8“ miſſet, findet ſich auch in derben Maſſen 
von ſtaͤnglicher, koͤrniger, blättricher Textur, zuweilen auch dicht und 
erdig; ſpaltbar nach den Endflaͤchen und Hauptflaͤchen der Stamm⸗ 
form; Bruch uneben und muſchlich; von Apatithaͤrte; ſproͤde; Gew. 
2,6 bis 2,75; durchſcheinend, glasartig glaͤnzend; Beſt. 42, Thonerde; 
33,1 Schwefelſaͤure; 14, Waſſer, 9,0 Kali; F. Tolfa bei Civita Vecchia 
im Kirchenſtaat, auf den Inſeln Milo und Argentiera; in der Au⸗ 
vergne; in Ungarn. Der letztere, von poröfer Beſchaffenheit, erinnert 
an die Strongyle des Plinius (L. XXXV, c. 15, sect. 52) 


B) Die Fluß: und phosphorſauren Thonarten, R% 


Von den erſteren: den Flußſauern Thonarten iſt der ſogenannte 
Fluellit, der von weißer Farbe iſt und nur kryſtalliſirt als Rhom⸗ 
benoctaéder mit den Endflaͤchen, in Kornwallis gefunden wurde, cher 
miſch noch zu wenig genau bekannt, ſo daß wir ihn nur noch frag⸗ 
weiſe hieher ſtellen koͤnnen. 


2) Der Wawellit, Laſionft, Seri Eupetalos Iris. 
Der vielfarbige Stein, den Plinius (XXXVII, sect. 58) unter dem 
Namen Eupetalos beſchreibt, erinnert allerdings an jene ſchoͤnen Ab⸗ 
aͤnderungen unſres Wawellits, an denen gruͤne, gelbe, blauliche Far⸗ 
benſtreifen in eoneentrifchen Ringen, faſt wie am Regenbogen mits 


einander wechslen. Uebrigens findet ſich der Wawellit auch einfarbig: 


weiß, grau, grün, blau oder braͤunlich; feine kleinen, meiſt haar⸗ * 


* 
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nadelfoͤrmigen Kryſtalle, welche ſternfoͤrmig auseinander laufend und 
buͤſchelfoͤrmig gruppirt find, gehoren zum auiſometriſchen Syſtem. Auch 
kuglich, traubig, mit feinſtrahlicher, ſternfoͤrmig auseinander laufender 
Textur; faſt von Flußſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,5; durchſichtig bis 
durchſcheinend; ſeidenartig glaͤnzend; Beſt. 36,56 Thonerde; 34,7 Phos⸗ 

phorſaͤure; 28,00 Waſſer; zuweilen auch etwas Flußſaͤure und Eifens 
oryd. — F. Frankenberg in Sachſen, Böhmen, Baiern, Heſſen, 
England, Irland, Groͤnland, Braſilien. — Zu den phosphorſauern 
Thonarten gehören ferner: Der Amblygonit, gruͤn, kryſt. in rhom⸗ 
biſchen Säulen; Br. uneben; von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,9 


bis 3, o; durchſcheinend; glasartig glaͤnzend; Beſt. 39 Thonerde; 54 Phos- 


phorſaͤure; 7 Lithion. F. Chursdorf in Sachſen. — Der eigent⸗ 
liche phosphorſaure Thon, ein weißes, zerreibliches, erdiges 
Foſſil, das ſich in der Höhle eines vulkaniſchen Geſteines auf der In⸗ 
ſel Bourbon findet, beſteht ans 46,6 Thon; 30,50 Phosphorſaͤure; 


3,1s Ammonium. 


3) Oer Tuͤrkis oder Kallait, Callais aerına, Plin. XXXVII, 
c.8, sect.33 und c. 10, sect. 56, von himmelblauer, auch bergs fpans 
gras ⸗ piſtazien⸗ und apfelgrüner, zuweilen ins Grauliche fallender 
Farbe, wird in jener Form und Weiſe, in welcher ihn ſchon Plinius 
uns beſchreibt, namlich als trauben- oder nieren⸗foͤrmige, auch ſta⸗ 
laktitiſche Vorragung und als Ueberzug gefunden; uͤberdieß als Ges 
ſchiebe, fo wie derb und eingeſprengt; zeigt eine unvollkommne Spalt⸗ 
barkeit, welche auf rhomboädrifche Grundform ſchließen läßt; der Bruch 
iſt bei der vollkommner traubigen Abaͤnderung flachmuſchlich, bei an⸗ 
dern ſplittrich und uneben; etwas härter als Feldſpath (faſt 6,5), 
ſproͤde; Gew. 2,3 bis 2,2; ſchimmernd; kaum an den Kanten durch⸗ 

ſcheinend; Beſt. 44,55 Thonerde; 30,90 Phosphorſaͤure; 19,00 Waſſer; 
3,25 Kupferoxyd; 1,50 Eiſenoryd. F. in Gangtruͤmmern des Kieſel⸗ 
ſchiefers und als Geſchiebe im aufgeſchwemmten Lande: in Perſien, in 
der Bucharei, Jordansmuͤhle in Niederſchleſien; Oelsnitz im ſaͤchſ. 
Voigtland. — Gebrauch zum Schmuckſtein. 

Der unaͤchte Türkis, oder Zahnturkis, iſt ein von Kupfer⸗ 
oryd durchdrungenes Petrefakt aus dem Thierreich; deſſen Baſis meiſt 
Zähne des Haififches bilden. — Der größte, wahrhaft aͤchte (nicht 
ſogenannter Zahn⸗) Türkis, den man unter den roͤmiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern fand, iſt jener antike Kopf des Tiberius, der in der Florentiner 
Gallerie aufbehalten wird. Er hat reichlich die Groͤße eines Huͤhner⸗ 
eyes. — Das mehrere Fuß große Stuͤck des Herrn Mortimer, davon 
Bomare berichtet, war ſchwerlich aͤchter Tuͤrkis. Zu Wallerius Zeit 
wurde der Werth eines vollkommen reinfarbigen, aͤchten Tuͤrkis, der 
die Große einer Haſelnuß hatte, auf einige hundert Thaler angefchlas 
gen; die jetzige Mode hat jenen Werth auf den ö6ten, ja auf den zehn⸗ 
ten Theil heruntergeſetzt. 


4) Der Lazulith, Blauſpath, Callaina turbida, blaulich⸗ 
grau, ſmalte- himmel - indigoblau, der Strich weißlich; die Kernform 
der meiſt undeutlichen, kleinen Kryſtalle ſcheint das Rhombenoctaôder 
(S. 98), auſſerdem derb und eingeſprengt; ſpaltbar nach den Flaͤchen 
des Prisma's; der Bruch uneben; faſt von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; 
Gew. 3,0 — 3,13 durchſcheinend und undurchſichtig; Beſt. 35,75 Thon— 
9,4 Talk 2,10 Kieſelerde; 41,81 Phosphorſaͤure; 2,64 Eiſenoxydul; 
6,06 Waſſer. F. bei Werfen in Salzburg; Steyermark; Ober-Oeſter⸗ 
reich. Hieher gehoͤrt auch der Childrenit aus England. 


5) Die phosphorfaure Yttererde, Vttrium phosphoratum, 
| %2 


\ 


\ 
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welche wir aus den oben, S. 178 u. 192 erwähnten Gründen hier anfügen, 
iſt gelblichbraun, kryſtalliſirt als quadratiſches Prisma (mit 4 Zuſpitzungs⸗ 
flächen, S. 97), der Br. uneben, von Apatithaͤrte; Gew. 4,555 durchs 
ſcheinend; Beſt. 62,58 Pttererde; 33,40 Phosphorſaͤure mit etwas Fluß⸗ 
ſaͤure; 3,95 phosphorſ. Eiſenor. F. Schweden. 5 


C) Kieſelſaure Thone, Sapphirini. 


6) Der Cyanit, Rhaͤtizit, Diſthen, Sapphirinus anortho- 
typicus, von rein fapphirblauer und himmelblauer, auch grüner, blau⸗ 
lich: und gelblichweißer, ochergelber, ziegelrother, blaulich⸗ und grau⸗ 
lich⸗ſchwarzer Farbe; ſeine ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtalle, welche oft Zwil⸗ 
linge bilden, gehören zum anorthotypifchen Syſteme (S. 103); auch 
in kryſtalliniſchen Maſſen von blaͤttriger, ſtrahlicher, faſriger Textur, 
oft ſternfoͤrmig auseinander laufend. Sehr vollkommen ſpaltbar nach 
der Richtung der breiten, minder nach jener der ſchmalen Seiten⸗ 
oder der Endflaͤchen; die breiten Seitenflaͤchen haben nur Apatit - die 
ſchmalen Quarzhaͤrte; dieſe werden beim Reiben poſitiv, jene negativ 
elektriſch; die Kryſtalle laſſen ſich, der Breite nach, etwas biegen; 
Gew. 3,5 — 3,7; glas und perlmutterglaͤnzend; phosphoreszirt beim 
Erwaͤrmen. Beſt. 68 Thon- 32 Kieſelerde; F. die Alpen der Schweiz, 
Tyrols, Steyermarks, Kaͤrnthens; die Gebirge Spaniens, Boͤhmens, 
Sachſens; Sibiriens; Nordamerikas. 


7) Der Allophan, Botryites argillosus, braun, roth, gelb, 
himmelblau und ſpangruͤn; von trauben- und nierenfoͤrmiger, auch 
ſtalaktitiſcher Geſtaltung, derb und eingeſprengt; der Bruch muſchlich, 
mit Spuren der Spaltbarkeit nach den Flaͤchen einer geraden rhom⸗ 
biſchen Säule; harter als der Gyps; durchſcheinend; perlmutterglaͤn⸗ 
zend; Beſt. 39 Thonz 24 Kieſelerde; 36 Waſſer; 2 Kupferoxyd; F. auf 
Kupfer- und Eiſenerzlagern in Thüringen, ſaͤchſ. Erzgebirge, Schwarz⸗ 
wald, Salzburg, Maͤhren, Ungarn, Polen, Frankreich. ! 

Der Pholerit, Botr. squameus; von blaulich und gelblichwei⸗ 
ßer Farbe, der ſich in Frankreich und um Luͤttich als Ueberzug und 
in kleinen ſchuppichten Theilen auf und im Kohlenſandſtein und Schie⸗ 
fer findet, beſteht aus 44 Thon- 41 Kieſelerde, 15 Waſſer. 


Anhang. mie 

Wir fügen hier noch die Beſchreibung einiger jener Foſſilien hin: 

zu, in denen zwar die Thonerde nicht mehr den an Menge vorherr⸗ 

ſchenden, wohl aber, auch in ihrem aufgeloͤsten Zuſtande, den eha⸗ 

rakteriſtiſchſten Beſtandtheil bildet, indem ſie den andern, mit ihr ver⸗ 

bundnen Stoffen ihre Weichheit, ihr fettiges Weſen und ihre laimige 
Aufweichbarkeit im Waſſer mittheilt: 


D) Laimige Thonſteine, Argillacei. 


8) Der Thon, Argilla (Plin. XVII, c. 7, sect. 4; Colum. III, 
11, 95 Caes. bell. gall. V, 43) zeichnet ſich durch feine Weichheit, 
laimige Aufweichbarkeit, Anhaͤngen an der Zunge und fettiges Anfuͤh⸗ 
len aus. Hieher gehoͤren: 49 ea | 

a) Der Halloiſit, Argilla tuberosa, weiß und grau; in knol⸗ 
ligen und nierenfoͤrmigen Stuͤcken; von muſchlichem Bruche, ſehr weich, 
kaum an den Kanten durchſcheinend, ſtark an der Zunge haͤngend, fet⸗ 
tig anzufühlen, beſteht aus 39,5 Thon⸗ 47,0 Kieſelerde; 13,7 Waſſer; 
F. bei Luͤttich. f | nur 


. * 
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bp) Das Steinmark, Argilla myelodes, iſt von weißlicher, 
roͤthlicher, blaulicher, gelblicher und grauer Farbe; kuglich, derb, als 
Ueberzug, in Afterkryſtallen der Feldſpathform; der Bruch eben und 
flachmuſchlich; haͤrter als Gyps; Gew. 2,2; undurchſichtig, matt; haͤngt 
ſtark an d. Z.; fettig anzufuͤhlen; Beſt. 36,5 Thon s 45,2 Kieſelerde; 
14,0 Waſſer, 2,3 Eiſenoxyd; F. im Topasfels und zu Rochlitz in Sach: 
ſen (Terra miraculosa Saxoniae), Baden, Naſſau, Harz, Bayern 
u. ſ. w. Wurde fruͤher auch, gleich dem Bol, als Arzneimittel benutzt; 
jetzt als Poliermittel. Bar 
) Die Bergfeife, Argilla Sapo, bräunlichſchwarz, derb, im 
Bruch uneben und erdig, matt, auf dem Strich fettglaͤnzend; ſchreibt; 
zerſpringt im Waſſer mit kniſterndem Geraͤuſch und wird zaͤhe; Beſt. 
26,5 Thon 44, o Kieſelerde, 20,5 Waſſer; 8,0 Eiſenoryd, 0,5 Kalkerde; 
F. Polen, Schottland, Böhmen, Thuͤringer- und Habichtswald, Ia; 
genweiſe mit Thon und Lehmen wechslend. Gebrauch zum Waſchen 
grober Zeuge. 1 
ü d) Die Porzellanerde, das Petun (Kaolin), Argilla lepto- 
dceramos, iſt ſchneeweiß und gelblichweiß, findet ſich in derben, aus 
ſtauberdigen Theilen zuſammengebacknen Maſſen, iſt zerreiblich, matt, 
undurchſichtig; Gew. 2,21; hängt nicht ſtark an der Zunge; Beſt. der 
Paſſauer nach Fuchs: 43,65 Kieſelerde; 35,95 Thonerde; 18,50 Waſ— 
fer; 1,00 Eiſenoryd; 0,28 Kalk, Spuren von Kali und. Schwefelfäure, 
F. auf lagerartigen Räumen im Granit, bei Paſſau in Bayern; bei 
Aue und in mindrer Guͤte bei Meiſſen in Sachſen; Schleſien; Limo— 
ges in Frankreich; Ungarn; Bornholm; England; Irland; Rußland; 
China; Japan. — Die Benutzung dieſes Stoffes zur Bereitung des 
Porzellans (Puzzuolans oder Puteolans; der ehineſiſche Name iſt 
Tſeki) hat in China ſchon in ſehr ferner Zeit feinen Anfang genoms 
men. Schon in den Jahren 618 bis 27 wurde hier Porzellan als Abs 
gabe an den Hof geſendet und noch bis zu dem heutigen Tage iſt das 
Chineſiſche Porzellan der Maſſe, obwohl nicht der Form und Malerei 
nach das beſte, und die Menge, welche in jenem großen Reiche gefer⸗ 
tigt wird, iſt ſo groß, daß in King⸗te⸗ſchin, dem Hauptpunkt der 
chineſiſchen . 500 Oefen in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit 
find. Man ſagt, daß dieſes Gewerbe in feiner ganzen Ausdehnung 
faſt eine Million Menſchen beſchaͤftige. Die Erde ſelber kommt aus 
Kiangnan und man haͤlt die fuͤr die beſte, welche ſchwaͤrzliche Flecken 
hat. Erſt wenn ſie durch Schlaͤmmen ganz gereinigt und weiß iſt, 
heißt ſie Petun (weiße Subſtanz). — Die Porzellauerde von Kaoli 
oder Corea, kommt der eigentlich ehineſiſchen zwar nahe, wird aber 
dennoch nur zur Fertigung des Porzellans von Ltem Range angewen— 
det. — Nach Europa kam das Porzellan, ſobald die Verbindung zwi⸗ 
ſchen ihm und China zur See angeknuͤpft war; es wurde in einem 
Werthe gehalten, der oͤfters jenem des Silbers, dem Gewicht nach 
gleichkam. Endlich entdeckte im Jahr 1706 Boͤttcher (gebuͤrtig aus 
Schleitz, damals aber in Dresden) die Kunſt ein, anfaͤnglich nur 
braunrothes, dann ſeit 1709 ein weißes Porzellan zu fertigen; die 
Fabrik kam ſeit 1710 nach Meiſſen und ihr Porzellan iſt noch jetzt, 
der Maſſe nach, das beſte in Europa. Schon 1718 entſtunden in Wien 
und Copenhagen; 1745 zu Sevres bei Paris (wo man jedoch erſt 1765 
ein hartes Porzellan zuwege brachte), 1747 zu Nymphenburg bei Muͤn⸗ 
chen; 1751 zu Berlin; 1758 eine bis 1823 beſtandne zu Ludwigsburg 
bei Stuttgart; 1759 zu Bruckberg bei Ansbach Porzellaufabriken. Ihre 
Anzahl hat ſich jedoch ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
ſehr bedeutend vermehrt und uͤber viele Laͤnder und Gegenden der Erde 
verbreitet. Nach der Tuͤrkei allein geht aus Deutſchland jaͤhrlich um 
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nahe 2 Millionen Gulden Porzellan; die Berliner Fabrik liefert jaͤhr⸗ 
lich über 400000 weiße Porzellangeſchirre. — Holland hat nur eine 
Porzellanfabrik, welche den rohen Stoff von Limoges bezieht; Schwe⸗ 
den 2; Daͤnemark eine (in Copenhagen), welche die Erde aus Born⸗ 
holm benutzt; Frankreich beſitzt gegen 60, (allein in Paris 21) gro⸗ 
ßentheils von Deutſchen angelegte Fabriken. Fuͤr ſie alle liefert Li⸗ 
moges den Stoff, wo jaͤhrlich 3500 Zentner Erde gegraben und davon 


900 ins Ausland geführt werden. Italien hat in Savona, Doceia 


und im Neapolitaniſchen (fruͤher auch in Venedig) Porzellanfabriken. 
England beſitzt ſeit 1750 und 1751 Porzellanfabriken zu Derby und Wor⸗ 
ceſter, liefert aber mehr Wedgwood u. a.; Spanien hat eine beruͤhmte 
zu Buen⸗Retiro; Rußland enthaͤlt 5. — Unter den europaͤiſchen Sorten 
wird, wie ſchon erwähnt, das Porzellan von Meißen der Maſſe nach 
allen vorgezogen; hierauf folgt jenes von Wien, Berlin und Muͤn⸗ 
chen, welches von ſehr reiner, weißer Farbe, ſtrengfluͤſſiger Maſſe und 
leichtfluͤſſiger Glaſur iſt. Das franzoͤſiſche Porzellan iſt weiß und ſehr 
durchſcheinend, ſpringt aber leicht; das engliſche hat wenig Ruf. — 
Bei der Bereitung des Porzellans wird die Erde zuerſt von Eiſenocher 
und andern fremdartigen Theilen durch Waſchen und Schlaͤmmen aufs 
ſorgfaͤltigſte gereinigt, dann noch Quarz und ein andrer Stoff, der 
das Zuſammenſintern: die halbe Verglaſung der Maſſe befoͤrdert, hin⸗ 
zugeſetzt. Zu dem letzteren waͤhlt man den falihaltigen Feldſpath oder 


noch ee den Gyps (bei 155 Wiener Fabrik auf 100 Theile 


Porzellanerde, 8 — 9 Theile Quarz, 4 — 5 Theile reinen Gyps). Der 


Quarz wird gegluͤht; der Gyps ſtark gebrannt, beide gepocht und zer⸗ 


mahlen, dann mit der Erde ſorgfaͤltig gemischt, die nun zu einem 
Teig geknetet und einige Zeit in feuchte Gewoͤlbe geſetzt wird, wo fie 
eine Art von Gaͤhrung erleidet, bei der ſich ein Schwefelleber⸗Geruch 
entwickelt. Aus der ſo vorbereiteten Maſſe werden dann die Gefaͤße 
und Figuren gemacht, dieſe zuerſt an der Luft, dann, in thoͤnerne 
Kapſeln ſorgfaͤltig verſchloſſen, in einem Toͤpferofen ſchwach gebrannt. 
Zur Glaſur wendet man dann weiter die gleiche, nur mit einer groͤ⸗ 
ßeren Menge des Schmelzmittels (Feldſpath oder oͤfter noch Gyps) 
verſetzte, mit Waſſer zur Milchfluͤſſigkeit verdunnte Maſſe an. In 
dieſe taucht man die Gefaͤße ſchnell ein, welche augenblicklich an ihrer 
Oberflaͤche die Glaſur⸗Fluͤſſigkeit einſaugen und ſchnell wieder trock⸗ 
nen. Erſt jetzt werden die Gefaͤße zum vollendeten Gutbrennen in die 
Hitze des Porzellanofens gebracht. 


e) Der Toͤpferthon, Argilla figulina, Kioawos; hebr. Cho⸗ 
mer Can) unterſcheidet fich durch feine etwas groberdigere Maſſe, 


ſtaͤrkeres Anhaͤngen an der Zunge, ſchnelleres Einſaugen des Waſſers 
und etwas ſtaͤrkern Zuſammenhalt der Theile. Seiner Zuſammen⸗ 
ſetzung nach iſt er ſehr verſchieden: Kieſel- und Thonerde ſind in ihm 


im Verhaͤltniß von 3 zu 2, ja von 2zu 1 verbunden. Die Benutzung 


dieſes allgemein, faſt uͤber alle Gegenden der Erde verbreiteten Stof⸗ 


fes zu allerhand gebranntem Geſchirr und Figuren, nach Plin. XXXV, 


c. 12, sect. 43 verliert fich in die fruͤheſten Zeiten der Geſchichte unſres 
Geſchlechts. Man pflegt den Thon, vor ſeiner Verarbeitung, mehrere 
Jahre der freien Luft, Hitze und Froſt auszuſetzen, damit der oft in 


ihm enthaltne Schwefelkies, der ihn im Feuer zerſpringbar macht, 


zerſtoͤrt, und die Maſſe feiner zertheilbar werde; dann miſcht man den 
zu fetten Thon mit mageren, oder mit feinem Sande zur Glaſur 


nimmt man Sand, Kochſalz und etwas Bleiglaͤtte. In heißen Laͤn⸗ 


dern laͤßt man die Gefaͤße auch zum Theil ohne Glaſur, damit das 


durch die Poren dringende e durch fein Verdunſten Abkühlung 
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bewirke. — Fajance wurde wohl im neueren Europa noch früher 
als zu Faönza in Italien, wovon es feinen Namen hat, in Holland, 
bei Delpht gefertigt. Hier gab es ſchon um 1590 Fajenee-Fabriken; 
in Nürnberg ſeit 1717. — Man unterſcheidet vom Fajence das noch 
ſteinartig feſtere Steingut und das nach feinem Erfinder, Joſiah 
Wedgwood in England benannte, wahrhaft kieslich-feſte Wedgwood, 
dem man häufig eine metallartig glänzende Glaſur giebt. 

Als bloße unreinere, mit verſchiedenartigen fremden Theilen ver, 
miſchte Abaͤnderungen des Toͤpferthones erwaͤhnen wir den Lehmen 


(A. lutum; Ankos; hebr. Tit (013), deſſen oͤfterer Gehalt an Eiſen 


ſich durch das Rothwerden beim Brennen verraͤth. — Der natuͤrliche 
gebrannte Thon entſteht durch Erdbraͤnde, bei entzuͤndeten Stein⸗ 
kohlenfloͤtzen; der verhaͤrtete Thon, oder Thonſtein, iſt nur eine 
unvollkommnere Porphyrmaſſe. 5 | 
) Der Kollyprit, Arg. aquosa, weiß, roͤthlich, gruͤnlich; derb, 
auch als Ueberzug; der Bruch feinerdig; von Talk- bis Gypshaͤrte, 
haͤngt ſehr ſtark an der Zunge, wird im Waſſer durchſcheinend und 
zerſpringt mit Kniſtern; fuͤhlt ſich fettig an. Beſt. 45 Thonerde; 42 
Waſſer; 14 Kieſelerde; F. Ungarn; Pyrenaͤen; Weiſſenfels in Sachſen. 
9) Der Cimolit, Argilla Cimolia, Plin. XXX, e.16, sect. 56, 
Kıuokia y7, Theophr. de lapid. 62; iſt graulich und roͤthlichweiß, derb, 
erdig, etwa von Talkhaͤrte, matt; haͤngt ſtark an der Zunge; Gew. 
2,18; ſaugt Oel und andre Fettigkeiten ein. Beſt. 63 Stiefelerde; 23 
e 12 Waſſer; über 1 Proz. Eiſenoxyd. — F. auf der Inſel 
Argentiera, Cimolus der Alten. Wurde ſonſt zur Arznei innerlich und 
auch aͤuſſerlich (Paul. Aegin. 2, 46) benutzt; jetzt wie auch ſchon 
e v. Schol. ad Aristoph, ran. 725) zum Reinigen der 
eider. ; u 
b) Der Bol, Argilla Sphragis, Plin. XXXV, c. 6, sect. 143 
findet ſich braun und gelb, der Strich lichte⸗gelblichbraun; derb, ein⸗ 
geſprengt, als Ueberzug; der Bruch muſchlich; harter als Gyps; kaum 
an den Kanten durchſcheinend; fettartig ſchimmernd; haͤngt an der 
Lippe; fuͤhlt ſich fettig an; Gew. 1,90 bis 2,05. Schmilzt auf Kohle; 
Beſt. 42,50 Kieſel⸗ 24,04 Thonerde; 24,03 Waſſer; 10,03 Eiſenoxyd; 
0, Talk: und Kalkerde. F. die Inſel Lemnos (Stalimene); Siena, 
Schleſien (bei Striegau u. a.), Heſſen; Sachſen. Wurde ſonſt inner⸗ 
lich, als Arznei angewendet; der ſchoͤne, braune aus Siena wird 
für braune Kupferſtiche benutzt. Auch zur Glaſur nimmt man den 
Bol. — Zum Bol gehoͤrt der Pinguit. Ph: 
i) Der Bildſtein, Agalmatholit, Arg. vlastica, fleiſchroth, 
gelb, gruͤnlich, perlgrau, derb, der Bruch ſplittrig; haͤrter als Gyps; 
Gew. bis 2,83; an den Kanten durchſcheinend; fettartig ſchimmernd; 
fett anzufühlen; ſchmilzt ſehr ſchwer vor dem Loͤthrohr; Beſt. 58,1 Kie⸗ 
el: 28,1 Thon: 78 Kalkerde, 6,0 Waſſer. F. China, Ungarn, Wales. 
Eine Abaͤndrung auch bei Schwarzenberg in Sachſen. W 
b) Die Gelberde, Arg, ochragen, ochergelb, derb, feinerdig, 
von Talkhaͤrte, Gew. 2,045 färbt ab, hängt ſtark an der Zunge. Beſt. 
37,26 Eiſenoryd; 33,25 Kieſel⸗ 14,21 Thon 1,38 Talkerde, 13,28 Waſ⸗ 
ſer. F. an vielen Orten, als Lager im oberen Floͤtzgebirge, nament⸗ 
lich bei Amberg in Bayern; in Sachſen; Frankreich; Italien. — Hier⸗ 
von wenig verſchieden iſt der Nontronit. 4 
N) Tripoliserde, Tripel, Arg. tripolitana, ſcheint zwar erft 
fecondär aus einem thonerdigen Foſſil, durch Auswaſchen des meiſten 
Thongehaltes entſtanden, reiht ſich aber dennoch am beſten hier an. 
IE gelb und weißlich; derb; Bruch erdig bis muſchlich; harter als 
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Gyps; Gew. 2,oꝛ; fühlt ſich mager an. Beſt. 90 Kieſel⸗ 7 Thonerde; 


3 Eiſenoxyd; F. die Gegend um Tripolis; Korfu, Ungarn, Frankreich, 
Umgegend von Amberg in Bayern und von Prag in Boͤhmen. Be⸗ 


nutzung zum Poliren. — Hieran ſchließen ſich durch ihren ehemiſchen 


Gehalt der ſogenannte Kieſelguhr oder das Bergmehl (aus St. 
Fiora im Sieneſiſchen) mit 22 bis 5 Proz. Thonerde; 72 bis 79 Kie⸗ 
ſelerdez der Konilit aus Schottland; der Klebſchiefer aus Mes 


nilmontant bei Paris, der ganz beſonders ſtark an der Zunge haͤngt 


und 66 Kieſel- 7 Thonerde, 19 Waſſer u. f. enthält; der überaus leichte 


(Gew. 0,6 bis 0,8) aus der loſe zuſammengebacknen Aſche von Stein⸗ 


kohlenlagern entſtandne Polierſchiefer, ſo wie der mit ihm vorkom⸗ 


mende, etwas ſchwerere Saugſchiefer, der 83,5 Kiefels 4 Thonerde, 


9 Waſſer enthält. Es ſchließen fich ferner an jene thonerdig⸗laimigen 
Foſſilien die Walkerde (Arg. fullonum) an, von gruͤnlicher, gelb⸗ 


licher, roͤthlicher Farbe, im Strich fettig, nur ſehr wenig an der Zunge 


haͤngend; ſehr fett anzufuͤhlen. Beſt. 53,00 Kieſel- 10,00 Thonerde; 
9,75 Eifenoryd; 24,00 Waſſer; 1,05 Talkerde. — Die Grünerde, 
Arg. Viride Appianum, Plin. XXXV, sect. 29, ſeladon- und oliven⸗ 
gruͤn, derb, kuglich, als Ausfuͤllungsmaſſe und Ueberzug, erdig, von 
Gypshaͤrte, Gew. 2,334, leicht ſchmelzbar vor dem Loͤthrohr, Beſt. 
53 Kieſelerde; 28 Eiſenoxyd; 10 Kalk-2 Talkerde, 6 Waſſer. F. in 


den Blaſenraͤumen vieler Mandelſteine; als faͤrbender Stoff im gruͤnen 


Sandſtein, Grobkalk, Kreide; in groͤßeren Maſſen nieren- und neſter⸗ 
weiſe im Thale Toretto am Monte-Baldo nach dem Gardaſee hin; 
eine minder gute in Cypern. Die feinſte, ſchon geſchlaͤmmte, verone⸗ 
ſiſche Gruͤnerde, welche nicht bloß zum Anſtreichen als Waſſetfarbe, 
ſondern auch in der Oelmalerei brauchbar iſt, koſtet 180 fl. der Zent⸗ 
ner; die ſchlechteſte Sorte nur 6 fl. — Die Tyroler dunkle koſtet 17 fl.; 
die boͤhmiſche 12 fl. — Der durch Nickeloryd (15,62 Proz.) grün ges 
faͤrbte Pimelit enthält zwar 5 Proz. Thonerde und nur 1,28 Talk; 
erde (dabei 35 Kieſel, 38 Waſſer); er hat jedoch eben fo ſchon jene 


talfig : fettige Natur, welche ihn unfähig macht an der Zunge zu haͤn⸗ 


gen, angenommen, als der Cerolith, in welchem freilich die Thon⸗ 
erde 12, die Talkerde dagegen 18 Prozent beträgt. 1 

An den oͤfters ſchon ſchiefrigen Thon ſchließen ſich auch noch meh⸗ 
rere ſchon früher unter den Bergarten (im 1ſten Band) erwähnte 
Foſſilien an, namentlich der Schieferthon, der ſich durch ſeine 
groͤßere Weichheit, Mattigkeit und durch die haͤufig in ihm vorkom⸗ 
menden Kraͤuterabdruͤcke vom Thonſchiefer (B. I. S. 389) unter⸗ 
ſcheidet. Der Brandſchiefer, iſt ein mit bituminoͤſen Theilen ge⸗ 
miſchter, feinſchiefriger Thon; im Zeichenſchiefer oder der ſchwar⸗ 
zen Kreide iſt die mit Kieſelerde vermiſchte Thoͤnerde von Kohle und 
etwas Eiſenoxyd durchdrungen; dieſes für den artiſtiſchen Gebrauch 
wichtige Foſſil wird in Spanien, Frankreich, Italien, auch am Thuͤ⸗ 
ringerwald und Fichtelgebirge im Thonſchiefer eingelagert gefunden. — 
Ebenfalls im Thonſchiefer findet ſich der meiſt Schwefelkies, doch auch 


etwas Kohle enthaltende Alaunſchiefer, aus dem, nach Verwittern 
des Schwefelkieſes Alaun gewonnen wird. Auch der durch ſeine gruͤn⸗ 


liche Farbe, etwas ſplittrigen (und geradſchiefrigen) Bruch, Durch⸗ 
ſcheinenheit an den Kanten, faſt Apatithaͤrte ſich auszeichnende Wetz⸗ 


. 


ſchiefer wird, namentlich im Meiningifchen, am Harz, Böhmen, im 


Bayreuthiſchen, Salzburgiſchen, Frankreich u. f. im Thonſchiefer ein⸗ 
gelagert gefunden. Er giebt die vorzuͤglichſten Wetzſteine. f 
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Die Quarz⸗ oder Glasſteine, Crystallini. 


. 24. Mir faſſen hier abermals unter einem gemeinſamen 
Namen eine fehr ausgezeichnete Familie von Steinen zufams 
men, deren vorherrſchender oder doch den Charakter beſtim— 
mender Beſtandtheil die Kieſelerde iſt. Die hieher gehörigen 
Foſſilien ſind ſämmtlich minder hart als der Topas; ſie ritzen 
aber ihrerſeits den Flußſpath; ja der größere Theil von ihnen 
giebt noch am Stahle Funken und ſchneidet ins Glas. Das 
ſpeziſiſche Gewicht iſt nur zwiſchen 2 und 3 mal (im Mittel 
etwa 24) mal größer als das des Waſſers; der Glanz iſt Glas— 
und Fettglanz; mit Natron ſchmelzen ſie meiſt zu Glas zuſammen, 
während ſie für ſich ſelber unſchmelzbar ſind und von den Säu⸗ 
ren (mit Ausnahme der Flußſäure) nicht angegriffen werden. 
Die vorherrſchende Kryſtallform der Glasſteine iſt die rhom— 
boédriſche, während unter ihnen die Geſtaltungen des regulä⸗ 
ren Syſtemes nicht gefunden werden. Auch die glasartige 
Durchſichtigkeit, welche ſchon Theophraſt als eine Haupt⸗ 
eigenſchaft dieſer Familie anführt, kommt vielen Quarzgeſtei⸗ 
nen zu. Wegen ihrer weiten, allgemeinen Verbreitung durch 
die meiſten Formationen der Erdveſte, erſcheiner die Familie 
der Quarzſteine als eine der bedeutendſten; ihre Feſtigkeit und 
Zuſammenſchmelzbarkeit mit dem Natron, hat ſie auch, ſeit den 
älteſten Zeiten, für den menſchlichen Gebrauch ſehr wichtig gemacht. 

Es gehören hieher mehrere Stämme, welche wir nach⸗ 

ſtehend beſchreiben wollen. | EM | 


A) Der Stamm der rein⸗kieſelerdigen Foſſilien, Silicei. 


1) Der Quarz, Silex. Obgleich der alte lateiniſche Name in 
großer Allgemeinheit an die verſchiedenartigſten, uͤberall verbreiteten 
Felſengeſteine und Rollſteine ausgetheilt war, darf man ihn dennoch, 
dem ſpaͤteren, allgemeineren Sprachgebrauche folgend, fuͤr die durch 
Feuerſteinhaͤrte ausgezeichneten, mithin quarzigen Foſſilien im engeren 
Sinne in Anſpruch nehmen. Alle eigentliche Quarzarten beſtehen aus 
reiner Kieſelerde, mit welcher jedoch, in den verſchiednen Abaͤnderun⸗ 
gen, ein wenjg Thonerde und mehrere Arten der metalliſchen Oryde, 
vorzuͤglich Eiſen⸗ und Manganoxyd, zuweilen auch Kohle vermiſcht iſt. 
Die kryſtalliniſchen Geſtalten des Quarzes haben zur Kernform das 
Rhombosder (F. 48 u. 49), das jedoch nur ſelten in feiner urfprüngs 
lichen Geſtalt vorkommt, waͤhrend viel öfter das Hexagondodeeaéder 
(F. 63) vorzuͤglich jenes mit den Flaͤchen des Prisma's (F. 65) er⸗ 
ſcheinet. Die Spaltbarkeit nach den Flaͤchen der Kernform und des 
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Prismas iſt nur ſelten deutlich, der Bruch iſt muſchlich (und ſplittrig), 
die Harte 7, das Gew. 2,654: Der Quarz zerfällt in folgende Unterarten: 
a2) Der Bergkryſtall, Sil. Crystallus (auch Crystallum), Koo- 
Gre, Theophr. I. c.; Plin. XXXVII, e. 2, sect. 9; c. 9, sect. 40, 
43, 52, 53 auch XXXVI, c. 26, sect. 66; bei den Hebraͤern Kerach 
TIP. und Gabiſch 9, Ezech. 1 v. 22; Hiob 28 v. 18, if durchſichtig 
oder doch halbdurchſichtig, ſtark und glasartig glaͤnzend. Die (ſchwache) 
doppelte Strahlenbrechung bemerkt man am beſten, wenn man an 
einem etwas breiten Kryſtall durch 2 einander gegenuͤberſtehende, breite 
Zuſpitzungsflaͤchen hindurchſieht. — Die fehlerfreien, noch rohen (Acen- 
teta) Kryſtalle wurden von den Alten, wie noch jetzt, nach ihren Far⸗ 
ben benannt. Ein ganz waſſerheller, durch welchen, wenn die Son⸗ 
nenſtrahlen hindurchfielen, die Farben des Prisma's erſchienen, hieß 
Iris (Plin. I. c. sect. 52); der gelbe wurde von den Alten unter die 
Chryselectri gezaͤhlt, oder als Chrysolithus und Melichrysos beſchrie⸗ 
ben (J. c. sect. 43 und 45), die Neuern nennen ihn Citrin und vers 
arbeiten ihn noch immer ſtatt des Topas, zu Ringſteinen; den brau⸗ 
nen und ſchwaͤrzlichen Bergkryſtall, welche jetzt Rauchtopas und Mo⸗ 
rio heißen, nennt Plinius (sect. 63) Pramnion, Morio und auch 
Neron; den roͤthlichen Alexandrinum und Cyprium. Oefters finden 
ſich feine haarfoͤrmige Kryſtalle von Amianth, Strahlſtein, Turmalin 
und Rutil in der durchſichtigen Maſſe eingeſchloſſen. Der Bergkryſtall 
findet ſich in den Hoͤhlungen und Gangkluͤften des kryſtalliniſchen Grund⸗ 
gebirges, vornaͤmlich des Granits. Nach den Ausſagen eines Beob⸗ 
achters, die ſich im Zten Bande der Abhandlungen der naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft in Zuͤrich S. 266 u. f. erwaͤhnt finden, ſind gewoͤhnlich 
die unten, am Boden eines ſolchen Kryſtallgewoͤlbes aufſitzenden Kry⸗ 
ſtalle, oder die hier angewachſenen Theile derſelben minder durchſich⸗ 
tig; die mehr nach der Mitte, zu beiden Seiten befindlichen ſind die 
klarſten, in und an jenen, die an der Decke ſitzen, zeigt ſich gewoͤhnlich 
Chlorit. Aus den Kryſtallgewoͤlben (ſogenannten Kryſtallkellern) dringt 
insgemein, wenn man ſie eroͤffnet, Waſſer hervor. Dergleichen Hoͤh⸗ 
lungen und Kluͤfte finden ſich faſt immer nur in den hoͤchſten Regionen 
der Alpengebirge und geben ſich den Kryſtallgraͤbern durch das quarz⸗ 
artige Ausgehende ihrer Lagerſtaͤtte (ihres Ganges) zu erkennen, wel⸗ 
ches an den ſchroffen Granitwaͤnden ſchon von ferne wie ein weißer 


Strich erſcheinet. (Sauſſures Reiſen III, 5. 753, S. 167 d. d. Ueb.) 


So vielfaͤltig auch ſchon von den Alten der Kryſtallreichthum der Al⸗ 
pen benutzt und hinweggefuͤhrt worden iſt, fo wenig kann derſelbe er⸗ 
ſchoͤpft genannt werden. Nach Gruners Verzeichn. d. Miner. des 
Schweitzerlandes S. 54 wurde im Zten Jahrzehend des vorigen Jahr⸗ 
hunderts im Zinkenberg an der Grimſel ein Keller entdeckt, der 100 
Zentner Kryſtalle in ſich faßte, unter denen einzelne von 5 bis 8 Zent⸗ 


nern Gewicht waren. In dem Berge Urslaui wurde ein Keller er⸗ 


oͤffnet, deſſen innrer Reichthum auf 15000 fl. geſchaͤtzt wurde; einer, 
im Kreuzliſtock enthielt um 24000 fl.; einer auf dem Berge Sandbalm 


ſo viele anſehnliche Kryſtalle, daß die Zahl der einzelnen Stuͤcke zu 900 


angegeben wurde; im Berge zu Hagdorn bei Fiſchbach eroͤffnete man 
gegen Anfang der ſiebenziger Jahre des vor. Jahrh. einen Keller, der 


unter einer unzaͤhlichen Menge von Kryſtallen eine Saͤule von 1400, 


eine von 800, eine von 600 Pfund Gewicht enthielt. Abgeſehen da⸗ 
von, daß groͤßere Stuͤcke, weil ſich daraus groͤßere Geraͤthſchaften fer⸗ 
tigen laſſen, einen hoͤheren Werth erhalten, ſo hatten dennoch, wenn 
man (mit Haberle) den gewoͤhnlichen Mittelpreis des Bergkryſtalles 
auch nur zu 2 fl. das Pfund rechnet, ſchon dieſe 3 Stuͤck zuſammen einen 
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Werth von 5600 fl. — Nach andren Angaben haben die Schweitzer⸗ 
Alpen dſterg Bergkryſtalle von 2 — 3 Fuß Laͤnge und 12 Buß im i 
Umfange geliefert, ja Hottinger redet von ſolchen, die man in Wals 
lis auffand und wovon einzelne Stuͤcke 60 Zeutner und daruͤber wogen 
aumers Naturgeſch. des Mineralreiches I, S. 244). Der größte, 
n Plinius kannte, ein Weihgeſchenk der Livia Auguſta im Capi⸗ 
tol, hatte nur 50 Pf. Schwere (nach Solin. c. 15, s. fine. 150 Pf.). — 
Ausgezeichnet ſchoͤne Bergkryſtalle finden ſich auch in der Dauphine, 
bei Oiſans, wo ganze Felſen aus einem kryſtalliniſchen Ae 
beſtehen (Roziere in d. Observations, 1775). — Auf Madagascar 
wurden Kryſtalle von 20 Fuß Umfang gefunden; die ſchoͤnſten in dem 
dortigen Befurgebirge. Dieſe, aus andren Welttheilen zu uns kom⸗ 
menden Kryſtalle, fo wie die Vervollkommnung der ungleich wohlfei⸗ 
ler zu habenden Kryſtallglaͤſer haben den Werth und die vormalige 
Benutzung des Foſſils ſehr heruntergeſetzt und beſchraͤnkt. Viele der 
früheren Kryſtallſchleifereien find eingegangen, oder haben wenigſtens 
ſehr gelitten. Daher iſt die andre Benutzung des Bergkryſtalls, zur 

Bereitung von vorzuͤglicheren Glasſorten, namentlich auch von Glas⸗ 
flüffen, in unſern Tagen faſt wichtiger. Von dieſen Fluͤſſen heißen 
die ganz weißen, diamantartigen: Straße, nach dem Namen ihres 
Erfinders, Straß, eines Straßburgers. Die buntfarbigen werden 
nach verſchiednen Edelſteinen von der gleichen Farbe benannt. Die 
wichtigſten Fabriken für Fertigung, beſonders von bunten Glasfluͤſſen, 
beſtehen zu Turnau in Boͤhmen und in Venedig. Die erſtere erzeugt 
jaͤhrlich um 200000 fl. — Der Fundorte der Bergkryſtalle ſind faſt ſo 
viele als es Hochruͤcken der kryſtalliniſchen Urgebirge, namentlich des 
Granits, Gneuß, Glimmerſchiefers giebt. Daher ſind die europaͤiſchen, 
beſonders die Schweitzer- und Piemonteſiſchen Alpen; die Urgebirge 
von Sibirien, Groͤnland, Norwegen, Finnland, Madagascar, Ungarn, 
Siebenbürgen, der Dauphine u. f., vorzüglich reich an Bergkryſtallen; 
doch iſt kaum ein Urgebirge in Deutfchland und anderwaͤrts, das nicht 
welche erzeugte. Die gelben (Citrine) kamen ſonſt am ſchoͤnſten aus 
Spanien, (dieß ſchon zu Plinius Zeit, XXXVII, sect. 42) und 
vom Schleſiſchen Gebirge (Mummelsgrube); die rothen aus dem noͤrd⸗ 
lichen Afriea; die, welche Waſſertropfen eingeſchloſſen enthalten, aus 

Ungarn und Elba. Br : 1 0 f engen 
b) Der Amethyſt, Sil. Amethystus, Plin. XXXVII, e. 9, 
sect. 40; Ovid. Art. III, 181; Auννεαεeοε, Theophr. de lap. 30, fo 
genannt, weil er, zu Trinkgefaͤßen verarbeitet, bei den dieſe Gebrau⸗ 
chenden die Trunkenheit verhuͤten ſollte; Achlamah (oN), oder 


Traumſtein, weil er nach der Deutung der Rabbinen, bei dem, wel⸗ 
cher ihn truͤge, Traͤume (weiſſagende) bewirken ſollte. Der Amethyſt 
iſt meiſt von violblauer, ſeltner von perlgrauer, gruͤnlicher, rauchgrauer 
und braͤunlicher Farbe und zeigt oͤfters in feinem Innren fortifieations⸗ 
artige Farbenzeichnungen. Seine Kryſtalle, die freilich nur ſelten zu den 
vollkommnen Saͤulen des Bergkryſtalls (F. 65) ausgebildet, gewoͤhnlich 
als einfache, 6 ſeitige Pyramiden, zu Druſen zuſammengehaͤuft erſchei⸗ 
nen, ſind uͤbrigens die ſchon unter 1 beſchriebenen. Eine noch jetzt in 
den Achatkugeln der Mandelſteine von Oberſtein und aus Sibirien ers 
ſcheinende Art des Vorkommens des Amethyſtes, verdient hier noch 
einer beſondren Erwaͤhnung. Dieſe, zum Theil ſehr großen, innen 
mit den pyramidalen Amethyſtkryſtallen, bei Plinius (XXXVII, 
c. 2, sect. 8 extremitates) ausgekleideten Achatkugeln, waren der Stoff, 
den die Alten zu den koſtbaren Murrhiniſchen Gefaͤßen verarbeiteten, 
davon oͤfters eines mit 300 Talenten bezahlt wurde. Denn daß die 
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wenig glänzende, vielartig farbige, gefleckte Mafle, an welcher uns 
die purpurrothen und roͤthlichweißen Farbennuͤaneen beſchrieben wer⸗ 


den, angeſchliffene Achatkugeln waren, wird aus Plinius Beſchreibung 
(a. a. O.) ſehr wahrſcheinlich. Auch die inwendige, kryſtalliniſche 


Auskleidung der Kugeln mag bei den meiſten dieſer Gefaͤße, bis auf 
eine duͤnne, purpurfarbige Lage, hinweggeſchliffen geweſen ſeyn. — 


Die vollkommen ſchoͤnen, noch jetzt vorzüglich aus dem Drient (doch 


auch Braſilien, Sibirien, Spanien u. f.) zu uns kommenden Ame⸗ 
thyſte werden zu Schmuckſteinen verarbeitet, indem ſelbſt ein ziemlich 
großer, geſchliffener, deſſen Gewicht gegen und über 3 Quentchen bes 
traͤgt, nur 40 bis 50 fl. koſtet. Als Monatſtein bezeichnete vormals 


dieſer Stein den Februar. Der Amethyſt findet ſich als Geſchiebe in 


Ceylon, Spanien, Braſilien; in den Achatkugeln in Aſien (nament⸗ 
lich Sibirien), Schottland, im Zillerthal und bei Oberſtein an der 
Nahe; auf Gaͤngen der Urgebirge, mit Achat u. f. in Ungarn, Sach⸗ 


ſen, Boͤhmen, Schleſien, Harz, Tyrol, England, Schottland und 


noch ſonſt an vielen Orten. | 55 

c) Der gemeine Quarz, Sil. usitatissimus, einer der gemein⸗ 
ſten, fuͤr den Bau der Erdveſte wie fuͤr das taͤgliche Beduͤrfniß des 
Menſchen wichtigſten Steine, kommt in ſo vielen Farben, und, auſſer 
den ſchon unter 1 beſchriebenen regelmaͤßigen Kryſtallformen, in fo 
verſchiedenartigen, beſondern aͤuſſern Geſtalten vor, daß er ſchon hier⸗ 
nach auch unter ſehr vielfachen Benennungen aufgefuͤhrt wird. So 
heißt der roſenfarbige feiner Faͤrbung wegen Roſenquarz, Sil. Rho- 


ditis; der lauchgruͤne, der ein Gemeng von Strahlſtein und gemeinem 


Quarz iſt, heißt Praſem, Sil. Prasius; der olivengruͤne, im Pech⸗ 
ſtein bei Meiſſen und Zwickau eingewachsene Olivenquarz, Sil. oli- 
vaceus; der ſpangruͤne in einigen Kupfergruben vorkommende, Ku p⸗ 
ferquarz, Sil. aeruginosus; der indigoblaue und faſt Sapphirblaue, 
heißt Sapphirquarz oder Siderit, Sil. sapphirinus (Coracia 
bei Albertus); der mit Amianth innig verwachsne, aus welchem ein 
pupillenfoͤrmiger Lichtſchein hervorſchimmert, heißt Katzenauge, Sit. 


Asteria, Plin. XXXVII, sect. 47; der, welcher auf braunem und rothen 


Grunde goldfarbige Flecken (wie Riſſe oder Spruͤnge) zeigt, heißt Ava n⸗ 
turin, Sil. Hammochrysos, Plin. sect. 73; der von Eiſenoxyd ſtark durch⸗ 
drungene, rothe, ochergelbe oder braune heißt Eiſenkieſel, Sil. 
ferreus. Eben ſo nennt man den lagerartig im Gneuße auf Elba, in 


Frankreich und Schottland vorkommenden, von bituminoͤſen Theilen 


durchdrungenen Quarz, des unangenehmen Geruches wegen, den er 


beim Reiben und Zerſchlagen von ſich giebt, Stinkquarz, Sil. foe- 
tidus; ein ſchon oben (I, S. 385) beſchriebenes, dem Itakolumit un: 


tergeordnetes, feinkoͤrniges, dabei biegſames Quarzgeſtein heißt Ge⸗ 


lenkguarz, Sil. flexibilis; der Quarz von fafriger Struktur, aus 
Spanien, aus der Auvergne und Parma, heißt Faſer quarz, Sil. 
fibratus, wohin auch großentheils der faſrige Amethyſt gehoͤrt; der durchs 
Einſchlagen des Blitzes in den ſandigen Boden roͤhrenfoͤrmig zuſam⸗ 
mengeſinterte Quarz heißt Blitzſinter, auch Fulgurit, Sil. Ce- 


* 


raunia® Plin. I. c. sect. 51. Auſſer den ſchon erwaͤhnten Farbenabaͤnde⸗ 


rungen zeigt ſich der Quarz auch weiß, grau, gelblich. Er unterſcheidet 
ſich beſonders durch den geringeren Grad der Durchſichtigkeit und des 
Glanzes vom Bergkryſtall. Als Fundorte des Quarzes muͤßte man 
faſt alle Laͤnder der Erde nennen; nur fuͤr die ſeltenen Abaͤnderungen 
deſſelben bemerken wir, daß der Roſenquarz bei Zwiſel in Bayern, 
in Finnland, Schottland, Kolywan, Ceylon, Braſilien; der Siderit 
in Nordamerica und Ceylon; das Katzenauge ebenfalls in Ceylon, Mas 


labar and derb am Fichtelgebirg und Harz; der Praſem in Sachſen, 
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Tyrol, Elba; der Avanturin in Spanien, Frankreich und Schottland 
gefunden werde. — Der Quarz giebt unſerm Mörtel, durch feine 
Beimiſchung zum Kalk, unſern Koch- und andern gebrannten Geſchir⸗ 
ren, . den Backſteinen durch ſeine Beimiſchung unter den Thon 
ihre Feſtigkeit. In ſeinen mannichfachen Arten der Zuſammenſetzung 
dient er uns zu Muͤhlſteinen und Reibſteinen. Von ſeiner alten Be⸗ 
nutzung zur Bereitung des Glaſes war ſchon oben S. 43 die Rede. 
Auſſer den dort erwaͤhnten Zuſammenſetzungen der beſſeren Glasſorten 
erwaͤhnen wir, daß bei uns die ganz geringen, meiſt dunkelfarbigern Arten 
aus 100 Theilen Quarzſand, 160 Theilen Holzaſche und 50 Th. Baſalt 
zuſammengeſchmolzen werden. Die Glasfabrikation kann nur da Vor⸗ 
theil bringen, wo das Holz leicht zu haben iſt. Darum hat Holland 
nur 6 Glashuͤtten, welche dem Beduͤrfniß des Landes bei weitem nicht 
genügen, Böhmen dagegen hat gegen 70, meiſt am Boͤhmerwalde ge; 
legene, Ungarn uͤber 25 u. f. Allein aus den deutſchen Provinzen des 
Oeſterreichiſchen Staates wurden 1807 um eine Mill. Gulden Glas⸗ 
waaren ausgeführt, welche gegen 24000 Zentner wogen. Dennoch bes 
zog Oeſterreich, wenigſtens noch vor etlichen Jahren ſein Flintglas vom 
Ausland. Preußen führte 1823 über 4000 3. Glas aus. — Bayern 
hat 42 Glashuͤtten u. ſ. w. — Die Glas- und Spiegelfabriken zu Mus 
rano bei Venedig find die aͤlteſten bekannten in Europa; in England, 
das jährlich um 23 Mill. Gulden Glas ausführt, wurde die erſte Glass 
huͤtte 1557, die erſte Spiegelfabrik 1673 errichtet; in Deutſchland die 
erſte Spiegelfabrik bei Neuhaus im Oeſterreichiſchen um 1701; Frank⸗ 
reich hat jetzt 185 Glashuͤtten; Norwegen legte um 1739 die erſte an; 
Daͤnemark hat gar keine. Die vereinigten Staaten mußten noch um 
1811 die Haͤlfte des ihnen noͤthigen Glaſes von Europa her beziehen. 
d) Der Kieſelſinter, Kieſeltuff, Sil. Tophus, ein Ers 
zeugniß der heißen Quellen in Island, Groͤnland, Kamtſchadka u. f., 
fo. wie als fchou durchſcheinender Fiorit oder Perlfinter ein Vor⸗ 
kommniß des Kieſels im aufgelösten Granit bei St. Fiora in Toscana 
und auf Ischia, zeigt ſich ſtalaktitiſch und poroͤs, als Ueberzug und 
traubig, hat zuweilen faſrige Struktur, die Farben find weiß, grau u. f. 
und erſcheinen oͤfters Streifenartig angeordnet. Er enthaͤlt zuweilen 
etwas Thonerde und Eiſenoxyd beigemengt. 0 6 
e) Der Feuerſtein, Sil. Pyrites, Plin. XXXVI, e. 19, sect. 30, 
grau, gelb, roth, braun, ſchwaͤrzlich, oft, als Eurotias (sect. 58) mit 
weißlichem, durch Verwittrung entſtandnen Ueberzug. Findet ſich derb, 
in Platten, knollig, kuglich, poroͤs, als Verſteinerungsmaſſe und in 
Geſchieben; der Bruch iſt ausgezeichnet groß- und flachmuſchlich; die 
größeren, in der Kreide gelagerten Maſſen, zeigen eine Neigung zur 
ſchiefrigen Abſondrung. Daher die Benutzung zu Flintenſteinen, in⸗ 
dem man die Bloͤcke nach der Richtung jener Abſondrung in Schiefer 
ſpaltet, dann die, welche etwas bogig gebildet ſind, gegen ein Mu⸗ 
ſchelfoͤrmig gebildetes Eiſen anſchraubt und ihnen ſo durch einige Schlaͤge, 
die ſchon im flachmuſchlichen Bruch begründete Form giebt. Ein Ars 
beiter kann in 3 Tagen 1000 Stuͤck Flintenſteine machen. F. im Kalk⸗ 
beſonders im Kreidegebirge ſehr vieler Länder, der beſte in Frankreich, Pos 
len u. f. Der Schwimmſtein, iſt nichts andres als ein poroͤſer 
Feuerſtein, der ſeine Feſtigkeit verloren hat. | 


2) Der Jaspis, Jaspis, Plin. XXXVII, e. 8 et 9, sect. 375 
Virg. Aen. IV, 261; ’7&0zı5 Theophr. de lapid. 23 et 27; als Jaſchpeh 
99) unter den Moſaiſchen Steinen der 12te. — Obgleich die 

Alten, wie aus Plinius und Theophraſts (37) Bemerkungen hervor⸗ 


* 


1 
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geht, haͤufiger die gruͤnen als die rothen Abaͤnderungen dieſer Stein⸗ 
art unter dem Namen Jaspis vor Augen hatten, kannten ſie dennoch 
auch die rothe (purpurea) und ſchloſſen ſie keinesweges aus den Graͤn⸗ 
zen ihres Jaspisgeſchlechtes aus. Ueberhaupt war dieſe Graͤnze wei⸗ 


ter gezogen als fie es bei uns iſt, denn zum Jaspis gehoͤrten 


offenbar mehrere jener durchſcheinenden oder halbdurchfichtigen Foffi⸗ 
lien, welche wir zum Chalcedon zählen, fo wie mehrere Steinarten 
der ſpaͤter zu erwaͤhnenden Unterabtheilungen. — Der Jaspis war, 
wegen ſeiner muntren Farben und wegen jener mittleren, eigenthuͤm⸗ 
lichen Haͤrte, die ihm zukommt, ſeit den aͤlteſten Zeiten ein beliebter 
Halbedelſtein. Vorzuͤglich haͤufig wurde er zum Siegelſtein verarbei⸗ 
tet, fo daß er deshalb im engeren Sinne den Beinamen Sphragis 
bekam. Als Monatſtein war er dem Aprilmonat zugegeben. 

Der Jaspis, welcher ſtets etwas Thonerde und Eiſenoxyd uns 
ter der vorwaltenden Menge der Kieſelerde enthaͤlt, hat zu Haupt⸗ 
farben die roths und gruͤne, von denen die erſtere in gelb und braun 
uͤbergeht; er iſt niemals kryſtalliſirt; undurchſichtig oder in den Horn⸗ 
ſteinartigen Abaͤndrungen an den Kanten durchſcheinend; der Bruch 
iſt bei dem eigentlichen Jaspis muſchlich oder eben; die Harte die des 
Quarzes (7). Gew. 2,5 bis 2,6. Es gehören hieher: 9 2 10 

a) Der Kugeljaspis, agyptifhe Jaspis, Nilkieſel, 
Jaspis Nilios, Plin. XXXVII, 8, sect. 35. Er iſt braun und gelb; 
hellere und dunklere Farben wechslen in ringfoͤrmigen Streifen; findet 
ſich in Kugeln und rundlichen Geſchieben in einem Conglomerat und 
im Sande bei Cairo. — Eine Abaͤnderung hiervon iſt der rothe Ku⸗ 
geljaspis, bei dem ſich meiſt ochergelbe ringfoͤrmige Zeichnungen auf 
fleiſch⸗ oder blutrothem Grunde zeigen und der bei Kandern in Baden 
lagerartig im Bohnerz vorkommt. 

b) Der gemeine Jaspis, Jaspis purpurea, iſt ſcharlach- blut⸗ 
braͤunlichroth; roͤthlich-gelblich-kaſtanien- bis ſchwaͤrzlichbraun, auch 
gelb und ſchwarz, zuweilen gefleckt; derb, eingeſprengt und in ſtumpf⸗ 
eckigen Stuͤcken; F. auf Gaͤngen, mit Eiſenerzen und im Mandelſtein 
und Porphyr in Boͤhmen, Schleſien, Sachſen, Tyrol, Kaͤrnthen, Un⸗ 
garn, Italien, Spanien, Sibirien u. f. g 

c) Der Baſaltjaspis, Syſtyl, J. basanitica, lavendelblau, 
auch grau und braun, öfters geſtreift, findet ſich bei Hohenparkſtein 
in der Oberpfalz; in Boͤhmen, Sachſen, Heſſen. g 
f d) Der Bandjaspis, J. Polygrammos, obwohl Plin. XXXVII, 
ce. 9, sect. 37 ſchwerlich unſern Bandjaspis unter feinem Polygrammos 
meinte, ſondern wahrſcheinlich eine gruͤn und weißlich geſtreifte Ab⸗ 
aͤndrung des Hornſteins. Der Bandjaspis hat grüne, gelbe, rothe, 
braune, auch blauliche Farben, die meiſt in baͤnderartigen oder flam⸗ 
michten Streifen miteinander abwechslen; der Bruch iſt flachmuſchlich 
und eben; im Großen ſchon unvollkommen ſchiefrig; F. als Lager, im 
Porphyr, bei Catharinenburg in Sibirien. Der Bandjaspis aus Ge⸗ 
nandſtein iſt dichter Feldſpath. 1 | 

e) Der Achatjaspis, J. murrhina, welcher meiſt die aͤuſſere 
Schaale der Achatkugeln und mithin, wie wir oben (S. 203) beim 
Amethyſt ſahen, auch jene der Murrhiniſchen Gefäße bildet, iſt roͤth⸗ 
lich⸗ und gelblichweiß, ifabellgelb, fleiſch- und purpurroth; meiſt ger 
woͤlkt, gefleckt, concentrifch oder fortificationsartig geſtreift; findet ſich 
derb, kuglich, nierenfoͤrmig, als Maſſe der Achatkugeln (J. B. bei 
Oberſtein) und auf Achatgaͤngen, z. B. in Sachſn. 

) Der Hornſtein, J. Capnias, grün (berggruͤn), roth, grau, 
braun, gelb auch weißlich, zuweilen geſtreift und gefleckt; ſtark ſchim⸗ 
mernd bis matt; findet ſich derb, in Geſchieben, kuglich, knollig, in 
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Afterkryſtallen; der Bruch iſt muſchlich, und diefer mufchliche Horn⸗ 
Pal it gewöhnlich von lichterer Farbe und an den Kanten durchſchei⸗ 
nend; oder ſplittrich, und dieſe ſplittriche Abaͤndrung iſt meiſt dunkel⸗ 
farbiger und matter. — Hierher gehoͤrt auch der Holzſtein, ein in 
Hornſteinmaſſe verwandeltes Holz, das feine Holstertur und öfter auch 
die (bräunliche) Holzfarbe ſich noch erhalten hat, daher im Längen⸗ 
bruch ſplittrig, im Querbruch flachmuſchlich, oft geſtreift ik. — F. des 
Horuſteins im Allgemeinen auf Gaͤngen und Lagern in Floͤtzgebirgen; 
als kugliche Maſſe im Porphyr und auf ſecondaͤrer Lagerſtaͤtte. Der 
muſchliche beſonders in Sachſen, Boͤhmen, Schleſien, Ungarn, Cy⸗ 
pern; der ſplittrige eben daſelbſt, und in Maͤhren, Bayern (der kug⸗ 
lig geſtaltete), Tyrol, Kaͤrnthen, Faroͤer Infeln, Norwegen, Schwe⸗ 
den, Sibirien; der Holzſtein in Lehm- und Thonlagern des Stein- 
kohlengebirges und Sandſteins, ſo wie im aufgeſchwemmten Lande in 
ſehr vielen Gegenden der Erde. Ein Holzſtein aus dem Orne-De⸗ 
partement wurde Tartuͤffit genannt. J Ber 
g) Der Kieſelſchiefer, lydiſcher Stein, Probirſtein, 
J. Lydia, Plin. XXXIII, c. 8, sect. 43, iſt ſchwarz und grau, ſelten 
roͤthlich oder braun, wenig ſchimmernd, kaum an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend; mit Neigung zur Abſondrung in parallel-epipediſche Stückes 
der faͤrbende Stoff meiſt Eiſenoryd und zuweilen eine Spur von Kohle. 
Man theilt ihn in den gemeinen, der ſplittrig, ſchiefrig, ein we⸗ 
nig an den Kanten durchſcheinend, oft (als Polyzonos Plin. sect. 73) 
von weißen Quarzadern durchzogen iſt, und in den jaspisartigen 
oder eigentlichen Probirſtein, der ſchwaͤrzer, ganz undurchſich⸗ 
tig und flachmuſchlich, ſo wie eben auf dem Bruche iſt. Beide Ab⸗ 
arten gehen in einander uͤber. Der Probirſtein hatte von ſeinem erſten 
Fundorte, dem Berge Tmolus in Lydien ſeinen Namen; auſſer dieſem 
findet ſich der Siefelfchiefer in den Ur⸗ und Uebergangsgebirgen, vor⸗ 
zuͤglich (als Lager) im Thonſchiefer und in der Grauwacke, fo wie als 
Geſchiebe in ſehr vielen Laͤndern der Erde. e 
h) Der Heliotrop, J. Heliotropium, Plin. XXXVII, sect. 60, 
lauchgruͤn, mit rothen Flecken und Punkten (von eingeſprengtem Jas⸗ 
pis), derb und als Geſchiebe, der Bruch flachmuſchlich, wenigglaͤn⸗ 
zend, an den Kanten durchſcheinend, beſteht aus einer durch Gruͤnerde 
gefaͤrbten Chalzedonmaſſe, bildet daher den Ueberzug zu 3; F. Bucha⸗ 
rei, Sibirien, Faroͤer und ſchottiſche Inſeln, Faſſathal in Tyrol und 


Böhmen. 

3) Der Sarder, Chalzedonier, Achatſtein, Sarda. Die 
hieher gehoͤrigen Steine haben ſehr verſchiedne, bunte Farben, die 
meiſt vorherrſchend lichte ſind, nicht ſelten aber mit dunkleren Lagen 
oder Streifen abwechslen; ſie haben einen ſchwachen, fettartigen Glanz, 
zeigen ſich zuweilen in halb ausgebildeten Rhomboedern (der Quarz⸗ 
Stammform) kryſtalliſirt, oͤfter aber derb und in mannichfachen, ber 
ſondern aͤuſſern Geſtalten. Es zeigt ſich bei ihnen keine Spur von 
Spaltbarkeit: der Bruch iſt eben und flachmuſchlig, zuweilen zeigt ſich 
krummſchaalige Abſondrung; ſie ſind halbdurchſichtig bis durchſcheinend. 
Sie enthalten immer auſſer der Kieſelerde, Thonerde und Eiſenoxyd. 
Es gehoͤren hieher die nachſtehenden, wenigſtens in antiquariſcher und 
gemmariſcher Hinſicht wichtigen Unterarten. 

a) Der eigentliche Sarder oder Carneol, Sarda rubra 
(Sarda, seil. gemma bei Plin. L. XXXVII, c. 7, sect. 313 Saodıov, 
Theophr. de lapid. 8, 23, 303 der erſte Stein unter den 12 Moſai⸗ 
ſchen, 2 Moſ. 28 v. 17, und dort als Odem, , wegen der ro⸗ 
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then Farbe benannt). Dieſer durch ſeine angenehme, meiſt 18 . 


und durch ſein ſanftes Licht wahrhaft ſchoͤne Stein, findet 

blut⸗ fleiſch⸗ bräunlich > siegels und hyazinthrother Farbe, auch honig⸗ 
gelb und roͤthlichweiß mit blutrothen Punkten. Die Geſchiebe ſind 
meiſt nach auſſen dunkler, nach innen hellrother. Er findet ſich, auf 
die ſchon dem Plinius (a. a. O.) bekannte Weiſe als Ausfüllungsmaffe 


der Blaſenraͤume, in kuglicher und elliptiſcher Form im Mandelſtein; 


auch im Porphyr; meiſt jedoch als Geſchiebe in Nubien, Arabien, Oft: 


indien, Sibirien, Siebenbürgen, Schlefien, Oberſtein, Faſſathal. — 


Er iſt noch immer ein geſchaͤtzter Halbedelſtein, der jedoch erſt durch 
die Bearbeitung einen hoͤheren Werth bekommt. Er taugt beſſer zum 


Steinſchnitt als der gemeine Chalzedon, weil er minder ſproͤde iſt. 


197 e war er dem Juli, dem Mongt der ſtaͤrkſten Hitze zu: 
etheilt. . 
? a) Der Sardonyr, Sard. Sardonyx, verdient wenigſtens wegen 
des hohen Anſehens, in welchem er bei den Alten ſtund, und wegen 
ſeiner eigenthuͤmlichen, zierlichen Faͤrbung einer Erwaͤhnung. Plinius 
nennt ihn, L. XXXVII, c. 1, sect. 2, unter allen Gemmen zuerſt und 
giebt ihn für den altberuͤhmten Ringſtein des Polykrates aus, der uͤb⸗ 
rigens nach Pauſanias (L. VIII, §. 14) ein durch den Theodoros 
geſchnittener Smaragd geweſen ſeyn follte. — Der Sardonyr unter⸗ 
ſcheidet ſich durch ſeine abwechslend rothe nnd weiße Streifung, welche 
oft überaus fein und gleichmaͤßig, entweder gerad oder Freisformig, 
auch wellenartig gebogen iſt. Er kommt aus dem Orient und iſt noch 
immer einer der geſchaͤtzteſten Steine dieſer Ordnung, indem ein Ring⸗ 
ſtein mit gleichmaͤßiger, feiner Streifung, wenn der rothe Grund voll⸗ 
kommen Carneolartig (nicht zu glasartig glaͤnzend und glasartig durch⸗ 
ſichtig, dennoch aber durchſcheinend) iſt, zu 5 bis 9 fl.; einer mit bo⸗ 
giger Zeichnung, die gewoͤhnlich zu der nun auſſer Mode gekommenen 
herzfoͤrmigen Schleifungsart Veranlaſſung gab, zu 3 bis 5 fl. geſchaͤtzt 
wird. Als Monatſtein war der Sardonyr dem Auguſtmonat beigege⸗ 
ben. Er kommt aus dem Drient. — 13 N 
b) Der Chalzedon, Sard. Aörizusa, blaulichweiß und ſmalte⸗ 
blau, ſelten pflaumen⸗ und violblau; lichte blaulichgrau, gelblichgrau 
und gelblichweiß, auch grünlich gelb, braun und ſchwaͤrzlich, öfters 
gefleckt, gewoͤlkt, geſtreift und mit dendritiſchen Zeichnungen; kryſtal⸗ 
Iiſirt in druſig verbundnen Rhomboödern, findet ſich aber auch derb, 
kuglich (zuweilen mit Waſſertropfen im Innren, Enhydros Plin. 
XXXVII, sec. 73), knollig, nierenfoͤrmig, traubig, gefloſſen, zapfen⸗ 
foͤrmig, in Afterkryſtallen, und als Verſteinerungsmaſſe in allerhand 


Formen der organiſchen Natur. Zuweilen zeigt ſich eoneentriſch ſchaa⸗ 


lige Abſondrung; der Bruch iſt eben. Der Chalzedon findet ſich in 
den meiſten Gegenden der Erde als Ausfuͤllung der Blaſenraͤume des 
Mandelſteines; auf Achats und Erzgaͤngen; als Geſchiebe. Die ſchoͤn⸗ 
ſten kommen aus Arabien, der Bucharei, Mongolei, Ceylon; der 
ſmalteblaue, kryſtalliſirte vorzüglich aus Siebenbuͤrgen und Ungarn; 
die Kugeln mit eingeſchloßnen Waſſertropfen (Enhydri) vom Monte 
Berieo bei Vicenza; andre vorzüglich bekannte Fundorte des Chalze⸗ 
dons ſind: Oberſtein an der Nahe, Baden, Sachſen, Boͤhmen, 
Schleſien, Mähren, Kaͤrnthen, Tyrol, Frankreich, England, Schott⸗ 
land, Faroͤer Inſeln, Island, Sibirien, Groͤnland u. f. Der gemeine 
Chalzedon iſt eines der gewoͤhnlichſten Materialien zu Siegelringen, 
an denen in der Regel faſt nur die Arbeit bezahlt wird; als Monatſtein 
bezeichnete er den Juni. — Unterarten des Chalzedons ſind der iriſi⸗ 
rende oder Regenbogen⸗Chalzedon, bei welchem dieſe Eigen⸗ 


der 


ſchaft mit der coneentriſch⸗ſchaaligen Abſondrung in Verbindung ſteht; 


— 
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der Moechaſtein oder Mooschalzedon, in welchen dendritifche 
Nei zum Theil auch wirkliche Mooſe und Conferven einge⸗ 
fchloffen find. Dieſe beiden Unterarten haben, nach Maßgabe ihrer 
Schoͤnheit einen hoͤheren Werth als der gewoͤhnliche Chalzedon; eben 
ſo der grau und weiß, auch blaulich und weiß geſtreifte Chalze⸗ 
donyx, vor allem aber der Onyr, an welchem der durchſcheinendere 


Chaltedon mit minder durchſcheinenden Lagen von ſchwarzer, gelber, 


brauner Farbe, oder überhaupt weiße und ſchwarze oder braune Streis 
fen, mit einander abwechslen. Eine 3 Zoll breite und uͤber 3 Zoll 
lange Onyrplatte im Dresdner grünen Gewoͤlbe wird an Werth über 
70000 fl. geſchaͤtzt. Auch ſolche groͤßere, concentrifch geſtreifte Onyxe 
werden für einen Stoff gehalten, aus denen ein Theil der murxhini⸗ 


ſchen Gefäße gefertigt war. Der Onyx fol der Jahalom (29050 


der Moſaiſchen Steine geweſen ſeyn. Als Monatsſtein entſprach er 
dem Chriſtmonat oder December. — Zum Chalzedon gehört auch 
der Haytorit. 


e) Der Chryſopras, Sard. Chrysoprasius, if von apfelgrüs 
ner, gras⸗ piſtazien⸗ und olivengruͤner, auch gruͤnlichweißer und 
gruͤnlichgrauer Farbe; findet ſich derb, knollig, in Platten, ſelten in 
kleinen 6 . Pyramiden des Quarzes kryſtalliſirt; der Bruch eben und 
feinſplittrich, ſchimmernd; durchſcheinend. Seine Farbe kommt von 
1 Prozent beigemiſchtem Nickeloxyd. F. auf Gangtruͤmmern im Ser⸗ 
pentin in Schleſien, namentlich bei Tomnitz, Koſemuͤtz u. f. 


d) Das Plasma, Sard. Thracia (Plin. sect. 68), lichte lauch⸗ 
gruͤn, mit gruͤnlichweißen und ochergelben Punkten und Flecken; in 
eckigen Stuͤcken; der Bruch flachmuſchlich, wenigglaͤnzend, ſtark durch⸗ 
fcheinend: F. der Olymp in Kleinaſien und als Geſchiebe im Nil. 
Eine aͤhnliche Bildung auch im Mandelſtein am Finkenhuͤbel in der 
Grafſchaft Glatz. 


Als ein Anhang zu allen den bisher beſchriebenen Kieſelarten im 
engeren Sinne, laͤßt ſich der Achat, Silex Achates, betrachten (bei 
Plinius J. c. sect. 54 beſchrieben) und in Jaspachates, Cerachates, 
Sardachates, Haemachates, Leucachates, Dendrachates, Autachates 
(der im Feuer nach Myrrhe duften ſolle), Corallachates unterſchieden, 
wozu noch die Onychipuncta, der Jasponyx, die mannichfarbigen pon- 
ticae lapides u. a, kommen, namentlich viele von den in sect. 72 auf⸗ 
geführten. Der Arcus, den uns ſchon Theophraſt (de lapid. 
11, 31) als einen ſchoͤnfarbigen Stein beſchreibt, hatte nach ihm ſei⸗ 
nen Namen von dem Fluß Achates in Sizilien, an deſſen Ufern er 

zuerſt gefunden wurde. Unter den Moſaiſchen Steinen wird er uns 


als Schebo IND genannt. Er beſteht aus einem meiſt buntfarbigen, 


mannigfach geſtreiften, gefleckten, gewolkten Gemenge von Chalzedon, 
Amethyſt, Jaspis, Carneol, Hornſtein, Quarz u. f. Die Neueren 
unterſcheiden ihn vorzüglich in Band⸗-Baum⸗-⸗Beeren⸗Kreis⸗ 
Corallen⸗Wolken⸗ Feſtungs Trümmer: Landſchafts⸗ 
Moos⸗Stern⸗Augen⸗Punkt⸗Roͤhren⸗Sarder⸗ und Jasp⸗ 
achat. — Der Achat findet ſich auf Gaͤngen im Urgebirge ſo wie im 
Mandelſtein und Porphyr. Die wichtigſten Fundorte, die man in neu⸗ 
rer Zeit kennt, find Rochlitz in Sachſen, deſſen Achate den oſtindiſchen 
gleichkommen; Oberſtein an der Nahe, in dem Oldenburgiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthum Birkenfeld (wo 5 Fabriken mit 20 Mühlen find, die fruher 
jahrlich um 318000 Franken Waaren lieferten). — Oer Korallenachat 
kommt bei Kunersdorf vor, der Sardachat in Ungarn. 
Schubert, Geſch d. N. 21 Bd. ad 5, 


si 
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B) Der Stamm der waſſerhaltigen Kieſelerde, Hydropyritae. 


Die Keen gehörigen Foſſilien haben mit der noch i immer vorherr⸗ 


ſchenden Menge der Kieſelerde Waſſer verbunden. Ihre Haͤrte ſo wie 


das ſpezifiſche Gewicht ſind geringer als beim Quarz; ſie finden ſich 
nie kryſtalliſirt. 


4) Der Opal, Paederos, und zwar 
a) der edle Opal, Paederos Opalus, war ſchon von den Alten 
als einer der koſtbarſten Edelſteine gekannt und geſchaͤtzt Er war ihnen 
das Bild des lieblich blühenden Knabenalters. Plin. XXXVII, e. 6, 
sect. 21, 22 auch e. 9 sect. 46; One, Orph. lapid. 9, 1: 


put de roı TEoneıv zul iu oögeviovacy 
"4y100v, Fusorov Tigeva yooa maus !yovra. 


Im Mittelalter hieß er Orphanon, Weeſe, Waiſe. Noch | 


jetzt hat dieſer Edelſtein, wenn er von vollkommner Schönheit if, in 
Indien faſt den Werth des Demantes; ein Karat ſchwerer, ganz feh⸗ 
lerfreier wird bei uns 7 bis 9 fl. geſchaͤtzt, waͤhrend ein 3 bis 4 Ka⸗ 
rat wiegender, noch nicht haſelnußgroßer Ringſtein, beſonders wenn 
er rubinrothes Farbenſpiel zeigt, vormals, nach Fichtel mit 200 bis 
300 Dueaten bezahlt wurde. Der Opal des Nonius, deſſen Werth 
bei Plinius zu 20 Mill. Seſtertien, mithin gegen 13 Mill. Gulden 
angeſchlagen wird, ſollte ſich, ſo glaubte man nach Haffelgufſt und 
Cronſtaͤdt, in neuerer Zeit unter den Ruinen von Alexandria wie⸗ 
der gefunden haben. Der Finder ließ ihn, gegen ein kleines Trink- 
geld an den Spezereihaͤndler Koboley ab, dieſer aber, der den Werth 
nicht kannte, ſchenkte ihn dem damaligen General-Conſul Liron⸗ 
court, der denſelben bald nachher in Europa um 40000 fl. feil bie⸗ 
ten ließ. Die beiden groͤßten Opale, welche man kennt, finden ſich 
im Kaiſerlichen Schatze zu Wien, und der eine davon hat die Größe 
einer geballten Fauſt, der andre, rundlich geſchliffene, die Groͤße eines 


Huͤhnereies. Obgleich es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß auch der Orient 


den edlen Opal erzeugt, ſo iſt dennoch der einzige, genauer bekannte, 
wichtigere Fundort deſſelben in neuerer Zeit die Gegend von Czerne— 
witza, zwiſchen Eperies und Kaſchau in Ungarn, wo er ſchmale Adern 
im dortigen nur wenige Lachtern mächtigen Thonporphyr bildet, welche 


bald da, bald dort in der Gebirgsmaſſe ſich zeigen und wieder ver⸗ 
lieren. An dieſer Lagerſtaͤtte zeigten ſich deutlich die Spuren von fruͤ⸗ 


heren Nachgrabungen, welche aber mehr einem unregelmaͤſigen Her— 
umwuͤhlen im Boden geglichen haben mochten. Der Dpalbergbau 
wurde erſt zu Ende des ten Jahrzehends des vorigen Jahrhunderts der 
Ordnung gemaͤß von der Regierung betrieben, die ihn nachmals an 
Privatperſonen uͤberließ. — Der Opal ſcheint fein herrliches Farben⸗ 
ſpiel kleinen, zarten Riſſen und Spruͤngen zu verdanken. Nach De— 
lius (Nachr. von den Ungariſchen Opalen S. 233) ſoll das Farben⸗ 


ſpiel oͤfters erſt durch die Einwirkung des Sonnenlichtes erzeugt oder 


verſtaͤrkt und die ſchoͤnſten nahe an der Oberflaͤche des Gebirges (zus 
weilen auch als loſe Stuͤcke, beim Umackern der Felder S. 229) ge⸗ 
funden werden. Aber eben das Sonnenlicht, das nach Delius man⸗ 
chen nur milchweiß aus der Erde kommenden Opalen ihr Farbenspiel 
geben ſoll, zerſtoͤrt daſſelbe auch, bei laͤnger fortgeſetzter Einwirkung 
wieder. Ueberhaupt iſt die Schoͤnheit dieſes Edelſteines eine ſehr leicht 
ſterbliche und vergaͤngliche; jede ſchnelle Abwechslung der Temperatur 
veranlaßt gar leicht Riſſe in ihm; ein laͤngeres Ausgeſetztſeyn an der 
Sonne und Luft nimmt ihm zuletzt ſeine Durchſichtigkeit und verſetzt 
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ihn in einen Zuſtand der Auflöfung, worin er an der Zunge klebt. 
Bringt man einen ſo veraͤnderten Opal ins Waſſer, ſo giebt ihm 
dieß ſein Farbenſpiel auf einige Zeit wieder. Ein ſolcher Opal heißt 
drophan oder Weltauge. Ueberdieß iſt auch der edle Opal durch 
feine Weichheit den aͤußren, zerſtoͤrenden Einfluͤſſen mehr als alle andre 
Edelſteine ausgeſetzt. — Auſſer in Ungarn findet ſich namentlich auf 
den Faroͤer Inſeln einiger edler Opal und Spuren von ihm bei Hu⸗ 
er in Sachſen. Wir fügen noch feine mineralogiſche Beſchrei— 
ung bei: he A 1 
Der edle Opal iſt milchweiß und ſmalteblau mit weingelben 

Schein und einem lebhaften Farbenſpiel ins Rubinrothe und Smaragds 
gruͤne, auſſerdem ins Gelbe und Rothe; er findet ſich in kleinen der⸗ 
ben Parthieen, eingeſprengt, in Platten, ſelten nierenfoͤrmig, iſt halb⸗ 
durchſichtig, ſtarkglaͤnzend von Glasglanz, muſchlichem Bruch, kaum 
von Feldſpathhaͤrte, ſehr ſproͤde, wiegt 2,13 Beſt. 90 Kieſelerde; 10 Wafz 
ſer. Es gehoͤren ferner zum Geſchlecht des Opals: | 
b) Der Feueropal, Paederos Phlogites; hyazinthroth, mit 
apfelgruͤnem und karminrothen iriſirenden Schein; derb, im Bruch 
muſchlich; durchſichtig; Beſt. 92 Kieſelerde; 7,75 Waſſer; 0,25 Eiſen⸗ 
oryd. F. Mexico im trachytiſchen Porphyr und auf Eide, einer der 
Faroͤer Inſeln. ö 
ö e) Der Prasopal, Paederos Melitis, von apfel⸗gras⸗lauch⸗ und 

blivengruͤner Farbe, auch grün geſtreift und gefleckt; derb, eingeſprengt, 
in Platten; der Bruch muſchlich; glaͤnzend von Wachsglanz; durch⸗ 
ſcheinend: Der Schleſiſche iſt von Nickeloryd, der von den Fardͤern 
von Eiſenoxyd gruͤn gefaͤrbt, und dieſer letztere enthaͤlt noch nicht 
5 Proz. Waſſer und gegen 1 Proz. Zirkonerde. F. Schleſien, mit dem 
Chryſopras und die Faroͤer Inſeln. | 

d) Der gemeine Opal, Wachsopal, Pechopal, Paede- 
ros Ceritis (Plin. XXXVII, sect. 56) findet ſich weiß, gelb (beſon⸗ 
ders wachs⸗ ocher⸗ und honig⸗gelb), roth, auch grünlich und braun 
(Pechopal), zeigt ſich derb, eingeſprengt, knollig, traubig, kuglich, 
ſtalaktitiſch; hat muſchlichen Bruch, iſt durchſcheinend bis halbdurch—, 
ſichtig; ſtarkglaͤnzend; die milchweißen Abaͤndrungen haben zuweilen 
ein, jedoch nur einfarbiges Farbenſpiel. Beſt. 93,5 Kieſelerde, 5,0 
Waſſer; 1,0 Eiſenoryd. F. Ungarn, Sachſen, Schleſien, Maͤhren, 
Boͤhmen, Island, die Faroͤer, Groͤnland u. f. 
e) Der Amianthopal, Paederos Amphicomos, olivengruͤn, 
von zartfaſriger Struktur, von Perlmutterglauz; F. im Serpentin bei 
Hrubſchuͤtz in Maͤhren. j | | 

t) Der Halbopal, Paed. spurius, ift gelblich und graulichweiß, 
aſch⸗ und gruͤnlichgrau, mwachs und ochergelb, holzs haarz und ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, öfters geſtreift und gefleckt; derb, als Verſteinerungsmittel 
von 5 Holzopal), felten als Afterkryſtall von Kalkſpath. Der 
Bruch iſt flachmuſchlich; beim Holzopal iſt meiſt noch die ganze Tex⸗ 
tur und Geſtalt des Holzes deutlich zu erkennen; ein wenig durchſchei⸗, 
nend; wachsartig glaͤnzend; Haͤrte kaum die des Feldſpathes; ſehr 
ſproͤde; Gew. 2,0 bis 2,25 Beſt. 82,75 Kieſelerde; 10,00 Waſſer; 3,00 
Eiſenoryd; 3,50 Thonerde; 0,25 Kalk. F. Gegend von Hanau, Sach⸗ 
fen, Böhmen, Schleſien, Polen, Ungarn, Sibirien, Grönland u. f. 
Der Holzopal in Ungarn, Boͤhmen, Wuͤrtemberg, Frankreich u. f. 

g) Der Kaſchalong, Perlmutteropal, Paed. margaroi- 
des, milch⸗ roͤthlich-gelblichweiß, oͤfters mit dendritiſchem Mangan⸗ 
anflug; derb, nierenfoͤrmig, als Ueberzug; der Bruch flachmuſchlig, 
zum Theil erdig; wenigglaͤnzend bis matt; undurchſichtig. Iſt auf der 
Lagerſtaͤtte oft noch feucht und weich. F. im Mandelſtein auf Island 


2 
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und den Kata auf Brauneiſenſtein in Kaͤrnthen; im Seipenttn in 
Schlefien, Elba, Bucharei. 

h) Der Eiſen- oder Jaspopal, auch Opal⸗ Jaspis, 
Paed. Jaspius, braun, gelb, roth, grau; derb, eingeſprengt, knollig; 
der Bruch flachmuſchlig, fettartig glaͤnzend; undurchfichtig 5 Gew. ai, 


wird aber, wenn viel Eiſenoxyd beigemengt iſt, bedeutender. Der Ge⸗ 


halt an Eiſenoryd wurde bei einem aus Ungarn, deſſen Gewicht 2,54 
betrug, zu 47 Prozent gefunden, dabei 43,5 Kieſelerde; 7,5 Waſſer. F. 
Ungarn, Sachſen, Bayern (bei Paſſau), Gegend von Conſtantinopel, 
Sardinien, Kolywan. 

i) Der Menilit oder Leberopal, Paed. tuberosus, kaſta⸗ 
nienbraun und gelblichgrau; in knolligen⸗ nieren⸗ und plattenfoͤrmigen 
Maſſen; der Bruch flachmuſchlig; kaum an den Kanten durchſcheinend, 


. 


menigglängend und matt. F. im Kalkſchiefer bei Menilmontant un⸗ 


weit Paris; auch in Maͤhren. 
k) Der Glasopal, Hy alith, Paed. hyalinus (Ceraunia? 


Plin. XXXVII, sect.51), waſſerhell, auch gelblich und gruͤnlichweiß; 


traubig, kleinnierenförmig, gefloſſen, auch in kleinen Kugeln; der Bruch 
muſchlich; durchſichtig bis . glasartig glaͤnzend; Haͤrte 
wie bei a; Beſt. 92,00 Kieſelerde, 6,33 Waſſer; F. in baſaltiſchen Berg⸗ 
arten bei Frankfurt; im Breisgau; Boͤhmen; Schleſien; Ungarn; Is⸗ 
chia; Mexico u. f. 

I) Der Serpentinopal, Paed. ophiticus, braun und ſchwarz; 


derb; fettartig glaͤnzend; kaum an den sm durchſcheinend; F. im 


Serpentin in Boͤhmen und Schleſien. 


5) Der Chloropal, Horminodes Page iſt gruͤn, kaum 
an den Kanten durchſcheinend, kaum von Flußſpathhaͤrte; Beſt. 46,0 
Kieſelerde; 35 Eiſenoryd; 18 Waſſer; 35 Manganoryd und Thonerde. 
F. bei Ungwhar in Ungarn. 


C) Der Stamm der Kieſelthone mit Kali: die ee 
Vitrei. 


6) Der Obſidian, Obsidianus vitreus (Plin. XXXVII, sect. 65) 
ift meiſt ſchwarz, doch auch grün, gelb, blau, roth, zuweilen weiß, 


ja ganz waſſerhell; einfarbig und gefleckt oder geſtreift; zuweilen mit | 


grünlich gelbem Schiller; der Strich weiß. Findet ſich derb, in ſtumpf⸗ 
eckigen Stuͤcken und Koͤrnern; der Bruch ſehr vollkommen muſchlich; 
die Bruchſtuͤcke überaus ſcharfkantig; von Feldſpath⸗ bis Quarzhaͤrte; 
ſehr ſpröͤde; Gew. 2,2 — 2,4; durchſichtig bis an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend; glasglaͤnzend; einige Abaͤndrungen ſchmelzen vor dem Loͤth⸗ 


rohr; Beſt. 80,8 Kieſelerde; 10,8 Thonerde; 8,4 Kali und Natron. F. 
die lipariſchen Inſeln, Santorin, Milo, Sardinien, Spanien, Uun⸗ 
garn; Island, Teneriffa, Ponza-Inſeln; Mexico; Quito; Sibirien. — 1 


Die Alten ſchon verarbeiteten den Obſidian zu Spiegeln und andern 


Geraͤthſchaften; auch jetzt macht man noch Doſen, Stockknoͤpfe u. f. 


daraus. Die alten Mexicaner benutzten ihn wegen der Scharfkantig⸗ 


keit ſeiner Bruchſtuͤcke zu Meſſern und Waffen. — Der ſogenannte 


kryſtalliſirte Obfidian gehört zum Chryſolith. 


7) Der Bimsftein, Pumex Cisseris; (Pumex Plin. XXXVI, 
c. 2t, seet. 623 Kiconoıs Theophr. de lapid. 19) weiß, grau, ſchwaͤrz⸗ 


lich; bildet blaſige, ſchwammartige Maſſen, ſtumpfeckige Stücke, zeigt 


oft fafrige Textur; der Bruch kleinmuſchlich und ſplittrich; härter als 
Flußſpath; Gew. 2, bis 2 an den Kanten eg perl⸗ 
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mutterartig glänzend; manche Bimsſteine ſchmelzen leicht vor dem Loͤth⸗ 
rohr; Beſt. 83,6 Kieſel⸗ 13,7 Thonerde; 2,7 Kali und Natron. F. an 

vielen Vuleanen (m. ſ. oben B. I, S. 405); auch in Ungarn, Rheins 
preußen u. f. Schon in alter Zeit wurde der Bimsſtein zum Glaͤtten 
und Poliren verſchiedner Gegenſtaͤnde (Plin. I. c.), ſogar der Menſchen⸗ 
haut (Ovid. Art. I, 506) gebraucht. 


8) a) Der Pechſtein, Porphyrites piceus, findet ſich braun, 
roth, gelb, gruͤn, ſchwarz, ſelten blaulich, derb; meiſt von koͤrnigem, ſelten 
von ſtaͤnglichem Gefuͤge; der Bruch muſchlich und ſplittrich, kaum von 
Feldſpathhaͤrte, ſproͤde, Gew. 2,2, an den Kanten durchſcheinend und 
undurchſichtig; fettglaͤnzend; ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; Beſt. 75,1 Kies 
ſel⸗ 14,5 Thonerde; 7, Waſſer; 2,2 Natron; F. Sachſen, Boͤhmen, 
Ungarn, Frankreich; Milo; ſchottiſche Inſeln; Spanien; Mexico. 

Es fließt ſich hier an: 


) Der Perlſtein, Porph. Margaris, perlgrau auch gelb, roth, 


braun, zuweilen geſtreift und gefleckt; findet ſich in derben Maſſen, 
die aus koͤrnigen, konzentriſch ſchaaligen Stuͤcken zuſammengefuͤgt ſind; 
der Bruch iſt kleinmuſchlich; Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,25 bis 2,383 
an den Kanten durchſcheinend; perlmutterartig glaͤuzend; ſchmelzbar 
vor dem Loͤthrohr; Beſt. 76,1 Kieſel- 13,1 Thonerde, 6,2 Kali, 4,6 Waſ⸗ 
fer; F. Ungarn, Euganeen, Lipari, Irland, Mexico. — Der Sphaͤ⸗ 
rulith iſt ein Perlſtein, der in rundlichen Koͤrnern im Pechſtein und 

Perlſtein vorkommt. 


) Der Stamm der Feldſpathigen Steine, Astrii, - 


deſſen einzelne Glieder ruͤckſichtlich ihres ehemiſchen Beſtandes denen 
von C ſich anſchließen. 


9) Der Hohlſpath, Chiaſtolith, Cenoprisma decussatum. 
Wir ſtellen hier an die Spitze ein bloß Kieſel- und Thonerde enthals 
tendes Foſſil. Die Farbe iſt weiß, gelb, grau; nur kryſtalliſirt in 
geraden rhombiſchen Säulen, welche eingewachſen, inwendig hohl und 
oft kreuzfoͤrmig durcheinander gewachſen finds ſpaltbar; härter als Apas 
tit; Gew. 2,945 Beſt. 68,5 Kieſel- 30,1 Thon⸗ 1, Talkerde und Wafs 
ſer; F. im Thonſchiefer zu St. Jago di Compoſtella in Spanien; 
am Fichtelgebirge, Harz, Bretagne, Irland, Portugal, N. America. 
Auch im Dolomit am Simplon. 


10) a) Der Petalit, Petalitis phosphorescens, weiß, roth, 
gruͤulich, in derben, leicht ſich blaͤtternden (ſpaltbaren Maſſen) von 
Feldſpathhaͤrte; Gew. 2,13, durchſcheinend, perlmutterglaͤnzend auf den 
Spaltungsflaͤchen, phosphoreszirt beim Erwaͤrmen mit lebhaftem, 
blaulichem Lichte und ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; Belt. 74,1 Kieſel⸗ 
19, Thonerde; 6,2 Lithion; F. Inſel Utoͤn und als Geſchiebe am On: 
tarioſee in N. Amerika. Hieran ſchließt ſich N 
ib) Der Spodumen, Triphan, Petal. prismatica, weiß 
grün, graulich; in kryſtalliniſch blaͤttrichen Maſſen, die ſich leicht nach 
der Form eines Prisma's des anorthotypiſchen Syſtemes (S. 103) ſpal⸗ 
ten laſſen; faſt von Quarzhaͤrte; Gew. 3,1 bis 3,2, an den Kanten 
durchſcheinend; auf den Spaltungsflaͤchen von Perlmutterglanz, ſchmelz⸗ 
har vor dem Loͤthrohr; Beſt. 65 Kieſel- 27,0 Thonerde; 6,5 Lithion; 


F. Sterzing und Liſens in Tyrol; Inſel Utoͤn, Irland (hier als Kils 


limit benannt), Schottland, Maffachuſets. 
11) Der Natronfeldſpath (Albit, Tetartin, Kieſelſpath), 


> 
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des anorthotypiſchen Syſtems (S. 103) meiſt in Zwillingen verwach⸗ 
ſen; auſſerdem in kryſtalliniſchen Maſſen, welche haͤufig von blumig⸗ 
blaͤttrigem Gefuͤge ſind; ſpaltbar nach den Flaͤchen eines anorthotypi⸗ 
ſchen Prisma's; haͤrter als Feldſpath; Gew. 2,5 bis 2,6; durchſchei⸗ 
nend; glas⸗ und permutterglaͤnzend; ſchmelzbar vor dem Loͤthrohre; 
Beſt. 69,8 Kieſel- 18,6 Thonerdez 11,6 Natron, meiſt auch etwas Kalks 
erde; F. als Gemenge mancher Granite und auf Feldſpath aufgewach⸗ 
ſen in Sibirien, Norwegen, Schweden, Tyrol, Salzburg, Pyrenaͤen, 
Schleſien, Sachſen, Italien (Baveno) u. ſ. w. — Hiermit ſtimmt 
nahe überein der Periklin, deſſen Kryſtalle zu demſelben Syſtem 
gehören und der von derſelben Härte, Schwere, Spaltbarkeit u. f. if. 
Er ſchmilzt ſchwer vor dem Loͤthrohr. Seine Beſtandtheile find 67,94 
Kieſel⸗ 18,95 Thonerde: 9,99 Natron; 2,1 Kali; 0,18 Kalkerde, 0,48 
Eiſenoxydul; F. auf Gängen und als Gemenge der (granitiſchen) Berg⸗ 
arten am St. Gotthard, in Tyrol, Kaͤrnthen, Sachſen u. f. 


12) Der Feldſpath, Astrios. Daß unter dem Namen Astrios 
bei Plinius (XXXVII, c. 9, sect. 48) kein andrer Stein gemeint 
ſeyn koͤnne, als der aus feinem Innren wie mit Mondlicht ſchim⸗ 
mernde Mondſtein, den wir noch jetzt in ſeiner groͤßten Schoͤnheit 
aus Indien (beſonders aus Zeylon) erhalten, das zeigt die Beſchrei⸗ 
bung, welche Plinius von ſeinem Astrios giebt. Eben jener dem Mond⸗ 
licht ähnliche Schein, welcher in dem durchſichtigen Feldſpath oder 
Adular hin und her woget, wenn man den halbrund geſchliffnen oder 
von Natur rundlichen Stein, nach verſchiednen Richtungen bewegt, 
iſt dem Auge ſo auffallend, daß man in den verſchiedenſten Sprachen 
und Beſchreibungen es bemerkt hat. Der ſchoͤne Zeyloniſche Mond⸗ 
ſtein, den man auch Waſſeropal, Fiſchauge und Giraſol genannt 
hat, wurde ſonſt zu dem Katzenauge gerechnet (S. 204), von welchem 
ihm jedoch ſchon ſeine geringere Haͤrte unterſcheidet. Man ſchaͤtzt ihn 
als Ringſtein noch höher als den Amethyſt; fein ſaufter Schein bil⸗ 
det mit dem Glanz der Demanten, mit denen man ihn gewoͤhnlich 
umgiebt, einen angenehmen Gegenſatz. Die ſogenannten Sonnenſteine, 
deren Lichtſchein eine roͤthlich gelbe Farbe hat, ſind noch in hoͤherem 
Werthe und ſtehen in der gewoͤhnlichen Schaͤtzung neben den Edelſtei⸗ 
nen von tem Range (Hyazinth, Topas, Beryll). Es gehoͤren hieher 
folgende Arten: 5 a n 

a) Der Adular, der opaliſirende Feldſpath, Astrios 
Lunula, Plin. I. c. ; Ta οοαν Theophr. de lapid: 30, wo er als 
ein durchſichtiger und zugleich einen Schein Zugpeoır von ſich werfen⸗ 
der Stein beſchrieben wird. Er iſt von weißer Farbe, die meiſt ins 
Gruͤnliche, Gelbliche, Blauliche auch Grauliche ſpielt; aus dem Inn⸗ 
ren, beſonders der als Geſchiebe aus dem Orient kommenden ſtrahlt 
noch meiſt ein eigenthuͤmlicher, ſilberartiger oder gelblicher Schimmer 
hervor. Den Kryſtallgeſtalten liegt als Kernform ein Loxogonprisma 
mit ſchief angeſetzten Endflaͤchen zu Grunde (von 1182 500; die pri⸗ 
mitive Endflaͤche iſt auf die eine ſtumpfe Seitenkante gerade aufgeſetzt, 
gegen beide ſcharfe Seitenkanten unter 90°, gegen die Seitenflaͤchen 
112° 16° geneigt. Gewoͤhnliche Erſcheinungsformen der Grundgeſtalt 
ſind das Loxogonprisma bloß mit der vordren Endflaͤche, welches durch 
Niedrigerwerden einem Rhomboöder aͤhnlich ſcheint; daſſelbe, auch noch 
mit der hintren Endfläche, die 65° 47“ gegen die Axe, die vordere 63°. 
53° geneigt iſt, wodurch eine ungleich⸗werthige Zuſchaͤrfung von 129° 
40° entſteht; daſſelbe mit ſtarker Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten 
des Prismas, mithin als breite und ſelbſt tafelfoͤrmige 6 ſeitige Saͤule. 


Astroſtes foliatus, weiß, gruͤnlich, fleiſchroth; kryſtalliſirt in Formen 
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Uebrigens laſſen fich dieſe und andre Modiſicationen der Grundform 
aus den oben S. 102 gegebenen Beſchreibungen und den dazu gehoͤri⸗ 
gen Figuren, beſonders 101 bis 104 erkennen. Die Kryſtalle find ſehr 
häufig zu Zwillingen, nach dem oben S. 103 und 104 erwähnten Ger 
ſetz verwachſen; ſelten kommen Drillinge oder Vierlinge vor. — Spalt⸗ 
bar, am leichteſten in der Richtung der ſchief angeſetzten Endflaͤchen, 
minder leicht in der Richtung der Abſtumpfungsfl. der ſcharfen Sei— 
tenkanten; nur unvollkommen aber in der Richtung einer der Seiten— 
flächen des Prisma's; der Bruch unvollkommen muſchlig; Feldſpath— 
haͤrle; ſproͤde; Gew. 2,5 bis 2,6; ſtarkglaͤnzend, auf den End- und 
Spaltungsflaͤchen perlmutter, fonft glasartig; durchſichtig; Beſt. 64 Kie⸗ 
ſel⸗ 20 Thonerde; 14 Kali, 2 Kalkerde; F. auf gangartigen Lagerfiäts 
ten im Granit der Alpen, des Niefengebirges, der Dauphiné, Nor: 
wegens, Groͤnlands; als Geſchiebe auf Ceylon. 

b) Der gemeine Sele ſrath Astrios communis, der allge⸗ 
meine, uͤber alle Gebirgsgegenden der Erde verbreitete Gemengtheil 
der meiſten kryſtalliniſchen Grundgebirge der Erde, iſt weiß, roth (be⸗ 
ſonders fleiſchroth), grau, gruͤn (grasgruͤn, als Amazonenſtein), zeigt 
zuweilen auch buntes Farbenſpiel oder innern Perlmutterſchein, findet 
ſich kryſtalliſirt wie a, auch derb, eingeſpreugt, iſt nur durchſcheinend, 
ſonſt wie a. Der gruͤne (Amazoneuſpath) findet ſich in Sibirien (am 
Ural), in Groͤnland und am Amazonenfluß; der mit buntem Farben; 
ſpiel, der dem Labradorſtein ſehr aͤhnlich iſt, in Norwegen. Von der 
Benutzung zur Porzellanbereitung war S. 198 die Rede. 

c) Der glaſige Feldſpath, Eisſpath, Riakolith, Astrios 
Eusebes. Den Plinianiſchen Beinamen Eusebes: „‚‚sacris dicata 
gemma ‘ dürfte der Freund der altdeutſchen Baukunſt wohl in Vor⸗ 
ſchlag bringen fuͤr dieſen Stein, da er einen ausgezeichneten Gemeng⸗ 
theil jener Bergart bildet, aus welcher der ſchoͤnſte, altgothiſche Chri⸗ 
ſtentempel: der Coͤllner Dom erbaut iſt. — Die Farbe iſt graulich 
und gelblichweiß, auch waſſerhell, zuweilen durch Etſenoryd geroͤthet; 
kryſtalliſirt meiſt als Aſeitige Saͤule (101), der Bruch muſchlig; die Auffens 
fläche oft glaſig und riſſig; glasglaͤnzend; durchſichtig bis an den Kan— 
ten durchſcheinend; F. Drachenfels und Laacherſee; Kaiſerſtuhl im 
Breisgau; Steyermark; Ungarn, Auvergne, Veſuv, Ischia, Aetna. 

d) Der dichte Feldſpath, Feldſtein, Variolit, Astr. 
Ariste (Plin. I. c. sect. 58) von weißer, grauer, grüner, rother, meiſt 
etwas getruͤbter Farbe; derb; der Bruch ſplittrig; an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend; ſchwachſchimmernd. Bildet die Grundmaſſe des Porphyrs 
und des Klingſteines (Obalcophonos, 1. c. sect. 56), fo wie jene 
Koͤrner, die aus den Gruͤnſteingeſchieben von Corſica, Piemont, Sa— 
voyen hervorragen und den Blatterſtein (Encardia oder Ariste J. c.) 
auszeichnen. 


13 a) Der Labradorſtein, labradoriſcher Feldſpath, Indianit, 
Mithrax labradoricus (nach einem bei Plinius sect. 63 als farben⸗ 
wandelnd beſchriebenen Stein genannt), grau und weiß, zum Theil 
gelblich und roͤthlich, hat aber in der Richtung ſeiner ſchief angeſetz— 
ten Endflaͤchen eine ſehr ausgezeichnete Farbenwandlung von gruͤnem, 
gelben, blauen und rothen Schimmer. Die Grundform ſeiner Kryſtalle, 
welche meiſt der 6ſeitigen Saͤule des Feldſpathes mit 2 ungleichwer⸗ 
thigen Endflaͤchen gleichen, wird zum anorthotypiſchen oder ein und 
eingliedrigen Syſtem gerechnet (S. 103); ſpaltbar vollkommen nach der 
‚ Richtung einer ſchief angeſetzten Endflaͤche, minder nach ver Richtung 
der Abſtumpfungsflaͤchen der ſcharfen Seitenkanten, unvollkommen nach 
der R. der Seitenfl. des andren Prisma's; der Bruch uneben; von 


j 
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Feldſpathhaͤrte, ſproͤde, Gew. 2,68 bis 2,755 durchſcheinend; Glas bis 


Perlmutterglanz. Beſt. 54,6 Kieſel⸗ 29,0 Thon 11,8 Kalkerde; 4,6 Nas 
tron; F. am ausgezeichnetſten in ſtumpfeckigen Stücken und Geſchie⸗ 


5 


ben an der Kuͤſte von Labrador und auf der St. Pauls Inſel; Monte 


Pelieri bei Nicoloſt am Aetua. Auch im Veltlin, in Schottland, 
Finnland, Ingermannland, Schleſten; der als Indiganit benannte Las 
brador als Geſchiebe auf Ceylon. Urſpruͤnglich ein Gemengtheil meh⸗ 
rerer Syenite. — Der Labradorſtein ſtund anfangs, als er durch Mit⸗ 
glieder der Bruͤdergemeinde gegen 1780 nach Europa gebracht wurde, 
in ſo hohem Werthe, daß Stuͤcke von 2 Zoll Länge und 1 — 2 Zoll 
Breite (im Tauſche) zu 180 fl. angeſchlagen wurden; eine Doſe, die 
ſich in Barby befand, wurde um 1800 fl. geſchaͤtzt. Das größte Stuͤck, 
von 2 Fuß Laͤnge, 1 Fuß Breite, 1 Zoll Dicke findet ſich zu Nießky 
in der Lauſitz aufbewahrt. ö \ 

b) Der Anorthit, Mithr. phlegraeus, von weißer Farbe, ohne 
Farbenwandlung, auf den Spaltungsflaͤchen Permutterglanz; ſonſt mit 
a ſehr nahe uͤbereinſtimmend. Beſt. 44,49 Kieſel⸗ 34,6 Thon 15,68 
Kalk- 5,26 Talkerde; 0,4 Eiſenoryd. F. auf Druſenraͤumen der Dos 


lomitbloͤcke, die als vuleaniſche Auswuͤrflinge am Monte Somma lie⸗ 


gen. Hieran ſchließt ſich auch 


c) Der Nephelin, Fettſtein, Sommit, Mithr. bexagonalis, 


weiß, grün, kryſtalliſirt als 6 ſeitiges Prisma, auch in koͤrnigen Maſ⸗ 
ſen; ſpaltbar in der Richtung der Kernflaͤchen, der Bruch muſchlich; 
von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,75 halbdurchſichtig; glas und 


fettglaͤnzend; ſchmilzt langſam; das Pulver gelatinirt mit Salzſaͤure; 


Beſt. 42, Kieſel⸗ 33,8 Talkerde; 15,9 Kali; 7 Natron. In vuleani⸗ 
ſchen Geſteinen am Veſuv, bei Rom, am Laacherſee u. f. 


14) Der Arinit, Thumerſtein, Axinites anorthotypicus, 
nelkenbraun, rauch und gruͤnlichgrau, auch violblau und gelblichweiß; 
kryſtalliſirt als unſymmetriſches Prisma des anorthotypiſchen Syſtemes, 
wie es S. 103 beſchrieben und F. 106 dargeſtellt iſt. Die Flaͤchen der 
Kernform zeichnen ſich am Kryſtall durch Streifung aus, wahrend die 


ſecondaͤren Flächen glatt find; auch derb und eingeſprengt; iſt nur uns 


vollkommen ⸗ſpaltbar nach der Richtung der Endfläche e und der Geis 
tenflaͤchen g; der Bruch kleinmuſchlich und uneben, faſt von Quarz⸗ 
haͤrte; ſproͤde; Gew. 3,2 bis 3,35 durchſichtig, bis an den Kanten durchs 


ſcheinend; glasglaͤnzend; ſchmelzbar vor dem Loͤthrohr; Beſt. 50,50 Kies 


fels 16,00 Thon⸗ 17,00 Kalkerde; 14,75 Eiſen- und Manganoxyd, 0,8 
Kali. F. auf Lagern und Gaͤngen des kryſtalliniſchen Grundgebirges 
in der Dauphine, Pyrenaͤen, Saͤchſ. Erzgebirge, Harz, Ungarn, Nor⸗ 
wegen, Cornwallis. | 


15 a) Der Piſtazit, Zoiſit, Epidot, (Thallit, piemonteſt⸗ 
ſcher Braunſtein) Grammatias Pistacites, gruͤn, grau (als Zoiſit), 
braun (als p. Braunſtein); der Strich graulichweiß. Kryſtalliſirt, als 
gerade rhomboidiſche Saͤule des klinorhombiſchen Syſtems, namentlich 
in den Abaͤndrungen zum 6 ſ. Prisma mit Zuſchaͤrfung und 6 fl. Zus 
ſpitzung; in kryſtalliniſchen und derben Maſſen, mit ſtaͤnglicher und 
faſriger Textur; ſpaltbar; Br. uneben; fo hart und harter als Feld⸗ 
fpath (bis 6,5), ſproͤde; Gew. 3,3 bis 3,3; meiſt durchſcheinend; perl 
mutter: und glasglaͤnzend. Nur der Braunſtein⸗Epidot ſchmilzt leicht 


vor dem Loͤthrohr; Beſt. 39,4 bis 43,7 Kieſel⸗ 14 bis 31 Thon 15 bis 
25 Kalkerde; im piemonteſiſchen Braunſtein 21, Eiſen- 9,9 Mangan⸗ 


orydul. F. Norwegen, Dauphine, Piemont, Schweiz, Käruthen, 


Steyermark, Tyrol, Salzburg, Sachſen, Bayern, Ungarn u. f. 


nn 


N 
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b) Der Gehlenit, Gr. Gehlenii, grün und grau; kryſtalliſirt 
als gerade rektangulaͤre Säule (S. 100), ſpaltbar; muſchlich; von Feld⸗ 
ſpathhärte; Gew. 2,9 bis 3,0; an den Kanten durchſcheinend; ſchwach 
fettglaͤnzend; gelatinirt mit Salzſaͤure; Beſt. 31 Kieſel⸗ 21, Thon⸗ 
37% Kalkerde; 3,4 Talkerde; 4, Eiſenorydul; 2 Waſſer. F. Tyrol. 
e) Der Sauſſurit, Gr. Saussurii, grün, grau, kryſt. als rhom⸗ 
biſche Säule (S. 99), doch ſehr undeutlich; in koͤrnigen Maſſen; ſpalt⸗ 
bar; Bruch uneben; von Feldſpathhaͤrte; Gew. 3,2 bis 3,3; an den 
Kanten durchſcheinend; perlmutterglaͤnzend; Beſt. 44 Kieſel; 30 Thon⸗ 
Kalkerde, 6 Natron, über 12 Eifenoryd, über 3 Talkerde. Iſt ein tes 
ſentlicher Gemengtheil des Gabbro's in Steyermark, Schweitz, Kor: 


% 


fifa, Fichtelgebirg, Nordamerika u. f. 


E) Der Stamm der teſſulariſchen Kieſelthon-Kaliſteine, 


Tesselati. 


16 a) Der Leuzit, Oritis alcalinus. — Der Name Oritis, uns 
ter welchem Plinius XXXVII, c. 10, sect. 65 einen kuglich geſtal⸗ 
teten Stein beſchreibt, der auch Sideritis heiße, mag wohl mit der 
groͤßten Wahrſcheinlichkeit dem Leuzit wieder zugeeignet werden, der 
dem Plinius, als ein auffallender Stein aus den Bergen und Huͤgeln 


ſeiner Nachbarſchaft unmoͤglich unbekannt bleiben konnte. Die Farbe 
iſt weiß, auch gelblich, roͤthlich, blaulich und aſchgrau; findet ſich nach 


S. 88 kryſtalliſirt als 24 Flaͤchner oder Ikoſitetraéder (F. 27), deſſen 
Grundform der Wuͤrfel iſt; auch in runden Koͤrnern, felten in kleinen, 
derben Maſſen mit koͤrniger Textur; Bruch muſchlich; faſt von Feld⸗ 
ſpathhaͤrte (5,5 bis 6), ſproͤde; Gew. 2,as bis 2,5 durchſichtig, bis 
an den Kanten durchſcheinend; glass und fettig glänzend; iſt für ſich 
allein unſchmelzbar; Belt. 56,4 Kieſelerde; 22,5 Thonerde, 21,1 Kali. 


F. in der Umgegend von Rom und in den aͤltren Lagen des Veſuvs; 


auch am Laacherſee und im Trappgeſtein des Kaiſerſtuhls im Breisgau. 
b) Der Analzim, Oritis nitrodes, weiß, graulich, roth; kry⸗ 
ſtalliſirt als 24 Flaͤchner und als Würfel mit 3 flaͤchig zugeſpitzten Ecken 
(F. 15 u. 27); die Kernform iſt der Würfel; findet ſich auch kuglich. 
Iſt nur unvollkommen ſpaltbar; Bruch uneben und muſchlich; zwiſchen 
Apatit⸗ und Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,2; durchſichtig und durch— 


ſcheinend; Glas- und Perlmutterglanz, ſchmelzbar vor dem Loͤthrohr; 


Beſt. 55,9 Kiefel s 22,3 Thonerde; 14,0 Natron; 7,8 Waſſer. F. im 


Mandelſtein und in vuleaniſchen Gebilden am Aetna und auf den Eys 
elopen⸗Inſeln bei Catanea; Vicenza; Tyrol; Schottland; Faroͤer⸗ 
Inſeln; Breisgau. j . 


) Der Laſurſtein, Cyanus orientalis (Plin. XXXVII, e. 9, 


Ssect. 38; Kue Theophr. de lap. 31) iſt von Jafurs himmel: und 


ſchwaͤrzlichblauer Farbe, auf deren Grunde der meiſt eingeſpreugte 
Schwefelkies als goldgelbe Punkte ins Auge fällt; der Strich lichte⸗ 
blau, nur ſehr felten als Rautenzwoͤlfflaͤchner kryſtalliſirt, meiſt derb 
und eingeſprengt; der Bruch uneben; von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; 
Gew 25s bis 2,9, an den Kanten durchſcheinend, ſchimmernd; vor dem 
Loͤthrohr ſehr ſchwer ſchmelzbar; Beſt. 49 Kieſel⸗ 11 Thon⸗ 16 Kalk⸗ 
2Talkerde; 8 Natron, 4 Eiſenoxydul, 2 Schwefelſaͤure; F. kleine Bus 
charei, Tibet, China, Sibirien, Chili; auf Gaͤngen des kryſtalliniſchen 
Grundgebirges. Er iſt unter den architeftonifchs edlen Geſteinen der 
werthvollſte. Das muͤhſam, durch Schlaͤmmen und Ausſeifen aus ihm 
gewonnene Ultramarin⸗blau, koſtet die feinſte Sorte in Italien (wo 


\ 
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man es am beften bereitet) die unze 52 fl.; ultramarinaſche noch nicht 

1 fl. — Der Wiener Ultramarin koſtet die Unze 7 fl. 12 kr. bis 36 fl. 
b) Der Hauyn, Spinellan, Yttnerit, Cyanus spinella- 

nus, blau, weiß, braun; kryſtalliſirt als Rautenzwoͤlfflaͤchner, findet 


ſich auch in Koͤrnern; ſpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform, Bruch 
uneben; von Feldſpathhaͤrte, ſchmelzbar; ſproͤde; Gew. 2,3 bis 2,33 


. 


Bell. 35,46 SKiefelz 18,87 Thon 12,00 Kalkerde; 15,15 Kali; 12,39 


Schwefelſaͤure; 2,36 Eiſenoryd und Waſſer; F. am Laacherſee; bei Als 
bano; am Veſuv; in der Auvergne. 1 

c) Der Sodalith, Cyanus nitrodes, himmelblau und gruͤn; 
kryſtalliſirt als Rautenzwoͤlfflaͤchner; auch in Koͤrnern und derb; ſpalt⸗ 


= 


bar nach den Flächen der Kernform; von Feldſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 


2,35 bis 2,40; durchſcheinend; glasglaͤnzend; Beſt. 36,2 Kieſel- 28,8 Thon⸗ 


erde; 21,1, Natron; 7,9 Salsfäure; F. Veſuv, Laacherſee, Grönland. 


F) Kieſelthone mit Kalkerde und Kalien, welche vor dem 
Löthrohre ganz beſonders leicht ſchmelzen und aufwallen; 
Ebullientes. | 


Die Eigenſchaft der Schmelzbarkeit vor dem Löthrohre kommt zwar 


mehreren der bisher beſchriebenen Foſſilien, namentlich dem Euelas 


und ſelbſt einigen Abaͤndrungen des Turmalins, noch mehr dem Am⸗ 
blygonit, Perlſtein, Pechſtein, manchen Obſidianen und Bimsſteinen, 
dem Analzim, Albit, Petalit, Triphan, Hauyin und Arinit zu; in⸗ 


deß hat dennoch die Leichtigkeit, womit das Schmelzen vor dem Loͤth⸗ 


rohr erfolgt, bei den nachſtehenden Foſſilien etwas ſo auffallendes, 
daß man fie mit Recht als einen Abtheilungsgrund fuͤr dieſelben be; 
trachtete, indem man die hieher gehoͤrigen Glieder unter dem Namen 
der Zeolithe zuſammenfaßte. 


18) Der Natrolith, Nitrolithus, umfaßt folgende Arten: 


a) Der Natrolith, Meſotyp, Faſerzeolith, (prismati⸗ 
ſcher Kuphonſpath, Nadelſtein,) Nitrol. acuarius, weiß, gelb, grün, 
roth, braun, der Strich weiß, kryſtalliſirt in Formen, deren Kern nach 
S. 101 die gerade, rhombiſche Säule des klinorhombiſchen Syſtems 
it (F. 95, 96); die Kryſtalle meiſt nadel- und haarfoͤrmig; findet ſich 
auch kuglich, traubig, derb; vollkommen ſpaltbar nach den Seitenflaͤ⸗ 


chen; härter als Apatit, ſproͤde; Gew. 2,16 bis 2,258; durchſcheinend; 


glasglänzend: truͤbt ſich vor dem Loͤthrohr und ſchmilkt leicht; gelati⸗ 
nirt mit Salzſaͤure; der Natrolith aus Wuͤrtemberg enthaͤlt 16, die 
andren Abaͤndrungen 5 bis 6 Prozent Natron; 44 bis 48 Proz. Kieſel⸗ 
24 bis 27,7 Thons 9 bis 10 Kalkerde- 12 bis 17 Waſſer. Nur beim 


Skolezith findet ſich kein Natron, ſondern dafuͤr mehr Kalkerde (bis 


14 Prozent). F. im Porphyrſchiefer, Mandelſtein u. f.; Hohentwiel 


im Wuͤrtembergiſchen; Auvergne, Vicenza, Faſſathal; Heſſen; Boͤh⸗ 
men; Hebriden; Faroͤer⸗Inſeln; Island; Groͤnland. e 

b) Der Thomfonit, Nitr. Thomsonii, weiß und roͤthlich; 
kryſtalliſirt in geraden quadratifchen Säulen; ſpaltbar; Apatithaͤrte; 
ſproͤde; Gew. 2,373 halbdurchſichtig; vor dem Loͤthrohr blaͤht er ſich 
auf und ſchmilzt leicht. Beſt. 38,5 Kieſelerde; 36,6 Thonerde; 12,6 
Kalkerde; 4,8 Natron; 13,5 Waſſer; F. in Laven des Veſuvs und der 
Cyelopen⸗Inſeln; im Mandelſtein in Dumberton. 0 kn 

ce) Der Eudialyt, Nitr. zirconius, roth, kryſtalliſirt als Rhom⸗ 
boeder und in Eryfallinifchen Maſſen; ſpaltbar nach der Endflaͤche; 
Br. uneben; härter als Apatit; Gew. 2,9; glasglaͤnzend; ſchmilzt leicht; 
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gelatinirt mit Salzſaͤure; Beſt. 53,33 Kiefels 11,10 Zirkon⸗ 9,78 Kalk⸗ 
erde; 13,82 Natron; 8,82 Eiſen⸗ und Mangan, 2, Waſſer und Salz⸗ 
ſaͤure; in Groͤn land. 1 9— 9 7 i 

d) Der Pektolith, Nitr. fibratus, weiß; in derben, fafrigen 
Maſſen, die a ſehr aͤhnlich ſind; von Apatithaͤrte, ſchwer zerſprengbar; 
Gew. 2,7; an den Kanten durchſcheinend, ſchwach, perlmutterartig⸗ 
glaͤnzend; ſchmilzt leicht vor dem Loͤthrohr; Beſt. 52,33 Kieſelerde; 
35,20 Kalkerde; 9,66 Thonerde; 2,30 Waſſer; meiſt auch etwas Thon⸗ 
erde; F. im Mandelſtein am Monte Baldo und im Faſſathal. 

e) Der Skapolith, Wernerit, Meionit, Schmelzſtein, Nitr. 
Tecolithus, weiß, grün, roth, ſchwarz, kryſtalliſirt als quadratiſches 
Prisma (S. 97), an welchem die Flächen, des Oetaéders und die eines 
ten Prisma's erſcheinen; auch derb mit koͤrniger und ſtrahlicher Textur 
Spaltbar nach den Fl. des Prisma's; Härte 5 bis 5,5; Gew. 2, 
durchſichtig bis undurchſichtig; Perlmutter- und Glasglanz. Schmilzt 
vor dem Loͤthrohr unter Schaͤumen und Leuchten; zerſetzt ſich in Salz⸗ 
ſaͤure; Beſt. 43,37 Kieſel⸗ 27,95 Thon: 20,00 Kalkerde; 2,92 Natron; 
gegen 5 Kohlenſ. und Waſſer. F. Schweden, Finnland, Tyrol, Nord- 
amerika, auch am Veſuv. a l 

F) Spiſtilbit, Nitr. Epistilbedon, weiß, kryſtalliſirt in Geſtal⸗ 
ten, deren Stammform die gerade rhombifche Säule iſt S. 99; ſpalt⸗ 
bar nach der kleinen Diagonale der Endflaͤchen; nicht fo hart als Apas 
tit (4,5), ſproͤde; Gew. 2,5, halbdurchſichtig; glas⸗ und perlmutter⸗ 
glaͤnzend; ſchwillt vor dem Loͤthrohr und ſchmilzt zu einem blaſigen 
Email, wird von coneentrirter Salzſaͤure zerſetzt; Beſt. 58,6 Kieſel; 
17, Thon; 7, Kalk; 1,8 Natron; 14,5 Waſſer; F. Island; die Garver. 


19) Der Zeolith, Radiorheuma. Hieher gehoͤren: | 
az) Der Blaͤtterzeolith, Radiorheuma foliaceum, weiß, roth, 
braun, grau; der Kern der meiſt breitſaͤulenfoͤrmigen und taflichen Kry⸗ 
| Dr ift ein Prisma des hemiorthotypen Syſtemes (S. 101 — 102); 
paltbar; von Flußſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2, bis 2,3; durchſichtig 
bis an den Kanten durchſcheinend; glass und perlmutterartig glaͤn⸗ 
zend; ſchaͤumt auf und ſchmilzt vor dem Loͤthrohr, loͤst ſich in Salz⸗ 
ſaͤure; Beſt. 60,47 Kieſel⸗ 17,04 Thon = 7,36 Kalkerde; 14,13 Waſſer; 
F. im Mandelſtein und Baſalt, Faſſathal, Island, Hebriden u. f. 
b) Strahlzeolith, Stilbit, Desmin, Rad. radiatum, 
weiß, roth, gelb, braun; der Strich weiß; die ſaͤulenfoͤrmigen Kry⸗ 
ſtalle gehoͤren zum aniſometriſchen Syſtem S. 99, z. B. F. 87. 
Spaltbar, beſonders nach der Richtung der breiten Seitenflaͤchen; faſt 
von Flußſpathhaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,25 durchſcheinend und halbdurch⸗ 
ſichtig; glass und perlmutterglaͤnzend; ſchmilzt leicht vor dem Loͤthrohr 
und blaͤht ſich auf; iſt aufloͤslich in Saͤuren; Beſt. 59,1 Kieſelerde; 
15, Thonerde; 8,6 Kalkerde; 16,6 Waſſer; F. in Mandelſteinen und 
Baſalten auf Island, den Faroͤer⸗Inſeln; Faſſathal in Tyrol; Aus 
vergne, Groͤnland. — Auf Gaͤngen am Harz, in Norwegen, in der 
Dauphine u, f. 5 | 
e) Der Laumontit, Rad. Laumontii, weiß, ins Roͤthliche und 
Gelbliche; kryſtalliſirt in Prismen, die zum klinorhombiſchen Syſtem 
gehoͤren (S. 101), iſt ſpaltbar nach der Richtung der Seitenflaͤchen; 
der Bruch uneben; haͤrter als Kalkſpath; ſehr leicht zerſpringbar; Gew. 
2,35 durchſcheinend; glass und perlmutterglaͤnzend; ſchmilzt vor dem 
Loͤthrohr zum milchweißen Glaſe; gelatinirt mit Salzſaͤure; Beſt. 52,6 
Kieſelerde; 21,0 Thonerde; 11,6 Kalkerde; 14,3 Waffers F. in Tyrol, 
am Gotthardt, in d. Bretagne, Irland, Schottland, den Faroͤer; 
Schweden, Norwegen, Ungarn, Amerika. REN 


A | 
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d) Der Brewſterit, Rad. Brewsteril, weiß, gruͤnlich, gelb⸗ 


lich, lichte braͤunlich; kryſtalliſirt in prismatiſchen Formen des klino⸗ 
rhombiſchen Syſtems (S. 101), iſt ſpaltbar nach der Richtung der Sei⸗ 
tenfl. des Prismas; von Apatithaͤrte; Gew. 2,12 bis 2,20, halbdurch⸗ 
ſichtig; glas⸗ und perlmutterglaͤnzend; er ſchaͤumt vor dem Loͤthrohr 
auf, ſchmilzt aber eiwas ſchwerer als a und b; Beſt. 53,6 Kieſelerdez 
17,5 Thonerde; 8,5 Strontian, 6,7 Baryt; 1,3 Kalk; 0,3 Eifenoryd 5 
12,6 Waſſer; F. Argyleſhire in Schottland. . BR ee 


20 a) Der Fiſchaugenſtein, Ichthyophthalm (Apophyllit, 


Albin), Astrobolus tetragonalis (der Name aus Plinius XXXVIL, 
sect. 50 bezeichnete einen mit dem Fiſchauge verglichnen Stein), iſt 
weiß, roth, gruͤnlich, im Strich weiß, kryſtalliſirt als quadratiſches 
Prisma (S. 97) und in den daraus herzuleitenden Formen; iſt leicht 
ſpaltbar, parallel den Endflaͤchen; Bruch muſchlich und uneben; durchs 


ſichtig bis durchſcheinend; perlmutter- auch glasglaͤnzend; haͤrter als | 


lußſpath; wiegt 2,53 bis 2,50; blaͤht fich vor dem Loͤthrohr auf und 
chmilzt leicht, wird durch Salzſaͤure zerſetzt. Beſt. 51,0 Kieſelerde; 
26,4 Kalkerde; 5,6 Kali; 17,0 Waſſer; F. im Mandelſtein und baſalti⸗ 
ſchen Bergarten in Tyrol, Boͤhmen, Ungarn, Hari, Norwegen u. f. 
b) Der Wollaſtonit, Schaalſtein, Tafelſpath, Astr. 
manca, weiß; in ſchaaligen und ſtaͤnglichen Maſſen, nur ſelten in 
unvollſtaͤndigen Kryſtallen des hemiorthotypen Syſtems S. 101; Struetur 
blaͤttrich; Bruch ſplittrich; Härte bis 5; Gew. 2,8 bis 2,0; etwas Durchs 
ſcheinend; perlmutterglaͤnzend; ſchmilzt; zerſetzt ſich in Salzſaͤure; Beſt. 
53,5 Kieſel: 46,7 Talkerde. F. Ungarn, Finnland, Schweden, Schott⸗ 
land, Italien. 


21) Der Veſuvian (Wiluit, Egeran, Idokras), Melichlo- 


ros tetragonalis, if braun, gruͤn und blaulich; kryſtalliſirt in Formen 
des quadratiſchen Prisma's; auch derb, in ſtaͤnglichen Maſſen (Egeran); 


ſpaltbar nach den Flaͤchen des Prisma's, Bruch muſchlich; haͤrter als 
Feldſpath; ſproͤde; Gew. 3,1 bis 3,4, durchſichtig, bis an den Kanten 


durchſcheinend; meiſt fettiger Glanz; ſchmilzt leicht vor dem Loͤthrohr; 
Beſt. 37,64 Kieſel- 15,42 Thon s 38,24 Kalkerde; 7,15 Eiſenoryd. F. 
am Veſuv; Piemont, Tyrol, Ungarn; am Wiluifluffe in Sibirien; 
Finnland; bei Eger in Boͤhmen. 8 

„b) Der Melilith, Mel. anisometricus, von honig⸗ und gruͤn⸗ 
lich gelber Farbe, kryſtalliſirt als gerade rektangulaͤre Saͤule des ani⸗ 
ſometriſchen Syſtemes (S. 100); Br. unvollkommen muſchlich; haͤrter 
als Apatit; Gew, 3,3; auf den Bruchflaͤchen glasglaͤnzend; ſchmilzt 
leicht vor dem Loͤthrohr; Beſt. 38,0 Kiefels 15 Thonerde und Eiſen⸗ 
oryd (2,9 und 12,1); 39 Kalk- und Talkerde (19,5 und 19,4); 6 Titan⸗ 
und Manganoxyd. — F. im vulkaniſchen Geſtein am Capo di Bove 
bei Rom und am Veſuv. u | 
\ e) Der Prehnit, Melichloros venustus, ‚grün und graulich ; 
kryſtalliſirt in Formen der geraden 1 Saͤule; findet ſich auch 
derb, mit blaͤttriger, und kuglich mit ſtrahlicher oder faſriger Struktur; 
iſt nach der Richtung der Endflaͤchen ſehr vollkommen, minder nach 
den Seitenflaͤchen ſpaltbar; durchſcheinend und halbdurchſichtig; glass 
und perlmutterglaͤnzend; härter als Feldſpath (6 bis 6,5), ſproͤde; Gew. 
2,93; blaͤht ſich vor dem Loͤthrohr und ſchmilzt leicht, loͤst ſich erſt in 
der Hitze in Salzſaͤure. Beſt. 44,05 Kieſel- 24,50 Thons 27,16 Kalk⸗ 
erde; 4,29 Waſſer. F. am Vorgebirge der guten Hoffnung; Tyrol, 
Salzburg, Kaͤrnthen; Oberſtein; Frankreich, Piemont, Schottland. 


— 
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222) Der Kreuzſtein oder Harmotom (Gismondin, Abra⸗ 
zit, Zeagonit), Harmostos cruciformis; weiß, gelb, roͤthlich, felten 
braun; kryſtalliſirt als gerade rektangulaͤre Saͤule des aniſometriſchen 
Syſtemes (S. 100); oͤfters ſind 2 Kryſtalle in der Mitte der breiten 
Seitenflaͤchen kreuzfoͤrmig durcheinander gewachſen; ſpaltbar nach der 
Richtung der Seitenflaͤchen; Bruch uneben; härter als Flußſpath; 
ſproͤde; Gew. 2,15 bis 2,4; durchſcheinend und halbdurchſichtig; glas⸗ 
glaͤnzend; ſchmilzt ruhig vor dem Loͤthrohr; der kali⸗haltige Kreuzſtein 
gelatinirt mit Salzſaͤure; Beſt. 49 Kieſel- 17,4 Thon⸗ 19,4 Baryterde, 
13,9 Waſſer, oder auch 50,7 Kieſelerde, 21,5 Thon- 5,7 Kalkerde; 5,0 

Kali, 17,1 Waſſer. F. Harz, Schweden, Schottland, Oberſtein, Heſ— 
fen, bei Rom (als Gismondin benannt). — Auch am Veſuv und 
in Sizilien (als Philippſit benannt). a 
a b) Der Chabaſit, Harm. rhomboedricus, weiß, kryſtalliſirt 

als Rhomboöéder von 94° 46“ Endkantenwinkel und in einigen feiner 
Abaͤnderungen; unvollkommen ſpaltbar; der Bruch uneben und muſch⸗ 
lich; härter als Flußſpath; Gew. 2,1; halbdurchſichtig; glasglaͤnzend; 

ſchmilzt leicht vor dem Loͤthrohr; zerſetzt ſich in Salzſaͤure; Beſt. 50,65 

Kieſel⸗ 17,90 Thon⸗ 9,57 Kalkerde; 1,70 Kali; 19,90 Waſſer. F. im 

Mandelſtein in Tyrol; Oberſtein; Boͤhmen; Schottland; die Faroͤer⸗ 

Ignſeln; Island; Groͤnland. in 


23) Der Datolith, Dactylis loxogonia, weiß, grünlich, 
gelblich; kryſtalliſirt, in den Abaͤndrungen eines Loxogonprisma's 
(S. 101 u. 102), auch derb; unvollkommen ſpaltbar; der Bruch uns 
eben; härter als Apatit; ſproͤde; Gew. 2,95 bis 3,4; durchſichtig bis 
durchſcheinend; fettiger Glasglanz; ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; löst ſich 
in Salpeterſaͤure; Beſt. 37,59 Kieſel⸗ 38,62 Kalkerde; 18,91 Boraxſaͤure; 
4,38 Waſſer. F. Norwegen; Harz; Tyrol; Schottland; New-Verſey. 
Der Botryolith, der ſich in Norwegen als nierenfoͤrmiger, 
traubiger Ueberzug auf Kalkſpath findet, iſt nur ein Datholith von 
faſriger Textur. Er iſt nur ſchwach durchſcheinend, weiß oder roth, 
oͤfters geſtreift. Beſt. 36,0 Kieſel⸗ 39,5 Kalkerde; 13,5 Boraxſaͤure; 
7,5 Waſſer und Eiſenoxyd. 


6) Glimmerartige Kali⸗Kieſelthone, Micantes. 
224) Der Glimmer, das Katzenſilber, Atizoes, Plin. XXXVII 


e. 10, sect. 54. Der Name, unter den uns Plinius a. a. O. den Glim⸗ 
mer beſchreibt: Arlècys, bedeutet, wie unſer Katzenſilber, einen ges 
ring geachteten, gering werthigen; uͤbrigens ſey er ſilberartig glaͤnzend, 
mehrere Zoll groß, von Scheiben ⸗(linſenartiger) Geſtalt. Wir behal⸗ 
ten den alten Namen bei und ſtellen hieher die folgenden Arten: 
a) Der gemeine oder zweiaxige Glimmer (Marienglas) 
Atizoes Pyropoecili, von ſilberweißer, auch grauer, gelber Zuweilen 
faſt goldgelber), grünlicher, ſchwarzer Farbe; kryſtalliſirt in 6 ſeitigen 
Tafeln und daraus zuſammengefuͤgten 6 ſ. Säulen; bildet kryſtallini⸗ 
ſche Maſſen mit blätterartiger Struktur; auch eingewachſen und eins 
geſprengt. Sehr vollkommen ſpaltbar nach der Richtung der Endflaͤ⸗ 
chen der Säule; härter als Gyps; milde, in dünnen Blaͤttchen ela⸗ 
ſtiſch biegſam; Gew. 2,8 bis 3,15 durchſichtig bis an den Kanten durch⸗ 
ſcheinend; halbmetalliſch und perlmutterartig glaͤnzend; ſchmilzt nur 
an den Kanten vor dem Loͤthrohr. Beſt. 46,30 Kieſel⸗ 36,90 Thonerde, 
9,22 Kali; 4,58 Eiſenoxyd; 1,34 Waſſer, auch etwas Flußſaͤure und Man⸗ 
ganoryd. — Iſt ein Gemengtheil aller granitiſchen Geſteine, findet ſich 
aber in vorzuͤglich großblaͤttrichen Maſſen in Sibirien, Finnland, Groͤn⸗ 
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8 5 Zwlieſel und Aschaffenburg in Bayern. Wird zu Jenſterſcheiben 
enutzt 
0 Der Pinit, Giſekit, Pyrargyllit, Atiz. Pinites, gruͤnlich, 


braͤunlich, roͤthlich; die Stammform ſeiner Kryſtalle iſt die 6 ſeitige 


Saͤule; ſpaltbar nach den End- und Seitenflaͤchen der Kernform; von 
Kalkſpathhaͤrte; Gew. 2,54 bis 2,78; undurchſichtig; ſchwach und fett⸗ 
artig gaͤnzend; Beſt. 46,07 Kieſel- 33,82 Thonerde, 6,20 Kali, 3,38 Eis 
fen übrigens noch Manganoryd und Talkerde. F. eingewachſen im 
Granit in der Auvergne, bei Heidelberg, in Sachſen, Finnland, 
Nordamerika. 


c) Der einaxige Glimmer, Atiz. basanitica, von dunkel? 


gruͤnen, braunen, ſchwarzen Farben; die Stammform ſeiner meiſt 6 ſei⸗ 
tig tafelartigen Kryſtalle iſt ein Rhombosder von 71° 3° 46“ Ends 
kautenwinkel; findet ſich auch in großblaͤttrichen Maſſen. Iſt leicht 


ſpaltbar in der Richtung der Endflaͤchen; etwas haͤrter als Gyps, milde, 


elaſtiſch biegſam; Gew. 2,78 bis 2,945 in dünnen Scheibchen durchſich⸗ 
“9; perlmutterglaͤnzend; nur an den Alle ſchmelzbar; Beſt. 42,12 

Kieſel⸗ 12,35 Thon⸗ 16,15 Talkerde; 8,58 Kali; 10,38 Eiſenoxyd; 9,30 
. Zitanfäure (die in manchen Abaͤndrungen nur 0,2 beträgt), 1,07 Waſ⸗ 
ſer. F. meiſt in baſaltiſchen Steinen und vulkanischen Auswuͤrflingen 
in Sibirien, Grönland, am Veſuv, um Rom, auch im kryſtalliniſchen 
Gebirge bei Bodenmais. 

d) Der Pyrophyllit, ſtrahliche Talk, Atiz. radiata, grün, 
in kryſtalliniſchen Maſſen mit ſtrahlich blättricher Textur und von kug⸗ 
lichem und nierenfoͤrmigem Umriß; läßt ſich leicht in dünne Blaͤttchen 
ſpalten; nicht fo hart als Gyps; biegſam; Gew. 2,8; durchſcheinend; 
perlmutterglaͤnzend; unſchmelibar; Beſt. 59,79 Kieſel⸗ 29,46 Thon 4,00 
Talkerde, 5,62 Waſſer, über 1 Proz. Eiſenoryd. — F. Bereſofsk in 
Sibirien, im Talk; auch Salm⸗Chatęau. 

e) Der Chlorit, Atiz. Chloritis, iſt von berg⸗ lauch- oliven⸗ 
und ſchwaͤrzlichgruͤner Farbe; die Kernform ſeiner tafelartigen, nur 
ſelten vorkommenden Kryſtalle iſt das 6 ſ. Prisma (S. 95), zuweilen 
ſind die Tafeln fäulenartig zuſammengehaͤuft. Uebrigens in ſchuppich⸗ 
blaͤttrigen Maſſen, als Ueberzug, derb, eingeſprengt. Deutlich ſpalt⸗ 
bar nach der Richtung der Endflaͤchen, wenig haͤrter als Talk; milde; 
in duͤnnen Blaͤttchen biegſam; Gew. 2,6 bis 2,33 durchſcheinend bis 
durchſichtig; Perlmutterglanz; Beſt. 26,51 Kieſel- 21,1 Thon s 22,83 
Talkerde, 15,00 Eiſenoxydul, 12,00 Waſſer. — Kommt als Chlorit⸗ 


ſchiefer unter den kryſtalliniſchen Grundgebirgen vor. Ueberdieß auf 


Gaͤngen und Lagern und in kleinen Maſſen unter den kryſtalliniſchen 
Soffilien vom Quarz- und Feldſpathgeſchlecht. Am ſchoͤnſten in Alpen⸗ 
gebirgen 

) Lepidolith oder Lithionglimmer, Atizoes Lepidotis, 
hat unter den Beſtandtheilen das Lithion und auch eine groͤßere Quan⸗ 
tität der Fiußſaͤure. Die Farbe iſt roſen⸗ und pfirſichbluͤthroth, auch 
gruͤn, grau, weißlich; findet ſich in durcheinandergewachsnen 6 ſeiti⸗ 
gen Tafeln, häufiger aber in kryſtalliniſch blaͤttrichen und kleinſchup⸗ 
pichen (derben) Maſſen; leicht ſpaltbar nach den Endflaͤchen; haͤrter 
als Gyps, in dünnen Blaͤttchen biegſam; Gew. 2,39 bis 3,0; durch⸗ 
ſichtig und an den Kanten durchſcheinend; glas- und Hperlmutter glaͤn⸗ 
zend; ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; Beſt. des Zinnwalder m Kieſel⸗ 
Mehl 17,97 Eifenz 4,57 Manganoryd; 8,55 Flußſaͤure; A,go Kali, 
4,20 Lithion. In andren Abaͤndrungen ſteigt der Gehalt an Thonerde 
auf 23 bis 28 Prozent. F. auf Zinnerz⸗Lagerſtaͤtten mit Topas u. f. 
in Sachſen und Coruwallis; im Granit zu Hradisko in Maͤhren, auf 
N Utoͤn und in Nordamerika. 
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9) Der Gmelinit, At. bipyramidata, röthlichweiß, flekſchroth, 


auch weiß kryſtalliſirt in Formen des Triangulaͤr⸗Dodeecasders; Bruch 
uneben; Fluß ſpathhaͤrte; Gew. 2,os; halbdurchſichtig; glasglaͤnzend. 


Zerſpringt ſchon im Kerzenlicht in eine Menge Schuppen. Beſt. 50,0 
Kieſel⸗ 20 Thonerde; 4, Kalkerde; 4, Natron; 21,0 Waſſer. Im Mans 
delſtein, bei Vicenza, Irland u. f. ‚doll 


II) Die Talkerdehaltigen Kieſel⸗kalk⸗thone, Polytricht. 


205) Der Asbeſt, Asbestos, wird von Plinius, XXXVII, 
e. 10, sect. 54, als ein eiſenſchwarzer Stein beſchrieben, der in Ars 
cadiens Gebirgen ſich finde. Der Name deutete einen unzerſtoͤrbaren 
(unverloͤſchlichen) an und war vermuthlich einem Koͤrper beigelegt wors 


den, welcher Aehnlichkeit mit der Kohle hat, im Feuer aber gluͤhet, 
ohne ſich zu verzehren. Der Stein, an welchem dieſe Erfahrung am 


leichteſten und haͤufigſten zu machen war, iſt unſre meiſt kohlenaͤhnlich 


ſchwarze Hornhlende, die wir ſchon bei der Beſchreibung der kry— 


ſtalliniſchen Gebirge (I, S. 386) als einen weſentlichen Gemengtheil 
einer ganzen Reihe von Bergarten kennen lernten. Wir nehmen aber 
den alten Namen Asbestos auch noch deshalb für die Hornblendes 
arten in Anſpruch, weil an dieſelben der bei uns ſogenannte Asbeſt 
fich anſchließt. Wir ſtellen denn hier folgende Steinarten zuſammen. 

a) Die gemeine Hornblende (baſaltiſche Hornblende; Ka— 
rinthin; Pargaſit), Asbestos Psaronii (m. v. Band I, S. 387), braͤun⸗ 
lich» pech und gruͤnlichſchwarz, lauchgruͤn, blaulich- und piſtazien⸗ 
gruͤn; der Strich gruͤnlichgrau. Die Grundform der Kryſtalle iſt wie 
beim Augit ein Loxogonprisma des klinorhombiſchen Syſtemes (S. 101, 
102) von 124° 34“ und 55° 26“. Wenn durch Abſtumpfung der beiden 
ſcharfen Seitenkanten die 6ſeitige, oder durch die Abſtumpfung aller 
Seitenkanten des Prisma's die achtſeitige Saͤule entſteht, an welcher 
neben der ſchief angeſetzten Endflaͤche 2 Abſtumpfungsflaͤchen der ſchar⸗ 
fen Ecken hervortreten, dann giebt dies jene Kryſtallform, in welcher 
die bafaltifche Hornblende am deutlichſten und oͤfterſten gefunden wird: 
eine 6ſeitige Säule mit einer ſtumpfen, ungleichwerthigen, dreiſeiti— 
gen Zuſpitzung. Uebrigens kommen mehrere Modificationen der beim 


Augit beſchriebenen und dargeſtellten Kryſtallformen vor. — Findet ſich 
auch in kryſtalliniſchen Maſſen, derb und eingeſprengt; vollkommen 


ſpaltbar nach der Richtung der Seitenflaͤchen, unvollkommen nach den 


Diagonalen der Endflaͤchen, der Bruch uneben; von Feldſpathhaͤrte 


und darunter; Gew. 2,9 bis 3,2; kaum an den Kanten durchſcheinend, 
glaͤnzend, von perlmutterartigem Glasglanz. Entwickelt beim Anhau— 
chen meiſt einen bitterlichen Geruch. Giebt vor dem Loͤthrohr ein 


gruͤnliches Glas. Beſt. 42,24 bis 48,33 Kieſel- 13,74 oder 13,61 Talk⸗ 


erde, 12,23 oder 10,16 Kalkerde; 13,92 oder 7,48 Thonerde, 14,50 und 
18,25 Eiſen⸗ O,37 und 1,15 Manganoxydul, übrigens auch eine Spur 


von Flußſpathſaͤure. F. in allen zum Geſchlecht des Psaronius gehoͤ— 


rigen Bergarten, auch im koͤrnigen Kalk (in Finnland) und auf La⸗ 
gern und Gängen, in Norwegen, Schweden, Tyrol u. f. Dient als 
Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen; als Zuſatz bei Bereitung des gruͤnen 
Bouteillenglaſes. N H 

b) Der Tremolith oder Grammatit, Asbest. Corsoides, 


Plin. 1. c. seet.56, graulichweiß, rauch- und aſchgrau, auch gruͤnlich, 


blaulich, gelblich; die Kryſtalle (wie a) ſelten deutlich, meiſt nur kry⸗ 
ſtalliniſche Maſſen von auseinanderlaufend ſtrahlicher und faſtiger Terz 
tur, durchſcheinend, ſeiden⸗ und glasartig glänzend; Beſt. 59,75 Sites 
fels 25 Talk⸗ 14,11 Kalkerde, faſt 1,00 Flußſaͤure; F. im koͤrnigen Kalk 
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und Dolomit der Alpen, ſo wie der Gebirge Schwedens, Ungarns, 
Schottlands, Sibiriens u. f. N 5 
c) Der Strahlſtein (Byſſolith, Kalamit), Asb. Polytrichos, 
Plin. XXXVII, e. 11, sect. 73, berg gras⸗ ſchwaͤrzlich⸗ und gelblich⸗ 
gruͤn, auch gruͤnlichgrau und braun, findet ſich in langſtaͤnglichen, haar⸗ 
und nadelfoͤrmigen Kryſtallen; in kryſtalliniſchen Maſſen, mit faſriger 
und ſtrahlicher, buͤſchelförmiger und verworrener Struktur; glänzt ſei⸗ 
den- und glasartig; Beſt. 59,75 Kieſel- 21,10 Talk⸗ 14,05 Kalkerde, 
4,26 Eiſen⸗ und Manganoxydul, gegen 1 Proz. Flußſaͤure. F. auf 
Erzlagerſtaͤtten und im Talkſchiefer eingewachſen, in Tyrol, Schweitz, 
Norwegen, Schweden, Finnland, Schottland, Sachſen. aa 
d) Der Anthophyllit, Asb. Anthophyllites, lauch⸗ pifinsiens . 
ſchwaͤrzlichgruͤn, grau, braun, ſpielt zuweilen in ein ſchoͤnes Blau; in 
kryſtalliniſchen, blaͤttrigen und ſtrahlichen Maſſen, auch ſchilfartig; 
wenig durchſcheinend, meiſt perlmutterartig glaͤnzend; Beſt. 56 Kiefels 
23 Talk 2Kalk⸗ 3 Thonerde; 16 Eifenz und Manganoxyd. — F. auf 
Lagern alterer Gebirge in Norwegen, Finnland, Grönland, Sibirien; 
Regen in Bayern. 5 | 75 905 
Es ſchließen ſich an dieſe Arten noch an: 1 
e) Der Karpholith, Asb. stramineus, gelb, Maſſen von ſtaͤng⸗ 
licher und zartfafriger Textur, von Apatithaͤrte; Gew. 2,93; perlmut⸗ 
terglaͤnzend; ſchmilzt ſchwer; Beſt. 36,15 Kieſel⸗ 28,67 Thonerde, 0,27 
Kalkerde; 19,16 Manganoxyd, 2,29 Eiſenz 1,47 Flußſaͤure; 10,28 Waſſer. 
F. Schlaggenwalde in Boͤhmen. a . ! Y 
f) Der Pikrosmin, Asb. picrosmodes, if grün, der Strich 
weiß, bildet kryſtalliniſche Maſſen, die nach der Richtung der Flaͤchen 
einer geraden, rektangulaͤren Saͤule (S. 100) ſpaltbar ſcheinen, iſt 
minder hart als Slußfpath, milde, Gew. 2,6, kaum an den Kanten 
durchſcheinend; auf den Spaltungsflaͤchen perlmutterartig glaͤnzend; 
giebt, wenn er der Erhitzung ausgeſetzt wird, einen ſtarken brenzlichen 
Geruch von ſich; Beſt. 54,28 Kieſel- 33,35 Talkerde, 7,30 Waſſer, uͤb⸗ 
rigens Thonerde, Eiſen und Mangan. F. auf einem Magneteiſenlager 
bei Presnitz in Boͤhmen. 5 0 
8) Der gemeine oder dichte Asbeſt, Asb. compactus, lauch⸗ 
gruͤn, gruͤnlich- und gelblichgrau; nur ſelten in haarfoͤrmigen Kryſtal⸗ 
len, meiſt in derben Maſſen, die aus feſt zuſammengefuͤgten, gerad⸗ 
und krummfaſrigen Parthieen beſtehen; von Flußſpathhaͤrte und dar⸗ 
uͤber; ſproͤde; durchſcheinend bis undurchſichtig; von Perlmutterglanz. 
Findet ſich in ſehr vielen Gegenden im Serpentin und auf Erzlagern. 
h) Der Amiant (Bergflachs, Federweis), Asb. Amiantos, Plin. 
XXXVI, c. 19, sect. 31, vergl. mit XIX, c. 1, sect. 4, iſt gruͤnlich⸗ 
weiß bis olivengruͤn, gelblich und roͤthlichweiß, auch braͤunlich, findet 
ſich in haarfoͤrmigen Kryſtallen und derben Maſſen von ſehr feinfafri⸗ 
ger Zuſammenfuͤgung, deren Faſern ſich leicht von einander loͤſen laſ⸗ 
fen, weich und elaſtiſch biegſam find; durchſcheinend; Beſt. 59 Kieſel⸗ 
25 Talk⸗ 9 Kalk- 3 Thonerde; etliche Proz. Eiſenoryd. F. Corſika, 
die europ. Alpen, Schleſien, Sachſen, Schottland, England. Meiſt 
auf Gaͤngen im Serpentin. Wird mit Flachs zur unverbrennlichen 
Leinwand (Asbestinum) verarbeitet und der Flachs dann herausge⸗ 
brannt; auch benutzt man ihn zu unverbrennlichen Lampendochten und 
Papier, zur Fertigung von leichten, ſehr haltbaren Toͤpfergeſchirren; 
einige Arten zu ſchwimmenden Backſteinen. In Wien wurde 1824 eine 
geringere Sorte des Tyroler Amiants der Zentner mit 20 (24) fl. be⸗ 
zahlt; der feine Piemonteſer iſt ungleich theurer. a 
i) Das Bergholz, Asb. ligneus, holsbraun, in derben, plat⸗ 
tenfoͤrmigen Maſſen von zartfafriger Textur; elaſtiſch biegſam; kaum 
an 
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an den Kanten durchſcheinend, matt, haͤngt ein wenig an der Zunge. 
F. auf Lagern mit Bleiglanz bei Sterzing in Tyrol; auch am Harz, 
in Steyermark und Piemont. 5 5 

k) Der Bergkork, Bergleder, Asb. subereus, gelblichweiß, 
ſtrohgelb, gelblichbraun; findet ſich in platten⸗ und lappenfoͤrmigen 
Stuͤcken, die aus feinen, filzartig verwebten Faſern beſtehen; zuweilen 
mit Eindruͤcken; ein wenig elaſtiſch biegſam, matt, zuweilen ſchim⸗ 
mernd; leichter als Waſſer; Beſt. 62 Kieſel- 22 Talk; 10 Kalk- 2,3 
Thonerde; 3,2 Eiſenoryd. F. auf Gängen und in duͤnnen Lagen im 
Serpentin, bei Brünn in Mähren, in der Dauphine, in Savoyen und 
am Gotthard, Norwegen, Schweden, Schottland. Ließe ſich wegen 
ſeiner Leichtigkeit gut zu ſchwimmenden Backſteinen benutzen. 

Wir fuͤgen hieher auch noch \ 

I) den Achmit, Asb. Diadochos, obgleich ſtatt der bisher ers 
waͤhnten andre, ſtellvertretenden Beſtandtheile eingetreten find. Er ift 
ſchwarz, kryſtalliſirt in Formen des Augits und der Hornblende; ſpalt⸗ 
bar; härter als Feldſpath (6 bis 6,5), ſproͤde; Gew. 3,2 bis 3,3; glas⸗ 
glänzend, vor dem Loͤthrohr ſchmelzbar, Beſt. 55,25 Kieſelerde, 31,25 
Eifenoryd; 10,40 Natron; auch Manganz und Kalkerde. F. ſtatt der 
Hornblende in einigen Norwegiſchen Zirkonſyeniten; auch bei Eger, 


in Quarz und Feldſpath. a 


26) Der Augit (Pyroxen), Augites. Bei dieſem Namen (Au- 
gites) erwähnt Plinius XXXVII, cap. 10, sect. 54 eines Steines, 
der mit dem gruͤnlich⸗blauem Tuͤrkis einige, wenn auch entfernte, 
Aehnlichkeit gehabt haben muß, da Einige ihn zu dieſem hinſtellten. 
Bei einem Theile der zum Augit gehoͤrigen, ebenfalls gruͤnlichen und 
blaulichen Foſſilien findet allerdings eine ſolche entfernte Aehnlichkeit wirk⸗ 
lich ſtatt, weshalb wir kein Bedenken tragen, den herkoͤmmlichen Namen 
fuͤr dieſe Steinart beizubehalten. Die gemeinſame Grundfarbe aller 
hieher gehoͤrigen Foſſilien verraͤth ſich wenigſtens noch durch den grüns 
lichgrauen Strich als die grüne; die gemeinſame Kryſtallform aller if 
nach S. 101 u. 102 ein Loxogon⸗ Prisma des hemiorthotypen Syſtemes, 
von welchem einige Abaͤndrungen auf F. 98, 99 und 100 beſchrieben 
ſind. Die kryſtalliniſchen Maſſen zeigen Anlage zu koͤrniger und ſtrah⸗ 
licher Textur. Eine Spaltbarkeit parallel den Flaͤchen des primitiven 
Prisma's und den 2 Diagonalen der Endflaͤchen iſt deutlich; die Haͤrte 
liegt zwiſchen Apatit und Feldſpath; Gew. 3,2 bis 3,5; die hellen Ab⸗ 
aͤndrungen ſind durchſichtig, die dunklen undurchſichtig; glaͤnzend von 
Glass und Perlmutterglanz. Mehrere Arten ſchmelzen leicht vor dem 
Loͤthrohr; Diallage und Bronzit aber ſchwer. Beſt. im Ganzen 57,1 
Kieſel⸗ 17,9 Talk⸗ 25,0 Kalkerde; doch wechſelt die Kieſelerde von 57 
auf 49; die Talkerde von 3 bis 29; die Kalkerde von 13 bis 25; Eis 
ſen⸗ und Manganorydul in ihrer ſtellvertretenden Eigenſchaft von 1 
bis 24, und öfters zeigt ſich auch Thonerde (bis 53 Prozent) und etwas 
Waſſer. Die Arten ſind: : 

a) Der Malakolit (Salit, Pyrgom, Faſſait), Augites cal- 
lainus; blaulich und gruͤnlichweiß, berg- lauch- und ſchwaͤrzlichgruͤn; 
durchſcheinend; F. in den Auswuͤrflingen italieniſcher Vuleane (des 
Veſuvs), in Tyrol, Fichtelgebirge, Sachſen, Schottland, Grönland, 
Norwegen, Schweden, Nordameriea. Na 

b) Der Diopfid (Allait, Muſſit, Baifälit), Aug. pellueidus, 
berg s lauch⸗ ſchwaͤrzlichgruͤn; gruͤnlichweiß und gruͤnlichgrau; meiſt in 
langgezognen Prismen, auch in kryſtalliniſchen Maſſen mit ſtaͤnglicher 
Abſondrung; durchſichtig bis durchſcheinend. F. in Tyrol, Piemont, 
Schweitz, Kaͤrnthen, Maͤhren, Schleſien, Sachſen, Sibirien. - 
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e) Der Hedenbergit, Aug. Hedenbergii, friert w und 
braun; un von koͤrniger Fügung ; Gew. 37153 F. Schwed 

d) Der gemeine Augit, Aug. Melas; rabenſchwarz bis ſchwaͤrz⸗ 
lichgruͤn; kryſtalliſirt und in Koͤrnern; undurchsichtig; iſt ein gemeiner 
Gemengtheil vieler Baſaltiſcher Bergarten ſo wie des Augitfelſens im 
engern Sinne; bildet jedoch auch Lager im kryſtalliniſchen Grundge⸗ 
birge in Norwegen und Nordamerica.“ 

e) Der Kokkolith, Aug. granosus, berg⸗ gelblich ⸗ lauch⸗ 


2 2 
1 


ſchwaͤrzlichgruͤn, auch braͤunlich; nur ſelten erkennbare Kryſtalle, meiſt 
kryſtalliniſch⸗koͤrnige Maſſe; durchſcheinend bis undurchſichtig; F. in 


Norwegen, Schweden, Grönland, Nordameriea, in koͤrnigem Kalk 
und auf Magneteiſenſtein⸗ Lagern. 


f) Der Bronzit bblaͤttriger Anthophyllit), Aug. badius, tom⸗ | 


bakbraun, grau, bronzefarbig; in derben, meiſt kryſtalliniſch⸗ blättrigen 


und faſrigen Maſſen; wenig durchſcheinend; perlmutterglaͤnzend bis 


halbmetall iſch; Steyermark; Heſſen; Fichtelgebirge, Tyrol, Schottland. 


g) Die labradorifche Hornblende, Hyperſthen, Aug. 
ignitulus; ſchwarz mit kupferrother und tonbuhriher Farbenwand⸗ 
lung; in blaͤttrich-kryſtalliniſchen Maſſen; undurchſichtig; halbmetal⸗ 
liſch und perlmutterartig glaͤnzend; F. in einer Art des Sienits an 
der Kuͤſte von Labrador, Schottland, Norwegen, Veltlin, Schleſien. 


Zum Geſchlecht des Augits wird auch jene gruͤnliche Diallage 
gezaͤhlt, die im Gabbro vorkommt; fo wie der Omohazit und Sma⸗ 


ragdit, die nur Gemenge der Augit⸗ und Hornblendearten find. 


27) Der Schillerſtein, Taos chalcoides. Unter dem Namen 
Taos, Pfau, erwähnt Plinius XXXVII, c. 11, sect. 72 eines Stei⸗ 
nes, der dem Pfau aͤhnlich ſey. Wir wenden dieſen Namen auf den 
Schillerſtein an, deſſen grünlichgelbes Schillern allerdings ſehr an jenes 
des Pfauengefteders erinnert. Die Farbe iſt piſtazien- und olivengruͤn, 
das ſich ins Braune und Tombafgelbe verläuft, auf den vollkommnen 
Spaltungsflaͤchen zeigt ſich aber ein metallartiger Seiden⸗ oder Perl⸗ 
mutterglanz mit gruͤnlichem Lichtſchein. Findet ſich in kryſtalliniſch⸗ 
blaͤttrichen Maſſen; derb und eingeſprengt; iſt fpaltbar nach 2 Rich⸗ 
tungen, die ſich unter einem Winkel von 135° ſchneiden, nach der einen 
vollfommnen als nach der andern; härter als Kalkſpath; Gew. 2,7 b. 

2,8; ſchmilzt ſchwer vor dem Loͤthrohr; Beſt. 43,9 Kieſel- 25,85 Talk⸗ 
2,61 Kalk- 1.28 Thonerde; 13,55 Eifens mit etwas Chrom- und Mans 
ganoxyd; 12,172 Waſſer. F. an der Bafte am Harz, in Serpentin (der 
ſogenannte Schillerſtein im Gabbro wird, wie ſchon erwaͤhnt, der ver⸗ 
ſchiednen Spaltbarkeit wegen zum Augit gezaͤhlt.) f 


Die Talkartigen Foſſilien, Steatitides. 


§. 25. Die Talkerde, deren Zuſammenſetzung und Eigen⸗ 
ſchaften wir ſchon oben, S. 45 betrachteten, und hieneben noch 
näher betrachten werden, bildete einen nicht unbedeutenden Ge⸗ 


mengtheil der zuletzt erwähnten Familien der kieslichten Foſſi⸗ 


lien. Schon in dieſen Zuſammengeſellungen verrieth ſich eine 


Haupteigenſchaft jener Erde, durch welche fie ihren Namen 
hat: die Eigenſchaft mit andren Erden, vor allem aber mit 
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der Kieſelſäure talkartige, fettige Subſtanzen zu bilden, welche, 
wie das Fett der organiſchen Natur, im Waſſer unauflöslich, 
zu einem Schutz⸗ und Erhaltungsmittel vieler unſrer kryſtalli⸗ 
niſchen Grundgebirge gegen die zerſtörende Einwirkung der 
Atmoſphärilien dienen. Es gilt dieſes beſonders von den talk⸗ 
artigen und chloritiſchen Schiefern der Hochgebirge. 
Die reine Talkerde hat einen fo mächtigen Zug zur Ver⸗ 
bindung mit den Säuren und Säurenartigen Erden, daß ſie 
nirgends unvermiſcht, ſondern immer nur an andre, ſie ergän— 
zende Stoffe gebunden vorkommt. Denn dieſe alkaliſchen Er- 
den, wie namentlich Talf- Kalk- und Baryterde haben eben 
ſo, wie die ätzenden Kalien, für ſich allein keine, oder nur 
wenig Kraft zur kryſtalliniſchen Geſtaltung, ſondern ſie em⸗ 
pfangen dieſe erſt, wenn ſie den polariſch entgegengeſetzten Stoff 
aufgenommen haben, der ihnen die Stelle der atmoſphäriſchen 
Lebensluft vertritt. Aber obgleich in dieſer Hinſicht die alfalt- 
ſchen Erden mangelhafter und niedriger ſtehend erſcheinen als 
die ſäurenartigen, ſo iſt es dennoch gerade dieſe Mangelhaftig— 
keit und Abhängigkeit von dem höheren, geſtaltenden Einfluß, 
was ſie der organiſchen Natur näher bringt. Denn dieſe Ab— 
hängigkeit iſt der erſte Schritt zu jener Lebensempfänglichkeit, 
welche die organiſchen Weſen nicht bloß zu ein- und ausath⸗ 
menden, zu Nahrung nehmenden und wachſenden, ſondern auch 
zu zeugungsfähigen, ja überhaupt zu Lebenden maͤchet. 
| Das ganz paſſive Verhältniß der Talkerde, welche ſich zu⸗ 
nächſt nur geſtalten läſſet, ohne ſelber zu geſtalten, wird uns 
an den Foſſilien deutlich, an deren chemiſcher Zuſammenſetzung 
dieſe Erde einen bedeutenden Antheil hat. Bei einigen von 
dieſen Steinarten erſcheinet die Talkerde gleich einem Oel, das 
ſich in die Poren eines andren Körpers hineindrängt, ohne an 
der Geſtalt von dieſem etwas verändern zu können. Dieſer 
Vergleich wird uns namentlich durch die Betrachtung der ſo— 
genannten Afterkryſtalle des Speckſteines nahe gelegt. Es fchies 
nen dieſe allerdings an einen Vorgang der elementaren Ver: 
wandlung zu erinnern, welcher jenem gleicht, der bei der Ver— 
weſung organifcher Körper bemerkt wird, deren letzte Erzeug- 
niſſe auch öfters von talgartiger Beſchaffenheit ſind. Wahr⸗ 
ſcheinlicher jedoch iſt es, daß bei dem anfänglichen Entſtehen 
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jener Gebirgslager, an denen wir nun die Speckſeinartige 


Natur bemerken, die Talkerde ſich hier unter die reine Kieſel— 
erde, dort in die kieslich-thonigen oder kieslich-kalkigen, ja 
ſelbſt unter die kohlenſauren Kalke hineindrängte, ohne an der 
eigenthümlichen, kryſtalliniſchen Form derſelben etwas verän⸗ 
dern zu können, ſo daß wir an der einen Stelle im Speckſtein 
die Kryſtallgeſtalten des Quarzes oder des Feldſpathes; an 


einer andern die des Granates oder des Kalkſpathes be⸗ 


merken. 


Wenn aber auch nicht die anfängliche und Free | 
Richtung zu dieſer oder einer andren regelmäßigen Öeftaltung, 
ſo wurde doch, durch die Einmiſchung der Talkerde, der Grad 


der Feſtigkeit und des innren Zuſammenhaltes der Theile ver: 
ändert und alle jene Foſſilien, bei deren Entſtehen die Talk⸗ 
erde Zugang fand, ſind von einem innerlich umwandelnden 
Einfluß derſelben durchdrungen, der ihnen die eigenthümliche 


Weichheit und Fettigkeit der Familie der Steatite mittheilt. 
Erſt dann, wenn die Talkerde bei kryſtalliniſchen Foſſilien den 


überwiegend vorwaltenden Gemengtheil bildet, ſehen wir die 
ſonſtige Geſtaltung, zu welcher die andren Elemente, für ſich 
allein geneigt ſind, verſchwinden, und eine Form auftreten, 
die der Talkerde zugeſchrieben werden muß. Dieſe wahrhaft 
kryſtalliniſchen Talkarten zeichnen ſich auch durch höhere Grade 
der Härte, des Glanzes und der Durchſichtigkeit aus, wodurch 


ſie ſich an die Foſſilien der vorhergehenden Klaſſe der Kiesel | 


anfchließen. 


Nach der chemifchen Zuſammenſetzung werden die talfs 


artigen Geſteine in verſchiedne Ordnungen getheſſke die wir im 
Nachſtehenden betrachten. 


Erl. Bem. Die reine Talkerde oder weiße Magneſie, iſt unter 


den alkaliſchen Erden die ſchwaͤchſte, nicht eigentlich aͤtzend zu nennen. 
Daher wird ſie ohne Nachtheil als Saͤure⸗tilgendes oder abſorbirendes 
Mittel innerlich, auch beim Brodbacken, um ein feuchtes dumpfiges 


Mehl zu verbeſſern und in Ungarn zum Klaͤren des Weines benutzt. 
Sie wird gewoͤhnlich nebenbei aus der Mutterlauge der Salinen ges 


wonnen (ſo zu Hall in Tyrol jährlich 40 — 50 Zentner). Durch Breu⸗ 


nen der vorher an der Luft getrockneten Erde befreit man dieſe von 
ihrer Kohlenſaͤure: 7 ſie sur eigentlichen Magneſia. Auch in Boͤh⸗ 


men, England u. f. ſind beruͤhmte Fabriken der Magneſia, welche 
im gewoͤhnlichen Veikehr, der Zentner mit 80 bis 100 fl. bezahlt 


wird. 


5 
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1) Der Ch ryſolith „ Chrysopteros (Topazius Chrysopteros 
und Prasois des Plinius, L. XXXVII, c. 8, sect. 32). Die Frage, 


ob der Topas der Alten, vornaͤmlich aber des Plinius, unſer jetziger 


Topas, oder ob er nicht vielmehr unſer Chryſolith ſey? wurde ſchon 
oben, S. 184, bei der Beſchreibung des Topaſes berührt. Abgefehen 
von allem andren, ſo ſpricht ſchon die ausdruͤckliche Erwaͤhnung der 
geringen Haͤrte, welche der Topas unter den andren Gemmen habe, 


dafuͤr, daß Plinius wenigſtens unter feinem Topas den Chryſolith 


Schriftſteller unter den gemeinſamen Namen Prasois, Chrysopteros u. f 


verſtund, dem er mithin mit Recht eine Art des Gruͤns als Farbe beis 
legt, welche nie am Topas vorkommt. Uebrigens faßte der alte 
Foſſilien zuſammen, welche auch im Syſtem wirklich zuſammen gehoͤ⸗ 
ren; mit dem Chryſolith naͤmlich zugleich den Nephrit, welcher, wie 
dies ſchon die nahe, innre Verwandſchaft der ehemiſchen Beſtandtheile 
vermuthen laͤſſet, wahrſcheinlich an der noch immer unbekannten Fund⸗ 
ſtaͤtte des Chryſoliths, mit dieſem zugleich vorkommt. Denn ein ſol⸗ 


cher Prasois, ein Nephrit ahnlicher Stein naͤmlich, muß jenes ſchoͤne, 


lauchgruͤne Foſſil geweſen ſeyn, aus welchem die vier Ellen hohe Sta⸗ 
tuͤe der Arſinos, der Gemahlin des Ptolemaͤus Philadelphus gehauen 
oder zuſammengeſetzt war (I. c.) Ob von dem Tonalıov oder Ton«- 
dos der Griechen (m. v. Diodor. Sic. III, 39; Dionys. Perieg. v. 1121) 
daſſelbe gelte, als vom Topazius des Plinius, laſſen wir dahin ge: 
ſtellt ſeyn. Die Beſchreibung wenigſtens bei Epiphanius G90 
To ede ön Tov dvdoaza, duod, lap. c. 2) paßt wieder mehr auf 


den auch rothfarbig vorkommenden Topas als auf den hoͤchſtens ins 


Roͤthlichbraune hineinſpielenden Chryſolith. Dennoch macht es auch 
die Angabe des Vaterlandes des Pitdah (55) im alten Teſta⸗ 
ment (Job. 28, 3 19) wahrſcheinlicher, daß dieſer zweite Stein des 
hohenprieſterlichen Bruſtſchildes unſer Chryſolith geweſen fey, Denn 
das Suͤdland Cuſch als Aethiopien, und uͤberhaupt das Nachbarland 
des rothen Meeres iſt noch jetzt der einzige Fundort auf der oͤſtlichen 
Halbkugel, aus welchem der eigentliche, vollkommner kryſtalliniſche, 
zur Gemme brauchbare Chryſolith zu uns kommt (m. v. Diodor. sic. 
1. c. 3 Strab. XVI, c. 4, sect. 6), obgleich wir ihn gewoͤhnlich nur von 


feiner fecondären Lagerſtaͤtte, in dem angeſchwemmten Boden des Nil⸗ 


ebietes und der Kuͤſten des rothen Meeres erhalten. — Der Chry⸗ 
ſolith gehört durch feine liebliche Farbe und feinen Glanz zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Edelſteinen. Dennoch wird er, wegen feiner geringen Härte, me; 
niger hochgehalten, als er, dem aͤußeren Anſehen nach, es zu verdie⸗ 
nen ſchiene und das Karat wird ſelten höher als mit 5 bis 6 fl. ber 
zahlt. Als Monatsſtein war der Chryſolith dem Monat der retfenden 
Fruͤchte, dem September, beigeſellt. Er gehoͤrte im Mittelalter zu 
den Medieinalſteinen. Wir beſchreiben nun die hieher gehoͤrigen Arten. 


a) Der eigentliche Chryſolith, Olivin, Peridot, Chry- 


‚sopteros Chrysolithus, iſt von piſtazien⸗ ſpargel- oliven- und oͤlgruͤner 


Farbe, auch iſabell⸗ ocher- und pomeranzengelb; gelblich und roͤthlich— 
braun. Der Kern feiner Kryſtallgeſtalten, davon eine der gewoͤhn⸗ 
licheren auf F. 93 dargeſtellt wird, iſt nach S. 100 die gerade, rectan⸗ 
guläre Säule des auiſometriſchen Syſtemes. Die Kryſtalle find oͤfters 
tafelartig oder auch kurzſaͤulen förmig, die Seitenflaͤchen geſtreift. Auf 
ſer dieſem in kryſtalliniſch- koͤrnigen und derben, meiſt rundlichen Maſ⸗ 
fen und in loſen Koͤrnern. Iſt ſpaltbar, parallel den Flachen der 
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Grundform, der Bruch muſchlich; haͤrter als Feldſpath; ſöride; Oe. 
3,3 bis 3,4; durchſichtig (mit merklicher doppelter Strahlenbrechung) 
bis durchſcheinend; glasglaͤnzend; das Pulver wird von Schwefelſaͤure 
zerſetzt; Beſt. 50,6 Talk. 40,5 Kieſelerde; 8,9 Eiſenoxydul. Der ſchoͤnſte 
Chryſolith kommt aus Aegypten und von den Kuͤſten des rothen Mee⸗ 
res; naͤchſt dieſem aus Natolien und Braſilien. Haͤufiger in ſeiner 
Annäherung zum Olivin und als wirklich koͤrniger Olivin in den Aus⸗ 
wuͤrflingen der Vuleane (Veſuv, Aetna, Teneriffa, Bourbon) im Me⸗ 
teoreiſen des Pallas; in den baſaltiſchen Gebirgsarten in Heſſen, Frau⸗ 
ken, Breisgau, Steyermark, Boͤhmen, Schottland u. f. — Hieher 
gehört auch der ſogenannte kryſtalliſirte Obſidian aus Mexieo 
und der Hyaloſiderit. 

b) Der Chondrodit, Chrysopteros graneus, olivengruͤn, ocher⸗ 
und orangegelb; hyazinthroth; gelblich- und roͤthlichbraun; findet ſich 
meiſt in rundlichen, Graupenartigen Koͤrnern, ſelten in undeutlichen ö 
Kryſtallen, die zum Geſchlecht des klinorhombiſchen (Loxogon⸗) Prisma's 
(S. 101, 102) gehoͤren; ſpaltbar beſonders nach der Richtung der End⸗ 
flaͤchen; Bruch uneben; härter als Feldſpath; ſproͤde; Gew. 3,1 bis 3,2, 
durchſcheinend; glas ⸗ und 3 glänzend; in Salzſaͤure aufloͤslich; 
Beſt. 54 Talk: 32,66 Kieſelerde; 4,1 Flußſaͤure; 2,11 Kali; 2,35 Eiſen⸗ 
oxyd, auſſer dieſem Waſſer. F. New⸗Perſey, Finnland, Suͤdermann⸗ 
land, Marienberg in Sachſen, Veſuv. 

0) Der Nephrit, Beilſtein, Chrysopteros Prasoides (Plin. 
XXXVII, sect. 32) iſt lauchgruͤn, das ſich ins Schwaͤrzlichgruͤne und 
Gruͤnlichgraue bis Gruͤnlichweiße verlaͤuft, der Strich weiß; derb und 
in ſtumpfeckigen Stuͤcken, der Bruch grobſplittrich und uneben; von 
Apatithaͤrte; ſproͤde; Gew. 2,9 bis 3,05 wenig durchſcheinend; fettartig 
ſchimmernd; ſchmilzt ſehr aha vor 105 Loͤthrohre; Beſt. 31 Talk⸗ 
50,5 Kieſel- 10 Thonerde; 5,50 Eifen s 0,05 Chromoxyd, 2,75 Waſſer. 
F. Aegypten, China, America (am Amazonenſtrom), Inſel Towai⸗ 
Punamu. Wird im Orient haͤufig zu Zierrathen verarbeitet; der gruͤn⸗ 
lichgraue wurde fuͤr ein Amulet gegen die Wirkungen des Scorpion; 
ſtiches gehalten, kommt deshalb oͤfter mit dem eingeſchnittnen Bild 
des Scorpions zu uns. 


2) Von dem gemeinen Serpentin, Ophites, war ſchon ohen 
I. S. 386 die Rede. Wir beſchreiben hier bloß noch eine zu ihm ge⸗ 
hoͤrige Art. 

Der edle Serpentin, Pikrolith, Ophites Ieterias, Plin. 
XXXVII, sect. 61, iſt von ſchwefel⸗ und paillegelber; zeiſig⸗oͤl⸗oli⸗ 
ven⸗ piſtazien⸗ lauch- bis ſchwaͤrzlichgruͤner Farbe, auch gelblich- und 
leberbraun; bräunlich und blutroth; die Farben wechslen oft ſtreifen⸗ 
und adernweiß, zeigen ſich auch fleckig und flammig. Findet ſich in 
Afterkryſtallen des Olivins, Augits und der Hornblende, derb, oft 
mit koͤrniger, fafriner, auch buͤſchelfoͤrmig auseinander laufender Tex⸗ 
tur. Der Bruch flachmuſchlig und ſplittrig; von Kalkſpathhaͤrte; Gew. 
2,5 bis 2,6; kaum an den Kanten durchſcheinend; von ſchwachem Fett⸗ 
glanze, etwas Kettig anzufuͤhlen. Beſt. 42, Talk- 42,16 Kieſelerde; 
12,35 Waſſer; 1,98 Eiſenoxyd; 1,27 K Kohlenfäure und Verluſt. F. im 
gemeinen Serpentin und koͤrnigem Kalk in Schleſien, Maͤhren, Sach⸗ 
fen, Fichtelgebirg, Schweden, England, Schottland, Piemont, Cor: 
fifa, Nordamerica. 


3) Der Talk, Oreostear, hat jene fettartige Natur, welche den 
Foſſilien dieſer Ordnung ihren allgemeinen Namen verſchafft hat, am 
deutlichſten an ſich. Es gehoͤren hieher zwei Arten: | 
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a) Der gemeine Talk, Talkglimmer, Oreostear nitens, 
iſt fpargel > apfel > lauchgrun, gruͤnlich- blaulichs gelblich » graulichz 
und ſchneeweiß; kryſtalliſirt, in meiſt undeutlichen 6 feitigen Tafeln, 
deren Kern die gerade, rhombiſche Saͤule des auiſometriſchen Syſte⸗ 
mes ſcheint (S. 99); öfter aber derb; in groß⸗ und krumm + blättrigen 
Maſſen; ſchuppigen, faſrigen, ſchiefrigen Aggregaten und als Webers 
zug. Spaltbar, nach der Richtung der Endflaͤchen; Bruch uneben; 
Talkhaͤrte, zuweilen etwas daruͤber; milde, zaͤhe, gemein biegſam; 
Gew. 2,745 durchſichtig bis durchſcheinend, jenes mit deutlich-doppel⸗ 
ter, 2ariger Strahlenbrechung. Starkglaͤnzend und glänzend von voll⸗ 
kommnem Perlmutterglanz; fett anzufuͤhlen; haͤugt nicht an der Zunge. 
Schmilzt nicht vor dem Loͤthrohr, wird durch Saͤuren nicht angegriffen. 
Beſt. 32,4 Talk: 62,3 Kieſelerde; 1,6 Eiſenoxydul; 1, Kali; über 2 Ver⸗ 
luſt. — F. die kryſtalliniſchen Bergarten der Alpen; Boͤhmen; Sachſen; 
Bodenmais in Bayern; Schottland; Groͤnland. Wird benutzt unter Sal; 
ben, zur Vermindrung der Reibung, beim Raͤderwerk der Maſchinen; 
zur Politur der Gyps⸗ u. a. Statuen, um ihnen einen, der lebendigen 
Menſchenhaut aͤhnlichen Glanz zu geben; zur Politur des Leders; zum 
Reinigen der Treſſen. Aetzendes Kali loͤst den Talk auf, es entſteht 
ein im Waſſer aufloͤsliches, Seifenartiges Produkt, das zum Reinigen 
der Haut dient. Zu dieſem und andern Gebrauch war der gemeine 

Talk, als Talcum Venetum, ſonſt offieinell und iſt noch jetzt ein Ges 
genſtand des Handels und Verbrauchs, davon der Zentner des ſoge— 
nannten venetianiſchen roh 18 fl., zubereitet 26 fl. koſtet. — Der 
Talkſchiefer, der weniger glaͤnzend, etwas haͤrter und von grau⸗ 
lichen Farben iſt, bildet ganze, maͤchtige Gebirgsmaſſen, und erſcheint 
als ein Talk mit fremdartigen Beimengungen; der Topfſtein, Or. 
lapis Comensis (Plin. XXXVI, sect. 42), der ſeit alten Zeiten zur 
Fertigung von Koch- und andern Geſchirren, Oefen u. f. benutzt wurde, 
iſt ein Gemeng aus Talk, Chlorit, Glimmer und Asbeß. Er findet 
ſich in der Schweitz (namentlich Veltlin, Finnland, Groͤnland u. f.) 

b) Der Speckſtein, Oreostear Steatites, weiß, ins Gelbliche, 
Roͤthliche, Grauliche, Gruͤnliche, bis ſeladon- piſtazien⸗ oliven⸗ und 
ſchwaͤrzlichgruͤn. Zeigt Afterkryſtalle vom Quarz, Kalkſpath, Feldſpath, 
auch Granat, Piſtazit, Staurolith; gewoͤhnlicher derb, nierenfoͤrmig, 

traubig; der Bruch ſplittrig; harter als Talk (4,3); Gew. 2,6 bis 2,8; 
nur an den Kanten durchſcheinend; auf dem Strich fettig glänzend; 
fuͤhlt ſich fettig an; haͤngt nicht an der Lippe; Beſt. vorzuͤglich Talk— 
Kieſelerde und Waſſer, in den Verhaͤltniſſen: 32,3; 52,4; 14,3; auſſer 
dieſen aber auch meiſt etwas Thon- und Kalkerde, ſo wie Eiſenoxyd. 
F. auf Gaͤngen; ſeltner auf Lagern am Fichtelgebirg, Sachſen, Un— 
garn, Piemont, Parma, England, Schottland, die Faroͤer, Sibirien. 
Wird zur Reinigung wollener und ſeidner Zeuge, wie der Treſſen; 
zum Poliren architektoniſcher Steinarbeiten (des Gypſes, Marmors, 
Serpentins); mit Oel angerieben zur Politur der Spiegelglaͤſer und 

Metallflaͤchen, zum Zeichnen auf Glas, fo wie zum Körper von Pas 
ſtellfarben fuͤr Glaszeichnungen benutzt und hat im Handel den Namen 
Brianconer oder auch ſpauiſcher Kreide. 


4) Der Meerſchaum, Aster Collyrium (Plin. XXXV, c. 16, 
sect. 53; Dioscor. V, c. 137). Noch wahrſcheinlicher freilich war jene 
leichte, an der Zunge klebende Samiſche Erde, die Plinius Colly- 
rium nennt, unſer Meerſchaum; weshalb wir den letzteren Namen 
hier noch einmal beuugten. Weiß, ins Grauliche und Gelbliche; 
derb und knollig, auch in Afterkryſtallen des Kalkſpaths; der Bruch 
eben, ins Muſchliche; haͤrter als Gyps, ſehr ſchwer zerſoreng⸗ 
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| 


bar; Gew. 1,27 bis 1,6; undurchſichtig; matt; mager angufüßlen; 
bängt an der Zunge. Beſt. 23,5 15 5 55,8 1 20,9. Waſ⸗ 
ſer; oft auch ein wenig Thonerde u. a. — Auf Lagern im aufge⸗ 
ſchwemmten Lande in Samos, Natolien, Livadien, Negroponte; 

panien (Toledo, Valeca's bei Madrid), Portugall, Krimm, Maͤh⸗ 


ven. — Bei der Benutzung wird der Meerſchaum, der ſich roh nicht 


verarbeiten laͤßt, zuerſt gepulvert, dann in gemauerten Gruben mit 
Waſſer angemacht, einer mehrtaͤgigen Gaͤhrung unterworfen, dann 
halbgetrocknet, in Formen gepreßt und roh gebohrt, hierauf leicht ge⸗ 
brannt. In Konſtautinopel unterwirft man die Pfeifenkoͤpfe einer 2ten, 
in Deutfchland einer Iten Bearbeitung. Eine ungleich wichtigere Bez 
nutzung des Meerſchaumes iſt die zur Bereitung ſehr leichter, ehe⸗ 
miſcher Oefen. Auch Porzellan laͤßt ſich daraus machen und die Sa⸗ 


miſchen Gefäße der Alten waren ein aus dem on von 


Samos bereitetes Steingut. 


B) Die Boraxſauren Talke, Borini. 


5) Der Borasit, Chrysocollites tesselatus, weiß, gruͤnlich⸗ 
roͤthlich⸗ graulich⸗weiß, auch braͤunlich; kryſtalliſirt in Formen des 


regulären Syſtemes, als deren Kern das Tetrasder (S. 89) erſcheint, 


namentlich wie F. 40, 42, ferner F. 4, F. 18, 25 u. f. Unter allen 
kommen jene Formen am haͤufigſten vor, an denen die Flaͤchen des 
Wuͤrfels vorherrſchen. Findet ſich auch in kleinen, linſenfoͤrmigen 
Maſſen von fafriger Struktur. Unvollkommen fpaltbar nach den Geis 
ten⸗ und der Endflaͤche des Tetrabders; der Bruch muſchlich; von 
Quarzhaͤrte; Gew. 2,9 bis 3; durchſichtig bis durchſcheinend; glas⸗ und 
faſt demantaͤhnlich glaͤnzend; wird durch Erwaͤrmen polariſch: elektriſch; 
ſchmilzt vor dem Loͤthrohr; loͤst ſich in Salz⸗ und Salpeterſaͤure; Beſt. 
33 Talkerde, 67 Boraxſaͤure. F. im Gyps bei Lüneburg; Segeberg bei 
Kiel; der unkryſtalliniſche bei Luͤneville. 


C) Die Phosphorſauren Talke, Phosphorati. 
6) Der Wagnerit, Wagnerites phosphoratus, gelb und grau⸗ 


lich; kryſtalliſirt als Prisma des klinorhombiſchen Syſtemes (S. 101) 


von 109° 20° und 70407; ſpaltbar nach den Flaͤchen des primitiven 
Prisma's; der Bruch muſchlich; härter als Apatit; Gew. 3,135 halb⸗ 
durchſichtig; glasglaͤnzend; ſchmilzt Ahe vor dem eötbrebt; Beſt. 
4 ‚66 Talkerde; 41,23 Phosphorfäure ; 6,50 Flußſaͤure; 5,00 Eiſenoryd; 
0,50 Manganorpd. F. bei Werfen im Salzburgiſchen. 


D) Die Kohlenſauren Talkarten, Andirariot 


7a) Der Magneſit, Talkſpath, Breunerit, Magnesia seu- 
tula, weiß, gelb, grau, braun; auch durch beigemengte, uͤberſchuͤſſige 
Kohle ſchwarz; kryſtalliſirt, in Formen, deren Kern ein Rhomboéder 
von 107° 25° iſt, auch in koͤrnigen und blaͤttrigen Maſſen ſo wie derb; 
leicht fpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform; der Bruch flachmuſch⸗ 
lich; haͤrter als Flußſpath; ſproͤde; Gew. 2,9 bis 3,7; durchſichtig bis 
durchſcheinend; glas; und perlmutterglaͤnzend; für ſich allein unſchmelz⸗ 


bar; Beſt. 47,6 Talkerde; 52,4 Kohlenſaͤure, mit etwas Waſſer. F. im 


Chlorit in Tyrol, Salzburg, Inſel Unſt. 
Der dichte Magneſit, Giobertit, zeigt ſich in derben kuglichen 
Maſſen im Serpentin in Steyermaͤrk, Mähren, Schleſien, Indien. — 
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Der Baudiſſerit aus Baudiſſen, iſt ein dichter Magneſit, dem 
gegen 12 Prozent Kieſelerde beigemengt ſind. 

bp) Der Conit, Magnesia calcaria, roͤthlichweiß, grau, derb, 
tropfſteinartig u. f., von Flußſpathhaͤrte und darüber, der Bruch ſplit⸗ 
trich; Gew. 2,8; ſchwaͤrzt fi) vor dem Loͤthrohre; Beſt. 67, kohlen⸗ 
faurer Talk; 28,0 kohlenſaurer Kalk; 3,5 kohlenſ. Eiſen. F. Freiberg, 
Heffen, Island. — Die Kohlenfauren Talkarten laſſen ſich leicht zur 
Bereitung der Magneſia, oder reinen Talkerde benutzen. 

7 5 E) Die Hydrate, Aquosi. 


8) Brueit, Talkhydrat, Hydrostear ophiticum, weiß, grau⸗ 
lich, gruͤnlich, roͤthlich; kryſtalliſirt, als 6ſeitige Säule, auch in Maſ⸗ 
fen von blättriger, ſtrahlicher und faſriger Struetur (der Nemalit), 
härter als Talk, milde, in dünnen Blattchen elaſtiſch biegſam; Gew. 
2,3 bis 2,2; durchſcheinend; ſchwach perlmutterglaͤnzend; hangt ſchwach 
an der Lippe; fühlt ſich fettig an; Beſt. 69 Talk, 31 Waſſer. Auf 
ſchmalen Gängen im Serpentin in New⸗Perſey; Schottland; Inſel 
Unſt; Kraubat in Steyermark. 


Die Foſſilien der Kalkerde, Calcarii. 


8. 26. Unter allen andern erſcheint der Stamm der kalk⸗ 
artigen Foſſilien am Bau der Erdveſte als einer der wichtig— 
ſten. Dem Stamme der kieslichten und kieſelthonigen Fofli- 
lien gegenüber, erhebt er ſeine Gipfel bis hinan über die 
Region der Wolken: die Maſſe der Bergarten vom Geſchlecht 
des Kalkes durchziehet, als beſtändiger Begleiter des kryſtalli⸗ 
niſchen Grundgebirges die Region der Erdfläche; den Meeres- 
grund wie das Hochland; die Gebilde der Süßwaſſer wie den 
vulcaniſchen Boden. 8 | 

Wir dürfen die Kalkerde als den geraden polariſchen Ges 
genſatz der Kieſelerde betrachten; fo nothwendig dieſen ergän— 
zend, als der Nord den Süd; als die metallähnliche Baſis das 
Chlor des Salzes. Darum ſind beide, der Kieſel oder Kieſel— 
thon und der Kalk im Reiche des irdiſch Feſten ſo unzertrenn⸗ 
lich zuſammengeſellt, als im Reiche des luftartig Flüſſigen der 
Sauerſtoff mit dem Stickſtoff; beide nicht ununterſcheidbar ges 
mengt, ſondern polariſch geſondert und geſchieden: hier das 
Grundgebirge des Kiefelthones, daneben das des kalkigen 
Flötzgebirges. 15 1 f 
In jener Reihe der alkaliſchen Erden, welche vornämlich 
der Kieſelerde gegenüber, die ſich zu ihnen allen als Säure 
verhält, mit der Talkerde beginnet, iſt die Kalkerde das zweite 
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Glied. Sie zeiget die ätzend alkaliſche Eigenſchaft in einem 


viel höheren Grade als die Talkerde; wenn ihre metallähnliche 
Grundlage mit dem Sauerſtoffgas zur Kalkerde geworden, wir⸗ 
ket in ihr der Zug nach der weitren und immer weitren Ver⸗ 
einigung mit dem ergänzenden Pole, der ihr die Stelle der 
Lebensluft vertritt, noch ſo kräftig fort, daß wir das Oxyd 


des Calciums, oder die ätzende Kalkerde, nirgends in länger 


verbleibenden, reinem Zuſtande, ſondern immer mit Säuren 


verbunden finden. Und auch geſättigt mit Kohlenſäure, zeiget 4 


der Kalk noch ein Verlangen nach andrer Speiſe; ſauget, wie 


ſich dieß ſchon dem Finger durch das „magere Anfühlen“ ver⸗ ; 


räth, noch immer den thieriſchen Leim und das Oel, das Me 


talloryd wie das Salz in ſich ein. In dieſer Hinſicht erſchei⸗ 


net die Kalkerde als ein Sinnbild des beſtändig regen, immer 
ſich wieder erneuernden Hungers, und es iſt nicht ohne Be— 
deutung, daß wir die Kalkerde als eines der beſtändigen Ele— 


mente des organiktiet, namentlich des thieriſchen Leibes an⸗ 


treffen ). 
So wie die Kalkerde, in jener Weiſe, die wir oben (S. 227) 
bei der Talkerde erwähnten, eben durch ihre Mangelhaftigkeit, 


welche beſtändig Ergänzung bedarf und begehrt, noch mehr 


aber durch die Vielſeitigkeit ihrer chemifchen Anziehungen ſich 
der organiſch-lebenden Natur nähert; ſo entfernt ſie, auf der 
andern Seite, ſich von jener Erſcheinungsform des Steinrei— 


ches, welche als der Mittel- oder Gipfelpunkt deſſelben ber _ 


trachtet werden darf. Die Foſſilien des Kalkgeſchlechtes ſind | 


weder dehnbar, wie die Metalle, oder zäh und ſchwer zerſpreng⸗ 


bar, wie die Kieſelthone und Talke, oder ſo hart, wie die 


kryſtalliniſch⸗ reinen Thone und Kieſel; ſondern fie gehören alle 
zu den ſpröden, wenig harten oder weichen, wenig ſchweren. — 
Die Verbindungen mit Säuren ſind mannichfacher als bei der 


Talkerde, inniger als bei der Baryterde; auſſer den ſchon er⸗ 


wähnten Verbindungen mit der Kieſelſäure treten hier, in un⸗ 
ermeßlicher Menge, jene mit der Kohlen- der Schwefel- der 
Phosphor- der Flußſäure auf. Nach der Art dieſer Säuren 


5 1 


*) M. vergl. m. Geſch. d. Seele, §. 10. 
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theilen wir die kalkigen Foſſilien in mehrere Ordnungen, welche 
wir Aasliehene beſchreiben. 


0 Die Kohlenſauren Kalkarten, Calces anthracinae. 


9 Magneſiakalk, Stearochalix. Hieher gehören 


a) Der Bitterſpath, Rautenſpath, Braunſpatb, An⸗ 
kerit, Stearochalix rhomboëdricus (Xii? hier in ſeiner Bedeutung 
als Calx), weiß, roth, gelb, braun, ſchwarz, ſelten gruͤn; kryſtalliſirt 
in Formen, deren Kern ein Rhomboeder von 106° 15° Endkantenwin⸗ 
kel iſt (m. v. S. 91), vornaͤmlich in verſchiednen, hieraus entfichens 
den ſpitzeren Rhomboedern (S. 91), Scalenoédern u. f. (m. v. unter 
andern F. 53 und 59). Die Kryſtalle find nicht ſelten zu Kugeln zus 
ſammengehaͤuft; die kryſtalliniſchen Maſſen zeigen zuweilen ſtaͤngliche, 
ins Faſrige uͤbergehende Textur (als ſtaͤnglicher Bitterſpath; 
Miemit, fafriger Braunſpath). Ueberdieß findet ſich der Bit⸗ 
ter⸗ oder Braunſpath auch tropfſteinartig, nierenfoͤrmig, zellig, in 
(meiſt hohlen) Afterkryſtallen des Kalkſpathes u. f. Er iſt vollkommen 
Kae nach den Flaͤchen der Kernform; Bruch muſchlich; haͤrter als 
Kalkſpath (3,5 bis 4), ſproͤde; Gew. 2,8 bis 33 durchſichtig bis an den 
Kauten durchſcheinend; von Glas- und Perlmutterglanz; phosphoreszirt 
beim Reiben und Zerſchlagen im Dunklen; das Pulver wird erſt in 
der Wärme von der Salsfäure (unter Aufbraufen) aufgelöst; Beſt. 
54,5 kohlenſaurer Kalk; 45,7 kohlenſaurer Talk; F. auf Gängen und 
eingewachſen im Chloritſchiefer, in den ac Alpen (Tyrol, 
Salzburg, Steyermark, Mähren, am Harz, in Sachſen, Boͤhmen, 
Heſſen, Baden, Ungarn, England, Schottland, Niemo in Toscana, 
Norwegen, Sibirien. Bei Hall in Tyrol findet man ihn im Gyps 
eingewachſen. f 
b) Der Dolomit, Stearochalix granulatus, weiß, grau, braun, 

ſchwarz; bildet derbe Maſſen von grob- bis hoͤchſt feinkoͤrniger Textur, 
iſt auch poroͤs; hat perlmutterartigen Glanz oder Schimmer, ſonſt 
wie a. — Der weiße, kryſtalliniſche, zur Plaſtik und Architektonik 
benutzbare Dolomit findet ſich als Lager im Glimmerſchiefer in der 
Schweitz, Wallis, Kaͤrnthen, Ungarn, Schweden, New⸗Pork u. a.; 
der gemeine, feiner koͤrnige Dolomit, findet ſich in maͤchtigen Maſſen 
als ſelbſtſtaͤndige Bergart und unter den Bergarten der organiſch-pla— 
Ben Reihe (m. v. oben B.1$.25) in den meiften Gegenden der Erds 
fläche. Auch unter den vulcanifchen Auswuͤrflingen am Monte Somma 
und Veſuv, kommt Dolomit vor. Der gemeine Dolomit wird unter 
en zur Bereitung eines bei Waſſerbauten ſehr dienlichen Moͤrtels 

benutzt 
e) Der Gurhofian, Stear. subdissolubilis; weiß, ins Gelb⸗ 

liche und Gruͤnliche; derb, zuweilen riſſig; der Bruch flachmuſchlich; 

haͤrter als Apatit; Gew. 2,2; an den Kanten durchſcheinend; matt; 
iſt auch bei der gewohnlichen Temperatur in Salzſaͤure unter. Aufbrau⸗ 
fen ſchon etwas lösbar. Beſt. 70, Fohlenfaurer Kalk; 29,5 kohlenſau⸗ 
rer Talk; F. bei Gurhof in Heftreich auf Gängen im Serpentin. 


2 Der kohlenſaure Kalk, Calc. Tircyos, was jedoch auch 
Gyps bedeutete (Hesiod. Scut. 141); XGA; im Hebr. Gir (n). 


Von der geognoſtiſchen Wichtigkeit des kohlenſauren Kalkes war ſo⸗ 
wohl im erſten Band §. 25 und 26, als auch in dem 991 vorſtehen⸗ 


| 
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den $ die Rede. Der gemeine Kalk verliert durch ſtarkes Gluͤhen ſeine 
Kohlenſaͤure und das wenige, meiſt in ihm enthaltne Waſſer und wird 


dann zum aͤtzenden oder ungeloͤſchten Kalk, der das Waſſer mit ſolcher 
Begierde an ſich zieht, daß dabei eine Hitze, bei der ſich Holz oder 
Stroh entzuͤnden kann, entſtehet. Beim Loͤſchen in einer gleichen 
Quantitat Waſſer nimmt der Kalk gegen 70 Pros. von dieſem auf, 
waͤhrend die uͤbrigen 30 Proz. als Dampf entweichen; er nimmt jetzt, 
als Kalkhydrat, einen 3 bis 33 groͤßern Umfang ein. — Bei der An⸗ 
wendung zum Moͤrtel wird der Kalk entweder mit Kieſelſand verbun⸗ 
den, oder jener vorgezogen, der einige kieslichte Theile enthaͤlt, ob⸗ 
wohl gerade dieſer bei zu lang andauernder oder zu heftiger Hitze, ſich 
leicht todt brennt, fo daß er ſich nun nicht mehr mit Waſſer loͤſchen 
laͤſſet. Zu dem kohlenſauern Kalk gehoͤren folgende Arten: 

a) Der Kalkſpath, Doppelſpath, Calx erystallina, weiß, 
grau, gelblich, roͤthlich, braͤunlich, gruͤnlich, ſchwaͤrzlich. Die Kry⸗ 
ſtallformen des Kalkſpathes, deren Kern ein Rhomboöéder von 105, 
und 74° 55° der Kantenwinkel iſt, find ihrer Ableitung aus der 
Grundform und ihren Hauptarten nach oben S. 91 bis 94, ausfuͤhr⸗ 
lich beſchrieben und in den Figuren 48 bis 51; 53, 55, 57 bis 62 dar⸗ 
geſtellt worden. Der Modificationen jener Hauptgeſtalten, die ſich 
aus dem Rhombosder entwicklen, find aber fo viele, daß man ihre 
Zahl auf 700 angiebt. — Auſſer dieſem findet ſich der Kalkſpath in 
ſtalaktitiſcher Form; derb u. f. Er iſt vollkommen ſpaltbar, nach den 
Kernflaͤchen; die Härte iſt 3, Gew. 2,7; iſt zuweilen vollkommen durch: 
ſichtig und zeigt dann, als Islaͤndiſcher Doppelſpath, ſehr augenfäls 
lige doppelte Strahlenbrechung; die dunkleren Abaͤndrungen wechslen 
bis zum kaum an den Kanten Durchſcheinenden; duͤnne Stuͤcke des 
Isl. Doppelſpathes werden ſchon durch den Druck zwiſchen den Sins 
gern u ſtarkelektriſch. Lost ſich in Salpeterfäure unter 
Aufbrauſen. Beſt. 56,5 Kalkerde; 43,0 Kohlenſaͤure, 0,8 Waſſer. 
Zuweilen enthält er bituminöfe Theile beigemengt (als blättriger Stink⸗ 


kalk oder ſtaͤnglicher Lueullan). — Der quarzige Kalkſpath, 


Sandſtein von Fontainebleau, iſt mit Quarzſand uͤberzogen; der Plum bo⸗ 
calcit hat bis faſt 8 Pr. kohlenſaures Blei in feiner Miſchung. — 


Der Kalkſpath findet ſich in allen Formationen der Gebirge und allen 


Laͤndern der Erde. Der ſchoͤnſte durchſichtige in Island. 

b) Der faſrige Kalk, fafr. Kalkſinter, Calx fibrata, 
weiß, auch roͤthlich und graulich; ſtalaktitiſch, kuglich, ſtaudenfoͤrmig, 
derb; von faſriger Tertur, von Perlmutter- oder Seidenglanz. Auf 
Gängen; in Hoͤhlen; F. Ungarn, England, Tyrol. Wird zu Schmuck⸗ 
ſachen verarbeitet. \ 

e) Der koͤrnige Kalk, Calx Lychnites, seu Marmor candidum 
(Plin. XXXVI, c. 5, sect. 3), iſt ſchneeweiß, fällt aber auch ins Graue, 
Gruͤnliche, Roͤthliche, Blaue; in derben, feinkoͤrnigen Maſſen; durch⸗ 
ſcheinend, bis an den Kant. durchſch.; der von Paros riecht beim Rei⸗ 


ben etwas nach Schwefelleber. Ueber die Fundorte vergl. m. L S. 389. 


Seine Benutzung zu architektoniſchen und plaſtiſchen Werken iſt ſeit 


den aͤlteſten Zeiten allgemein. 


d) Der Schieferſpath, Aphrit, Calx erustacea, weiß, graus, 


lich, roͤthlich, gelblich; in kryſtalliniſch⸗ blättrichen Maſſen; von Perl 
mutterglanz. Auf Lagern und Gängen in Sachſen, England, Schwe— 


den, Island, Sibirien, Eine Abaͤndrung des Schieferſpaths iſt der 


ſchuppige Aphrit oder die Schaumerde (Schaumkalk) aus Gera. — 

Argentine nennt man einen mit Kieſel gemengten Schieferſpath aus 

Maſſachuſets. | | \ 
e) Der gemeine Kalkſtein, Calx communis, iſt unter den 


* 


’ 
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Bergarten im $. 25 des erſten Bandes, in feinen meiſten Abarten bes 
ſchrieben worden. Er umfaſſet einen großen Theil der Marmorarten, 
z. B. den gemeinen, bunten Marmor, Marmor varium, den Ruinen 
und Muſchelmarmor, Marmor pictum et conchiticum; wenn er bitu⸗ 
minoͤſe Theile enthält wird er zum Stinkſtein oder Sauſtein, 
Calx lapis suillus; durch Kohle gefaͤrbt zum Anthrakonit und 


Ma dreporit; mit Thon vermengt zum Mergel, Marga (Plin. 


VII, c. 6, sect. 4; c. 8), der auch Saugkalk und in einigen knol⸗ 
ligen Abaͤndrungen Ingwerſtein heißt; mit Bitumen und oͤfters 
zugleich mit metalliſchen Theilen vermiſcht, heißt er Kupferſchie⸗ 
fer, Calx cuprifera, oder bituminöſer Mergelſchiefer; in kug⸗ 
lich abgeſonderten, durch Mergel verbundnen Theilchen bildet er den 
Roggenſtein, Calx Hammitis, Plin. XXXVII, sect. 605 als ſpaͤ⸗ 
terer Abſatz der Landwaͤſſer den Tuffſtein, Calx Tofus, Virg. 
Georg. II, 214; Plin. XVII, e. 4; XXXVI, 22, sect. 48; als Abſatz 
der heißen Quellen den Sprudelſtein und Erbſenſtein, Calx 


pisiformis. Ueber alle dieſe Abaͤndrungen iſt im erſten Bande geſpro⸗ 


chen worden. Ihn ! g 
f) Die Kreide, Calx Creta argentaria, Plin. XXXV, seet. 58, 
unterſcheidet ſich durch ihre weiche, erdige, matte Beſchaffenheit von 


den andren kohlenſauren Kalkſteinen. Auch von ihr wurde ſchon im 


iſten Band geſprochen. Die Bergmilch, Mondmilch, Calx pul- 
verulenta, findet ſich als ſeeondaͤres, aus Zerſetzung des Kalkes ent⸗ 
ſtandnes Gebilde in den Kluͤften und Hoͤhlenraͤumen mancher Kalkgebirge. 


3) Der Aragonit, Anteros. Unter dem Namen Anteros be⸗ 
ſchreibt Plinius, XXXVII, c. 9, seet. 40, einen Stein, der einem 
mißfarbigen Amethyſt gleichen ſoll, aus deſſen Innrem aber, wenn 
man nach einer gewiſſen Richtung durch ihn hindurchblickt, ein roſen⸗ 


farbiger Schimmer herausleuchte. Obgleich damit ein wirklicher, bleiz 


cher Amethyſt ſcheint bezeichnet geweſen zu ſeyn, waͤhlen wir doch jenen 
Namen für unſern allerdings oft Amethyſt⸗farbigen Aragonit, um da⸗ 


mit auf jene Reaction einer „vaͤterlich geſtaltenden“ Kraft hinzudens 


ten, welche der vorherrſchenden Maſſe des kohlenſauren Kalkes im 
Aragonit ihren eigenthuͤmlichen Typus ſtatt des gewoͤhnlich⸗muͤtter⸗ 
lichen, rhombosdriſchen aufprägte (nach S. 75). Denn diefer Stein 

erſcheint als eine dimorphe Geſtaltung des Kalkſpathes, dem er im 
Ganzen, in der ehemiſchen Zuſammenſetzung gleicht. Uebrigens unter⸗ 
ſcheidet ſich der Aragonit auch durch groͤßere Haͤrte, welche die des 


Fluß ſpaths erreicht; durch groͤßere Schwere, die bis 3 ſteigt, fo wie 


dadurch vom Kalkſpath, daß er erſt in Salzſaͤure unter ſtarkem Auf⸗ 
brauſen loͤsbar iſt. Es gehoͤren hieher: | 
a) Der eigentliche Aragonit, der Aragonſpath, An- 
teros anisometricus, violblau, gruͤn, roͤthlichweiß, weingelb, grau, 
weiß; die Farben find meiſt ſchmutzig und oft mehrere beiſammen, ſo 
daß der Stein nach innen roͤthlich, auſſen weiß oder gruͤnlichgrau ers 
ſcheint; kryſtalliſirt in Formen des orthotypiſchen oder aniſometriſchen 
Syſtemes, deren Kern eine rhombiſche Säule (reetangulaͤres Dite⸗ 
traeder nach S. 98) von 116° 16“ 24“, mit einer auf die ſcharfen Sei⸗ 
tenkanten aufgeſetzten Endzuſchaͤrfung von 108° 27° 20“ iſt. Dieſe 
primitive rhombiſche Säule wird durch Abſtumpfung der ſcharfen Sei— 


tenkanten 6 ſeitig (in der F. 86 angedeuteten Art); es kommen zu den 


Flaͤchen dieſer abgeleiteten Form jane eines rhombiſchen Detatders, 
die ſich als Zuſpitzungsflaͤchen zeigen, welche auf den Seitenkanten des 
Prisma's aufſitzen, und auſſer dieſen zeigen ſich auch Combinationen 


mit den Flaͤchen verſchiedner ſpitzerer oder ſtumpferer Oetaéder. Nur 
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ſelten finden ſich dieſe Kryſtallformen einfach, meiſt find ſie zu Zwil⸗ 
lingen (da zwei Säulen eine Seiteufläche mit einander gemein, die 
ubrigen umgekehrt liegen haben) mit einander verbunden, und zwei 
ſolche Zwillinge wieder ſo zu einem Vierlingskryſtall verwachſen, daß 
dieſer als 6ſeitige Säule mit dreierlei oder mit zweierlei Wins 


keln erſcheint. Dieſe Gruppirung zur 6 feitigen Saͤulenform iſt eine 


der gewoͤhnlicheren. — Auſſerdem in kryſtalliniſchen Maſſen von ſtaͤng⸗ 


licher, ſtrahlicher, faſriger Textur. — Spaltbar in der Richtung der 


Flaͤchen der Grundform und jener der Abſtumpfung der ſcharfen Sei— 
tenkauten; faſt von Flußſpathhaͤrte; Gew. bis 3,0, durchſichtig bis 
durchſcheinend; von Glasglanz; loͤst ſich in Salzſaͤure. Beſt. kohlen⸗ 
ſaurer Kalk, gewöhnlich mit 1 oder etlichen Prozent kohlenſaurem 
Strontian verbunden. F. in Thon und Gyps eingewachſen, meiſt als 
amethyſtfarbige, anſehnliche, 6ſeitige Säule, in Spanien (Aragonien 
und Valenzia) und Frankreich; auf Gaͤngen in Böhmen, Salzburg, 
Tyrol, Ungarn, Schottland, Sibirien; auf Lagern in Sachſen, am 
Harz, in Steyermark, England. In Baſalten Böhmen, Tyrol, Breis⸗ 
gau, Auvergne, Faroͤer-Inſeln; auch in Laven des Veſuv und Aetna. 
b) Der ſtrahliche Aragon, Ant. radiatus, weiß und gelb, 
bildet derbe Maſſen mit zartſtaͤnglicher, ſtrahlicher Textur, glaͤnzend, 
zwiſchen Glas- und Fettglanz; mit der vorigen Art, beſonders in ba⸗ 
ſaltiſchen Gebirgen, im Breisgau, Siebengebirg, Auvergne. 

c) Die Eifenblüthe, der fafrige Aragon, Ant. corali- 
formis, ſchneeweiß, auch roͤthlich, blaulich, gruͤnlich, bildet Korallen⸗ 
und ſtaudenfoͤrmige, aͤſtige, zackige, auch plattenfoͤrmige Maſſen von 
gerader oder auseinander laufend fafriger Textur; perlmutterglaͤnzend; 
F. beſonders auf Eiſenerz-Lagerſtaͤtten wie zu Eiſenerz in Steyermark; 


Huͤttenberg in Kaͤrnthen; Neuhof in Boͤhmen. Auch in Ungarn, Sie⸗ 


benbuͤrgen, England. 


B) Die ſchwefelſauren Kalkarten, Sulphuratae. 


4) Der wafferfreie, ſchwefelſaure Kalk, Anhydrit, 
Theiochalix anydros, der ſich vom gemeinen Gyps fogleich durch feine 
größere Härte, welche die des Kalkſpathes meiſt uͤbertrifft (3 bis 3,5), 
und durch feine größere Schwere 2,7 bis 2,9 unterſcheidet, findet ſich 
meiſt in Begleitung und auf den Lagerſtaͤtten des Steinſalzes und wird, 
beſonders der blaue, zuweilen zu architektoniſchen Verzierungen im 
Innren der Gebaͤude benutzt; auch zu Tiſchplatten verſchliffen. Er 
beſteht aus 41,2 Kalkerde und 58,8 Schwefelſaͤure. Es gehoͤren hieher: 


a) Der Muriazit, Anhydritſpath, Th. prismaticus, roth, 


blau, weiß; kryſtalliſirt in Formen des aniſometriſchen Syſtemes, de⸗ 
ren Kern die gerade rektangulaͤre Saͤule (S. 100) iſt; auſſerdem in 
blaͤttrichen, kryſtalliniſchen Maſſen; iſt ſehr leicht ſpaltbar nach den 
Flaͤchen der Kernform; durchſichtig, mit doppelter Strahlenbrechung, 
bis durchſcheinend; glasglaͤnzend; F. im Steinſalzgebirge und in den 
oberen Teufen des aͤltren Gypsgebirges in der Schweitz, Tyrol, Sa⸗ 
voyen, Berchtesgaden in Bayern, Salzburg, Luͤneburg; zuweilen auch 
auf Erzgaͤngen; ſo am Harz, in Ungarn, Heſſen. Harn 
b) Der ſtrahliche Anhydrit, Th. radiatus, blau, roth, weiß, 


ins Graue, bildet derbe Maſſen mit ſtrahlicher Textur, hat Perlmut⸗ 


terglanz; F. Sulz am Neckar, Tiede bei Braunſchweig u. a. 
c) Der koͤrnige Anhydrit, Th. granulatus, weiß, blaulich, 
graulich, roͤthlich, zuweilen gruͤnlich, findet ſich in derben Maſſen von 
kleinſchuppicher und koͤrniger Tertun F. mit a. Der Vulpinit 


2 
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körniger Anhydrit. Rt 18 
c) Der dichte Anhydrit, Th. spissus, braͤunlich, roͤthlich, 
grau und ſchwaͤrzlich; derb; zuweilen, als Gekroͤsſtein in darmfoͤr⸗ 
mig gewundnen Maſſen, der Bruch uneben und ſplittrich. F. Hallein, 
Salzburg, Tyrol, Schweitz, Polen (der Gekroͤsſtein in Wieliezka). 


05) Der gemeine Gyps, Gypsum (Plin. XXXVI, c. 24, sect. 59 
und von der vielartigen Anwendung L. XIV, 19, s. 24; XV, 17, s. 183 
XX, 9, s. 39; XXXV, 32, s. 44, 45); Töwos; hebr. Sid (1); 
unterſcheidet ſich vom Anhydrit durch ſeine ungleich geringere Haͤrte 
(2,0), vermoͤge welcher er ſchon Eindruͤcke vom Fingernagel annimmt, 
und durch die geringere Schwere (2,26 bis 2,4); er enthaͤlt 33 Kalk⸗ 
erde; 46 Schwefelſaͤure; 21 Waſſer. Dieſer Waſſergehalt entweicht, 
wenn der Gyps gebrannt wird (zu Sparkalk), und der gebrannte Gyps 
zieht dann begierig wieder Waſſer an und verhaͤrtet mit dieſem zu 
einer ſteinartigen Maſſe, welche zu Stuckaturarbeiten, Abguͤſſen, Fuß⸗ 
boden (auf denen ſich das Getraide ſehr gut haͤlt) zu Kitten, auch als 
Mörtel für Mauern, welche eine trockne Lage haben, fo wie zur Be—⸗ 
reitung des ſogenannten Gypsmarmors angewendet wird. Der Gyps 
dient auch, beſonders im gebrannten Zuſtande, zum Verbeſſern der 
trocken gelegnen Felder, vornaͤmlich ſolcher, auf denen Futterkraͤuter 
(Kleearten) fo wie Lein und Hulfengewächfe gezogen werden ſollen, 
nicht aber bei Hanf und auf naſſen Wieſen. Im Mittel rechnet man 
1 Pf. Gypspulver auf 4 Quadr.Klafter. Roh wird der Gyps, beſon⸗ 
ders der Alabaſter zu Statuen und architektoniſchen Zierrathen, fo wie 
zu allerhand Gefaͤßen u. f. verarbeitet; auch braucht man den Gyps 
als Baſis mancher Paſtellfarben; als Zuſatz zum Reaumurſchen Por⸗ 
zellan, zur Glafur und zum Glaſe. Als Bauſtein iſt er von wenig 
Nutzen, wird ſogar bei Feuersgefahr, wenn dann wieder Waſſer auf 
ihn kommt, gefaͤhrlich. Der Zentner roher, zum Duͤngen oder Eſtri⸗ 
chen brauchbarer Gyps koſtet in unſrer Gegend 20 bis 26, der gema⸗ 
lene 36 bis 40 kr.; namentlich aus Salzburg, Tyrol, Wuͤrtemberg 
wird jedoch der Gyps ſehr weit ins Ausland verführt; ſogar Amerika 
bezieht Gyps aus Europa. Die Arten ſind: { 
a) Fraueneis, blättriger Gyps, Gypsſpath, Gypsum 
lapis specularis, Plin. XXXVI, e. 22, sect. 45; weiß, grau, gelb, 
roͤthlich, braͤunlich, ſelten gruͤnlich oder blaulich; kryſtalliſirt in For⸗ 
men des Lorogon sDetaeders (S. 101), deren wichtigere auf F. 94, 
96, 97 dargeſtellt find. Das vordere ſchiefe Prisma des Loxogonoctas⸗ 
ders (F. 97) iſt eine der gewoͤhnlichſten Geſtalten, welche man oft zu 
Zwillingen verwachſen findet. Zuweilen haben die Kryſtalle eonvexe 
Flaͤchen mit zugerundeten Kanten und Ecken (wie Linſen). Auſſer die⸗ 
ſem findet ſich das Fraueneis auch in kryſtalliniſch blaͤttrichen und ſtrah⸗ 
lichen, fo wie in ſtalaktitiſchen Maſſen; vollkommen ſpaltbar nach den 
Flaͤchen einer ſchiefen rektangulaͤren Säule von 113° 6 und 66° 54 
(der eigentlichen Kernform); durchſichtig, mit doppelter Strahlenbre⸗ 
chung, zuweilen iriſirend; milde, in dünnen Blaͤttchen biegſam; perl: 
mutterartiger Glasglanz. F. in den Gyps⸗ und Steinſalz⸗ formationen 
der verſchiedenſten Ordnungen und Laͤnder, vorzuͤglich Sizilien, Spa⸗ 
nien, Montmartre bei Paris, Deutſchland, England, Polen, Sibirien 
und andern unter 4, a erwaͤhnten Gegenden. — Auch in der Braun⸗ 
kohlenformation; im Baſalt; auf manchen Erzgaͤngen; an der Meeres⸗ 
kuͤſte von Granada als Sand. 7 655 | 
b) Der koͤrnige Gyps, koͤrniger Alabaſter, Gypsum 
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Phengites, ſchneeweiß, graulich⸗ roͤthlich⸗gelblichweiß, auch ziegel⸗ 
roth; zuweilen gefleckt und geſtreift; bildet derbe Maſſen mit koͤrniger 
Textur, iſt durchſcheinend. F. als Lager in den verſchiedenſten Gebirgs⸗ 
arten, ſelbſt ſchon im Glimmerſchiefer (als Urgyps, im Cananiathale); 
in Bayern, bei Lengries (Toͤlz) u. a. Iſt, wenn er nicht zu grob⸗ 
koͤrnig, zu plaſtiſchen Arbeiten vorzuͤglich tauglich. t 

e) Der dichte Gyps, gemeine Alabaſter, Gyps. Ala- 
bastrites, Plin. XXXVI, c. 24, sect. 59; ift ſchnee⸗ graulichz blaulich⸗ 
weiß, auch roͤthlich, grau und ſchwaͤrzlich; derb, von ſplittrichem Bruche, 
wenig durchſcheinend. In ſehr vielen Laͤndern der Erde, als die ge: 
meinſte Art des Gypſes (m. v. den $. 25 des 1ſten Bandes). Wenn 
der Gyps mit bituminoͤſen Theilen durchdrungen iſt, heißt er Stink⸗ 
gyps; Leberſtein. 0 6 8 a 

d) Der Faſergyps, Gyps. fibratum, weiß, roͤthlich, graulich, 
feltner gelblich; bildet derbe Maſſen mit fafriger Textur; perlmutter⸗ 
artig glänzend; F. beſonders in den bunten Mergeln des Keupers und 
8 . in Thuͤringen, Heſſen, Wuͤrtemberg, Baden, Tyrol, 

alzburg. 5 23 

e) Der erdige Gyps, Mehlgyps, G. pulverulentum, weiß, 
findet ſich als ſtaubartige, loſe zuſammenhaltende Maſſe in den Hoͤh⸗ 
len der Gypsgebirge in Thuͤringen, Hannover, bei Paris u. f. „ 


C) Die Flußſauern Kalke, Argyrodamantes. 


6) Der Flußſpath, Argyrodamas. Unter dem letztern Namen 
beſchreibt Plinius, XXXVII, c. 10, sect. 54, einen Stein, der 
dem Androdamas aͤhnlich ſeyn ſoll, welcher immer in Wuͤrfeln kry⸗ 
ſtalliſirt und von demantartigem (ſtarken) Glanze ſey. Wenn wir, wie 
es naturgemaͤßer erſcheint, den Namen Argyrodamas (neo« ro ror 
doyvoov deualsın, eben ſo wie Androdamas apa To Tovs dvd 
daualeıv) von der Eigenfchaft ableiten, welche ihm auch in der deut: 
ſchen Sprache feinen Namen verſchafft hat: von der Eigenſchaft das 
Silbererz leichter zum Schmelzen zu bringen (zu baͤndigen), ſo iſt wohl 
unter allen Plinianifchen Namen keiner, welcher beſſer auf den Fluß⸗ 
ſpath paßte als dieſer. Denn der Name Gallaica iſt in feiner Deus 
tung ungewiſſer und bezieht fich auf keine Eigenſchaft dieſes merkwuͤr⸗ 
digen Foſſils. —, Der Flußſpath iſt um einen Grad harter als der 
Kalkſpath (4); ſein Gewicht 3,1 bis faſt 3,2; er phosphoreszirt (gepul⸗ 
vert) auf heißem Bleche, ſchmilzt auf Kohlen zu einer truͤben Maſſe. 
Beſt. 72,14 Kalkerde, 27,36 Flußſaͤure. Dieſe letztere entwickelt ſich 
ſchon in Dampfform, wenn das Pulver des Flußſpaths mit Schwefel⸗ 
fäure übergoffen wird, und wird ſeit 1670, wo Heinrich Schwan⸗ 
hard in Nürnberg die Erfindung machte, zum Aetzen des Glaſes anges 
wendet. Der Flußſpath ſelber wird als Zuſchlag zu Erzen gebraucht, 
um dieſe beffer zum Schmelzen zu bringen; vermiſcht mit Fraueneis 
bereitet man aus ihm einen Ueberzug uͤber kupferne und meſſingene 
Kochgeſchirre, auch nimmt man ihn zur Fabrication von Porzellan und 
Glas. Aus dem ſchoͤnfarbigen engliſchen Flußſpath fertigt man aller⸗ 
hand Geſchirre, Geraͤthe und Zierrathen. Der Zentner feiner, zu 
den erſtren Arten des Gebrauchs dienlicher Flußſpath koſtete 1819 in 
Wien 4 fl. Die Arten find: 

a) Der eigentliche Fluß ſpath, Argyrodamas tesselatus, 
iſt weiß, grau, gruͤn (bis ſmaragdgruͤn), gelb (am oͤfterſten weingelb); 
roth; blau (violett, himmelblau u. f.); braun auch ſchwaͤrzlich. Oef⸗ 
ters zeigen ſich mehrere Farben an einem Stuͤcke. Die Kernform ſei⸗ 
ner ausgezeichneten Kryſtallgeſtalten iſt das regelmaͤß ige AN, 

(nach, 
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(nach S. 84 F. 1), dieſes findet ſich jedoch viel oͤfter entwickelt zur 
Uebergangsform F. 2 u. 10, und zum Wuͤrfel ſelber F. 9, ſo wie mit 
abgeſtumpften Kanten (als dodeecabdriſcher Achtflaͤchner F. 3) und Raus 
tenzwoͤlfflaͤchner F. 24; auch zum hexaédriſch-dodeecaödriſchen Achtflaͤch⸗ 
ner F. 43 zum Würfel mit zugeſchaͤrften Kanten F. 13, und zum voll⸗ 
kommnen Pyramidenwuͤrfel F. 14. Auch der Wuͤrfel mit 6 fach zuges 
ſpitzten Ecken, F. 16, wird am Flußſpath gefunden. Die Kryſtalle 
find zuweilen an den Ecken und Kanten zugerundet; meiſt zu Drufen 
und mannichfachen Gruppen verbunden. Findet ſich uͤberdieß in kryſtalli⸗ 
niſch⸗blaͤttrigen, ſtaͤnglichen, ſchaaligen, koͤrnigen Maſſen und eingeſprengt; 
fogar (in Derbyſhire) als Verſteinerungsmittel von Entrochiten. Sf 
vollkommen ſpaltbar nach den Kernflaͤchen; durchſichtig bis durchſchei⸗ 
nend; hat einen ſtarken, hellen Glasglanz; F. vorzuͤglich auf Erzgaͤn⸗ 
gen, ſo wie auf Lagern und in den Kluͤften des kryſtalliniſchen Grund⸗ 
gebirges, in Sachſen, Boͤhmen (bei Schlackenwald in ſehr großen Maſ⸗ 
ſen), am Harz, in Baden, Ungarn, Tyrol, Schweitz, Savoyen, Frankreich, 
England, Norwegen, Finnland (hier in abgerundeten Koͤrnern); auch 
Sibirien, Amerika u. f. Bei Paris findet er ſich im Grobkalk; am 
Veſuv in den vulkaniſchen Auswuͤrflingen. N a 

b) Der dichte Flußſpath, Arg. spissus, gruͤnlichgrau, weiß, 
roͤthlich, oft gefleckt und geflammt; derb; der Bruch flachmuſchlich; 

durchſcheinend; ſchimmernd; F. auf Gaͤngen am Harz, in Savoyen, 
Schweden, Groͤnland. | 

e) Der erdige Flußſpath, Arg. pulverulentus, meiſt blaulich, 

kommt als Ueberzug und in ſtaubigen Theilen in Sachſen, Bayern, 
Schweden, England, Sibirien, mit a und b vor. a 


D) Die Phosphorſauren Kalke, Phosphoratae. 


7) Der Apatit, Morochit, Spargelſtein, Euelafit, Mo- 
rochites. Unter dem letzteren, bei Plinius XXXVII, sect. 63 vorkom⸗ 
menden Namen, ſo wie unter dem Beryllaͤhnlichen Diadochos (I. e. 
sect. 57) konnte allerdings unſer an Form und oͤfters auch an Farbe 

dem Beryll aͤhnlicher Apatit gemeint ſeyn. Der Apatit iſt Ne um 
einen Grad härter als der Flußſpath (5), wiegt 3,17 bis 3,25; phos⸗ 
phoreszirt, gepulvert, auf heißem Bleche; löst ſich in Salz- und Sal: 
peterſaͤure; Beſt. 56 Kalkerde; 42 Phosphorſaͤure, 2 Flußſaͤure nebſt 
einer Spur von Salzſaͤure. Arten find; 

a) Der Apatit, Spargelſtein, Morochites Pangonius (Plin. 
XXXVII, sect. 66), weiß, grau, berg - ſeladon- piſtaziengruͤn; viol⸗ 
indig⸗ himmel; und ſmalteblau, gelb, braun; kryſtalliſirt in Formen 
der regelmaͤßigen 6ſeitigen Saͤule (S. 95), an welcher ſich oft aͤhn⸗ 
liche, vielfach eomplieirte Endflaͤchen zeigen, als nach F. 67 am Beryll. 
Auſſerdem ſind auch die Seitenkanten der Saͤule oft abgeſtumpft, oder 
zugeſchaͤrft und wieder abgeſtumpft. Dieſe vieleckigen und vielflaͤchigen 
Formen finden ſich ganz beſonders haufig am kryſtallhellen Apatit vom 
Gotthardt (dem Pangonius des Plinius). Die Kryſtalle ſind oͤfters 
kurz und tafelartig; findet ſich auch in kryſtalliniſchen Maſſen, in rund⸗ 
lichen Koͤrnern, derb, eingeſprengt; hat blaͤttrige Textur, iſt aber nur 
unvollkommen ſpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform, der Bruch 
muſchlich; durchſichtig bis durchſcheinend; von Glas- und Fettglanz. 
F. im kryſtalliniſchen Grundgebirge (Granit, Gneuß) der Alpen, auch 
Groͤnlands, Sachſens, Frankreichs; im Talk (als Spargelſtein) in 
Tyrol; auch auf Erzgaͤngen und Druſenraͤumen in Sachſen, Boͤhmen, 
Schweden u. f.; in vulfanifchen Geſteinen am Veſuv, Laacherſee u. f. 

Schubert, Geſch. d. N. 28 Bd. Q je 
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b) Der faſrige Apatit, Phosphorit, Morochites Phos- 
phorites, gelblichbraun, graulichweiß, ockergelb, oft roth gefleckt; in 
traubigen, und ſtalaktitiſchen Maſſen mit ſtrahlich⸗faſriger Textur, Bruch 
feinſplittrich; F. auf Zianerzgaͤngen in Schlackenwalde; im Jurakalk 
bei Amberg; als Felsmaſſe in Eſtremadura. 5 
e) Der erdige Apatit, Morochites pulverulenta, weiß, grau, 
in ſtauberdigen Maſſen, die eine Kluft bei Szigeth in Ungarn füllen. 


E) Arſenikſaure Kalke „ Arsenicosae. 


8) Der arſenikſaure Kalk, Pharmgcolith, Pharma- 
colithus loxogonius, weiß, roͤthlich, gruͤnlich; kryſtalliſirt in haar⸗- und 
nadelfoͤrmigen, mannigfach gruppirten Prismen, die zum klinorhombi⸗ 
ſchen Kryſtallſyſtem gehoͤren (S. 101, 102); auch in kryſtalliniſchen 
Maſſen, traubig, ſtalaktitiſch, als Beſchlag. Spaltbar; haͤrter als Gyps 
(2,5), milde, in dünnen Blaͤttchen biegſam; Gew. 2,64 bis 2,735 durchs 
ſichtig bis durchſcheinend; glas + und perlmutterartigglaͤnzend; ſchmilzt 
vor dem Loͤthrohr, mit Knoblauchgeruch; loͤst ſich in Salpeterſaͤure; 
Beſt. 25,00 Kalk; 50,84 Arſenikſaͤure; 24,46 Waſſer. — In den Kluͤf⸗ 
ten der Gänge mit arſenikaliſchen Erzen und alten Grundgebaͤuden in 
Baden, Elſaß, Heſſen, Harz, Boͤhmen. — Der Pikropharmacolith 
aus Riechelsdorf enthaͤlt noch etwas Talk, der Roſelit aus Schnee⸗ 
berg uͤberdieß auch noch etwas Kobaltoxyd beigemengt. — Noch eine 
andre Abaͤnderung des arſenikſauern Kalkes, welche Haidinger als 
diatomes Gypshaloid beſchreibt, ſcheint zur Grundform feiner Kryſtalle 
eine gerade rhombiſche Säule zu haben. 1 


Die Klaſſe der ſchwererdigen Foſſilien, Barystathmi. 


§. 27. Wir faſſen hier die Foſſilien des Barytgeſchlech⸗ 
tes mit jenen des Strontiangeſchlechtes zuſammen. Denn die— 
ſes letztere, in feiner geognoſtiſchen und chemiſchen Unbedeu— 
tenheit, erſcheinet nur als ein Satellit oder als ein zuweilen 
ſich einfindender Stellvertreter des erſteren, und der Unterſchied 
zwiſchen den erdigen Grundlagen jener beiden Geſchlechter iſt 
ſo gering, daß wir das indifferente Verhalten der Strontian⸗ 
erde, gegen den thieriſchen Organismus, faſt als den wefent- 
lichſten Zug der Unterſcheidung betrachten müſſen. Aber eben 
dadurch, daß die Bargterde nicht fo, wie die Strontianerde, 
gegen den thieriſchen Körper indifferent iſt, ſondern daß ſie 
als ein Gift auf ihn wirkt, entfernt ſie ſich noch weiter von 
den früher betrachteten Erden. Hierdurch nämlich, ſo wie durch 
die, wenn auch geringe Auflösbarkeit einiger ihrer Verbindun⸗ 
gen, im Waſſer, ſchließt ſie ſich ſchon ſehr an jene Klaſſe von 
Foſſilien an, welche ſich eben durch ihre Auflösbarkeit und 


Die Klaſſe der ſchwererdigen Foſſilien. 2⁴³ 


durch ihre Wirkung auf den thieriſchen Leib ausge iA an 
die Klaſſe der ſalzigen Foſſilien. 

Die beiden Geſchlechter, welche die Klaſſe der bisher 17 
kannten ſchwererdigen Steine bilden, haben zu gemeinſamen 
Kennzeichen ihr bedeutend hohes, ſpezifiſches Gewicht, welches 
Schon an der metalliſchen Grundlage beider auffallend iſt, ins 
dem die der Baryterde nach Clarke, eben ſo wie die der 
Strontianerde nach Da vy Amal ſchwerer als Waſſer wiegt. 
Auſſer dieſem zeichnet die Foſſilien dieſer Klaſſe eine vorzüglich 
große Verwandtſchaft zur Schwefelſäure, ſehr geringe Härte 
und ein gleichartiger Typus der Geſtaltung aus. Wir betrach⸗ 
ten ſie hier nachſtehend etwas 1 


A) Strontianerdige Foſſi lien, Porphyro phlogeri (m. v. S. 44). 


1) Der Coͤleſtin, ſchwefelſaure Strontian, Theioxenos. 
Die haͤufige Zuſammengeſellung mit dem gediegnen Schwefel, in wel⸗ 
cher der Coͤleſtin gefunden wird, hat zur Bildung des letzteren Namens 
(Theioxenos: Gaſtfreund des Schwefels) Veranlaſſung gegeben. Der 


ſchwefelſaure Strontian kryſtalliſirt in Formen einer geraden, rhom⸗ 


biſchen Saͤule des aniſomerriſchen Syſtemes (S. 99), deren Kanten⸗ 
winkel 104° 48“ und 75° 12° meſſen. Wie beim Schwerſpath finden 
ſich vorzuͤglich die unter F. 84, 85, 86 vorgeſtellten prismatiſchen For⸗ 
men, combinirt mit den Flaͤchen mehrerer, verſchiedner Detaeder und 
Prismen. Die Spaltbarkeit nach der Michtung der Endflaͤchen e (F. 84) 
iſt vollkommner als die nach g und 2. Die Härte iſt etwas größer 
als beim Kalkſpath, das Gewicht ſteigt bis nahe 4 (3,96); die Strah⸗ 
leubrechung der durchſichtigen Abaͤndrungen iſt doppelt; das Pulver 


n beim Erhitzen; färbt die Flamme purpurroth 


(m. v. S. 44); wird von Saͤuren nicht angegriffen. — Beſt. 56,52 Stron⸗ 
tianerde; 43,48 Schwefel. Wird faſt bloß zur Purpurflamme bei 
Kunſtfeuern benutzt. Die Arten find: 

a) Der Coͤleſtinſpath, blaͤttricher Coͤleſtin, Theioxenos 
follaceus, iſt meiſt blaulich- und gelblichweiß, blaulicharau; auch 


ſtmalte⸗ und bimmelblau; ſelten roͤthlich oder gruͤnlich. Kryſtalliſirt, 


in den erwaͤhnten Formen; auſſerdem bildet er kryſtalliniſche Maſſen 
von blaͤttrigem und ſchaaligem Gefüge, fo wie Afterkryſtalle der 
Gypsform. Durchſichtig bis durchſcheinend; glasglaͤnzend. — F. meiſt 
mit Schwefel 0 Kalkſpath zuſammengeſellt in Stzilien, Vicenza, 
Aarau in der Schweitz. Auch in Tyrol; im Hannoͤverſchen; bei Pa⸗ 
ris; in England und Nordamerika. — Auf Erzgaͤngen im Salzburg⸗ 
iſchen, am Harz, in Sachſen. 

b) Der ſtrahliche Coͤleſtin, Th. radiatus, weiß, von ſtrah⸗ 
licher Textur, findet ſich mit a in Sizilien; Aarau in der Schweiß; 
Mel SE Spanien. i 

Der fafrige Coͤleſtin, Th. fibratus, blau, auch grau und 
weißlich; von fafriger Textur; F. im Muſchelkalk bei Jena; in Frank⸗ 
reich, Spanien, England, Penſylvanien. 

d) Der dichte Cöleſtin, Th. spissus, grau, gelblich, gruͤn⸗ 
lich, braun; findet ſich in derben, meiſt ſphaͤroidiſchen, riſſigen und 
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jerftäfteten Maſſen im Grobkalke bei Paris. — Der Baryſtron⸗ 
tianit oder Sſtromnit aus Stromneß in Schottland iſt ein ar 
menge von Baryt und Strontian. 


5 2) Der Strontianit, Sulzerit, kohlenſaure Suugntiam 

Strontianites Sulzeri; apfel⸗ und piſtaziengruͤn; weiß, auch gelblich 
und graulich. Die Grundform der Kryſtalle iſt eine gerade, rhombiſche 
Saͤule des aniſometriſchen Syſtemes (S. 99) von 117° 16“ und 62° 44“. 
Zuweilen zeigen ſich Zwillinge, aͤhnlich denen des Aragonits. In kry⸗ 
Bee Maſſen, mit ſtrahlicher Textur, und derb. Spaltbar nach 
den Seitenflaͤchen der Grundform; der Bruch kleinmuſchlich; härter 
als Kalkſpath; Gew. bis 3,2; durchſichtig bis durchſcheinend; glass und 
fettglaͤnzend; phosphoreszirt beim Erwaͤrmen; faͤrbt die Flamme pur: 
purroth; loͤst ſich unter Aufbrauſen in verdunnter Salzſaͤure; Beſt. 
70, Stroutianerde; 29,7 Kohlenſaͤure; F. auf Gaͤngen zu Strontian 
in Argyleſhire; e in Peru; Leogang im Salzburgiſchen; Braͤuns⸗ 
dorf in Sachſen. 


B) Baryterdige Steine, Barylithi. 2 


3) Der ſchwefelſaure Baryt, Schwerſpath, Barylithus. 

Die ſchon erwaͤhnte, nahe Verwandtſchaft der Baryterde mit der 

Schwefelſaͤure iſt der Grund weshalb wir ſie meiſt in dieſer Form: 
als ſchwefelſauren Baryt, in der Natur antreffen. Schon der ſchwefel⸗ 
ſaure Baryt iſt, in einem freilich ſehr geringem Maße im Waſſer auf— 
löslich, indem dieſes etwa den 43000ſten Theil feines Gewichtes vom 
Baryt aufnimmt (einen Gran in faſt 3 Maß). Die Grundform der Kry⸗ 
ſtallgeſtalten des ſchwefelſauren Baryts iſt eine gerade rhombiſche Säule 
von 101° 42° 23“ und 78° 17“ 37“ (m. v. oben S. 99 und 100, mit 
den Fig. 83 bis 86); er iſt vollkommen ſpaltbar in der Richtung der 
Flaͤchen der Grundform; von der Haͤrte des Kalkſpaths und daruͤber, 
Gew. 4, bis 4,58; ai Sie durchs Erwaͤrmenz färbt die Flamme 
gelblichgruͤn; wird durch Saͤuren nicht zerſetzt; Beſt. 65,5 Baryterde; 
34,5 Schwefelſaͤure. Der rohe Schwerſpath wird, wenn er vollkom⸗ 
men weiß iſt, mit Bleiweiß vermiſcht und als weiße Farbe benutzt; 
eben fo als Schmelzmittel und bei der Sodafabrication. Am wich⸗ 
tigſten jedoch iſt die Benutzung der in ihm enthaltnen Erde, die man 
durch Gluͤhen mit Kohle und Kohleuſtoffhaltigen Körpern von der 
Schwefelſaͤure trennt, und zuerſt in Schwefelbaryt, dann in gereinigte 
Baryterde verwandelt, zu verſchiednen, für die Arzueikunde ſehr wich⸗ 
tigen Praͤparaten, namentlich zum ſalzſaurem Baryt, der im Waſſer 
ziemlich leicht auflöslich iſt, in größeren Gaben als Gift, in kleineren 
als Heilmittel wirkt. Der Zentner Schwerſpath koſtet gegen 6 fl. — 
Die Arten des Baryts ſind: 

a) Der blaͤttrige Schwerſpath, Barylithus foliaceus, weiß, 
gelblich, roͤthlich, blaulich, graulich, ſchwaͤtzlich; kryſtalliſirt in den 
eben beſchriebenen Formen; die Kryſtalle ſind zuweilen zu ſtaͤuglichen 
Gruppen zuſammengehaͤuft (im Stangenſpath aus Freiberg), ſo 
wie zu Kugeln, roſenfoͤrmig u. f. Auch in kryſtalliniſchen Maſſen, mit 
deutlich ſchaaliger Abſondrung; derb u. f. F. auf Gaͤngen in Sachſen, 
am Harz, in Boͤhmen, Baden, Ungarn, Salzburg, Tyrol, Frankreich, 
England u. f. — Ein mit bituminoͤſen Stoffen gemiſchter Baryt, der ſich 
in Schweden und England im Alaunſchiefer findet, heißt Hepatit. 

b) Der ſtrahliche Schwerſpath, Bologneſer Leucht⸗ 
ſtein, Barylithus Chrysolampis. Wir waͤhlen den Beinamen. von 


Die Klaſſe der ſchwererdigen Foſſtlien. 245 


einem Steine, den Plinius XXXVII, sect. 56 als einen bei Tage 
erbleichenden, bei Nacht feurig leuchtenden beſchreibt, fuͤr dieſes merkwuͤr⸗ 
dige Foſſil, ohne deshalb behaupten zu wollen, daß er die Chryſolam⸗ 
pis des Plinius ſey. Er iſt afch s auch gelblich - felten gruͤnlichgrau, 
findet ſich in rundlichen, plattgedruͤckten Stuͤcken von unebener Auſ— 
fenfläche und ſtrahlicher Textur, iſt etwas durchſcheinend; F. in einem 
gypshaltigen Thonmergel am Monte Paterno bei Bologna und bei 
Amberg in Bayern. — Dieſes unſcheinbare Foſſil gehoͤrt unter die 
beſten natuͤrlichen Phosphore, welche man kennt, indem es, wenn es 
eine Zeit lang dem Sonnenlichte oder dem Gluͤhen ausgeſetzt war, 
alsdann ziemlich anhaltend im Dunklen leuchtet. Vincent Cas⸗ 
eariolo, ein Schuſter in Bologna, der ſich mit Alchymie beſchaͤf⸗ 
tigte, entdeckte dieſe Eigenſchaft des Steines im Jahr 1630. 

c) Der faſrige Baryt, Bar. fibratus, gelblichweiß und braun, 
in kuglichen, traubigen, knolligen Maſſen, mit auseinander laufend 
fafriger Textur; F. Neu Leiningen in Rheinbayern; Chaude- Fontaine 
bei Luͤttich; Kahl am Speſſart. Auch hin und wieder in Ungarn, 
Sachſen, Amerika. 

d) Der koͤrnige Baryt, Bar. granulatus, weiß, auch gelb⸗ 
lich, graulich, roͤthlich; derb, von klein- und feinkoͤrnigem Gefüge, 
durchſcheinend. F. Wiesbaden in Naſſau; Peggau in Steyermark; 
Tyrol, Savoyen, Graubuͤndten, Irland, Sibirien. . 

e) Der dichte Baryt, Bar, spissus, blaulichgrau und weiß; 
derb; Bruch ſplittrich; etwas ſchimmernd; F. Riechelsdorf in Heſſen, 
Hart, Sachſen, Piemont, Savoyen, Tyrol, Steiermark, England. 
t) Der erdige Baryt, Bar. pulverulentus, beſteht aus weiß: 
lichen, ſtaubartigen, matten Theilchen, die mager anzufuͤhlen ſind. 
In Druſenraͤumen in Heſſen, Weſtphalen, Baden, Sachſen, Ungarn, 


England u. f. 


4a) Der kohlenſaure Baryt, Witherit, Deleterion Wi- 
therites, weißlich, gelblich, graulich, gruͤnlich, roͤthlich; kryſtalliſirt 
nach S. 99, in Formen einer geraden rhombiſchen Saͤule des aniſo⸗ 
metriſchen Syſtemes, deren Winkel 118° 30° und 61° 30“ find; auch 
in ſtaͤnglichen, kryſtalliniſchen Maſſen, kuglich, traubig, als Webers 
zug, derb, eingeſprengt; von blaͤttrichem und ſtrahlichem Gefuͤge; un— 
vollkommen ſpaltbar nach den Fl. der Kernform; der Bruch uneben, 
fo hart und härter als Kalkſpath, ſproͤde; Gew. 4,3; durchſichtig bis 
durchſcheinend; glass und fettglaͤnzend; phosphoreszirt beim Erwaͤr⸗ 
men; loͤst ſich in verduͤnnter Salzſaͤure mit Aufbrauſen; Beſt. 77,5 
Baryterde, 22,5 Kohlenſaͤure; F. England; Mariazell in Steyermark; 
Leogang im Salzburgiſchen; Ungarn. — Der Witherit iſt fuͤr alle 
warmbluͤtige Thiere ein toͤdtliches Gift. — Hieher gehoͤrt noch: 
b) Der Barycaleit, Deleterion calcareum, weiß, kryſtalliſirt 
in Formen eines Lorogonprismas (S. 100, 101); findet ſich auch in 
kryſtalliniſchen Maſſen von blaͤttrigem Gefüge; iſt ſpaltbar nach der 
Richtung der Flächen eines 2ten Oetasders und Prisma's; der Bruch 
uneben; von Flußſpathhaͤrte; Gew. 3,66; meiſt halbdurchſichtig; glas⸗ 
glaͤnzend; färbt die Flamme gelblichgruͤn; löst ſich in verduͤnnter Salz 
ſaͤure; Beſt. 66 kohlenſaurer Baryt, 34 kohlenſaurer Kalk. §. in 
Cumberland. ö 1 
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Der Kryolith, Nitron coagulatum. 1 15 


N $. 28. Wir laſſen hier, zum Beſchluß der Geſchichte der 
erdigen Foſſilien, die Betrachtung einer Uebergangsform fol 


2 


gen, welche, wie die meiften Uebergangsformen der Reiche un⸗ 


ſerer Sichtbarkeit, ganz vereinzelt daſtehet. Wir haben bisher 
den herrſchenden Grundſtoff des Salzes: das Natron, und 
neben ihm oder an ſeiner Stelle auch das Kali in mehreren 
Ordnungen der erdigen Foſſilien auftreten ſehen; nirgends jedoch 
in ſolcher Menge, daß es zum vorwaltenden, chemiſchen Ber 
ſtandtheil geworden wäre. Dieß wird es jedoch in dem Kryo⸗ 
lith, einer Steinart, von der Gränze der Polarzone. Der 
Grundſtoff des Salzes iſt zwar in dieſem Foſſil noch mit einer 
der Erden vom erſten Range: mit der Thonerde vermiſcht und 
durch dieſe gebunden, aber er übertrifft dieſe am Gewicht faſt 
um das Doppelte. Wie der Lichtſtrahl durch ein durchſchei— 
nendes Medium, blicket daher, an dieſer ſeltnen Uebergangs— 
form zwiſchen den erdigen und ſalzigen Foſſilien, die Natur 
des Salzes aus der des Thongeſteines hervor und der Kryo— 
lith ſtehet, ſchon durch feinen vorherrſchenden Natrongehalt, 


eben ſowohl den eigentlichen Salzen, als durch ſeinen Fluß⸗ 


ſäure⸗ und Thongehalt den erdigen Mineralien nahe. 


Der Kryolith, Coagulum nitrosum, iſt meiſt weiß, das 
ſich jedoch ins Grauliche und Gelbliche zieht; zuweilen roͤthlich und 
braunlich. Er findet ſich in kryſtalltniſch blaͤttrigen Maſſen, welche 
nach der Richtung der Flaͤchen einer geraden, rektangulaͤren Saͤule des 
aniſometriſchen Syſtemes (S. 100) ſpaltbar erſcheinen. Im Bruch un⸗ 


eben; von Gypshaͤrte und daruͤber; ſproͤde; Gew. 2,9 — 3,0; durchſchei⸗ 


nend; glas- und perlmutterglaͤnzend; wird, wenn man ihn ins Wafs 


ſer legt durchſichtiger und bekommt einen gallertartigen Schein; ſchmilzt 


leicht, wie Salz, ſelbſt ſchon an der Flamme des Kerzenlichtes; durch 


Erhitzen fo wie durch das Ueberſchuͤtten mit concentrirter Schwefel- 


8 entwicklen ſich flußſaure Daͤmpfe, die das Glas zerſetzen. Beſt. 
44,05 Natron, 24,90 Thonerde, 31,35 Flußſaͤure. F. auf Lagern im 
Gueuß mit Quarz, Bleiglanz, Eifenz und Kupferfies zu Jviket, am 


Meerbuſen Arkſut, im weſtlichen Groͤnland. Wurde luerſt von Abil⸗ 


gaard in feiner Eigenthuͤmlichkeit anerkannt. 


Die Klaſſe der ſalzigen Foffilien, Sales. 


§. 29. Mit der Klaſſe der ſalzigen Foſſilien wird der 
Kreis, welcher das Steinreich gegen die organiſche Natur ab⸗ 


ſchloß, eröffnet; das Steinreich höret auf eine Veſte der Erde 


x 4 
. 
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zu ſeyn, denn dieſe Veſte wird nun nach allen Seiten vom 
Waſſer löslich, wird mit und in dem allgemein Flüſſigen, ſel⸗ 
ber zu einem, über alle Regionen der Erdfläche ſich ergießen⸗ 
den Flüſſigen. Die Natur des Salzes iſt jener des Waſſers 
näher verwandt als die der andren, bisher betrachteten Mis 
neralien; wie im Waſſer herrſchet in den Salzen ein der Lebens⸗ 
luft gleiches Prinzip an Menge oder an Kraft vor. Darum 
wirkt das Salz in ähnlicher, aufregender und lebenfoͤrdern⸗ 
der Weiſe auf die lebende, organiſche Natur ein, als das Wafs 
ſer und ſelbſt als die Lebensluft. Die Stoffe, welche in der 
Klaſſe der brennbaren Foſſilien herrſchen, werden allerdings 
auch unter den Elementen der organiſchen Weſen gefunden; 
ſo aber, wie ſie im Mineralreich vorkommen, können ſie nicht 
unmittelbar in den Kreis des Lebens eingehen, ſondern ſie 
müſſen vorher durch Verbindung mit andern Stoffen, eine 


Verwandlung erleiden, welche nur die Lebenskraft ſelber zu 


erzeugen vermag. Das Salz aber, ſo wie es iſt, geſellet ſich 
als Verwandtes zum Verwandten zu dem organiſch lebenden 
Körper, welcher nur im Bunde mit dem Salze die andren, 
nährenden Elemente ſich aneignen kann. Denn namentlich im 

Thierreiche, bis hinan zum Leibe des Menſchen wird das Salz 
nicht bloß als Nahrung, ſondern zugleich als ein die Nahrung 
verdauendes und verzehrendes Prinzip gefunden; es iſt das 
Chlor des Magenſaftes, durch welches allein die Zerſetzung 


und Aſſimilation der Speiſen bewirkt wird. Darum beruhet 


das Gedeihen der ganzen Mannichfaltigkeit des Organiſchen 


zum großen Theil auf der Region des Salzigen; und nicht 


bloß das Meer wird durch ſie eine Mutter der Lebendigen, 


ſondern auch das Feſtland wird für den größten Theil feiner 


organiſchen Weſen erſt bewohnbar durch das Salz, welches, 
wenn auch nicht als feſte Subſtanz, dennoch aufgelöst, in dem 
Waſſer der Quellen und Flüſſe gefunden wird. 
Unentbehrlicher als alle andre Körper des Mineralreiches 
erſcheinet namentlich für den menſchlichen Haushalt, das Salz. 
Dieſes iſt ein Gegenſtand des lebhafteſten Verkehres, ſelbſt mit 
ſolchen Völkern, welche nach keinem andren, auswärtigem Gute 
Verlangen tragen; durch die unwegſame Wüſte, wie über das 
kaum erſteigbare Gebirg ziehet der Menſch, damit er das Salz 


0 
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gewinne, oder damit er Andren es bringe. Beachtenswerth 
erſcheinet es hierbei, daß es die beiden entgegengeſetzten Pole 
oder Enden des Steinreiches ſind, welche den vielſtrebenden 
Menſchen in ſolche Bewegung ſetzen; der eine, dieſſeitig Auf 
ſerſte, das Salz, der andre, am weiteſten dieſem entgegenge⸗ 
ſetzte, das edle Metall. 

Was die äußre Form des Erſcheinens betrifft, ſo gehören 
die Salze zu den unſcheinbarſten Körpern des Steinreiches. 
Sie ſind die leicht zerſtörbarſten; ein Theil von ihnen zer⸗ 
fließet ſchon an der feuchten Luft; Feſtigkeit und Glanz, wie 
ſpezifiſches Gewicht ſtehen bei den meiſten von ihnen auf einer 
ſehr niedrigen Stufe. 

Der allgemeinſte und bezeichnendſte Charakter aller Salze 
liegt in ihrer leichten, nicht bloß Aufweichbarkeit, ſondern wirf- 
lichen, innigern Auflösbarkeit im Waſſer. Dieſe Auflösbarkeit 
ſcheinet auf mehr als auf einer blos mechaniſchen Vertheilbar⸗ 
keit in dem flüſſigen Elemente, fie ſcheinet auf einer gegenſei— 
tigen Adhäſion und vollkommner Durchdringbarkeit des Feſten 
zum und vom Flüſſigen zu beruhen. Namentlich wird das 
Kochſalz vom Waſſer fo feſt gebunden, daß es durch keine mes 
chaniſche Weiſe des Filtrirens von ihm getrennt werden kann, 
wiewohl das Abdampfen wie das Gefrieren dieſe Bande löst. 
Auſſer der leichten Auflösbarkeit im Waſſer verräth ſich die 
ſalzige Natur auch durch ihre eigenthümliche Einwirkung auf 
die thieriſche Natur, namentlich auf die Nerven des Geſchmackes. 
Denn alle Salze ſind für die Zunge ſchmeckbar und ſie ſind 
dieſes durch ihre wirkliche Auflöſung in den Säften des Mun⸗ 
des, nicht, wie einige Metalle, durch eine bloß galvaniſche 
Aktion auf die Nerven der Zunge. Schon hieraus erhellet, 
daß kein Salz völlig indifferent gegen den lebenden Thierleib 
ſich verhalte; es wirkt auf dieſen theils in giftiger, theils in 
wohlthätiger Eigenſchaft. Während jedoch die Salze in ſo 
entſchiedener Weiſe auf das Organ des Geſchmackes wirken, 
ſind ſie, auf das des Geruches faſt ohne Einfluß. 

Der Hauptbeſtandtheil aller Salze iſt ein ſäurenartiges, 
die Stelle der Lebensluft vertretendes Prinzip. Dieſes aber 
zeigt ſich in den verſchiednen Abtheilungen der Klaſſe theils 
mit einer metalliſchen, theils mit einer brennbaren, oder mit 


— 
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einer erdigen, vornämlich aber, und am meiſten mit einer 
alkaliſchen Baſis verbunden. Hiernach ſpiegeln ſich uns, an 
der äuſſerſten, in ihrer Auflöſung begriffnen Oberfläche des 
Mineralreiches noch einmal alle vier Hauptordnungen oder 
Klaſſen deſſelben ab und die Salze theilen ſich in ſolche mit 
metalliſcher oder mit brennbarer; in ſolche mit erdiger oder 
mit alkaliſcher Grundlage ein und die letzteren ſind dann die 
eigentlichen: die Salze der Salze. 


„%% % Salze mit metalliſcher Grundlage, Metallici. 


1) Der Kupfervitriol, Chalcanthum anorthotypicum (Plin. 
XxxIv, 12 sect. 32), himmel- und ſapphirblau, auch grün; kryſtal⸗ 
liſirt in den Formen eines unſymmetriſchen Prisma“ 8 (S. 103), welche 
durch die Kunft ſich ſehr vervielfaͤltigen laſſen; auch als Ueberzug, 
ſtalaktitiſch, derb; unvollkommen ſpaltbar nach den Seitenflächen des 
Prisma's; der Bruch muſchlich; härter als Gyps; Gew. 2,2 bis 2,33. 
halbdurchſichtig bis durchſcheinend; atlasglaͤnzend; Geſchmack gruͤnſpan⸗ 
artig: aͤtzend⸗adſtringirend. Schmilzt und faͤrbt die Flamme, gran. 
Beſt. 32 Kupferoxyd, 32 Schwefelſaͤure, 36 Waſſer. F. als ſecondaͤres 
Etzeugniß, an vielen Lagerſtaͤtten des Kupfers. Seine Aufloͤſung im 
Waſſer wird durch das Eiſen zerſetzt; das Kupfer wird dabei gefällt. _ 
Man bereitet den Kupfervitriol häufig durch Kunſt; er wird als Farbe 
material, beſonders auch zur Bereitung von gruͤnen Farben, als aͤußer⸗ 
liches, adſtringirendes Heilmittel u. f. benutzt. Der Preis des Zent— 
ners ſtehet gegen 40 fl. 


2a) Der Eifenvitriol, Misy Atramentum, Plin. XXXIV, 


0. 12, sect. 29 seq.; Dioscor. V, 117; Cels. V, 19, Bet, 8 et 27, if 


grün, befchlägt aber an der Luft fehr bald mit gelber Farbe. Die 
Grundform feiner Kryſtalle iſt, wie die der meiſten Salze ein ſchiefes 
Prisma des klinorhombiſchen oder loxogoniſchen Syſtems (S. 101, 102), 
deſſen Seitenflaͤchen unter den Winkeln von 97° 39 und 82° 217 zu⸗ 
ſammenſtoßen und deſſen End laͤche unter 104° 20“ auf der ſchiefen Sei⸗ 
tenkante aufſitzt, auch findet er ſich in tropfſteinartigen, traubigen, 
nierenfoͤrmigen Maſſen, derb und als Ueberzug. Er iſt vollkommen 
ſpaltbar nach der Richtung der Endflaͤchen des Prisma's; der Bruch 


uneben; von Gypshaͤrte; Gew. 1,8 bis 1,0; durchſichtig bis durchſchei— 


nend; glasglaͤnzend; fehr leicht auflöslich im Waſſer; ſchmeckt herbe 
zuſammenziehend; Beſt. 27,13 Eiſenoxydul, 31,01 Schwefelſaͤure, 41,86 
Waſſer; F. aufgelöst in vielen Grubenwaſſern; als ſalziger Anſatz an 
vielen Lagerſtaͤtten des Schwefelkieſes. Wird wegen feiner vielfaͤltigen 
Benutzbarkeit für die Faͤrberei, zur Bereitung der Tinte und in der 
Arzneikunde haͤufig kuͤnſtlich gefertigt, fo namentlich in Schleſien, wel— 
ches e gegen 12000 Zentner darſtellt. 

b) Der rothe Eiſenvitriol, Botryogen, Atramentſtein, 
Misy Ochra; ochergelb bis hyazinthroth; der Strich ochergelb; die 
Grundform der meiſt kleinen, undeutlichen Kryſtalle verwandt mit a, 
doch ſind die „Winkel 119° 56° und 60° 4“; die eine (vordere) Zuſchaͤr⸗ 
fung hat 141°, die andere (hintere) 125° 2273 auch in kryſtalliniſchen, 
traubigen oder kuglichen Maſſen. Spaltbar nach den Seitenflaͤchen 
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des Prisma's; der Bruch uneben; haͤrter als Gyps; Gew. 2,085, 2 


cheinend; glasglaͤnzend; Geſchmack ſchwach zuſammenziehend; löst fich 
angſam in Waſſer. Beſt. 42,62 ſchwefelſaures Eiſen, 29, 00 ſchwefel⸗ 


ſaurer Kalk und Talk; 28,36 Waſſer. F. auf Gyps als Ueberzug, mit 


Glauberſalz und Eiſenvitriol bei Fahlun in Schweden. — 


3) Der Zinkvitriol, Sory Cadmium, weiß, ins Grauliche, 
Gelbliche, Roͤthliche; die Grundform ſeiner meiſt haarfoͤrmigen Kry⸗ 
ſtalle ſcheint eine gerade rhombiſche Säule des aniſometriſchen Syſte⸗ 
mes von 90° 42“ und 89° 18° zu ſeyn (S. 99); auch in derben Mafs 
fen, mit ſtrahlichem und fafrigen Gefüge; traubig, ſtalaktitiſch, als 
mehlartiger Beſchlag; harter als Gyps; Gew. 1,9 bis 2,05 meiſt durch⸗ 
ſcheinend; glasglaͤnzend; Geſchmack ſaͤuerlich- herbe; loͤst ſich im Waſ⸗ 
fer; Beſt. 28 Zinkoxyd; 28 Schwefelſaͤure; 44 Waſſer; F. in einigen 
Lagerſtaͤtten der Zinkerze, wird aber auch (als weißer Vitriol) wegen 
feiner Benutzbarkeit in der Faͤrberei und Kattundruckerei (zu Baizen), 
zu Firniſſen und zur Bereitung des Zinkweißes, fo wie in der Arznei⸗ 
kunde u. f. kuͤnſtlich bereitet. Dieß geſchieht namentlich am Harz, wo 


ſonſt gegen 1000 Zentner jaͤhrlich dargeſtellt wurden, davon viel nach 


Oſtindien gieng; Schleſien bereitete 1817 gegen 50 Zentner. 


4) Der Johannit, Uran⸗Vitriol, Uraniodrimy bohemi- 


cum, grasgruͤn, in undeutlichen, nadelfoͤrmigen Kryſtallen, traubig zu⸗ 
ſammengehaͤuft; von Gypshaͤrte: Gew. 3,2; Geſchmack bitterlich; Beſt. 
Uranoxyd, Schwefelſaͤute, Waſſer. F. Joachimsthal in Boͤhmen. 


5) Die Arſenigte Saͤure, Arſenikbluͤthe, Arsenico- 
drimy octaédricum, weiß, kryſtalliſirt, in regelmaͤſigen Oetasdern; 
auch kuglich, traubia, kruſtenartig und als ſtaubartiger Anflug; von 
blättrigem und ſtrahlichem Gefüge; faft von Kalkſpathhaͤrte; Gew. 3,2; 
halbdurchſichtig; faſt demantarttg glaͤnzend; aufloͤslich im Waſſer; der 
Geſchmack ſuͤßlich herb; ſehr giftig; Beſt. 75,84 Arſenik; 24,1s Sauer⸗ 
ſtoffgas. F. Harz, Heſſen, Elſaß, Ungarn. 0 i 


B) Salze mit brennbarer Grundlage, Coneremati. 
6) Die Boraxſaͤure, Saſſoline, Chrysocollina vulcanica 


(m. v. unten, auf S. 254 die Bemerkung zum Borax), weiß, in kry⸗ 
ſtalliniſchen Blaͤttchen und Faſern, auch ſtalaktitiſch und als rindens 


artiger Ueberzug; die Textur fafrig und ſchuppich; zerreiblich; Gew.“ 


1,48; durchſichtig bis durchſcheinend; perlmutterglaͤnzend; Geſchmack 
fäuerlich, dann bitter; fettig anzufuͤhlen; leicht ſchmelzbar; aufloͤslich 
in Waſſer und Weingeiſt; Beſt. 55,74 Boraxſaͤure; 44,26 Waſſer; F. 
als Abſatz heißer Quellen auf Voleano; beim Lago Cerchiaſo am 
Monte rotonda; als Bodenſatz der Lagunen von Saſſo bei Siena, 
wo die Boraxſaͤure 1777 von Hofer entdeckt wurde; auch bei Caſtel⸗ 
nuovo. — Wird zur Bereitung des Borax und als ſolcher benutzt. 


C) Salze mit erdiger Grundlage, Terreni. 
7) Der Alaun, ſchwefelſaure Thon, Alumen Stypteria, 


Plin. XXXV, sect, 52; Sruntnoie, Ulpian. in Pandect. XXVII. 9, 3, g 


der faſtige heißt Trichitis (1. e.). Weiß, auch graulich und gelblich, 
kryſtalliſirt in Formen des eee Syſtemes, deren Kern das Oetas⸗ 
der iſt: findet ſich auch in ſt 


e 


nglichen und faſrigen kryſtalliniſchen Maſ⸗ 


* 
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ſen ſtalaktitiſch 65 als erdiger Beſchlag; iſt nur unvollkommen ſpalt⸗ 


bar, nach den Flaͤchen der Keruform; der Bruch muſchlich; haͤrter als 


Gyps, wenig ſproͤde; Gew. 1,7 bis 1,85 durchſichtig bis durchſcheinend; 
glasglaͤnzend; Geſchmack ſuͤßlich zuſammenziehend; Beſt. 10,8 Thonerde, 
10,1 Kali, Ba e, 45, Waſſer, oder, in einer andern Abs 
aͤndrung 11,5 Thonerde, 3,3 Ammoniak, 36,0 Schwefelſaͤure, 48,7 Waſ— 
fer. F. auf Thon; Alaun -und Kehlenfchiefer, als Efflorescen; und 
(der fafrige) in ſchmalen Lagen in Sachſen, Boͤhmen, Schweitz, Eng⸗ 
land, Seandinavien, Italien, Spanten u. f. Auch in der N ähe ent⸗ 
zuͤndeter Steinkohlenſtotze und der vuleaniſchen Heerde. Wird je⸗ 
doch meiſt kuͤnſtlich aus dem gebrannten und dann 40 Tage lang be— 
feuchtet der Luft ausgeſetztem Alaunſtein, oder aus Alaunſchiefer, den 
man einige Jahre verwittern ließ, oder auch unmittelbar durch Auf— 
loͤſung der Thonerde in verduͤnnter Schwefelſaͤure bereitet. Der Alaun 
iſt eines der vorzuͤglichſten und wichtigſten Beizmittel fuͤr die Faͤrberei, 
dient zur Bereitung der meiſten Lackfarben, des Berlinerblaues u. f.; 
beim Weißgerben; als faͤulniß- und gaͤhrungswidriges Mittel unter 
Leim, Kleiſter u. f.; zugleich als trocknendes, beim Trocknen der Stock— 
ſiſche; zum Verzinnen; unter Kitte; als Feuer loͤſchendes Mittel; zur 


eb der Oele und des Talgs; als Heilmittel, beſonders bei 


äußeren Schäden u. f. Der römifche Alaun, weil er ganz frei von 
Eiſen iſt, naͤchſt dieſem der aus Munkato in Ungarn werden und der 
aus Toscana wurde ſonſt fuͤr den beſteu gehalten. Der engliſche war 
fruͤher durch Eiſen verunreinigt und daher weniger geſchaͤtzt. Oeſtreich 
erzeugt jährlich uͤber 8000; Preußen im Jahr 1819 gegen 7200 Zent— 
ner; Schweden gegen 6000 Tonnen; Frankreich hat bedeutende Alaun— 
ſiedereien, bezieht aber noch ſehr viel von auswaͤrts her; England fuͤhrte 
jahrlich faſt um 200000 fl. Alaun aus. Der Zentner ſteht im Werth 
zu 18 bis 20 fl. — Hierher gehören auch das Federſalz und die 
Bergbutter, welche uur ein Gemeng des Alauns mit Eiſen⸗ 
vitriol ſind. 


8) Die ſchwefelſaure W das Bitterfals, Pi- 
erohalimos prismaticus, meiſt von weißer, doch auch von grauer, gruͤu⸗ 
licher, gelblicher und roͤthlicher Farbe; die Kernform ſeiner meiſt 
haarfoͤrmig n, zu Flocken und Buͤſcheln zuſammengehaͤuften Kryſtalle 
iſt, wie dies die kuͤnſtliche Darſtellung gezeigt hat, eine gerade, rhom— 
biſche Saͤule des aniſometriſchen Syſtems (S. 99), welche 90° 38° 
und 89° 22° miſſet. Er findet ſich auch in ſtaͤuglichen, koͤrnigen, fafris 
gen Maſſen; traubig, nierenfoͤrmig, ſtalaktitiſch, als Ueberzug und 
Beſchlag; iſt fpaltbar in der Richtung der Kernflaͤchen; härter als 
Gyps; wenig ſproͤde; Gew. 1,78; durchſichtig bis durchſcheinend; 
glasglaͤnzend; der Geſchmack ſalzig bitter; leicht aufloͤslich im Waſſer; 
Beſt. 15,0 Talkerde; 32,53 Schwefelſaͤure, 51,42 Waſſer. — In den 
Steppenlaͤndern Sibiriens effloreszirt er nach ſtarken Regenguͤſſen in 
ſo großer Menge aus dem Boden, daß dieſer weißlichgrau uͤber⸗ 
Ebneit ſcheint, eben ſo in einigen Gegenden von Spanien, auf Milo u. f. 
In Idria findet er ſich auf Alaunſchiefer; anderwaͤrts auf Gyps und 
in alten Grubengebaͤuden. Er iſt ein Hauptbeſtandtheil des Meer- 


waſſers; ein Begleiter des Salzes in ſeinen Floͤtzen; findet ſich im 


Waſſer vieler Quellen, das dadurch zum Bitterwaſſer wird, z. B. bei 
Bilin, Seidichüß, Seidlitz, in England in den Quellen von Epſom, in 
Ungarn in denen von Gran. Man gewinnt es auch in den Salinen aus 
‚der Mutterlauge. Der Hauptgebrauch 5 in der Heilkunde; Nene 
in der Faͤrberei. Der Zentuer koſtet 25 fl. 
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49) Der Polyhallkt, Polyhallites calcareus, roth, in undeut⸗ 
lichen Kryſtallen des aniſometriſchen Syſtems; in derben Maſſen von 
b aͤttrrigem, ſtrahlichem, faſrigem Gefuͤge; Bruch ſplittrich; härter als 
Gyps, ſproͤde, Gew. 3,7; durchſcheinend, fettigglaͤnzend; der Geſchmack 
ſchwach ſalzig-bitter; ſchmilzt in der Flamme des Lichtes; Beſt. 44,74 
ſchwefelſaure Kalk⸗ 20,03 ſchwefelſaure Talkerde; 27,653 ſchwefelſaures 
Kali, 5,95 Wäſſer u. f. F. im Steinſalzgebirge zu Iſchl in Oeſtreich; 
Berchtesgaden in Bayern, Auſſee in Steiermark; Vie in Lothringen. 


10) Der falpeterfaure Kalk, Mauerſalpeter, Nitri- 
tes murarius, weiß; kryſtalliſirt in haar- und nadelfoͤrmigen Kryſtal⸗ 
len, welche 6ſeitige Prismen zu ſeyn ſcheinen, und oͤfters Flocken⸗ 
artig zuſammengewirrt ſind; auch als Kruſte und erdiger Beſchlag; 
kaum von Gypshaͤrte; durchſcheinend; der Geſchmack bitterlich ſcharf; 
verpufft auf gluͤhenden Kohlen; zerfließt ſchon an der feuchten Luft; 
Beſt. 32,0 Kalkerde, 57,5 Salpeterſaͤure; 10,5 Waſſer. F. an den Mauern 
feuchter Keller, Gewoͤlbe und Viehſtaͤlle, ſo wie vieler Hoͤhlen heißer 
Laͤnder, namentlich Ceylons, Bengalens, Weſtindiens; auch als Efflo⸗ 
rescenz des Bodens in Africa, Spanien u. f. Man benutzt ihn zur 
Darſtellung des Kaliſalpeters. ö 


D) Salze mit vorherrſchend alkaliſcher Grundlage, Alcalini. 


11a) Der Salmiak, ſalzſaures Ammoniak, Ammoniacum 
muriaticum, (wobei es freilich noch ungewiß bleiben mag, ob bei Pli— 
nius XXXI, 7 sect. 39; Colum. VI, 17 s. 7; Ovid. medic. fac. 94 
unter dem Ammoniacus oder Hammoniacus wirklich unſer Salmiak 
zu verſtehen ſey, wiewohl die Kunſt der Salmiakbereitung in 
Aegypten ſehr alt ſcheint). Weiß, gelblich, graulich, gruͤnlich, braun— 
lich, kryſtalliſirt in Formen des regulaͤren Syſtemes, deren Kern das 
Octaéder iſt, namentlich auch als Rautendodecaöder und 24 flächner 5 
auch in kuglichen, ſtalaktitiſchen, flockigen Maſſen, kruſtenfoͤrmig und 
als mehlicher Beſchlag; kaum von Gypshaͤrte, milde; Gew. 1,as; 
durchſichtig; von Glasglanz; der Geſchmack ſcharf und ſtechend, ver- 
fluͤchtigt ſich in der Hitze. F. an Vuleanen: Aetna, Veſuv, Voleano 
und Stromboli, Inſel Bourbon; auch in der ehineſiſchen Tartarei und in 
America. — Da der Salmiak auſſer der Arzneikunde auch als Schmelz⸗ 
mittel, namentlich (beſonders der ſchwaͤrzliche) beim Verzinnen, auſ— 
ſer dieſem zur Bereitung des Koͤnigswaſſers, verſchiedener Farben und 
chemiſcher Praparate, als Baizmittel u. f. häufig gebraucht wird, bez 
reitet man ihn ſeit alten Zeiten in Aegypten kuͤnſtlich, durch Subli⸗ 
mation des Rußes von verbranntem Kameelmiſt. Die zwei Dörfer 
Damager bei Manſura lieferten auf dieſe Weiſe zu Sieards Zeiten 
1500 bis 2000 Zentner; minder bedeutend war die Salmjakfabrieation 
im Delta und bei Cairo. Aegypten verſorgte ganz Europa faſt aus⸗ 
ſchließend mit Salmiak, bis zuerſt die Brüder Gravenhorſt 
in Braunſchweig, dann viele Andre, an den verſchiedenſten Or⸗ 
ten feine Bereitung, vornaͤmlich aus dem durch Deftillation von thie⸗ 
riſchen Subſtanzen, (Knochen, faulem Harn u. f.) oder einer ammo⸗ 
niakhaltigen Miſchung von Steinkohlenruß und Thon mit Kochſalz, 
gewonnenen Ammoniak verſuchten. So liefert Nußdorf bei Wien jaͤhr⸗ 
lich gegen 800 Zentner; Hall in Tyrol 120 3. Der Werth des Zent⸗ 
ners iſt uͤber 80 fl. 0 10 u 

b) Der Mascagnin, das ſchwefelſaure Ammoniak, 
Ammon. sulphuratum, zitronengelb, gelblich⸗ und graulichweiß; in 
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meiſt haarfoͤrmigen Prismen des aniſometriſchen Syſtemes (S. 99), 
tropfſteinartig und als mehlicher Beſchlag; durchſichtig bis durchſchei⸗ 
nend; ſchmilzt und verdampft vor dem Loͤthrohr; ſchmeckt ſcharf bit⸗ 
terlich; Beſt. 22,7 Ammoniak; 53,3 Schwefelſaͤure; 24,0 Waſſer. F. 
am Veſuv und Aetna; als Efflorescens um Turin; in den Lagunen 
von Siena. | | 


12) Das Kalifals, Litron (_Airoov, Theophr. hist. plant. III, 
c.7) hat das Pflanzen: Kali, von welchem S. 43 die Rede war, zur 
Grundlage. Es enthaͤlt zwei Arten. EAN; 
| a) Der Salpeter, Litron nitrosum (hat bei Plinius, eben 
ſo wie das Natron den Namen Nitrum, L. XXXI, 10 sect. 46; m. v. 
Ovid. Medic. 85; Seren. Sammon. 168). Weiß und grau; die Grund⸗ 
form ſeiner nadelfoͤrmigen Kryſtalle iſt die gerade rhombiſche Saͤule 
des aniſometriſchen Syſtemes (S. 99); bildet flockige Maſſen und rin⸗ 
digen Ueberzug; zeigt zuweilen faſrige Textur; von Gypshaͤrte; milde; 
Gew. 1,9 bis 2; durchſichtig bis durchſcheinend; glasglaͤnzend; leicht 
auflöslich; der Geſchmack ſalzig⸗kuͤhlend; verpufft auf gluͤhender Kohle; 
Beſt. 53,43 Kali; 46,57 Salpeterſaͤure. — Der natuͤrliche Salpeter 
erſcheint theils als ein primaͤrer Gemengtheil mehrerer Bergarten der 
organiſch-plaſtiſchen Reihe, namentlich des Kalkes, theils aber als 
ein fecondäres Erzeugniß aus aufgelösten, vegetabiliſchen Theilen, das 
als Effloreseenz in Höhlen und als impraͤgnirender Gemengtheil gans 
zer, weit verbreiteter Erdlager des aufgeſchwemmten Landes vorkommt. 
Dies beſonders in heißen, an Vegetation ſehr reichen Laͤndern. So 
iſt in Oſtindien in vielen Diſtrieten der Boden ſo reichlich und ſo tief 
von Salpeter durchdrungen, daß man in der Naͤhe des Ganges noch 
‚ih einer Tiefe von 150 F. Salpeter gewinnt. Schon der Diſtrikt Pat⸗ 
tua allein liefert jährlich über 100000 Zentner und die Holländer, 
Engländer und Dänen führten früher alljährlich gegen 600000 Zentner 
und noch vielmehr die Chineſen (vorzüglich zum Verbrauch bei ihren 
Luſtfeuerwerken) aus Oſtindien aus, ſo daß die ganze Ausfuhr weit 
uͤber 2 Mill. Zentner betrug. Neuerdings hat Amerika ſeine eben ſo 
reichen Salpeterniederlagen aufgeſchloſſen. Dieſe finden ſich dort vor⸗ 
zuͤglich in Höhlen, deren Wandgeſtein ganz von Salpeter durchdrun⸗ 
gen iſt. Namentlich in den Hoͤhlen am Miſſuri ſo haͤufig, daß 3 Ar⸗ 
beiter taͤglich einen Zentner ſammlen und in ſolcher Reinheit, daß er 
durchs Lautern nur 4 Prozent verliert. In der Bigbone Höhle wur⸗ 
den, freilich durch eine größere Zahl von Arbeitern, täglich 5 Zentner 
gewonnen; Teneſſee lieferte 1820 aus 22 Hoͤhlen gegen 1500, eine 
Hoͤhle in der Grafſchaft Wayne 700 Zentner, und ganze Felſenmaſſen 
ſind dort ſo vom Salpeter durchdrungen, daß der Scheffel davon beim 
Auslaugen 11 bis 12 Pf. giebt. Der Salpeter, der in einer Hoͤhle am 
Fluſſe Crooket in Kentucky enthalten iſt, wird auf 10000 Zentner ge⸗ 
ſchaͤtt und im Ganzen wurden in Kentucky öfters jährlich 4000 Zent⸗ 
ner Salpeter und 3000 3. Schießpulver bereitet. In Europa hat vor- 
‚nämlich Ungarn große Lager von falpetriger Erde. Auch mehrere Sal-, 
peter⸗Quellen und Salpeterſeen; eben ſo Rußland an der Wolga. Es wird 
auch noch in vielen andern Laͤndern der Salpeter durch Auslaugen aus 
der modrigen Erde erhalten und aus dem Kalkſalpeter, durch Zuſetzen 
von Kali. Preußen bereitete 1819 uͤber 2000 Zentner. — Der Ver⸗ 
brauch des Salpeters iſt ſehr bedeutend. Aus ihm hauptſaͤchlich wird 
das Schießpulver gemacht, indem man 75 Th. Salpeter mit 13 Th. 
Kohle und 12 Th. Schwefel verbindet. Auſſerdem dient er zur Glas⸗ 
bereitung, bei Metallarbeiten, in der Faͤrberei, beim Einſalzen des 
Fleiſches, zur Fertigung der Salpeterſaͤure (mittelſt der Deſtillation 
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mit Schwefelſaͤure), als Baizmittel, vor allem aber als kuͤhlendes, 


auflöfendes Mittel in der Arzneifunde. Der Zentner gereinigter Sal⸗ 


peter kommt auf 16 bis 20 fl. zu ſtehen. 

by Das ſchwefelſaure Kali, Litron sulphuratum, weiß, 
graulich, gelblich; kryſtalliſirt, in Formen der geraden rhombiſchen 
Säule (S. 99); findet ſich auch ſtalaktitiſch und in ſtaubartigen Mafs 


ae 


fen; hat faſt Kalkſpathhaͤrte, Gew. 1,735 durchfichtig bis durchſchei⸗ 


nend; glasglaͤnzend; der Geſchmack ſalzig bitter; ſchmilzt und verpufft 


auf der Kohle; iſt luftbeſtaͤndig, aber leicht löslich im Waſſer; Beſt. 


54,25 Kult, 45,25 Schwefelſaͤure. F. in einigen Laven des Veſuvs. 


13) Das Natronſalz, Natrum, Niroov, Theophr. de igne 66, 
hebr. Neter 2): Wir wählen hier den alten Namen Nitrum zu— 


naͤchſt fuͤr das Natronſalz; nach Plinius Vorgang, der die Gewin— 
nung des Natrons aus den 2 aͤgyptiſchen Natronſeen beſchreibt (L. XXXI, 
10 sect. 46; m. v. Michaelis Commentat. de Nitro Plinii in den 
Commentatt. eh Reg. Scientiar. Götting. per annos 1758 


— 1762, praelectt. p. 136 seqq.; in Rofenmüllers Handb. der 
bibl. . IV, 1, S. 9). Noch jetzt nennt man in Ae⸗ 


gypten das Natron bei feinem alten Namen. Es gehören hieher 


a) das boraxſaure Natron, der Tinkal, Borax, Natron 
Chrysoecolla.: Mit dem letzteren Namen bezeichnet zwar Plinius 
XXXVII, e. 5 wahrſcheinlich zugleich eine Art des gruͤnen Vitriols, 
dennoch auch, den dort erwaͤhnten Eigenſchaften nach, den ebenfalls 
meiſt gruͤnlichen Borax. Die Farbe iſt weiß, grau, gruͤnlich, gelblich, braͤun⸗ 
lich; kryſtalliſirt, in prismatiſchen Formen des klinorhombiſchen Sy— 
ſtemes (S 101, 102), findet ſich auch in koͤrnig kryſtalliniſchen Maſ⸗ 
ſen; unvollkommen ſpaltbar nach den Flaͤchen des Prismas; haͤrter als 
Gyps; wenig ſproͤde; Gew. 1.5 bis 1,7; durchſichtig, mit doppelter 
Strahlenbrechung, bis durchſcheinend; fettglaͤnzend; der Geſchmack 
ſuͤßlich-baizend; blaͤht ſich vor dem Loͤthrohr auf und ſchmilzt; Beſt. 
16,7 Natron, 36,4 Borarfäure, 46,9 Waſſer. F. vornaͤmlich der See 
Ma⸗pin⸗mon⸗ta⸗lei in Tibet, der 20 engliſche Meilen im Umfange hat, 
rings von Gletſchern und den Gebirgen des ewigen Schnees umgeben, 
und mithin ſelber den groͤßten Theil des Jahres gefroren iſt. An an— 
dern Orten in Tibet, Perſien, China, Japan und Ceylon gewinnt 
man ihn durch Auslaugen einer tinkalhaltigen Erde fo wie aus Quel- 
len; in Peru hat er ſich in den Bergwerken von Riquintiga und Es⸗ 


capa gefunden. Kuͤnſtlich bereitet man den Borax aus einer Verbin⸗ 


dung der oben S. 250 erwähnten toscaniſchen Boraxfaͤure mit Natron. 
So in Frankreich, welches deßhalb gegenwaͤrtig keinen oſtindiſchen 
Borax mehr braucht und das Pfund um 36 kr. liefert. Der altbe⸗ 
kannte Gebrauch des Borax iſt zum Schmelzen und Loͤthen der Me⸗ 
talle, zum Fließendmachen der Glaͤſer und Glaſuren; auch in der Faͤr⸗ 
berei und Arzneikunde wird er benutzt. Der Zentner koſtet 60 bis 65 fl. 
b) Der Gayluͤſſit, Nitr. anthraceo - caleareum; waſſerhell, 
auch graulich- und gelblichweiß; kryſtalliſirt als ſchiefe rhombifche Säule 
des klinorhombiſchen Syſtemes (von 111° 10° und 68° 50° fo wie 96° 


30“ und 83° 30), iſt ſpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform, härter 


als Gyps, ſehr ſproͤde; durchſichtig mit ſtarker doppelter Strablen⸗ 
brechung, bis durchſcheinend; glasglaͤnzend. Verkniſtert vor dem Loͤth⸗ 
rohr; ſchmeckt ſchwach alkaliniſch- ſalzig; löst ſich wenig im Waſſer 
auf; Beſt. 20,44 Natron; 17,70 Kalkerde; 28,66 Kohlenſaͤure; 32,20 Waſ⸗ 
ſer; 1,00 Thon; F. in einem Thonlager bei Merida in eee 
Sangerhauſen in Thuͤringen. 
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e) Die Trona, Nitrum Trona, weiß; kryſtalliſirt, als fchiefe 
rhombiſche Säule des klinorhombiſchen Syſtemes (S. 101, 102), auch 
derb, von ſtrahlicher Textur; ſpaltbar, beſonders nach der Endflaͤche; 
haͤrter als Gyps; wenig ſproͤde; Gew. 2,1; durchſichtig; glasglaͤnzend; 
ſchmeckt alkaliſch; verwittert nicht an der Luft, loͤst ſich aber leicht 
im Waſſer; Beſt. 37,93 Natron; 40,24 Kohlenſaͤure; 21,23 Waſſer. F. 
im Innren der Barbarey, beſonders der Provinz Sukenaz in den Nas 
tronſeen bei Memphis; in denen des Thales Lagumilla in Columbien. 
Wegen ſeiner ſchweren Verwitterbarkeit konnte es in Aegypten zum 
Bau der Mauern der Feſtung Cosca verwendet werden. Ueber noch 
Andres vergl. m. die naͤchſte Art d. 

d) Das gemeine Natron, die Soda, Nitrum Soda, weiß 
und graulich; kryſtalliſirt, jedoch ſelten, als ſchiefe rhombiſche Säule 
des klinorhombiſchen Syſtemes (S. 101 u. 102) mit den Seitenkanten⸗ 
winkeln 100° 19° und 79° 41“; Winkel der Endflaͤchen und Seitenkan⸗ 
ten 109° 1“ und 70° 39“; meiſt in Fornigen Maſſen, als Ueberzug und 
mehlicher Beſchlag; unvollkommen ſpaltbar, der Bruch muſchlig; von 
Talkhaͤrte und daruͤber; Gew. 1a; durchſichtig; glasglaͤnzend; ſchmeckt 
ſcharf alkaliſch; ſchmilzt leicht; braust mit Salzſaͤure; verwittert an 
der Luft bald zu einem weißen Pulver; Beſt. 21,81 Natron; 15,42 Koh⸗ 
lenſaͤure; 62,77 Waſſer. — Der alt bekannteſte Fundort des gemeinen 
Natrons oder Nitrums ſind die Natronſeen in Aegypten zwiſchen dem 
alten Memphis und Naukratis. Die Gegend des groͤßten dieſer Seen 
führt jetzt den Namen der Wuͤſte von Seete, fie liegt eine Tagreife 
vom weſtlichen Nilufer, nahe beim Kloſter des h. Macarius; der klei— 
nere Natronſee liegt ebenfalls weſtwaͤrts vom Nil, eine Tagreiſe von 
Alexandria. Das Waſſer ſteht in dieſen Seen nur 1 — 2 Fuß uͤber 
der 4 bis 5 Fuß maͤchtigen Grundlage des Natrons, das man von 
dort in ganz reinem Zuſtand herausſticht, und das ſich immer wieder 
von neuem anſetzt. (Sicard Nouv. Memoires des Missions etc. I, 62; 
Paulus Samml. v. Reiſen in den Orient, V, 182; Andreossy 
in den Memoires sur P’Egypte II, 276; Deseript. de l'Egypte XXI, 
p. 205). Auch gegraben wird das Natron bei Manſura, nach Haſ— 
ſelquiſts Reife S. 548. — Andre Fundorte find China, die Mon— 
goley, Tartarey, Hindoſtan, Perſien, Sibirien, Ungarn, Mexieo. — 
In kleinen Parthieen auch zu Bilin in Boͤhmen, in den Laven der 

Vulkane. Iſt auch ein Beſtandtheil mancher Quellen. — Der Ge— 
brauch iſt zur Bereitung der Seife und mancher feiner Glaswaa— 
ren fo wie der Glaſuren; zum Bleichen, zum Bindemittel man— 
cher Farben; in den Mineralquellen wirkt es als Abfuͤhrungsmittel.— 
Die Natronfeen von Ungarn liefern allein jaͤhrlich 10000 Zentner; das 
Sammlen geſchieht vom April bis Oetober; ein Mann kann täglich 
30 bis 40 Metzen zuſammenkehren (Crells Annalen 1793, I, 525). 
Aegypten fuͤhrte um 1820 jaͤhrlich gegen 200000 Zentnet aus. Wegen 
des haͤufigen Verbrauches wird aber auch die Soda kuͤnſtlich, durch 
Verbrennen von Seepflanzen und Auslaugen der Aſche gewonnen. 
Dergleichen liefert die kleine, ſizilianiſche Inſel Uſtiea jaͤhrlich 5 — 6000 
Cantaros. In Norwegen benutzt man dazu hauptſaͤchlich den Tang 
(jur Bereitung von jährlich 30000 Zentnern); in Frankreich auch Koch— 
ſalz. Der Zentner Soda koſtet gegen 18 fl. 

e) Der Brogniartin, Nitrum Brogniarti, weiß, gelblich, 
graulich; der Kern der Kryſtalle iſt eine ſchiefe rhombiſche Säule des 
klinorhombiſchen Syſtems; auch in kryſtalliniſch-blaͤttrigen Maſſen; der 
Bruch uneben; harter als Gyps; ſproͤde; Gew. 2,7 bis 2,83 durchſich⸗ 
tig bis durchſcheinend; glas- und fettig glänzend; der Geſchmack 
ſchwach ſalzig, im Waſſer zum Theil aufloͤslich; Beſt. 51 ſchwefelſaures 
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Natron; 49 ſchwefelſauren Kalk; F. im Salzthon bei Auſſee in Heſt⸗ 
reich und bei Oeanna in Spanien. een 

f) Der Thenardit, Nitr. Thenardi, weiß, in Formen der ge; 
raden rhombiſchen Säule (S. 99) und in kryſtalliuiſchen Maſſen; von 
Gypshaͤrte; Gew. 2,735, ducchſichtig bis durchſcheinend; beſchlaͤgt an 
der Luft; ſchmeckt ſalzig bitter; Beſt. 99,78 ſchwefelſaures Natron; 
0,22 Eohlenfaures Natron; F. bei Madrid und Toledo. Wird in Spa⸗ 
nien zur Glasfabrieation benuͤtzt. Dar 

g) Das Glauberſalz, ſchwefelſaures Natron, Nitrum 
Sal Glauberi, weiß, graulich- und gelblichweiß; kryſtalliſirt in For⸗ 
men der fchiefen rhombiſchen Saͤule des klinorhombiſchen Syſtemes 
(S. 101, 102) auch als kruſtenartiger Ueberzug und Beſchlag; ſpaltbar 
nach der Richtung einer ſchiefen Endflache; faſt von Gypshaͤrte; milde; 
Gew. 1,55 durchſichtig bis durchſcheinend; glasglaͤnzend; ſchmeckt kuͤh⸗ 
lend, dann ſalzig bitter; Beſt. 19,2 Natron, 24,8 Schwefelſaͤure; 56,0 
Waſſer. Im Gyps und als Auswitterung von dieſem im Aargau; 
bei Iſchl, Auſſee; Hallein, Hall u. f. Auch als Beſtandtheil und 
Abſatz von Mineralquellen bei Eger, Seidſchuͤtz, Bilin, und vorzuͤg⸗ 
lich Illnitz in Ungarn; auch in Aſien, Aegypten und America. Na⸗ 
mentlich wird es da in einer Höhle bei Neu⸗Albany, in Indiania, 
12 Meilen vom Ohio in einer unerſchoͤpflichen Menge gefunden. Ue⸗ 
berdieß fertigt man es auch in mehrern Salinen und ehemiſchen Fa⸗ 
briken kuͤnſtlich. Auſſer feiner Anwendung in der Arzneikunde wird es 
zur Glasbereitung benutzt, wobei 4 Potaſche erſpart wird. 

h) Das ſalpeterſaure Natron, Nitr. drimy- azoticum, 
weiß; kryſtalliſirt, nach S. 92 als ſtumpfes Rhomboeder, mit 106° 30“ 
Endkantenwinkel, meiſt aber in kryſtalliniſch koͤrnigen Maſſen; vollkom⸗ 
men ſpaltbar nach den Flaͤchen der Kernform; der Bruch muſchlich; 
kaum von Gypshaͤrte; faſt milde; ſehr zerbrechlich; Gew. 2,15 glasglaͤn⸗ 
zend; ſchmeckt bitterlich kuͤhlend; ſchmilzt vor dem Loͤthrohre und faͤrbt 
die Flamme gelb; verpufft auf gluͤhenden Kohlen ſchwaͤcher als der 
Kaliſalpeter; auflöslich im Waſſer; Beſt. 36,7 Natron, 63,3 Salpeter⸗ 
ſaͤure. F. im Thon auf Lagern von verſchiedner Maͤchtigkeit, die ſich 
auf 50 Meilen weit erſtrecken, im Diſtrikt Atakama in Peru. Wird 
zur Darſtellung des Kali-Salpeters benutzt. 

i) Das Steinſalz, Salz, Nitrum sal communis, Plin. XXXI, 


c. 7 sect. 29 seqq.: As; hebr. Melach 2 findet ſich weiß, grau, 


roth, gruͤn, blau; zuweilen geflammt und gefleckt, kryſtalliſirt in For⸗ 
men des regulaͤren Syſtemes, deren Kern der Wuͤrfel iſt, namentlich 
auffer dem Würfel ſelber auch in den Uebergangsformen zum Detas— 
der und Nautendoderaever, und als vollendetes NRautendodecneder 
(F. 9, 10, 11, 24). Die zuweilen vorkommenden Nhomboeder find 
Afterkryſtalle vom Rauten- oder Bitterſpath. — Die Kryſtalle ſind 
oft zu Druſen und treppenartig gruppirt, doch auch vereinzelt aufge⸗ 
wachſen. Auſſer dieſem findet ſich das Salz in kryſtalliniſchen Maſ⸗ 
fen, plattenfoͤrmig, in ſtalaktitiſchen Formen, derb und eingefprengt. 
Die Textur erſcheint theils blaͤttrig (blaͤttriges Stein ſalz), 
theils ſtrahlich und fafrig (faſriges); theils koͤrnig (koͤrniges 
Steinſalz). — Das kryſtalliniſche iſt vollkommen ſpaltbar, nach 
den Flaͤchen der Kernform; der Bruch muſchlig, von Gypshaͤrte, wer 
nig ſproͤde, Gew. 2,2 bis 2,3; durchſichtig bis durchſcheinend; von 
waͤßrigem Glasglanz; der Geſchmack ſalzig. — Schmilzt leicht; laßt 
ſich bei ſtarker Hitze verfluͤchtigen; zerfließt an feuchter Luft. Beſt. 
39,66 Natrium, 60,34 Chlor. — In dem kryſtalliniſch koͤrnigen Kni⸗ 
ſterſalz aus Wieliezka, das im Waſſer, wenn es ſich aufloͤst, Blaſen, 
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mit Geraͤuſch entwickelt, iſt Waſſerſtoffgas enthalten; auſſerdem if 
das Steinſalz in der Natur oft mit Glauberſalz, Kalk, Talkerde, biz 
tuminoͤſen Thon oder Eiſenoryd vermengt. Von dem geognoſtiſchen 
Vorkommen des Salzes; von ſeiner Erſtreckung durch alle Gebirgs— 
formationen der organiſch⸗plaſtiſchen Reihe, von feiner Verbreitung 
durch das Gewaͤſſer der Erde war ſchon im erſten Bande bei den 
$$. 18, 20 und 25 die Rede. Das Steinſalz erſcheinet, vornaͤmlich 
in den heißeren Ländern, ſelbſt zu Tage ausſtehend, in ganzen Berg— 
maſſen. So finden ſich an der Kette des aſiatiſchen Hochgebirges, 


namentlich bei Caltabaugh in Cabuel Felſen, von der Hoͤhe von 100 Fuß, 


welche aus feſtem, durchſichtigem, faſt ganz reinem, nur an etlichen 


Stellen von rothen Streifen durchzogenem Steinſalz beſtehen, durch 


deſſen Mitte die Straße gehauen iſt, waͤhrend am Fuße des Gebirges 
Salzquellen hervorbrechen. So kennt man auch bei Cardona in Cata⸗ 
lonien eine Felſenmaſſe, die ſich zur Hoͤhe von 550 F. erhebt und eine 
Stunde im Umfange hat, und welche vorherrſchend aus kryſtallhellem 
oder bunt: Cbefonders roth-) farbigem, kryſtalliniſchem Steinſalz beſteht. 


Sie gehoͤrt der Muſchelkalkformation an. Bedeutender jedoch und 


maͤchtiger als alle, die man in Europa weiß, erſcheint die Stein⸗ 


ſalzmaſſe, welche bei Wieliezka und Bochnia in Galizien im grünen Sands 


ſtein gefunden wird. Das erſtere Bergwerk, das Menſchen und Pferde, 
ja eine ganze, unterirdiſche Gemeinde, welche ſeit 1337 ihre in Stein⸗ 
ſalz eingehauene Kirche hat, in ſich hegt, iſt ſeit 1253 in Betrieb. 
Fruͤher, wie dieß die regelmaͤßig ausgehauenen, zum Theil zu Woh— 
nungen der Menſchen und Pferdeſtaͤllen benuͤtzten Weitungen zeigen, 
gewann man das Salz bloß durch Herausbrechen und Sprengen, neuer— 
dings wird auch das Grubenwaſſer, das aus dem im Innern des Wer— 
kes enthaltnen, mehrere 100 Fuß großem See und andren Zugaͤngen 
kommt, zur Salzgewinnung benutzt. Im Jahr 1818 gab Wieliezka 
über eine Million (1097757) Zentner Salz; das vier Meilen oͤſtlich 
davon gelegne Bochnia gab 1806 gegen 260000 Zentner Ausbeute. 
Von dieſen beiden Werken ſollen nach einem 1816 abgeſchloßnen Ver— 


trag jährlich 450000 Z., einer zu 1 Rthlr. 20 gr. (3 fl. 18 kr.) an Pos 


len abgegeben werden. Auſſerdem wird der Salzreichthum der dorti⸗ 
gen Formation des gruͤnen Sandſteines in Gallizien und Buckowina 
noch in 36 Salzſiedereien benutzt, welche ftuͤher faſt eine Million, 
jetzt gegen 300000 Zentner Salz bereiteten. — Die Salzwerke in Un⸗ 
garn gaben 1819 uͤber 800000; Siebenbuͤrgen uͤber eine Million Zent— 


ner Salz, obgleich hier das Minutirſalz nicht mit gerechnet und gar 


nicht unmittelbar benutzt wird. Bei Okna in der Moldau findet ſich 
ein Salzlager gleich unter der Erde. Die Ober-Oeſterreichiſchen Salz— 
werke zu Hallſtadt, Ebenſee und Iſchel gewannen 1817 faſt 800000 


Zentner; der Duͤrrenberg bei Hallein im Salzburgiſchen hat ſeit 1123 


Ausbeute an Salz gegeben und liefert noch jetzt durch Einſieden (wozu 
32000 Klafter Holz gehoͤren) jaͤhrlich gegen 320000 Zentner. Auſſee 


in Steiermark traͤgt gegen 250000, Hall in Tirol (ſeit 1275 im Bau) 


über 300000 Zentner. — Bayern gewinnt am Schellenberg bei Rei— 
chenhall, zu Berchtesgaden und Traunſtein gegen 800000 Zentner; in 


Kiſſingen 16000 Zentner; Wuͤrtemberg hat zwiſchen dem Thon und 
Gyps der Muſchelkalkformation zwiſchen Heilbronn, Kochendorf und 


Sulz, namentlich bei Wimpfen, Schwenningen u. f. reiche Salzlager; 


Baden unter denſelben geognoſtiſchen Verhaͤltniſſen bei Rappenau und 


Duͤrrheim; die Schweitz hat Salz im Uebergangskalk, begleitet von 
Schwefel im Canton Waad (ſeit 1554) und gewinnt jaͤhrlich gegen 
11000 Zentner. — Preußen baute im Jahr 1819 im Ganzen 13 Mil⸗ 


lionen Zentner Quell- und Sonnenſalz; Hannover bei ‚Lüneburg. 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. R 
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128000 Zentner u. ſ. w. Das einzige, mächtige Steinſalzlager, das 
man in Frankreich kennt, findet ſich zu Vie in Lothringen in der 
Keuperformation (I, S. 393 und 394). Es liegt 180 Fuß tief und 
hat eine Maͤchtigkeit von 100 Fuß. England hat feit 1670 zu Nor⸗ 
wich Steinſalzgruben, welche gegen 60000 Zentner Ausbeute geben; 
auſſer dieſem gewinnt es ſehr vorzuͤgliches Quellſalz in großer Menge. 
Das oben erwaͤhnte Salzlager bei Cardona in Spanien gewaͤhrt einen 
jährlichen Gewinn von 200000 Thalern. Rußland bereitet, wenn man 
das gewonnene Seeſalz dazu rechnet, jaͤhrlich gegen 8 Mill. Zentner 
Salz. — Nubien hat bei Boeydha ſeine Salzlager. — Eben ſo wich⸗ 
tig jedoch als die eigentlichen Salzlager und die Salzquellen des Feſt⸗ 
landes, iſt fuͤr das Gewinnen des Steinſalzes, beſonders in heißen 
Kuͤſtengegenden, das Meer. An vielen Orten macht das Salz ohne 
Zuthun des Menſchen feine Abſaͤtze; anderwaͤrts erbaut man, in der 
Naͤhe des Ufers weite Behaͤltniſſe, in welche das Seewaſſer, damit 
es hier verdunſte, hineingelaſſen, von da in noch ſeichtere Behaͤltniſſe 
geſchoͤpft wird, bis es zu koͤrnigen Maſſen anſchießt, welche in Haus 
fen von mehr als 1000 Zentnern aufgethuͤrmt, mit Schilf bedeckt und 
ſo einige Monate der Witterung ausgeſetzt werden, damit die leichter 
zerfließlichen Salze (Glauberſalz, Bitterfalz u. f.) abfließen koͤnnen. Zus 
weilen wird dann dieſes Salz noch einer 2ten Aufloͤſung und Reinigung uns 
terworfen. Auf dieſe Weiſe gewinnt Oeſterreich am Adriatiſchen Meere 
ſchon über 1 Million; Frankreich über 2 Mill. Zentner und ohngefaͤhr 
eben fo viel das ſuͤdliche Italien, mit Sizilien (das allein jährlich 
um 200000 Ducati ausfuͤhrt), Sardinien u. f. — Am Aralſee ſetzt 
ſich an ſeichten Stellen das Seeſalz, gleich den Maſſen des Grund⸗ 
eiſes am Boden an. — Auch in den vereinigten Staaten, deren Salz⸗ 
ſiedereien dem Beduͤrfniß des Landes bisher nicht genuͤgten, nimmt 
die Bereitung des Seeſalzes ſehr uͤberhand. — Auſſer dem täglichen 
nothwendigen Gebrauch zur Nahrung für Menſchen und Vieh; auſſer 
dem haͤufigen, zur Aufbewahrung der organiſchen Stoffe, zur Berei⸗ 
tung des Chlors, des Natrons u. f. dient daſſelbe auch dem Pflanzen⸗ 
reich zu einem trefflichen Duͤngungsmittel. Als in Frankreich waͤh⸗ 
rend der Revolution die hohen Auflagen auf Salz aufgehoben waren, 
hatte namentlich auch die Anwendung zum Duͤngen und bei der Vieh⸗ 
fütterung fo zugenommen, daß man damals 10 mal fo viel Salz vers 
brauchte, denn jetzt, wo der metriſche Zentner wieder uber 6 fl. koſtet. 


Hebei ſffchet, 


§. 30. Wir begannen die Betrachtung des Mineralrei⸗ 
ches bei der Klaſſe der Metalle. An der Spitze dieſer Klaſſe 
erſcheinen ſolche Körper, welche, weil ſie faſt immer nur im 
reinen, einfachen Zuſtande und ohne den Zug nach der Ver⸗ 
einigung mit der Lebensluft gefunden werden, am weiteſten 
von den zuſammengeſetzten, luftathmenden Weſen der organi⸗ 
ſchen Natur abſtehen. In den weiteren Gliedern dieſer Reihe 
ſteigert ſich allmälig der Zug nach der Verbindung mit dem 
Oxygengas; bis wir an der Gränze der Metalle, die Klaſſe 
der brennbaren Foſſilien auftreten ſehen. Da wo die Em⸗ 
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pfänglichkeit der brennbaren Grundlage für die Vereinigung 
mit der Lebensluft ihren höchſten Gipfel erreicht, ſehen wir 
eine Spannkraft, gleichſam von elektriſcher Art, zu ihr hinzu⸗ 
treten, welche den Foſſilien nicht bloß einen Grad der Feſtig⸗ 


keit verleihet, der unter den metalliſchen nirgends gefunden 


wird, ſondern ein vorherrſchendes Verhältniß zu dem Licht 
und zu der Elektrizität ſelber, wodurch ſie ſehr oft, ohne daß 
es hierbei der chemiſchen oder galvaniſchen Auflöſung bedarf, 
zu ſelbſtpolaren (durchſcheinenden und idioelektriſchen) werden. 
Das Sauerſtoffgas der Atmoſphäre ſtehet zu den metalliſchen 
Grundlagen der Erden und Kalien in einem ſo nothwendig 
ergänzendem Zuſtande, daß wir dieſelben nirgends, auf der 
uns bekannten Erdveſte, in reinem, unverbrannten Zuſtande 
antreffen. Jene Abhängigkeit jedoch, gegen das oxydirende 
Prinzip, wächſet in dieſer Klaſſe der Körper von Glied zu 
Glied, ſo daß wir die alkaliſchen Erden auſſer dem Sauerſtoff, 
der die metallähnliche Baſis erſt zur Erde macht, auch noch 
Säuren in immer bedeutenderer Menge aufnehmen ſehen, bis 
zuletzt, in der Klaſſe der Salze, die Säure zum vorwaltenden 
Beſtandtheil wird, und hierdurch die leicht auflöslichen Foſſi⸗ 
lien dieſer Klaſſe, vor allem das Steinſalz, in welchem das 
Chlor die Stelle des Orygens vertritt, in ein Verhältniß zu 
der nächſt höheren Ordnung der irdiſchen Körperwelt: zu der 
des Organiſchen kommen, wobei ſie ſelber in der Weiſe der 
Lebensluft wirkſam ſind. ie 
Die Eintheilung des Mineralreiches in vier Klaſſen er⸗ 
ſchien hiernach eine natürliche, denn ſie iſt vor allem auf das 
Verhalten der chemifchen Grundlagen zu dem Sauerſtoffgas; 
nächſt dieſem aber auf das elektriſch-polariſche dieſer Stoffe 
zu einander ſelber gegründet. Bei der Anordnung der einzel— 
nen Unterordnungen und Stämme wurde beſtändig die Art 
der ehemiſchen Zuſammenſetzung berückſichtigt und die eigent⸗ 
lich kryſtalliniſchen Steinarten nach dem vorherrſchenden Be— 
ſtandtheil in Reihe und Glied geſtellt. Zur Erleichterung der 
Ueberficht über das ganze Syſtem des Mineralreiches laſſen 
wir hier die Namen der Klaſſen, der Ordnungen und foges 
nannten Arten noch einmal in zuſammenhängender Reihe und 
mit fortlaufenden Nummern der Arten folgen. 
ö R 2 
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J. Die Klaſſe der Metalle. 28) ane ⸗Antimonglanz, A. sti- 


bio - sulphuratus. 


A) Erzmetalle, Archimetalla. B) Werkmetalle, Metalla 


Gold, Aurum. operaria. 
1) Gediegen Gold, A. nativum. Kupfer, Cuprum. 
2) Elektrum, A. Electrum. 29) Gediegnes Kupfer, C. regu- 


Silber, Argentum. 
3) Gediegen Silber, Arg. nativum. 30) q C. rubricosum, 


4) Spießglanzſilber, Arg. Argyro- Kupferziegelerz. 
stibium. 31) Kupferſchwaͤrze, C. Robigo. 
(Arſenikſilber). 32) Kupferkies, C. aurichalcoi- 
5) Selenſilber, A. Argyro - sele- deum. 
naeum. 33) Buntkupfererz, C. aeneum. 
6) Silberhornerz, A. muriaticum. 34) Fahlerz, C. sulphureo - stibia- 
7) Jodſilber, A. violarium. tum. 
8) Wismuthſilber, A. tecochal- 35) Kupferglanz, C. sulphuratum. 
ceum. 36) Kupferindig, C. sulphuratum 
9) Sproͤdglaserz, A. stibio-sul- nigrum. 
phuratum. 37) Brochantit, C. Brochanti. 
10) Dunkles Rothgiltigerz, A. sul- 38) Selenkupfer, C. selenaeum. 
phureo - stibiatum. 39) Salzſaures Kupfer, C. muria- 
11) Lichtes Rothgiltigerz, A. sul- ticum. in | 
phureo - arsenicatum. 40) Prismatiſches Phosphorkupfer, 
12) Miargyrit, A. superatum. C. phosphoreum prismaticum. 
13) Kupfer-Silberglanz, A. ae- 41) Detaödrifches Phoͤsphorkupfer, 
rosum. C. phosphoreum octaödricum. 


14) Silberglaserz, A. sulphuratum. 42) Olivenit, C. olivaceum. 
Platin, Leucochrysos. 43) Kupferglimmer, C. arsenica- 


15) Gediegnes Platin, L. fossilis. tum lamelliforme. 
Palladium, Palladium. 44) Erinit, C. arsen. bibernicum. 
16) Gediegnes Palladium, P. me- 45) Linſenerz, — lenticulatum. 
tallicum. 46) Kupferſchaum, C. arsenicatum 
17) Selen- Palladium, P. sele- spumeum, 
nueum. 47) Kupfermalachit, C. Molochites. 
Iridium, Iridium. 48) Kupfergruͤn, C. Aerugo. 
18) Osmium Iridium, Osmiro- Kieſelkupfer. 
Iridium. 49) Kupferlaſur, C. eaeruleum. 
ile Hydrargy- Kupferfammeter. 


50) Dioptas, C. Chalcosmaragdos. 
19) Gediegen Queckſilber, H. ar- Das Eiſen, Ferrum. 


gentum vivum. 51) Gediegen Eiſen, F. nativum. 
20) Queckſilber-Amalgam, H. ar- 52) Magneteiſen, F. Magnes. 
gentosus. 53) Eiſenoxyd, F. aërophorum. 
21) Zinnober, H. Cinnabaris. Eiſenglanz. 
(Lebererz). Eiſenglimmer. 
22) Qiüeckſilberhornerz, H. muria- Rotheiſenſtein. 
ticus. Rother Eiſenocher. 
23) Selenqueckſilber, H. selenaeus. „„ 
Nickelmetall, Aérochal- Roͤth 
cos. 54) Einen F. Actites. 
24) Haarkies, A. sulphuratus. Rubinglimmer. f 
25) Kupfernickel, A. cuprinus. Lepidokrokit. i 
26) Nickelocher, A. pulverulentus. Brauner Glaskopf. 


27) Nickelglanz, A. albus. Dichter Brauneiſenſtein. 


Ueberſicht. 


Brauner Eiſenocher. 
Eiſenniere. 
Bohnerz. 

5 e netſenttein. 

55) ente, F. sulphuratum. 
56) Schwefelkies, F.sulpkurosum. 
57) Strahlkies, F. er 
58) Gruͤneiſenſtein, F. phosphora- 

tum. 


59) Blaueiſenſtein, E. phosphorosum. 


60) Karphoſiderit, F. paleare. 

61) Hetepozit, F. Lemovicense. 

62) Skorodit, F. alliatum. 

63) Eifenfinter, F. Stalagmias. 

64) Wuͤrfelerz, F. arsenicatum, 

65) Sparyerfenftein, F. Menui. 
Sphaͤroſiderit. 

66) Lievrit, F. aethalium. 
Ss fingerit. 
Sideroſchiſolith. 
Krokydolith. 
Kakoxen. 
Cronſtaͤdtit. 

67) Salzſaures Eiſen, F. muria- 

5 ticum. 

68) Titaneiſen, F. titanium. 

69) Iſerin, F. Asciburgium. 

70) Menakan, F. Cornubicum. 

71) Ilmenit, F. titanium rhom- 

8 boëdrieum. 

72) Franklinit, F. cadmium. 

Blei, Plumbum. 
73) Gediegen Blei, Pl. nativum. 


\ 


74) Wismuthblei, Pl.tecochalceum. 


75) Selenblei, Pl. selenacum. 
76) Queckſilberblei, Pl. e 
selenacum. 
77) Selenkupferblei, Pl. cupro-se- 
lenaeum. 
78) Sipiehalaniblei, Pl. stibio-sul- 
phuratum. 
Prismatoidiſcher Antimon. 
Lupf. Blei. 
Jameſonit. 
79) Tellurblei, Pl. parachryseum. 
80) Bleiglanz, Pl. Galena. 
Bleimulm. 
Bleiſchweif. 
Weißgiltigerz. 
81) Chlorblei, Pl. muriaticum. 
Mendipbleierz. 
82) Hohlenſaures Blei, Pl. Psim- 
mythium. 
Bleierde. 
83) Bleihornert, Pl. mur. anthra- 
eiticum, 
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84) Bitriolbleiert, Pl. chalcan- 
thicum. 

85) Axotomer⸗Bleibaryt, Pl. 
chale.’anthrac. 

86) er Plumb. arsenico- 
imbutuin. 

87) Phosphobſaures Blei, Plumb. 
phosphoratum. 

88) Scheelſaures Blei, Pl. lyco- 

chaleium. 

89) Malwoganſaures Blei, Pl. 
molybdaenium. 

90) Chromblei, Pl. ehromium. 

91) Bleigummi, Pl. gummosum. 
Aae erco n. 

92) Zinnſtein, C. primitivum. 

Korniſch 1 

93) Zinnkies, C. aerosum. 
Der Zink, Cadmia. 

94) Zinkoxyd, 0. abrophora. 

95) Blende, C. sulphurata. 


Blaͤttrige 
ö Blende. 


Strahliche 
Faſrige 

96) Galmey, C. Ostracites. 

97) Kieſelzink, C. silicea. 


C) Glasmetalle, M. vitriaria. 


Das Mangan, 
magnes. 
98) Pyroluſit, A. prismaticus. 
99) Braunit, A. pyramidalis. 
100) Hausmannit, A. compositus, 
101) Graubraunfeinerg, A.aquosus. 
102) Wad, A 
103) kan A. sulphuratus. 
104) Manganſpath, A. anthraciti 
cus. 
105) Triplit, A. tergeminus. 
106) Huraulit, A. phospboratus. 
107) Pſilomelan, A. spissus. 
108) Kieſelmangan, A. siliceus. 
Kobalt, Glaucochalcos. 
109) Kobaltkies, Gl. sulphuratus. 
110) Speiskobalt, Gl. arsenicatus. 
Faſrigen — 
111) Glanzkobalt, Gl. 
sulphuratus. 
112) Brauner Erdkobalt, Gl. ter- 
renus. 
113) Kobaltbluͤthe, Gl. Rhoditis. 
Uran, Uranium. 
114) Uranpecherz, U. piceum. 


arsenico- 


Ab ro- 


* 


262 


115) Uranocher, U. ochraceum. 

116) Uranglimmer, U. Limoniatis, 

Cerium, Demetrium. 

117) Kohlenſaures Ceroxydul, P 

anthraciticum. 

118) Pttrocerit, D. yttricum. 

119) Neutrales Fluoreerium, D. 
sexangulare. 

120) Baſiſch. Fluoreerium, F. fal- 
vum. 

121) Cerit, D. siliceum. 

122) Allanit, D. Allanites. 


D) Leichtflüſſige Metalle, Te- 


cochalci. 


Wismuth, Tecochalcos,. 
123) Gediegen Wismuth, T. nati- 
ö vus. 

124) Wismuthkupfer, T. aeratus. 

125) Nadelerz, T. aculaeformis. 

126) Wismuthocher, T. ochraceus. 

127) Wismuthalanz, T. sulphu— 
Yaltıs. 

128) Kiefelwismuth, IJ. silicosus. 

129) Tellurwismuth, T. parachry- 
seus, 

Kelle we. 
130) Gediegen Tellur, P. merus. 
131) Schrifterz, P. praenobilis. 
132) Weißtellur, P. aureo - plum- 

beus. 


E) .Säure- Metalle, Oxyme- 
talla. 


Chrom, Chromium. 


133) Chromeiſen, Chr. ferreum. 
134) Chromocher, Chr. viride. 
Molybdaͤn, Molybdae- 
n I u m. 
135) Molybdaͤnglanz, M. sulphu- 
ratum. 
136) Molybdaͤnocher, M. ochraceum. 
Wolframmetall, Lyco- 
N chalcos. 
137) Wolfram, L. ferreus. 
138) Tungſtein, L. calcarius. 
ODasTitanmetall, Tit a- 
nium. 
139) Detaedrit, T. octaedricum, 
140) Rutil, T. rutilum, 
141) Nigrin, T. attractorium, 
142) Crichtonit, T. ferreum. 


1 


Heberfi cht. N 


135 RR 1. N tergeminum. 

144) Aeſchynit, T. zirconium. 

145) Pyroehlor, T. calcarium. 
Tantal, Tantalum. 

146) Yttrotantalit, T. yttrieum. 

147) Ferguſonit, T. Dyramidatum. 

148) Zirkontantal, T. zirconium, 

149) Tantalit, T. ferreum. 
Spießglanz, Stibium. 

150) Gediegen Spießglanz, St. 
nativum, | 

151) Spießglanzocher, St. ochra- 


ceum, 


152) Beißfpiehglansers, St. aeris 


153) Grasse St. sul- 
pburatum. 

154) Rothſpießglanzerz, St. pur- 
pureum, 


155) Zinkenit, St. plumboso -sul- 


huratum. 
156) Nickel⸗Spießglanz, St.glauco- 
chalco - sulphuratum. 
Arfenif, Arsenicum. 
157) Gediegen Arfenif, A. nativum. 
158) Arſenikkies, A. ferreo - sul- 
pburatum, 
Weißerz. 

159) Arſenikeiſen, A. ferreum. 
160) Nickelglanz, A. glaucoch. 
sulphur. h 
161) Roth⸗-Rauſchgelb, A. sulphu- 

ratum, 
162) Gelb⸗Rauſchgelb, A. Sanda- 
racha, 
Selenium, Selenium. 
163) Selenſchwefel, 8. sulphura- 
tum. a 


II. Die Klaſſe der brenn⸗ 
baren Foſſilien. 


164) Schwefel, Sulphur nativum. 
Kohlenſtoff, Anthra- 
cium. 
165) Graphit, A. Plumbago. 
166) Kohlenblende, A. emortuum, 
167) Faſerkohle, A, fibratum. 
Harzkohle, Lithanthrax. 
168) Schwarzkohle, L. Gagates. 
Schieferkohle, 
Blaͤtterkohle, 
Grobkohle, 
Rußkohle, 


? 1 Ueberſicht. 


Kaͤnnelkohle. 
Pechkohle. 
Lettenkohle. 

169) Braunkohle, L. Dryidis. 
Muſchliche Braunkoble. 
Bituminoͤſes Holz. 

Erdige Braunkohle. 
Papierkohle. 
Steinkohle. 
Noorkohle. 
Alaunerde. 
Erdharz, Bitumen. 

170) Erdöl, B. liquidum. 

171) ElaſtiſchErdpech, B. elasticum, 

172) Asphalt, B. Asphaltum. 

173) Bergtalg, B. sebaceum. 

74) Bergwachs, B. cereum, 

175) Retinasphalt, B. resinatum. 

176) Bernſtein, B. Suceinum. 

177) Honiaftein, B. pyramidatum, 

178) Humboldtit, B. ferreum. 


* N 
* 


II) Die Klaſſe der ſelbſt— 
polaren Foſſilien. 


A) Die Anthracien, Car- 


ö bunculi. 


Der Stamm der Kohle 
enthaltenden Anthra⸗ 
eien, Anthrax. 


179) Der Demant, Adamas ful- 
gurans. 
| StammdesHartthones, 
. Craterites. 
180) Serrbir, Carbuneulus Sap- 
ph irus. 


181) Chryſoberyl 5 Chrysoberyllus 


nubiculatus. 
182) Spinel, Lychnis earbuncu- 
loides, 
1 e 
| molith. 
183) undgluſte, Phoenieitis pris- 
matica. 
184) Topas, Craterites Topazius. 
end. 


ykni 
185) Silimanit, Systrophe colli- 
gata. 
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Stellvertretende Darts 
erden, Diadochi. 


Smaragd, Smaragdus. 
186) Smaragd, Sm. lacte-virens. 
187) Beryll, Sm. Beryllus, 

Gemeiner Beryll. 

188) Euelas, Limoniatis. 

189) Turmalin, Jonia electrica. 
Siberit. N 
Indieolith. 

Gemeiner Schoͤrl. 

Dichroit, Dichrus, 

190) Jolith, D. sapphirinus. 

191) Fahlunit, D. aquosus. 

192) Sordawalith, D. phospho- 

ratus. 

193) Staurolith, Staurolithus pris- 

maticus. 

Granat, Haemanthrax. 
194) Pyrop, H. chromatinus, 
195) Edler Granat, H. Granatus. 
196) Melanit, H. melanchrotus. 
197) Gemeiner Granat, H. Dia- 

dochus. 

Kanelſtein. 
Topazolith. 
Groſſular. 
Kolophonit. 
Nephrit- Granat. 
(Allochroit). 
198) Hyazinth, en i 


einthus. 


Anhang: 
thit. 


ö Woͤr 
199) Gadolinit, Eumeces prisma- 


ticus. 

200) Der Orthit, Orthocalamus 
Suecicus. 

201) Thorit, Thorites tes 
(Turnerit). 

202) Helvin, Pumilio Helvinus. 


B) Baſtardthonſteine, Spurii, 


Waſſer⸗ u. Schwefelſaͤure⸗ 
haltiger en; Hy drar- 
gylos. 

203) Diaspor, H. foliacea. 

204) Gibbſit, H. „ 
205) Skarbroit, H. silicata. 
206) Reine Thonerde, M. sulphu- 


rata. 


207) Alaunſtein, H. aluminosa. 
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Fluß⸗ u. Phosphorſaure. 
208) Wawellit, Eupetalos Iris. 
Amblygonit. 
Phosphorſaurer Thon. 
209) Tuͤrkis, Callais abrina. 
Zahntuͤrkis. 
210) Lazulith, Callaina turbida. 
Childrenit. 
211) Phosphorſaure Yttererde. 
Kieſelſaure. 5 
212) Cyanit, Sapphirinus anor- 
5 tkotypicus. 
213) Allophan, Botryites argillo- 
sus. 
Pholerit, B. squamosus. 


Laimige Thonſteine, Ar- 


illacei. 

Thon, Argilla. 

214) Halloiſit, A. tuberosa. 

215) Steinmark, A. myelodes. 

216) Bergſeife, A. Sapo. 

217) Porzellanerde, A. leptocera- 

mos. 

218) Toͤpferthon, A. figulina, 
Lehmen. 

Gebrannter Thon. 
Verhaͤrteter Thon. 

219) Kollyrit, A. aquosa. 

220) Cimolit, A. Cimolia. 

221) Bol, A. Sphragis. 

222) Bildſtein, A. plastica. 

223) Gelberde, A. ochracea. 

224) Tripel, A. tripolitana. 
Kieſelguhr. 

Konilit. 
Klebſchiefer. 
Polierſchiefer. 
Saugſchiefer. 
Walkerde. 
Gruͤnerde. 
Cerolith. 

225) Schieferthon. 

226) Thonſchiefer. 
Brandſchiefer. 
Zeichenſchiefer. 
Alaunſchiefer. 
Wetzſchiefer. 


C) Die kieſelſauren Foſſilien, 


Silicei. 


a) Die Quarzſteine ; Crystal- 


lini. 
Der Quarz, Silex. 


Ueberſicht. 


227) Berafenfall ri ‚Crystallus, 
Amethyſt, 8. Amethystus. 
Quarz, S. usitatissimus. 
Roſenquarz. 
Praſem. 
Olivenquarz. 
Kupferquarz. 
Siderit— 
Katzenauge. 
Avanturin. 
Eiſenkieſel. 
Stinkquarz. 
Gelenkquarz. 
Slice 
Blitzſinter. 
Kieſeltuff, Sil. Tophus. 
Perlſinter. 
Feuerſtein, Sil. Pyrites. 
Jaspis, Jaspis. 
Kugelfaspis, J. Nilios. 
Gemeiner Jaspis, J purpurea. 
Baſaltjaspis, J. basanitica. 
Ae Polygrammos. 
Ma J, murrhina, 
Hornſtein, J. Capnias. 
Holzſtein. 
Kieſelſchiefer, J. Lydius. 
Heliotrop, J. Heliotropium. 
Der aten Sarda. 
Carneol, S. rubra. 
Sardonyx; S. Sardonyx. 
Chalzedon, 8. Aèrizusa. 
Chryſopras, S. Chrysoprasius. 
Plasma, S. Thracia, 


Anhang: 
Der Achat, Silex Achates. 
Band- Achat. 
Baum- und Moos Ach. 
Beeren-Augen-Punkt⸗Ach. 
Kreis- und Wolken: Ach. 
Stern-Ach. a 
Feſtungs-Truͤmmer⸗Land⸗ 
ſchafts-Ach. 
Corallen- und Roͤhren⸗ Ach. 
Sarder- und Jasp⸗Ach. 


b) Waſſer⸗Kieſel, 


ritae. 


230) Opal, Paederos. 
Edler Op., P. Opalus. 
Feuer⸗Op., P. Phlogites. 
Pras-Op., P. Melitis. 
Wachs⸗Op., P. Ceritis. 
Amianth⸗Op., P. Amphicomos. 


228) 


229) 


Hydropy- 


— 


238) Feldſpath, 


ueberſicht. 


Halbopal, P. spurius. 
Kaſchalong, P. margaroides, 
Jaspopal, P. Jaspius. 
Menilit, P. tuberosus. 
Hyalith, P. hyalinus. 
Serpentin-Op., P. ophiticus. 


; 1) EU Eros Hormino- 


Sprödſteine, Vitrei. 

232) Obſidian, Obsidianus vl- 
treus. 

233) Bimſtein, Pumex Cisseris. 

234) Pechſtein, Porphyrites pi- 
ceus. 


Perlſtein, Porph. Margaris. 


Feldſpathige Steine, Astrii. 
235) Hohlſpath, Cenoprisma. 
236) Petalit, Petalitis phospho- 

rescens. 

Triphan, P. prismatica. 
237) Albit, Astroites foliatus, 
Astrios. 

Adular, A. Lunula. 

Gemeiner Feldſpath, A. com- 

munis. 

Eisſpath, A. Eusebes. 

Variolit, A. Ariste. 

239) Labradorſtein, Mithrax 
labradoricus. 

Anorthit, M. phlegraeus. 

Nephelin, M. bexagonalis. 
240) Axinit, Axinites anortho- 

typicus. 

241) Piſtazit, Grammatias Pi- 
stacitis. 

Gehlenit, Gr. Gehlenii. 

Sauſſurit, Gr. Saussurii. 


c) Teſſulare Kieſelthon-Kali⸗ 
ſteine, Tesselati. 


242) Leuzit, Oritis alcalinus. 


Analzim, Or. nitrodes. 
243) Laſurſtein, Cyanus orien- 

talis. 

Hauyn, C. spinellanus. 

Sodalith, C. nitrodes. 


d) Schmelzſteine, Ebullientes. 


244) Natrolith, Nitrolithus. 
Meſotyp, N. acuarius, 
e N, Thomsonii. 
Eudialyt, N. zirconius, 


2⁴5) 
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Pektolith, N. fibratus, 
Skapolith, N. Tecolithus. 
Epiſtilbit, N. Epistilbedon. 
Zeolith, Radiorheuma. 
Blaͤtterzeolith, R. foliaceum. 
Strahlzeolith, R. radiatum. 

} Laumontit, R. Laumontii. 

Brewſterit, R. Brewsterii. 

246) eee, ee Astro- 
olos. 
Schaalſtein, A. manca. 
Veſuvian, Melichloros te- 
tragonalis. 
Melilith, M. anisometricus. 
Prehnit, M. venustus. 
Kreuzſtein, Harmostos 
cruciformis. 
Chabaſit, H. rhomboëdricus. 
Datolith, eee loxo- 
gonia. 


Botryolith. 


247 


248) 


249) 


e) Glimmerartige Kali-Kie⸗ 


ſelthone, Micantes. 


250) Glimmer, Atizoes. 

Gemeiner Glimmer, A. Pyro- 
poecili. 

Pinit, A. Pinites. 
Einax. Glimmer, A.basanitica. 
Pyrophyllit, A. radiata. 
Chlorit, A. Chloritis. 
Lepidolith, A Lepidotis. 
Gmelinit, A. bipyramidata. 


f) Talkhaltige Kieſelkalkthone, 
Polytrichi. 


251) As beſt, Asbestos. 
Hornblende, A. Psaronii. 
Tremolith, A. Corsoides. 
Strahlſtein, A. Polytrichos. 
Anthophyllit, A. Anthophyl- 

lites. 

Karpholith, A. stramineus. 
Pikrosmin, A. pierosmodes. 
Gem. Asbeſt, A. compactus. 
Amiant, A. Amiantus. 
Bergholz, A. ligneus. 
Bergkork, A. subereus. 
(Achmit, A. Diadochos.) 

) Augit, Augites. 


Malakolit, A . callainus. 
Diopſid, 4. Ae 
Hedenbergit, A „Hedenbergii. 


Gem. Augit, A. Melas. 
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Kokkolith „A: granosus. 
Bronzit, A. badius. 
„ Hornblende, A. igni- 


253) Schllerſtein, Taos chal- 
coides. 


D) Die Talkartigen Foſſilien, 
Steatitides. 


a) Kieſelſaure Talke, Silico- 
Steatini. 


254) Ehryſo lith, Chrysopteros. 
Chryſolith, Chr. Chrysolithus. 
Chondrodit, Chr. graneus. 
Nephrit, Chr. Prasoides. 

255) Edler Serpentin, Icterias. 

256) Talk, Oreostear. 

Gem. Talk, O. nitens. 
Speckſtein, 0. Steatites. 
257) Meerſchaum, Aster Collyrium. 


b) Boraxſaure Talkarten, 
Borini. 
258) Borazit, Chrysocollites tes- 
selatus. 


e) Phosphorſaure Talkarten, 
Phosphorati. 
259) Wagnerit, Wagnerites. 


d) Kohlenſaure Talkarten, 
Anthracini. 


260) Magneſit, Magnesia scutula. 


Conit, M. calcaria. 


e) Hydrate, Aquosi. 
261) Brueit, Hydrostear ophiticum, 


E) Die Kalkartigen Foſſilien, 


Calcarii. 
2 Kohlenſaure, Anthracini. 


262) Braunſpath, Stearochalix. 
Gem. Bitterſpath, St. wan 
boedricus. 
Miemit. 
Faſr. Braunſpath. 
Dolomit, St. granulatus. 
ie St. subdissolu- 


263) Kohlenſaurer Kalk, Calz. 


Ueberſicht. 


265) Anhydrit, 


— 


REN, C. erystallina. 

Plumbocaleit. 

Quarziger Kalkſpath. 
Faſriger Kalk, C. fibrata. 
Koͤrniger Kalk, C. Lychnitis. 
Schieferſpath, C. crustacea. 

Argentine. 


Gemeiner Kalkſtein, C. com- 


munls. 
Anthrakonit. 
Madreporit. 
Stinkſtein. 
Mergel. 
BitumindſerMergelſchiefer. 
Roggenſtein. 
Tuffſtein. 
Erbſenſtein, 
Kreide, C. Creta argentaria. 
Bergmilch, C. spumea. 
264) Aragonit, Anteros. 
Aragonſpath, A. anisometri- 
eus. 
Strahliger Aragon, A. ra- 
diatus. \ 
Eifenblüthe, A. coraliformis. 


b) Schwefelfaure Kalkarten. 


Theiochalix 
(anydros). 

Muriazit, Th. prismaticus. 

Strahliger Anhydrit, Th. 

radiatus. 

Koͤrniger Anhydrit, Th. gra- 
nulatus. 

Den Th. spissus. 
Gekroͤsſtein. 

Gyps, Gypsum. 

Fraueneis, G. lapis specularis. 

Koͤrniger Gyps, G. Phengites. 

Dichter Gyps, G. Alabastrites. 

Faſergyps, G. fibratum. 

Mehlgyps, G. pulverulentum. 


c) Flußſaure Kalke, Argyro- 
damantes. 
267) Flußſpath, Argyrodamas. 

N Kryſtalliniſcher, A. tesselatus. 
Dichter Fluß, A. spissus. 
Erdiger Fluß, A. pulveru- 

lentus. 

d) Phosphorſaure Kalke, 

Phosphoratae. 


268) Apatit, Morochites. 
Apatit, M. Pangonius. 


266) 


Phosphorit, M. rann, ; 


— 


4 


Benennung d. abgebild. Kryſtalliſationsgeſt. 


Erdiger Apatit, M. pulveru- 


lentus. 


e) Arſenikſaure, Arsenicosae. 


par Pharmacolith, 

thus. 

Pieropharmacolith. 
Roſelit. 


F) Die ſchwererdigen Foſſilien, 277) Zinkvitriol, Sory Cadmium. 


278) Johannit, Uraniodrimy. 


Barystathmi. 


a) Strontianerdige, Por— 
pbyro- phlogeri. 


270) Coͤleſtin, Theioxenos. 
Coͤleſtinſpath, Th. foliaceus. 
Strahliger Coͤleſtin, Th. ra- 
diatus. 
Faſriger Coͤleſtin, Th. fibratus. 
Dichter Coͤleſtin, Th spissus. 
271) Strontianit, Strontioni- 
tes. 


b) Baryterdige Steine, Ba- 
ie rylithi. 
272) Schwerſpath, Barylithus. 
Blaͤttriger Schwerſpath, B. 
foliaceus. 
Stangenſpath. 
Hepatit. 
Bologneſerſtein, B. Chryso- 
lampis. 
Faſriger Baryt, B. fibratus, 
Koͤrniger Baryt, B. granu- 
latus. 
Dichter Barht, B. spissus. 
Erdiger Baryt, B. pulveru- 
lentus. 
Kohlenſaurer Baryt, Delete- 
Trion. 
273) Witherit, D. Witherites. 
Barycaleit, D. calcareum. 
274) Natronſtein, Coagulum. 
Kryolith, C. nitrosum. 


Pharmacoli- 


267 


IV) Die Salzigen Foſſi⸗ 
lien, Sales. 


A) Salze mit metalliſcher 
Grundlage, Metallici. 
275) Kupfervitriol, Chalcanthum, 


270) Eiſenvitriol, Misy Atramen- 
mentum. 


Botryogen, M. Ochra. 


279) Arſenikbluͤthe, Arsenicodrimy. 


B) Salze mit brennbarer Grund- 
lage, Concremati. 


280) Boraxſaͤure, Chrysocollina. 


C) Salze mit erdiger Grund— 
lage, Terreni. 


281) Alaun, Alumen Stypteria, 
282) Bitterſalz, Picrobalimos. 
283) Polyhallit, Polyhallites. 
284) Kalkſalpeter, Nitrites. 


D) Salze mit vorherrſchend als 
kaliſcher Grundlage, Alcalini. 


285) Ammoniak, Ammoniacum, 
Salmiak, A. muriaticum, 
Mascagnin, A. sulphuratum, 

286) Kaliſalz, Litren, 
Salpeter, L. nitrosum, 
Schwefelſaures Kali, L. sul- 

phuratum. 

287) Natronſalz, Nitrum. 
Tinkal, 7 Chrysocolla. 
Gayluͤſſit, N. anthraceo-cal- 

careum. 
Troua, N. Trona, 
Soda, N. Soda. 
Brogniartin, N. Brogniarti, 
Thenardit, N. Thenardi. 
Glauberſalz, N. Sal Glauberi. 
Salpeterſaures Natron, N. 
drimy-azoticum. 
Steinſalz, N. sal communis. 


Benennung der auf Taf. I bis VIII abgebildeten Kryſtalli⸗ 
ſationsgeſtalten. 


Tab. I. Fig. 1, das Oetasder. 
das ‚dodecnüdrifche Oetasder. 


miden⸗Oetasder. 
mit zugeſchaͤrften Ecken. 


F. 2, das Würfel-Detaeder. 
F. 4, das eubiſch⸗ dodeeaödriſche Hetaöder. 
5, das Detaöder mit verdoppelten Kantenflaͤchen. 
F. 7, das Teſſarakontatetraéder. 

F. 9, der Wuͤrfel. 


F. 3, 


F. 6, das Pyra⸗ 
F. 8, das Detaeder 
F. 10, der Oetasderwuͤrfel. 


F. 11, der Dodecasderwuͤrfel. F. 12, der oetaedrifch:dodeenedrifche Würfel. 
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Tab. II. F. 13, der Wuͤrfel mit zugeſchaͤrften Kanten. F. 14, der 
Pyramidenwuͤrfel. F. 15, der Wuͤrfel mit 3 flaͤchig zugeſpitzten Ecken. 
F. 16, d. We mit 6 fl. zugeſp. Ecken. F. 17, der Tetrasderwuͤrfel. F. 18, 
der vierfach eomponirte Wuͤrfel (m. v. S. 86). F. 19, der W. mit den 
Pentagonalkantenflaͤchen. F. 20 u. 21, das Pentagonal-Dodecasder. 
F. 22, daſſelbe mit Sfläch. zugeſpitzten Ecken. F. 23, das Pſeudo-Jeoſaöder. 
F. 24, das Rhomben-Dodecasder. F. 25, das betasdriſche Dodecaeder. 


T. III. 25 a, das eubifchs vetaödrifche Dodecasder. F. 26, das 


Leuzitoedrifche Dodeeasder. F. 27 u. 28, das Seofitetraeder. F. 29, 
das oetaedrifche Jeoſitetrasder. F. 30, das betaödriſch⸗icoſitetraödriſche 
Rhombendodecaeder. F. 31, das verfiebenfachte Dodecasder. F. 32, das 
Pyramidendodecacsder. F. 33, 34, das halbirte Pyramidendodecasder. 
F. 35, der Dreiſſigflaͤchner. F. 36, eine Ecke des 4 fach componirten 
Pyramidenwuͤrfels. | 
T. IV, F. 36, 38, 39, das Tetraeder. F. 37, das vetaedrifche Te⸗ 
traeder. F. 40, das eubiſche Detaeder. F. 41, das dodecasdriſche Des 
taeder. F. 42, das eubiſch-dodecaédriſche Detaeder. F. 43, das Tetraöder 
mit zugeſchaͤrften Kanten. F. 44, 45, das Pyramidentetraéder. F. 46, 
das doppelt-gepyramidete Tetraéder. F. 47, das Tetrasder mit zuge— 
ſchaͤrften Kanten und zugeſpitzten Ecken. F. 48 u. 49, das Rhomboöder. 
T. V. F. 50, das achtflaͤchige Rhomboeder. F. 51, das Nhomboeder 
mit abgeſtumpften Seitenkanten. F. 52, daſſelbe, mit uͤberdieß noch ab⸗ 
geſtumpften Ecken. F. 53, das Nbomboeder mit doppelt ſcharf abgeſchnit— 
tenen Seitenecken. F. 54, das Rhomboeder mit abgeſtumpften Seiten⸗ 
kanten. F. 55, das Rhomboöder mit vertical abgeſtumpften Seitenecken. 
F. 56, das 6 ſeitige Prisma mit den Rhomboöderflaͤchen. F. 57, das 
Rhomboöder mit zugeſchaͤrften Seitenkanten. F. 58, d. Rh. mit zugeſp. 


Endkanten. F. 59, das Scalenos Dodecaeder. F. 60, 61, daſſelbe, mit den 


Flaͤchen des Prismas. F. 62, die doppelt 12 ſeitige Rhombenpyramide. 
F. 63, das Triangulardodecaeder. 

T. VI. F 64, das Triangulardodecaeder mit abgeſtumpften Endfpigen. 
F. 65, das Triangulardod. mit den Flaͤchen des Prismas F. 66, die 12 ſei⸗ 
tige Doppelpyramide. F 67, die 6f. Säule mit eomplieirten Endflaͤchen. 
F. 68, das einfache 6ſ. Prisma. F. 69, das Duadratoctaeder. F. 70. daſ⸗ 
ſelbe, mit abgeſtumpften Ecken. F. 71, das Quadratoetaöôder mit abgeſt. 
Endkanten und Spitzen. (F. 7 a ſtellt das Verhaͤltniß der verſchiednen, 
auseinander hervorgehenden Quadratoctaeder dar, nach S. 96). F. 72 u. 73, 
das 3 und Afach zuſammengeſetzte Quadratoctaéder. F. 74, das gedoppelte 
Quadratoctasder. F. 75 u 76. Quadratoetaöder mit Flaͤchen des Prismas. 

T. VII. F. 77, das 8 ſ. Prisma mit S flaͤch. Zuſpitzung. F. 78, das Af. 
Prisma mit den Flaͤchen des gedoppelten und einfachen Quadratoetaeders. 
F 79, die 12 ſ. quadratiſche Säule mit den Fl. des Quadraroctaevders. F. 80, 
die 16 ſ. quadr. Säule. F. 81, das Rhombenoetaeder. F. 82, das eompli⸗ 
eirte Rhombenoectaéder. F. 83, die gerade rhombiſche Säule. F. 84, 85, 86, 
die Arten der queerliegenden rhombiſchen Säule. F. 87, ein Rhomben— 
betasder mit prismenflächig abgeſtumpften Ecken. F. 88, die rhombiſche 
Saͤule mit zugeſchaͤrften Enden. F. 89 u. 90, das Rhombenprisma mit 
Detaederflächen (S. 100). N 

T. VIII. F 91 u. 92, das 6ſeitige Rhombenprisma. F. 93, die gerade 


rectangulaͤre Säule. F. 94, das Loxogonbetaéder. F. 95, daſſelbe, mit den 


Fl. des Prismas. F. 96, das 6ſ. Loxogonprisma. F. 97 u. 98, das vordere 
und das hintere ſchiefe Prisma des Loxogonoetaöders. F. 99 u. 100, das 
Loxogonprisma, mit halbverdoppelten Oetaöderflaͤchen. F. 101, 102, 103, 
104 und 104 a, die Arten des Loxogonprisma's mit ſchief angeſetzten End⸗ 


flaͤchen. F. 105, das anorthotypiſche Oetasder. F. 106, das unſymme⸗ 


triſche Prisma. . 


ee 


| Die 

Geſchichte der Natur 
als zweite, gänzlich un gar Auflage 

der allgemeinen Naturgeſchichte 


von 


D. G. H. v. Schubert, 
Hofrath und Conſervator der zoologiſchen Sammlung, ſo wie 


Profeſſor der Naturgeſchichte zu Muͤnchen, Ritter des Civil— 
enerdens der Bayer'ſchen Krone. 


Zweiter Band. 


zweite Abtheilung. 
Mit zwölf Kupfertafeln. 
— . — — — ISSUE 


Erlangen, 1836 
bei J. J. Palm und Ernſt Enke. 


Vorrede. 


Zu der erſten Abtheilung des zweiten Bandes dieſes 
naturgeſchichtlichen Werkes, welche die Geſchichte des 
Mineralreiches umfaſſet und die ſchon im vorigen Jahre 
öffentlich erſchien, kommt hiermit auch die zweite Ab- 
theilung hinzu, welche die Naturgeſchichte des Pflanzen⸗ 
reiches enthaͤlt. Beiden wird, hoffentlich noch im Ver⸗ 
laufe dieſes Jahres, der dritte Band, der das Thier⸗ 
reich betrachtet, folgen. | 
Als Vorwort zu dieſem zweiten Bande habe ich 
zunächft nur meinen Dank auszuſprechen für die reiche 
| Beiſteuer und Hülfe zu der neuen Bearbeitung, die mir 
aus den Werken geworden, welche ſeit der erſten Auf⸗ 
lage meines Buches uͤber das Gebiet der Mineralogie 
und Botanik erſchienen find. Bei dem mineralogiſchen 


W 


IV Vorrede. 


Abſchnitte ſtunden mir die tiefgruͤndenden, neueren Ar⸗ 
beiten des trefflichen Mohs zur Benutzung offen; ich 
hatte an Glockers Handbuch der Mineralogie, ſo wie | 
an Blums von mir häufig benutztem Lehrbuch der 
Oryktognoſie Muſter der populaͤren und zugleich wiſſen⸗ 
ſchaftlich genauen Bearbeitung des Gegenſtandes vor 
mir; v. Kobell's Charakteriſtik der Mineralkoͤrper gab 
mir eine erweiterte Ueberſicht uͤber den chemiſchen Theil 
der Mineralienkunde; Guſtav Roſe's meiſterhafte Ele— 
mente der Kryſtallographie dienten mir zum Fuͤhrer in 
dem kryſtallographiſchen Theile derſelben und gaben mir 
die Originalbilder zu den auf Taf. 1 — VIII gegebenen 
Umriſſen der Kryſtalliſationsgeſtalten. In den Unter⸗ 
ſuchungen uͤber die alten Namen der Steine hielt ich 
mich zunaͤchſt unmittelbar an die Werke der Alten, vor⸗ 
naͤmlich an Plinius; bei den hebraͤiſchen Namen war 
mir Roſenmuͤllers bibliſche Naturgeſchichte eine im⸗ | 
mer ergiebige Fundgrube. | 

Was die zweite Abtheilung des Bandes betrifft, 
ſo bin ich bei ihr am meiſten dem uͤberaus gehaltreichen, 
in ſeinem Gebiet muſterhaften Lehrbuche der Botanik 
von G. W. Biſchoff gefolgt. Auf dieſes treffliche 


Vorrede. v 
Werk mußte ich in meiner Arbeit beftändig hinweiſen; 
on ich hier nur im Hauptumriſſe gab, das iſt dort in 
gruͤndlichſter Vollſtändigkeit entwickelt. Aus Biſch off 8 
Lehrbuche, ſo wie aus dem in der umfaſſenden, licht— 
vollen Behandlung ſeines Gegenſtandes wahrhaft be— 
wundernswuͤrdigem Handbuche der Terminologie deſſelben 
Verfaſſers iſt auch bei weitem der groͤßeſte Theil der 
Abbildungen copirt, die ſich auf den 12 Tafeln der 
Aten Abtheilung dieſes Bandes finden. In der An— 
ordnung des natuͤrlichen Syſtemes leiteten mich vor 
allem Bartlingd\ Ordines naturales plantarum; 
bei den Bemerkungen zu den einzelnen Familien auffer 
Decandolle: Lindley, von deſſen trefflichen In- 
troductions auch eine treue deutſche Ueberſetzung im 
Weimarſchen Induſtrie-Comtoir erſchienen iſt. Waͤh⸗ 
rend dem Erwaͤhnen der alten Pflanzennamen ſahe ich 
mich nur aͤuſſerſt ſelten verſucht von des gelehrten und 
fleißig ſammlenden K. Stengel Bearbeitung deſſel— 
ben Gegenſtandes (in ſeiner Geſchichte der Botanik) ab⸗ 
zugehen; doch habe ich, namentlich bei den hebraͤiſchen 
Namen, Roſ enmuͤllers Anſichten immer im Auge 


behalten. In der Angabe der Zahl der Gattungen und 
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Arten jeder Familie, welche ja nur das Material zu f 
einem ohngefaͤhren Vergleich geben ſollte, mußte ich mich | 
vor der Hand noch immer an K. Sprengels neue Bear⸗ 
beitung des Linne'ſchen Syſtemes halten, da dieſes ſyſte⸗ 
matiſche Werk unter den bisher erſchienenen das einzige 
vollendete iſt. | 
Möge denn auch dieſe meine unvollkommene Arbeit 
einem und dem anbern meiner Leſer ein Antrieb werden 
das Vollkommnere und Beſſere aufzuſuchen, und ſo den 
feſten, allgemeinen Grund der Erſcheinungen zu finden, 
deſſen Vorhandenſeyn ich zwar im Gange meiner Unter⸗ 
ſuchungen manchmal geahndet Ki welchen aber ins 


Licht zu ſtellen ich mich unvermoͤgend fuͤhlte. 


München am Sten Mai 1836. 


V. Das Pflanzenreich. 


Das Geſetz des Erſchaffens und des Erzeugens; 
Seele und Leib. 


§. 31. Wir unterſcheiden an unſrer eignen Natur zwei 
verſchiedene Reiche des Seyns, in deren jedem ein eigenthüm— 
liches Geſetz des Entſtehens und Fortwährens herrſchet: das 
eine iſt das Reich des Geiſtigen, das andre das des Mate— 
riellen. Im Reiche des Geiſtigen ſtehen die Bilder, welche 
die Seele ſich vorſtellet, wie der Gedanke, den ſie denkt, auf 
einmal, nach ihrem Maaße vollendet da und können nur zu⸗ 
rückgedrängt werden, nicht aber ſterben; im Reiche des Ma⸗ 
teriellen nehmen die Dinge aus einem unſcheinbaren Keime 
ihren Anfang, wachſen dann, durch Anziehung des verwandten 
Stoffes, nehmen wieder ab und ſterben. Derſelbe leibliche 
Menſch, deſſen Bild die Seele noch fortwährend ſich auf ein- 
mal, mit der Schnelligkeit des Gedankens erſchaffet und leben⸗ 
dig darſtellt, war erzeugt und geboren worden, hatte unter 
mannichfachen Hemmungen ſein Wachsthum vollendet, war 
hierauf geſtorben und verwest; was von der Natur der Seele 
iſt, das erſcheinet, nach ſeinem Maaße, von ewiger Art; was 
von der Natur des Leibes, das iſt wandelbar und vergänglich. 

Die Weiſe des Entſtehens im Reiche des Geiſtigen iſt ein 
Akt der Schöpfung; das Entſtehen im Reiche des Materiellen 
beruhet auf einem Akt der natürlichen Erzeugung: jener vol⸗ 
lendet ſich zumal, in einem Momente, dieſer allmälig, in einer 
ſich fortſetzenden Reihe von verſchiedenen Momenten. 

Welche von beiden Weiſen die anfängliche und urſprüng⸗ 
liche ſey, daran läſſet uns die Betrachtung der beſeelten Dinge 


nicht zweiflen. Die Seele iſt eher als der Leib; ſie iſt, als 
Schubert, Geſch. d. N. 2 Bd. S 
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Einheit, ganz und auf einmal da, dieß bezeuget unter andrem 


die Art, in welcher ſie die Fäden ihrer organiſchen Verleib— 
lichung nach den verſchiedenſten Richtungen hin zugleich an⸗ 


ſpinnt und entfaltet. Wie im Schöpfer ſelber, ſo muß in dm 


von ihm ausgehenden Funken: ſo muß in der Schöpferkraft, 
welche wir Seele nennen, die ganze Mannichfaltigkeit des 
ſichtbaren Weſens wie im Keime liegen, denn ſogleich mit dem 
Beginn des Lebens gehet von dem Beſeelten der Zug der Ver⸗ 
wandtſchaft nach dem Lichte und dem Dunkel, nach der Luft 
und dem wärmenden Feuer, nach der Erde und dem Waſſer 
aus; wie die Vorſtellung, die ſich der denkende Geiſt auf ein⸗ 
mal, in ihrer ganzen Vollendung erſchaffet, ſo giebt ſich die 
Seele auf einmal und ganz als ein Vorbild des ſichtbaren 
Weltganzen kund. Von den beſeelten Dingen kann man deß⸗ 
halb ſagen: daß ein Theil ihres Weſens, welchen wir Seele 
nennen, urſtändig, gleich wie durch einen Schöpfungsakt her— 
vorgebracht da ſey; ein andrer aber, welcher der Leib heißet, 
entſtehet theilweiſe und allmälig. 

Forſchen wir nach, woher in einem und demſelben Weſen 
dieſe Verſchiedenartigkeit der Natur komme, ſo erkennen wir 
fürs erſte, daß der Beginn der Lebensäuſſerung der Seele an 
den Moment einer leiblichen Zeugung gebunden ſey; dieſe aber, 
die Zeugung, beruhet auf einer Entzweiung, auf einer Ent⸗ 
gegenſetzung der Geſchlechter. Die Entzweiung iſt dieſes, daß 
das Eine, für ſich allein unvollſtändig, ſeine Ergänzung in 
einem auſſer ihm gelegenen Andren findet und eben darum in 
einer beſtändigen Entäuſſerung, in einem beſtändigen Sterben 
begriffen iſt. So trägt ſchon die natürliche Zeugung den Sa⸗ 
men zum Tode und zur Wiederauflöſung des Erzeugten in ſich; 
der ſichtbare Leib entfaltet ſich darum nur ſtufenweiſe und all⸗ 
mälig, weil auf jeden neuen Moment der Entfaltung des Le⸗ 
bens alsbald ein Moment der Hemmung und des Todes fol 
get, welcher immer aufs Neue von dem wiederkehrenden Leben 
überwunden werden muß. So kommt auf das Ausathmen 
und Ausſcheiden des abgelebten, todten Stoffes, die Wieder⸗ 
aufnahme des neuen, lebensfähigen; das Abreiſſen des alten 
Fadens des organiſchen Geſpinnſtes ziehet Datei das a 
nen eines neuen nach ſich. | 
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Ein ſolcher, ſich immer wieder erneuernder Sieg des Auf⸗ 
lebens über das Ableben wäre nicht möglich, wenn das durch 
Entzweiung mangelhaft und vergänglich gewordene Weſen 
ſeine Ergänzung nur in einem andren, gleichartig mangelhaf— 
ten und vergänglichem Gegenſatz fände. Wie ſich aber die 
allumfangende Luft eindrängt in den leeren Raum; ſo drängt 
ſich der Mangelhaftigkeit des Vereinzelten und Creatürlichen 
ein allergänzendes Element: jene ſchaffende Einheit entgegen, 
von deren Geſchlecht die Seele iſt. Hierdurch wird der Kreis— 
lauf des Lebens, wenn auch nicht an dem Einzelweſen, doch 
an dem Geſammtweſen der organiſchen Natur zu einem im— 
merwährenden und unſterblichen, denn an ſo vielen Punkten 
und ſo oft auch der Tod ſich einſtellt, ſo tritt alsbald über ihm 
ein Leben auf, welches ſiegreich den Tod verſchlinget. Wenn 
auf ſolche Weiſe, durch eine wundervolle Verwandlung, der Tod 
überall zur Speiſe des Lebens und zu einem nothwendigen 
Nahrungsſtoff ſeiner Flamme wird, dann bezeuget uns ſelbſt das 
Weſen der Sichtbarkeit, daß der Tod und der Zwieſpalt nur 
ein vorübergehender Schein, das Leben aber allein weſentlich, 
bleibend und ewig ſey. | 

Erl. Bem. Der Anfang dieſes ö. ſollte ſich an den Inhalt der 
$$. 25 und 27 des erſten Bandes dieſes Buches; ſollte ſich an das an⸗ 
ſchließen, was dort über das Entſtehen der Erdveſte, nicht durch zus 
faͤllig aufeinander folgende Gaͤhrungsmomente der Materie, ſondern 


durch einen Schoͤpfungsakt geſagt iſt. Wie die Seele vor dem Leibe; 
fo muß die ſchaffende Einheit vor dem Entſtehen der Mannichfaltigs 


keit geweſen ſeyn, deren einzelne Elemente durch ihr harmoniſches Zu⸗ 


ſammenſtimmen noch jetzt ein Abbild jener Alles bedenkenden, ordnen⸗ 
den Einheit ſind, aus welcher ſie hervorgiengen. Das Wirken und 
Bewegen dieſer Einheit iſt ein Schaffen, in einem Moment; erſt mit 
der geſchaffenen Mannſchfaltigkeit tritt der Weg jenes in die Mas 
terie fallenden Erzeugens ein, deſſen Wirken ein allmaͤliges, von einem 
Moment der Zeit zum andern ſich ſteigerndes und wieder abnehmen⸗ 
des iſt. Wie weit wir ihn auch hinausſchieben mögen; der Anfang 
dieſer unſrer Sichtbarkeit muß dennoch einmal in einem Schoͤpfungs⸗ 
moment begründet geweſen ſeyn. — Wenn ſchon die Seele, die in 
dem organiſchen Leibe waltet, die Faͤden ihrer Verleiblichung zugleich, 
nach allen Richtungen hin ausſpinnet und anlegt, wie vielmehr wird 
der ſchaffende Geiſt, welcher das Seyn der Erdveſte und des ganzen, 
ſichtbaren Weltgebaͤudes ausſprach, fein Werk zumal, nach allen Rich- 
tungen hin begruͤndet und entworfen haben. — Uebrigens vergl. m. 
auch meine Abh. über die Einheit im Bauplane der Erdveſte, Muͤn⸗ 
chen bei Cotta, 1835. — Ueber das obenerwaͤhnte allergaͤnzende Com⸗ 
plement des vergaͤnglichen Weſens vergl. m. in der Geſch. d. Seele, die 
95. 4, 30 u. f. — Von dem ſehr beachtenswerthem Wechſelverhaͤltniß, 
nach welchem uͤberall dem ſich Aufloͤſenden und Abſterbenden ein ver⸗ 
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2. Die Verſchiedenartigkeit der beſeelten Dinge. 


zehrender Mund begegnet, welchem das Todte zur Lebensnahrung wird, 


ſoll weiter unten, im Iten Bande, bei der Einleitung zur Geſchichte 
der Inſekten die Rede ſeyn. a 


Die Verſchiedenartigkeit der beſeelten Dinge. 


§. 32. Die beſeelten Weſen unſrer Sichtbarkeit find von 
dreifacher Natur: ſolche, da die Seele des Leibes genießt, 


ohne ihn zu beherrſchen, dieß ſind die Pflanzen; ſolche, da die 


Seele den Leib, ſich ſelber aber nicht in ihrer Gewalt hat, 
dieß ſind die Thiere; endlich ſolche, da die Seele den Leib und 


zugleich ſich ſelber beherrſchet, das ſind die, in denen mit der 


Seele ein ſelbſtbewußter Geiſt waltet. Wenn wir die Pflanze 
mit dem Thiere und mit dem Menſchen vergleichen; ſo hat ſie 


mit beiden gemein, daß ſie organiſch iſt; daß ſie erzeugt wird 


und ihres Gleichen erzeuget und eben darum auch durch innre 


Kraft wächſet, abnimmt, ſtirbt und verwest. Organiſch, dieß 


ſahen wir oben ($. 1 u. 2, kann die Pflanze nur ſeyn, weil 
ſie beſeelt iſt; ihres Gleichen kann ſie nur erzeugen, weil in 


ihr, als Seele, ein Funke jener Schöpferkraft lebet, durch 


welche die Sichtbarkeit geworden. 
teben dem Allen jedoch, worinnen die Pflanze mit dem 


Thiere wie mit dem leiblichen Menſchen übereinſtimmt, hat fie. 


in ihrem Weſen ein Etwas, und zwar ein Hauptſäachliches, 
worinnen ſie von beiden ſich unterſcheidet: das Wirken der 


Seele, welche in der Pflanze lebt, iſt nur für den Leib da, 


nicht aber das Wirken und Weben des Leibes für die Seele. 
Die Fäden der Verleiblichung, welche von der Pflanzenſeele 
ausgehen, drängen ſich dem Lichte und der Wärme, der elek— 
triſch bewegten Luft und der Nahrung entgegen, damit ſie an 
die Fülle des äußren Lebens ſich anknüpfen und in der Kraft 
von dieſem Wachsthum, Reife und Gedeihen erlangen. Daf- 


ſelbe thun auch jene Fäden der Verleiblichung, welche von der 


Seele des Thieres ausgehen; denn auch dieſes nimmt zum 
Gedeihen des Leibes an ſeiner Oberfläche das Licht und die 
belebende Wärme, nimmt in ſeinem Innren die Luft und die 
Nahrung auf. Aber auſſer dieſer Beſtimmung: das aufzuneh⸗ 
men, was zu feinem eignen Gedeihen dienet; auſſer der Be⸗ 
ſtimmung, welche nur die eigne Erhaltung angehet, hat der 


— 
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Leib des Thieres noch eine andre: er iſt nicht nur für ſich ſel— 
ber und hiermit für den bloßen Genuß der ernährenden Ele⸗ 
mente der Auſſenwelt, ſondern für ein Innres, für die Seele 
da. Darum zeigen ſich am vollkommneren Thiere auſſer jenen 
Organen die der Ernährung und dem Wachsthum des Leibes 
dienen, ein Auge, ein Ohr und andre Sinnen, mittelſt deren 
das Licht, die bewegte Luft und andre Agentien der äußren 
Natur nicht bloß ein Etwas für den Leib, ſondern, als Ge— 
genſtand des Empfindens, ein Etwas für die Seele werden, 
und auch am unvollkommneren Thiere iſt eine vereinigende 
Mitte da, auf welche die Wechſelwirkungen des Leibes mit der 
Auſſenwelt nach innen ſich beziehen. Während demnach die 
Seele, die in der Pflanze lebt, den Leib nur in die Wechſel— 
wirkung mit der äußren Natur dahingiebt, ohne das Gege— 
bene wieder zurück zu empfangen, wird dagegen der Seele, 
die im Thiere wirkt, der Leib, mit ſeinen Wechſelwirkungen, 
als Gegenſtand des Empfindens wieder zurückgegeben. Hier⸗ 
mit wird derſelbe ein Eigenthum der Seele, mit welchem dieſe 
ſelbſtthätig bewegend waltet. Darum hat das Thier mit der 
Empfindung zugleich die Kraft der ſelbſtthätigen Bewegung, 
weil es eine allvereinigende Mitte, ein Seelenorgan hat; die 
Pflanze iſt der Empfindung wie der ſelbſtthätigen Bewegung 
beraubt, weil in ihrer Leiblichkeit keine allvereinigende, Alles 
auf ſich zurückfuͤhrende Mitte: kein Seelenorgan enthalten iſt. 
Wie durch das magnetiſche Eiſen, wirket durch die lebende 
Pflanze ein allgemeines Bewegen, dem fie, nach ihrem ganz 
zen Weſen, paſſiv, wie ein Schlafendes dahin gegeben iſt, weil 
das Ende deſſelben nicht in ihr ſelber (wie im Thiere), ſon— 
dern auſſer ihr liegt. Darinnen denn, daß das Thier, mit 
der allvereinigenden Mitte ſeiner Leiblichkeit zugleich Empfin⸗ 
dung und ſelbſtthätige Bewegung hat, die Pflanze aber dieſer 
Eigenheit entbehrt, liegt der Hauptunterſchied zwiſchen dem 
Gewächs⸗ und Thierreiche, mit welchem dann jene andren 
eigenthümlichen Züge des vegetabiliſchen Lebens in nothwen⸗ 
diger Verbindung ſtehen, die wir in den nachfolgenden SS. 
betrachten wollen. 


Erl. Bem. Zu dem Abe des vorſtehenden 9 moͤge man das 
vergleichen, was in der Geſch. d. Seele im $ 6 u. 7 über denſelben 
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Gegenſtand geſagt iſt, fo wie 15 weitre Ausführung in den erſten $S. 
des Sen Bandes dieſes Buches. 


Die b ee Bedeutung und Beſtimmung des Ge— 
waͤchsreiches. 


§. 33. Welches im Allgemeinen die Beſtimmung und Be⸗ 
deutung des Gewächsreiches in unſrer planetariſchen Welt ſey, 
das lehrt uns noch „die Welt im Kleinen“: der Leib des 
Menſchen. Auch in dieſem liegt eine ganze Region von Or⸗ 
ganen, welche ihrer Natur und Beſtimmung nach der Pflan⸗ 
zenwelt gleichet: es iſt jene, welche der Verdauung, dem Ath⸗ 
men, dem Kreislauf dienet. Dieſe Region iſt, ähnlich hierin 
den Gewächſen, der willkührlichen Bewegung, ja in gewiſſem 
Maße ſelbſt der Empfindung beraubt; ihr liegt das Geſchäft 
des Pflanzenreiches ob, das nur in der Ernährung, dem Wach⸗ 
ſen, dem Erzeugen beſtehet; ſie iſt keinem Wechſel zwiſchen 
Schlafen und Wachen unterworfen, ja im Vergleich mit der 
Region der Sinnorgane und der willkührlich beweglichen Theile 
erſcheinet ſie als ein beſtändig Schlafendes. Dieſe letztere 
Eigenſchaft, einen Schlaf zu ſchlafen, welcher niemals zum 
Wachen wird, gehet unmittelbar aus der andren: aus dem 
Verſenktſeyn in ein beſtändiges Werk des leiblichen Erzeugens 
und Ernährens hervor. Denn der Schlaf iſt nicht bloß ein 
äuſſeres Abbild des Todes, ſondern auch innerlich mit dieſem, 
ſeiner Natur und Abkunft nach verwandt; der Tod wie der 
Schlaf find beide eine nothwendige Folge jener innren Ent⸗ 
zweiung, auf welcher, nach F. 31 die leibliche Erzeugung und 
Ernährung beruhen. Eben deshalb, weil das ganze Leben der 
Pflanze nur dieſem Geſchäft dienet, gleichet daſſelbe einem be⸗ 
ſtändigen Schlafen; nothwendig, wie dieſer es in der Ge⸗ 
ſchichte der vollkommneren lebenden Weſen iſt: denn nur aus 
dem Schlafe empfängt das Wachen, nur aus der unwillkühr⸗ 
lichen Ernährung das willkührliche Bewegen ſeine Kräfte. 

Dieſe Nothwendigkeit des Pflanzenreiches, namentlich zur 
Erhaltung des Thierreiches, bezeugt uns jeder Blick auf den 
Haushalt der irdiſchen Natur. Die Welt der Gewächſe iſt es, 
welche aus den unorganiſchen Elementen den organiſchen Stoff 
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bereitet, der alsbald dem organiſchen Leben der höheren Ord— 
nung zur äußren Grundlage wird. Das geſammte Pflanzen— 
reich erſcheinet hiernach als ein großes Syſtem der Gefäße, 
darinnen für das Reich der lebenden Weſen, das nährende 
Flüſſige zubereitet und enthalten iſt. 

Zu dieſer Beſtimmung aber wird die Natur der Gewächſe 
in ſolchem vorwaltenden Maße nur durch das befähigt, was 
an ihr, im Vergleich mit der thieriſchen Natur ein Mangel iſt: 
durch das Entbehren einer alleinherrſchenden, allvereinenden 
Mitte, die ſich beim Thier zum Seelenorgan geſtaltet. Wo 
die Kraft des organiſchen Lebens mit dem Element des Un— 
organiſchen ſich verbinden, dieſes ſich zueignen ſoll, da muß 
die Seele ihr eignes Weſen, welches Einheit iſt, dahingeben 
in die Entzweiung. Darum findet ſelbſt noch bei dem voll- 
kommneren Thierleib die Geſtaltung des Nahrungsſaftes wie 
des Blutes nur an der äuſſerſten (wenn auch hier ſcheinbar 
innerlich gelegnen) Gränze des Herrſcherreiches der Seele ſtatt: 
an jener Gränze, da die empfindende und ſelbſtſtändig bewe— 
gende Kraft der herrſchenden Mitte zu enden und ſich aufzu⸗ 
löſen anfängt. | 

Erl. Bem. Der Inhalt des vorſtehenden $. ſchließt ſich an jene 
allgemeine Beobachtung an, nach welcher uͤberall in unſrer Sichtbar⸗ 
keit das Sterbende zur Nahrung des Lebenden, der Schlaf zu einem 
Erhalter der Kraͤfte des Wachens wird. Gerade das Pflanzenreich, 
als ein beſtaͤndig Schlafendes, eignet ſich deshalb zum Geſchaͤft des 
Nahrungbereitens für das Thierreich, ja für die ganze organiſche Na⸗ 
tur. Hierbei iſt uͤbrigens ein Hauptmoment nicht zu überfehen: die 
neubelebende Einwirkung jenes allgemeinen, ſchoͤpferiſchen Prinzips, 
welches alsbald als Poſitives dem Negativen, als ausgleichende Ein⸗ 
heit der Entzweiung ($. 31) entgegenkommt. Eben jener paſſive, ſchlaf— 
aͤhnliche Zuſtand, in welchem das Weſen der Pflanze beſtehet, macht 
dieſe zum Aufnehmen des hoͤberen Lebenseinfluſſes empfaͤnglich, durch 
deſſen Mitwirkung die A. neue Schöpfung entſteht, von 
welcher wir im naͤchſten $. reden werden. (m. v. die Geſchichte der 
Seele F. 2, 38 u. f.) 9 95 | 


Die chemiſchen Beſtandtheile der Pflanzen. 


§. 34. Mit dem Beginn des organiſchen Weſens wieder: 
holt ſich ein Akt der Schöpfung, bei welchem die Elemente 
nach neuen Geſetzen der Verwandtſchaft, welche das Leben aus— 
ſpricht, verbunden, und zu einem ganz andren Werk der Ge— 
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ſtaltung gebraucht werden, als die Kryſtalliſation iſt. Zwar 


vermag die Kunſt jene Bande, welche das Leben knüpft, zu⸗ 
letzt ganz aufzulöſen und zu zerſtören; der todte Rückſtand des 
Pflanzenkörpers läßt ſich dann am Ende wieder in dieſelben 
polaren Erſcheinungsformen oder chemiſchen Elemente zerlegen, 
welche als Grundlagen der unorganiſchen Körper betrachtet 
werden; aber eben jene Kunſt, ſo groß ſie auch ſeyn mag, hat 
noch nie aus Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffgas, in ihrer Verbin⸗ 
dung mit dem Kohlenſtoffe den Zucker und das Stärkmehl, 
oder, wenn ſie auch noch den Stickſtoff hinzunahm, den näh⸗ 
renden Eiweiß⸗ und Faſerſtoff bereiten können; noch weniger 
iſt es ihr gelungen, ihre kuͤnſtlichen Waſſer- und Staubmaſſen 
in Wein oder Brod zu verwandeln. Durch ein mühſames, 
zuerſt von Thenard angewendetes Verfahren läßt ſich das 
Waſſerſtoffgas, das im gewöhnlichen Waſſer mit 2 Volum⸗ 
theilen gegen einen, dem Sauerſtoffgas verbunden iſt, auch in 
dem Verhältniſſe der Voluminen von 1 zu 1 mit dem Oxygen 
vereinen: zu einem Superoxyd von eckelhaftem Geſchmack und 
Geruch, welches auf organiſche Körper mit zerſtörender Kraft 
wirkt und durch die bloße Berührung vieler Körper, unter 
heftiger Wärmeentwicklung ſich zerſetzt. Dergleichen Bildun⸗ 
gen aber, da ſich, verglichen mit dem Normalverhältniß im 
Waſſer, das Oxygengas in überwiegendem Maße mit dem 
Hydrogengas, oder dieſes mit jenem vereint, werden durch die 
Kraft des Pflanzenlebens ſehr häufig erzeugt, ohne daß ihnen 


etwas von der Flüchtigkeit oder den zerſtörenden Eigenſchaften 


des kuͤnſtlichen Superoxyds des Waſſerſtoffgaſes angemerkt wird; 
denn als natürliche Superoxyde des Hydrogens laſſen ſich meh— 
rere Pflanzenſäuren; als Verbindungen der entgegengeſetzten 
Art, in denen das Waſſerſtoffgas dem Volumen nach über das 
Sauerſtoffgas vorwaltet, die Benzoéſäure, fo wie die Pflan⸗ 
zenöle und Harze betrachten. Solche Verbindungen der Ele⸗ 
mente, welche nicht nach dem Geſetz der Verwandtſchaften ent⸗ 
ſtehen, die in der unorganiſchen Natur walten, ſondern durch 
die Kraft des organiſchen Lebens, werden als die näheren 


Beſtandtheile; jene einfachen Grundſtoffe, in die zuletzt der N 
todte Rückſtand der Gewächſe durch Kunſt ſich auflöſen läſſet, 


als die ferneren Beſtandtheile der Pflanzen betrachtet. Die 
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erfteren, zu denen der Schleim, das Stärkmehl, der Zucker, 
die Säuren, die Oele und viele andre flüſſige wie feſte Sub- 
ſtanzen gehören, entſtehen und verſchwinden, verwandeln ſich 
die eine in die andre, ohne daß von auſſen ein wägbarer Stoff 
hinzutritt oder entweichet, wie denn die fliederblättrige Verea 
aus Indien am Morgen ſauer ſchmecket und mit ihren Säften 
das Lackmuspapier röthet, während ſie durch Einwirkung des 
Sonnenlichtes am Mittage geſchmacklos, des Abends voll bittrer 
Säfte gefunden wird, und wie in unſren Kartoffeln das Stärk— 
mehl, das ſie im Winter in großer Menge enthalten, im Früh⸗ 
ling ſich wieder vermindert. 

Als ein bemerkenswerther Umſtand erſcheint ur daß uns 
ter allen Körpern der unorganiſchen Natur das Eifen, wenn 
es als Gußeiſen Kohle enthält, am meiſten geeignet iſt, Ver 
bindungen zu begünſtigen, welche jenen gleichen, die unter der 
Herrſchaft des organiſchen Lebens erzeugt werden, denn Guß— 
eiſen, mit Salz⸗ oder Schwefelſäure behandelt, giebt eine öl⸗ 
artige, mit Salpeter- oder Salpeterfalzfänre eine moderartige 
Subſtanz. 

Wenn wir die entfernteren wie die näheren Beſtandtheile 
der Pflanze rückſichtlich der Allgemeinheit und der Menge ihres 
Vorkommens im Gewächsreiche vergleichen, zeigt ſich bald, 
daß es unter den 54 oben (beim C. 4) beſchriebenen Grund 
ftoffen unfrer Körperwelt vor allen die der Atmofphärilien find, 
aus denen der Pflanzenleib mit feinen flüſſigen und feſten Theis 
len ſich erzeugt und bildet. Kohlenſtoff und Waſſerſtoff-, Stick⸗ 
ſtoff⸗ und Sauerſtoffgas ſind es, welche bei der künſtlichen 
Zerſtörung bald ſo, bald anders gemengt, als vorherrſchende 
Grundlage der vegetabiliſchen Körper erkannt werden. Auſſer 
dieſen vier Grundſtoffen der Atmoſphärilien ſind noch mehrere 
Erden, vornämlich die Kieſel- und Kalkerde, einige Kalien, 
vor allen das Pflanzenkali, mehrere brennbare Stoffe, am 
öfteſten Schwefel und Phosphor, endlich auch verſchiedne Me⸗ 
talle, namentlich Eiſen, Mangan, Kupfer und Nickel unter 
den chemiſchen Elementen der Gewächſe aufgefunden worden. 

Was die allgemeiner vorherrſchenden näheren Beſtand— 
theile des Pflanzenreiches betrifft, fo nennen wir unter ihnen 
vor allem den Schleim, nächſt ihm den Zucker und das Stärk 
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mehl, dann den grünen, harzigen Stoff, der den Blättern und | 


Stengeln ihre Farbe giebt, den Faſerſtoff und den Kleber, das 
Emulſin, das Pflanzenfett, die Harze und die Oele, die Salz⸗ 
baſen und die Säuren. Was das Verhältniß der Grundſtoffe 
dieſer näheren Beſtandtheile betrifft, ſo zeigt ſich allerdings, 
daß das Sauerſtoffgas am häuftgſten in den ſchleim⸗, nächſt 
dieſen in den zuckerartigen, dann in Stärke, Pflanzenſäuren, 


Holzfaſer, Kleber, Salzbaſen, Harz, flüchtigen Oelen, am 


wenigſten aber in den fetten Oelen und gerade umgekehrt der 
Kohlenſtoff am häufigſten in den Oelen, am wenigſten im 
Schleim gefunden werden; ſo daß dieſe beiden Stoffe zwei 


einander gerade entgegenſtehende Reihen bilden. Es zeigt ſich 


ferner, daß das Waſſerſtoffgas in der geringſten Menge in 
den Säuren, in der größeſten in den Oelen enthalten ſey. 
Aber weder dieſe Verhältniſſe, noch die Lehre von den chemi- 
ſchen Atomen geben uns über jene große Verſchiedenheit der 
in chemiſcher Hinſicht oft fo ähnlichen Pflanzenſtoffe den ge: 
wünſchten Aufſchluß, ſondern dieſer wird allein in der Voraus⸗ 
ſetzung einer Kraft (des Lebens) gefunden, welche nach eigen— 
thümlichem Geſetz auf die Region des Dunkels ihre Bae 
gebende Strahlen wirft. 


Erl. Bem. Wir betrachten zuerſt die bisher, bei der kuͤnſtlichen 
Zerſtoͤrung der Pflanzenkoͤrper aufgefundenen, ferneren oder letzten 
Grundſtoffe der Vegetabilien, indem wir zugleich einige der Fälle ber 
nennen, in denen das Vorkommen dieſer Elemente beobachtet wurde. 


Metalle. Das am gewoͤhnlichſten und verhaͤltnißmaͤßig am haͤu⸗ 
figſten unter den zerſtoͤrten Pflanzenreſten aufgefundene Metall iſt das 
Grundmetall der Erde: das Eiſen. Spuren dieſes Metalls werden 
in den meiſten Gewaͤchſen gefunden, davon wir hier nur einige er— 
waͤhnen, bei denen dieſer Gehalt augenfaͤlliger und vielleicht auch we⸗ 
ſentlicher erſcheint. Eiſenorydul, zugleich mit Manganoxydul, in 
Verbindung, wie es fcheint, mit Phosphorſaͤure, findet ſich im gruͤ⸗ 

nen Gemuͤſekohl, im Jugwer, in den Gurken, im Boretſch, in der 
Curcumaͤwurzel, im Blauholz, im Waid, im gefleckten Schierling, 
ſo wie in vielen Flechten. Zu dem Eiſen und Mangan, in den 
eben erwaͤhnten Faͤllen, findet ſich auch noch Kupferorydul im 
Sternanis und in den ſogenannten Stephanskoͤrnern (den Samen von 
Delphinium offieinale und D. Staphisagria). 1eberhaupt ift das 
Kupfer in den organifchen Körpern nicht felten, wenn auch meiſt 
nur in ſehr geringer Menge zu finden (Sarzeau in den Annales de 
Chimie XLIV, p 3343; Magazin für Pharmacie XXXU, S. 387) und 
Spuren dieſes durch feine Elaſtizitaͤt ausgezeichneten Metalles zeigen 
ſich in der Aſche der meiſten Pflanzen, namentlich im Kaffee, im 


Krapp, in der braunen China, ja ſelbſt im Weizen (in dem erſteren 8, 
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in den 3 lezteren gegen 5 Milligramme auf 1 Kilogramm). Auſſer den 
eben genannten 3 Metallen wurde auch Nickel in der Benzoséſaͤure 
entdeckt (m. v. Kayſer in Buchners pharmaz. Journale) und altere wie 
neuere Beobachtungen ſollten in der Aſche des Weinſtockes eine Spur 
von Gold nachgewieſen haben. f | 
Breunbare Metalloide. Von dieſen kommen am oͤfterſten 
Schwefel und Phosphor, ſeltner das Chlor, Brom und Jod unter den 
Grundſtoffen der Pflanzen vor. Namentlich findet ſich Schwefel im 
Senfſamen und in der Muskatnuß, im Sellerie, im Hopfen, in der 
Schafgarbe; in den Bluͤthen des Orangenbaumes und der Kapuziner 
kreſſe. Der Phosphor, als Phosphorfäure, finder ſich auſſer 
den beim Eiſen und Mangan erwähnten Faͤllen, auch in freietem Zus 
ſtand. So zeichnen ſich durch den Gehalt an Phosphorſaͤure aus: die 
gemeine Zwiebel, die Wollblumen (Verbascum), die Wurzel der Paͤouie, die 
Fruchthuͤlle der Roßkaſtanie und die krankhaften Bildungen des Mut— 
terkornes. Chlor kommt in den Pflanzen des Feſtlandes nur ſelten 
(3. B. im Iſop, Gartenſalat, Wegerich, Lindenbluͤthen) vor, ſondern 
wird, wie das Brom faſt nur in Seeſtrand⸗ und Seewaſſer⸗Pflan⸗ 
zen, oder in ſolchen, die auf ſalzigem Boden wachſen; auch das Jod 
N Fir 8 Meeralgen und in dem Waſſerriemen (Zostera) ge 
funden. 
Alkalien und Erden. Von den erſteren wird das Pflanze n⸗ 
kali oder vegetabiliſche Laugenſalz in der Aſche ſehr vieler Pflanzen 
angetroffen; das Natron faſt nur in der Aſche der Salzboden- und 
Seegewaͤchſe. Auch das Ammoniak findet ſich mit Kohlen- und 
Eſſigſaͤure verbunden im ſtinkenden Gaͤnſefuß (Chenopodium olidum ), 
aus welchem es in Dampfform (als riechbarer Stoff) ausgehaucht 
wird. Salzſaures Ammoniak zeigt ſich im Gartenſalat, Iſop, in der 
Lindenblüthe, im Wegerich u. f., überhaupt ſcheint aber in den meiſten 
Faͤllen das Ammoniak erſt bei der Faͤuluiß der organiſchen Stoffe ers 
zeugt zu werden. Allgemeiner noch als ſelbſt das Pflanzenkali findet 
ſich die Kalkerde unter den Grundſtoffen der Gewaͤchſe. Sie macht 
in manchen Pflanzentheilen faſt die Haͤlfte der feſten Grundſtoffe aus; 
namentlich enthaͤlt die knochenartig harte Fruchthuͤlle des Litbospermum 
officinale 48 Prozent kohlenſauren Kalk und faſt 20 Prozent Kieſelerde. 
Auch dieſe leztere, die Kieſelerde, kommt, obwohl in geringerer 
Menge als die Kalkerde unter den vegetabiliſchen Grundſtoffen vor. 
Namentlich macht fie in der Aſche des verbrannten Schafthalmes (Equi- 
setum) oͤfters mehr als den halben Gewichtsantheil aus; hier, fo wie 
bei den Graͤſern, iſt ſie vorzuͤglich in der Oberhaut enthalten. Bei 
Calamus Rotang iſt es die Kieſelerde, welche der aͤuſſerlichen Haut ihre 
auſſerordentliche Feſtigkeit giebt. Auch die Blaͤtter des Haufs, des 
Tabaks, ſo wie die reifen Erbſen, die Knollen der Erdbirn-Sonnen— 
blume (Helianthus tuberosus) und noch viele andre Gewaͤchſe enthal⸗ 
ten etwas Kieſelerde. Die Talkerde mit Phosphorſaͤure verbunden, 
erſcheint namentlich in den Getraideſamen, mit Pflanzenſaͤuren ver 
bunden in Seegewaͤchſen, im Siußfchafthalm u. f. f.; die Thonerde 
mit Phosphorſaͤure verbunden in der Rinde des Faulbaumes (Rhamnus 
frangula), mit Pflanzenſaͤuren in der Frucht des Buchwaizens, in den 
. des Gerberſtrauches und des Hanfes, im flachaͤſtigen Baͤr⸗ 
app u. f. 5 
Atmoſphaͤriliſche Grundſtoffe. Die A hieher gehörigen : 
Kohlenſtoff, Waſſerſtofſ-Stick⸗ und Sauerfioff: Gas 
haben den Hauptantheil an der Bildung des Pflauzenleibes; fie find 
im uͤberwiegenden Maße die Grundlage aller fluͤſſigen und feſten Theile 
der Gewaͤchſe. Der ehemiſchen Kunſt, wenn ſie auf ihre Weiſe die 
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Erzeugniſſe des Pflanzenorganismus nachahmen will, ſtehet die Schwie⸗ 
rigkeit entgegen, daß der reine Kohlenſtoff immer feſt, die 3 andren 
atmoſphaͤriſchen Stoffe immer gasfoͤrmig find; der ſtille Vorgang des 
Pflanzenlebens weiß dieſe und alle andre Schwierigkeiten zu beſiegen, 
und jene, meiſt gefluͤgelten Stoffe in den verſchiedenartigſten Verhaͤlt⸗ 


niſſen zuſammen zu ketten. Uebrigens find diefe Verhaͤltniſſe, wenig⸗ 


ſteus das, in welchem das Waſſerſtoffgas mit dem Sauerſtoffgas ver; 
eint gefunden wird, in vielen naͤheren Beſtandtheilen der Gewaͤchſe, 
namentlich im Schleim, in der Pflauzenfaſer, in dem Staͤrkmehl und 
Zucker ganz oder doch nahe jenem analog, in welchem jene beiden 
Gasarten im Waſſer verbunden find; dem von 1:8 dem Gewichte 
oder 2:1 den Voluminen nach; fo daß dieſe Stoffe als ein Waſſer 
erſcheinen, das die Kraft des organiſchen Lebens mit dem Kohlenſtoff 
uͤberkleidet hat, welcher mit Recht als der eigentlich eharakteriſtiſche 
Centralſtoff der Vegetabilien betrachtet wird. Gewoͤhnlich find denn 
dieſe 3Elemente: Kohlenſtoff- Sauer- und Waſſerſtoffgas zuſammen in den 
näheren Beſtandtheilen der Gewaͤchſe zu finden; ſelten nur 2 von ihnen, 
wie in der Kleeſaͤure, die nur aus Kohleuſtoff und Orygengas, oder 
wie das Caoutchoue, das Terpentin⸗Roſen⸗ und Citronen⸗Oel, welche, 
gleich dem Steinoͤl nur aus Waſſerſtoffgas und Kohlenſtoff beſtehen. 
Zu den 3 gewoͤhnlicheren Grundſtoffen kommt auch noch in dem Pflan⸗ 
zenleim oder Kleber, ſo wie in dem Emulſim, im Gaͤhrungsſtoff, im 
Phytokoll, im Osmazom der Pilze und in einigen andren Gemeng⸗ 
theilen der Vegetabilien der Stickſtoff hinzu. Wir betrachten nun dieſe 
ſogenannten naͤheren Beſtandtheile der Pflanzen etwas genauer: 


Der Schleim iſt das erſte und allgemeinſte Erzeugniß des vege⸗ 
tabiliſchen Lebens; aus ihm werden die einzelnen Theile der Pflanze, 
namentlich das Pflanzengewebe und die Zellen, mithin die Grund⸗ 
organe der Gewaͤchſe gebildet. Er laͤßt ſich als ein mit vielem Waſſer 
verduͤnntes oder in dieſem aufgeloͤstes Gummi betrachten. Auch die⸗ 
ſes, namentlich das arabiſche Gummi, enthält noch in feinem getrock— 
neten Zuſtand gegen 16 bis 17 Prozent Waſſer, von welchem es durch 
Erhitzen im luftverduͤnnten Raume befreit werden kann und auſſer die⸗ 
ſem gegen 3 Prozent Salze. Der von beiden moͤglichſt gereinigte Gummi⸗ 
ſtoff wird Arabin genannt und beſteht aus 49,35 Sauerſtoff, 43,31 Koh⸗ 
lenſtoff, 6,20 Wafferfiof. Das Gummi iſt aufloͤslich in kaltem Waf- 
ſer, nicht aber das im Kirſchbaumgummi, im Tragant wie im Baſſora⸗ 
gummi enthaltne Baſſorin. Dieſes ſchwillt im kalten Waſſer nur 
zu einer Art von dicker Gallertmaſſe an, ohne ſich anfsulöfen; durch 
anhaltendes Kochen verwandelt es ſich in eine wie gewoͤhnliches Gummi 
ſich verhaltende Subſtanz. Das Baſſorin enthält 55,27 Sauerſtoff; 
37,32 Kohleuſtoff; 6,95 Waſſerſtoffgas. — Als eine ſchon weiter aus⸗ 
gebildete fluͤſſige Subſtanz des Pflanzenkoͤrpers erſcheint die Pflan⸗ 
zengallert oder das Pektin, das ſich als Holzſchleim zwiſchen 
dem Baſt und Splinte der Baͤume; mit Saͤuren ſo wie mit Zucker 
und andren Stoffen verbunden in den weißen und gelben Ruͤben; in 
den Himbeeren und vielen andern Früchten, in den Zwiebeln u. f. 
findet. An ſich ſelber iſt es indifferent wie der Schleim, reagirt we⸗ 
der ſauer noch bafifch. 


Der Zucker, Rohrzucker, giebt uns in der Reihe jener Bil⸗ 


dungen, zu welchen er gehoͤrt, ein aͤhnliches Beiſpiel, als mehrere der 
fruͤher erwaͤhnten Foſſilien uns gaben, die bei vollkommener Ueber⸗ 
einſtimmung ruͤckſichtlich ihrer ehemiſchen Miſchung, dennoch ſehr ver⸗ 
ſchiedne Eigenſchaften zeigen. In waſſerfreiem Zuſtand zeigt naͤmlich 
der Zucker faſt ganz dieſelbe elementare Zuſammenſetzung als das Ara⸗ 
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bin (49 Sauerſtoffgas, 44 Kohlenſtoff, über 6 Waſſerſtoffgas), beide 
Stoffe find mithin, bei ſehr verſchiednen aͤuſſeren Eigenfchaften in ches 
miſcher Hinſicht iſomer. Der eigentliche Zucker findet ſich am haͤufig⸗ 
ſten (zu 14 bis 17 Prozent) im Zuckerrohr, und naͤchſt dieſem im Bam⸗ 
busrohr; zu 7 Prozeut im Safte der Runkelruͤben, auſſer dieſem zu 
mehreren Prozenten in dem Holzſafte einiger Ahornarten, namentlich 
im americanifchen Acer saccharinum, (ſelbſt noch in Ac. Pseudopla- 
tanus zu 3 Prozent), dann in der Birke, im weißen Wallnußbaume, 
in den Wurzeln des Paſtinaks, des Waſſermerks (Sium Sisarum), der 
Althaͤa (4 Prozent), der Melone, dem Maisſtengel, in den Fruͤchten 
des Erdbeerbaumes (Arbutus Unedo), — Nahe verwandt mit dem 
eigentlichen Zucker, doch wegen feiner geringeren Aufloͤsbarkeit im 
Waſſer von ungleich minder füßerem Geſchmacke, iſt der Kruͤmel⸗ 
oder Traubenzucker. Dieſer findet ſich in den Trauben (von de⸗ 
nen 100 Pfund, wenn ſie reif ſind, 18 — 20 Pf. Kruͤmelzucker und 
9 10 pf Schleimzucker liefern), fo wie in allen ſuͤßen Obſtfruͤchten, 
auch in den Kaſtanien und in dem koͤrnigen Bienenhonig; uͤberdieß, 
mit geringer Verſchiedenheit, auch in den Wachholderbeeren, ſo wie 
in mehreren Schwaͤmmen (als Schwammzucker). Er giebt bei der 
Zerſetzung 56,51 Sauerſtoff, 36,71 Kohlenſtoff, 6,28 Waſſerſtoffgas. Der 
Kruͤmelzucker läßt ſich nicht in durchſichtigen, harten Kryſtallen, fonz 
dern nur in koͤrnigen, öfters ſtaudeufoͤrmig fich anſetzenden Maſſen dar⸗ 
ſtellen; noch ferner aber von der kryſtalliniſchen Geſtaltung ſtehet der 
Schleimzucker oder Syrup. Dieſer wird als ein meiſt braͤunlicher, 
klebrichter, fuͤßer Saft als Ruͤckſtand, nach dem Ausziehen des eigent⸗ 
lichen oder Rohrzuckers, ſo wie des Traubenzuckers, aus dem Zucker⸗ 
rohr, aus Runkelruͤben, fügen Fruͤchten, Honig u. f., ſo wie aus den 
gelben Ruͤben, jungen Erbſen, Mandeln erhalten, auch gehen die ans 
dern beiden Zuckerarten durch langes Kochen in Syrup uͤber. Er 
iſt leichter in Weingeiſt loͤslich als die andern Zuckerarten, laͤßt ſich 
daher auch durch Weingeiſt vom Kruͤmelzucker des Honiges, ſo wie 
vom Zucker des Zuckerrohres trennen. 1 
Das Mannafüß, der Mannazucker. Wir laſſen die Ber 
ſchreibung dieſes zuckerartigſuͤßſchmeckenden Stoffes gleich auf die 
des Zuckers folgen, obgleich beide ſehr weſentlich dadurch ſich unter— 
ſcheiden, daß der eigentliche Zucker zur geiſtigen Gaͤhrung geneigt, 
das Mannafuͤß aber keiner ſolchen fähig if. Denn weun auch z. B. 
das ealabriſche Mannaſuͤß (Manna calabrina) durch Aufloͤſung in War 
ſer und Beiſatz von Hefe zu einer ſchwachen geiſtigen Gaͤhrung gebracht 
werden kann, fo begegnet dieſe dennoch nur dem mit dem Mannafuͤß 
vermiſchten Zucker, waͤhrend jenes nach vollendeter Gaͤhrung rein zu⸗ 
ruͤckbleibt. Es findet ſich in mehreren füdeuropäifchen Eſchenarten, 
aus denen es als Manna aus fließt, auſſer dieſem in der gemeinen 
Zwiebel, in den Wurzeln und Blättern des Sellerie, in den gegohre⸗ 
nen Saͤften der Melonen und Runkelruͤben, im Spargel ſo wie in 
dem unterirdiſchen Halm des Queckenwaizens (Triticum repens), in 
der Rinde des Oelbaumes und mehrerer Nadelhoͤlzer, beſonders des 
Lerchenbaumes. Das Mannafüß kryſtalliſirt in feinen, meiſt ſternfoͤr⸗ 
mig oder buͤſchelweiſe ſich anſetzenden Nadeln von ſeidenartigem Glanze; 
es phosphoreszirt beim Reiben im Dunklen, wie der Zucker. Es bes 
ſteht aus 52,5 Sauerſtoff, 40, 1s Kohlenſtoff, 7,37 Waſſerſtoff, ſteht mit— 
hin ſeiner ehemiſchen Zuſammenſetzung nach dem eigentlichen Zucker 
näher als zer Traubenzucker. Dem Mannaſuͤß durch feine Unbefaͤ⸗ 
higkeit zur geiſtigen Gaͤhrung verwandt iſt der Suͤßholzzucker 
oder das Glyeirrhizin, das als eine gelbe, etwas durchſchei⸗ 
nende, leicht zerſpringende feſte Maſſe erſcheint, die nicht im Waſ⸗ 
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fer und Weingeiſt, wohl aber in mehreren Saͤuren aufloͤslich if, 
auch zu einigen Baſen und Salzen Verwandtſchaft zeigt. Das Gly⸗ 
eirrhizin findet ſich in den Wurzeln des Suͤßholzes, im Stocke des 
gemeinen Tuͤpfelfarns oder Engelſuͤßes (Polypodium vulgare) und in 
den Blättern der Paternoſtererbſe (Abrus precatorius). — 

Das Staͤrkmehl iſt noch ungleich allgemeiner und häufiger im 
Pflanzenteich verbreitet als der Zucker. Am leichteſten und reichlich⸗ 
ſten wird daſſelbe aus den Samen der Getraidearten und andrer Graͤ⸗ 
fer, aus den Huͤlſenfruͤchten, namentlich Bohnen und Erbſen, aus 
dem Stamme vieler Palmen, namentlich der Sagopalmen (Sagus 
farinifera, Rumphii, Raphia), aus den Knollen und Wurzeln meh⸗ 
rerer Gewaͤchſe, wie der Kartoffeln, dann verſchiedener Soilamineen, 
z. B. der Maranta arundinacea, Curcuma angustifolia und leucorhiza, 
fo wie des Manihot (Janipha Manihot) und der Bryonia gewonnen. 
Das Staͤrkmehl findet ſich in der Zellenfluͤſſigkejt der noch friſchen 
Pflanzen in Geſtalt kleiner Korner, welche aus einer feſten, ſchlanch⸗ 
artigen Huͤlle mit fluͤſſigem Inhalte beſtehen. Im getrockneten Zu⸗ 
ſtand ſtellt das Staͤrkmehl ein weißes, feines Pulver dar, das geruch⸗ 
und geſchmacklos iſt und in welchem ſich unter der Loupe kleine Kry⸗ 
ſtalle bemerken laſſen. Ein Hauptcharakter der gemeinen. Stärke liegt 
darinnen, daß ſich dieſelbe im kalten Waſſer gar nicht aufloͤst, durch 
kochendes aber in Gallerte oder Kleiſter verwandelt, der durch einen 
hoͤheren Grad der Kaͤlte (beim Gefrieren und langſamen Wiederauf⸗ 
thauen) feine klebende Kraft verliert, weil ſich dann das Staͤrkmehl 
vom Waſſer abſcheidet. Das Jod bildet mit der Staͤrke, wenn dieſe 
durch keine alkaliſchen Theile verunreinigt iſt, violette oder indigo⸗ 
blaue Verbindungen. — Wenn die Aufloͤſung des Staͤrkmehls in 
(anfangs) heißem Waſſer, oder der Kleiſter durch häufiges Umrühren 
vor dem Schimmeln bewahrt und dabei das ſich verfluͤchtigende Waffer 
wieder erſetzt wird, bilden ſich Zucker und Gummi, wobei Sauerſtoff⸗ 
gas aus der Luft abſorbirt und kohlenſaures Gas entwickelt wird. Auch 
durch Abhaltung der aͤußren Luft entſtehen unter Entbindung von Koh⸗ 
lenſaͤure und reinem Waſſerſtoffgas Kruͤmelzucker und Gummi. Eben 
ſo wird die Staͤrke durch Kochen mit einer ſehr verduͤnnten Schwefel⸗ 
ſaͤure zuerſt zu Gummi, dann zu Kruͤmelzucker. Nach Sauſſure 
geben, auf ſolche Weiſe behandelt, 100 Pf. trockene Staͤrke 110 Pf. 
getrockneten Kruͤmelzucker. Das Kartoffelſtaͤrkmehl beſteht aus 49,6 
Sauerſtoffgas, 43,55 Kohlenſtoff, 6,77 Waſſerſtoffgas. 5 

Bei der Beſchreibung des Staͤrkmehles und feiner moͤglichen Um 
wandlungen erwähnen wir noch jenes Einfluſſes der verſchiednen Jah⸗ 
reszeiten auf die Vermehrung oder Verminderung der Staͤrke in den 
Gewaͤchſen, von denen ſchon oben, im §. die Rede war. 100 Pfund 
Kartoffeln, die im Auguſt etwa 10 Pf. Staͤrkmehl geben, liefern im 
September 134, im Detober 144, vom November bis März 17, im 
April 133, im Mai wieder nur 10 Pfund, und ein ähnliches Verhaͤlt⸗ 
10 72 70 bei allen ſtaͤrkmehlhaltigen Knollen, Stengeln und Wur⸗ 
zeln ſtatt. a | 

Als Unterarten des Staͤrkmehls laſſen ſich das Alantſtaͤrkmehl 
(Inulin), das ſich in den Wurzeln des Alants, der Georgine, 
Giehorie, Erdbirne, Blättern des Fieberklees u. a. findet und das 
Moosſtaͤrkmehl, aus dem Islaͤndiſchen Moos und vielen andren 
Flechtenarten betrachten. Das erſtere bildet mit kochendem Waſſer 
keinen Kleiſter, ſondern nur eine duͤnnfluͤſſige Aufloͤſung, aus der es 
ſich beim Erkalten zu Boden ſetzt, das andre erſcheint als eine braͤun⸗ 
liche Maſſe, die im kalten Waſſer zur Gallerte anſchwillt, im heißen 
zum Schleim wird. Jenes nimmt durch das Jod eine gelbliche, die⸗ 
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ſes eine graubraune Farbe an, die jedoch bei dem Lezteren durch laͤn⸗ 
geres Stehen zuletzt ſich ein wenig ins Blaͤuliche zieht. N 

Das Pflanzengewebe, der Pflanzenfaſerſtoff. Die 
nahe, innre Verwandtſchaft des Pflanzengewebes, welches das Holz 
und andre feſte Theile der Gewaͤchſe bildet, mit den bisher betrach— 
teten ehemiſchen Elementen gehet ſchon daraus hervor, daß das Holz 
durch Behandlung mit Schwefelſaͤure, eben fo wie das Staͤrkmehl in 
Zucker verwandelt werden kann. Die moͤglichſt rein durch die Kunſt 
dargeſtellte Pflanzenfaſer iſt im Mittel 12 mal ſchwerer als das Wafs 
ſer; ſie zeigt ſich theils zur feſten Maſſe verbunden, in den harten 
Steinſchalen mancher Fruͤchte und in den feſteren Holzarten, theils 
leichter ſpaltbar und trennbar, im weichen Holze, und noch mehr in 
den geſtreckten Zellgefaͤßen des Hanfes, Flachſes, fo wie in den Spi⸗ 
ralgefaͤßen des Piſangs, endlich ſelbſt in abgeſonderte, zaͤhe, leicht 
biegſame Faͤden geſondert, bei der Baumwolle und den Pflanzeuhaaren. 
Im Mittel nehmen Gay Lüffae und Thenard die ehemiſche Zu: 
ſammenſetzung der Pflanzenfaſer an zu 51,02 Kohlenſtoff, 42,31 Sauer— 
ſtoff, 5,77 Waſſerſtoff, womit die Analyſe des Faſerſtoffes der feſteren 
Holzarten, z. B. der Eiche, Buche u. f. nahe uͤbereinſtimmt, waͤhrend 
ſchon im Fichtenholz nur 45,28 Kohlenſtoff, 47,57 Sauerſtoff, 6,68 Waſ— 
ſerſtoff, im Flachſe 42,31 Kohlenſtoff, 51ù70 Sauerſtoff, 5,50 Waſſerſtoff 
gefunden werden, welchem lezteren Miſchungsverhaͤltniß jenes ſehr nahe 
kommt, das bei der Baumwolle fo wie beim Weiden- und Buchs⸗ 
baumholze beobachtet wurde. Aus feſtem Pflanzengewebe, das jedoch 
oͤfters noch mit andren Beſtandtheilen vermiſcht iſt, beſtehet auch der 
Korkſtoff, das Medullin oder der Markſtoff (aus dem Hollunder, 
der Sonnenblume u. f.), der Schwammſtoffz das Pollenin, d. h. 
jener Ruͤckſtand, der nach dem Herausziehen und Auswaſchen des eis 
gentlichen Pollens vom Bluͤthenſtaub übrig bleibt; das Hordein, fo 
wie das Epidermin, d. h. die Oberhaut der Pflanzen, in welcher 
übrigens nicht ſelten auch erdige Theile enthalten ſind. 

Die Pflanzenoͤle und Fette. Bei jenen verſchiedenartigen 
Bildungen, welche hieher gehoͤren, herrſchet der Kohlenſtoff vor und 
auch das Waſſerſtoffgas tritt in einer ungleich großeren Menge auf, 
als in den bisher betrachteten Beſtandtheilen des Gewaͤchsreiches, waͤh— 
rend das Sauerſtoffgas verhaͤltnißmaͤßig einen nur geringen Antheil an 
der Zuſammenſetzung hat. Abgeſehen von dem Reſultat der all— 
gemeinen Analyſen laſſen ſich alle fette Oele und andere Pflanzen⸗ 
fette durch die Kunſt 2 naͤhere Beſtandtheile: das Oelfett oder 
Olein und das Talgfett oder Stearin zertheilen, eben ſo wie 
das Pflanzenwachs in das Cerin und Myriein. Dieſe Stoffe 
unterſcheiden ſich auſſer ihren verſchiednen Graden der Schmelzbarkeit 
oder Aufloͤslichkeit im heißen Alkohol, auch durch ihre Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſe, denn die 3 genannten Grundſtoffe, a) Kohlenſtoff, b) Waſ⸗ 
ſerſtoff, e) Sauerſtoff finden ſich bei ihnen in folgenden Gewichts⸗ 
maßen: beim Delfett a, 79,03, b, 11,42, e, 9,55; beim Talgfett a, 78,77, 
b, 11,77, C, 9,455 Cerin a, 78,86 , b, 13,48, 6, 7,6435 Myriein a, 80,32, 
b, 13,31, c, 5,82. Oer leztere Stoff iſt der feſteſte, der erſte der fluͤſ⸗ 
ſigſte unter allen und es ſcheint ſonach die feſtere Conſiſtenz mit der 
Zunahme des Kohlenſtoffes und Waſſerſtoffes und mit der Abnahme 
des Sauerſtoffes in geradem Verhaͤltniſſe zu ſtehen. Uebrigens zeigt 
ſich das Mandeloͤl aus 76 Oelfett und 24 Talgfett zuſammengeſetzt; 
das Baumoͤl aus 72 und 28; Ruͤbsoͤl aus 54 und 46; Palmbutter aus 
69 und 31, waͤhrend die Gewichtsantheile der 3 Grundſtoffe im All⸗ 
gemeinen ſich fo verhalten: Baumoͤl a, 77,21, b, 13,36, © 9,42; Manz 
deloͤl a, 77, 0, b, 11,48, e, 10,85: Das Bienenwachs beſteht aus 90 Cerin 
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und 10 Myriein, im Allgemeinen aber aus 81,78 Kohlen⸗, 12,67 Waſ⸗ 
ſer⸗, 5,53 Sauerſtoffgas. Unter den fetten Oelen giebt es ſolche, welche 
beftändig ſchmierig bleiben, wie Baumoͤl, Mandel-, Ruͤbſen⸗, Senf⸗ 
ſamen⸗, Buchecker⸗ und Hafelnuß: fo wie Pflaumenkern⸗Oel, eben 
ſo das Oel aus der Erdmandel, dem Gerſtenmehl, dem gemeinen Faltenpilz 
(Helvella Mitra). Oele, welche leichter trocknen, find: das Lein Hanf: 
Mohn Wallnuß⸗Oel, ferner das Hel aus den Traubenkernen, Son: 
nenblumen: Kürbiss Fichten⸗ und Rieinus⸗Samen. Schon aus den 
eben angefuͤhrten Faͤllen geht hervor, daß ſich die Oele in vielen Pflan⸗ 
zen und zwar vorzuͤglich in Samen (meiſt im Samenlappen, ſeltner 
im Eiweiß), in den Fruchthuͤllen und manchen Knollen derſelben fin⸗ 
den. — Auch vegetabiliſche Butter- oder Talgarten zeigen ſich z. B. 
in den Muskatnuͤſſen, im Samen des Lorbeerbaumes und mehrerer 
Caſſiaarten, in den Cacaobohnen, in den Früchten der Vateria in- 
dica, fd wie in den Fruͤchten und Samen mehrerer Palmenatten. 
Wachs findet ſich in den Früchten der Myrica cerifera, des Rhus suc- 
cedanea (japaniſchen Sumachs), als ſtaubiger Ueberzug des Garten⸗ 
mohns, der Kohlblaͤtter: der Pflaumen, Trauben, Feigen, Orangen und 
mancher andrer Fruͤchte; im gruͤnen Satzmehl des Sedum acre, des 
Kohls und der Gerſtenhalme, in den Blättern und Knospen der Schwarz⸗ 
pappel, im Milchſafte der Asclepias gigantea, dann des Kuhbaumes, 
im Stock der Wachs gebenden Schirmpalme (Corypha cerifera), in 
der Wurzel des Alants, in den Beeren des weißen Miſtels und des 
Wachholders. | | y | 
Von den fetten Oelen der Gewaͤchſe unterſcheiden ſich die aͤtheri⸗ 
ſchen, oder nach einem allgemeiner paſſenden Namen die fluͤchtigen 
Oele dadurch, daß ſie ſich in der Hitze, ja zum Theil ſchon bei der 
gewoͤhnlichen Lufttemperatur vollkommen, ohne Zerlegung verfluͤch⸗ 
tigen, in kleinen Quantitaͤten im Waſſer ſich aufloͤſen, und daß ſie 
auf Geruch und Geſchmack wirken. Einige von ihnen ſind ſchwerer, 
die meiſten leichter als Waſſer. Sie laſſen ſich in einen feſteren Bes 
ſtandtheil: das Stearopten oder Kamphoroid, und in einen 
fluͤſſigen, das Elaͤopten zerlegen, davon der erſtere ſich beim langen 
Stehenbleiben von ſelber ausſcheidet und in Kryſtallen anſchießt. Die 
fluͤchtigen Oele ſind noch viel allgemeiner und haͤufiger verbreitet als 
die fetten und finden ſich in allen Theilen der Gewaͤchſe: im Holz und 
in der Rinde, in der Wurzel, in den Blaͤttern und allen blattartigen 
Gebilden, vom Kelche bis zum Keime; in den Haaren, Druͤſen u. ſ. f. — 
Zu den flüchtigen Oelen, welche ſchwerer find als Waſſer, gehören 
das Zimmer: Saſſafras⸗Nelken⸗ und Kirſchlorbeer-Oel. Dieſen 
aͤhnlich, aber durch eine kleine Beimiſchung von Schwefel ausgezeichnet, 
find das Loͤffel⸗Kreß⸗ Senf⸗Meerrettig⸗Knoblauch- und Zwiebel⸗Oel.— 
Zu den auf dem Waſſer ſchwimmenden (leichteren) fluͤchtigen Oelen 
gehören das Roſen-Rosmarin⸗ Lavendel-Pfeffermuͤnz⸗ Kubebenpfef⸗ 
fers Muskat⸗ Anis: Fenchel Pimpernell⸗Kamillen⸗ und Schafgarben⸗ 
Oel. — An dieſe Reihe von leichtwiegenden, fluͤchtigen Oelen ſchlie⸗ 
ßen ſich noch mehrere an, welche dadurch merkwuͤrdig ſind, daß ihnen 
in ihrer Zuſammenſetzung das Sauerſtoffgas gaͤnzlich abgeht, wie das 
Terpenthin-, das Citronen- und Orangenoͤl. — Oele, welche nur im 
feſten Zuſtande, als Stearoptene oder Kamphoroide vorkommen, find 
der eigentliche Kampher (aus mehreren Laurineen), der Tonkakampher 
aus der Tonkabohne (Dipteryx odorata), der Alant- Tabafsblätter s Has 
ſelwurz- Pulſatillen⸗ und Birken⸗Kampher. Im Allgemeinen find die 
3 Grundſtoffe: a) Kohlenſtoff, b) Waſſerſtoff, e) Sauerſtoff in fol⸗ 
gendem Verhaͤltniß enthalten, im Bittermandelöl a, 79,56, b, 5,56, 
c, 14,88; Zimmtoͤl, a, 78,10, b, 10,90, C, 11,0; Roſenoͤl, We 
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b, 13,12, e, 3,953 Anisöl a, 81,38, b, 8,55, e, 10,10; Pfeffermünzöl 
a, 79,63, b, 11,26, C, 9,103 Peterſilienöl a, 65,00, b, 6,21 „e, 28,48. — 
Beim Terpentin⸗ wie beim Citronenoͤl fehlt das Sauerſtoffgas gänzlich 
und nur Kohlenſtoff und Waſſerſtoffgas im Verhaͤltniß von 8 zu 1 (ohn⸗ 
gefähr a, 87,5 zu b, 11,5) bilden jene Oele. Auch im Roſenkampher 
it kein Sauerſtoffgas vorhanden, ſondern nur a, 86, 2a und b, 14,39; 
dagegen enthält der gemeine Kampher von a, 79,23, b, 10, a, e, 10,37; 
der Terpentinkampher von a, 70,91, b, 12,05, c, 17,09. — Jenes fluͤch⸗ 
tige Weſen, das vielen Bluͤthen ihren Geruch, vielen Pflanzen ihren 
ſcharfc.! Geſchmack giebt, hat zwar in feiner Wirkung auf unfre Sin⸗ 
nen Aehnlichkeit mit den fluͤchtigen oder ätherifchen Oelen; wie uns 
jedoch ſchon dieſe haͤufig nur als der ſinnlich wahrnehmbare Traͤger 
eines unſern Sinnen nicht bemerkbaren, aͤtheriſchen Prinzips erſcheinen 
(denn das, was dem Citronenoͤl, welches feiner chemifchen Miſchung 
nach ganz mit dem Terpentinoͤl uͤbereinſtimmt, ſeine Verſchiedenheit 
von dieſem giebt, hat die Kunſt noch nicht dargeſtellt), ſo laͤßt uns 
das, was an vielen lebenden Bluͤthen, manchmal nur zu gewiſſen Ta⸗ 
geszeiten, unſere Geruchsorgane affieirt, was ſich aber weder dem Waſ⸗ 
fer, noch irgend einem andern Korper als ein wirklicher Stoff mit⸗ 
theilt, eben durch dieſe Eigenſchaft vermuthen, daß es von der Natur 
der Imponderabilien, etwa von jener der Elektrizitaͤt ſey. 

Die Harze ſtimmen zwar in ihrer ehemiſchen Zuſammenſetzung 
uͤberaus nahe mit den Stearoptenen uͤberein, denn im reinen Kolo⸗ 
phonium finden ſich faſt genau fo wie im Kampher 79,28 Kohlenſtoff, 
10,84 Waſſerſtoff, 10,37 Sauerſtoff und im reinen Federharz ziemlich 
nahe, fo wie im Roſenkampher 87,2 Kohlenſtoff und 12,8 Waſſerſtoff 
(dabei gar kein Sauerſtoff), dennoch ſind beide Arten der Bildungen: 
die des Kamphers und jene des Harzes ihren aͤuſſeren Eigenſchaften 
nach ſo weit verſchieden, daß wir auch dieſe Verſchiedenheit einer Kraft 
zufchreiben muͤſſen, deren Wirkſamkeit zwar mit der ehemiſchen Bes 
ſchaffenheit der Körper in gewiſſer Beziehung ſtehet, nicht aber von ihr 
abhaͤngt. Indeß finden ſich die Harze oͤfters mit den fluͤchtigen Oelen 
zuſammengeſellt; finden ſich wie dieſe in allen Theilen der Pflanzen, 
vorzugsweiſe jedoch in holzigen und perennirenden. Die Harze ſind 
— zum großen Unterſchied von den flüchtigen Oelen und dem Kam- 
pher — großentheils luftbeſtaͤndig und gar nicht oder nur zum Theil 
verdampfbar; fie ſchmelzen in der Hitze zu einer zaͤhen Maſſe, werden 
zum Theil durch Reiben ſtark negativ elektriſch. Im Waſſer ſind die 
Harze nur wenig oder gar nicht aufloͤslich, leicht aber in Weingeiſt 
und in Oelen. In der erſteren Auflofung reagiren einige von ihnen 
als Saͤuren. Der Conſiſtenz nach theilen ſich die Harze in Hart⸗ 

harze, wie das der Fichtenarten, das im vollkommen (durch Ver⸗ 
dampfung des flüchtigen Oeles) gereinigten Zuſtand Kolophonium heißt; 
das Wachholder⸗Sandarak- (von Thuja articulata) Maſtix⸗Copal⸗ 
und Guajae-Harz; ferner die Harze aus den Knospen der ſchwarzen 
Pappel, der Roßkaſtanie, der Oelbaum-Seidelbaſt- und Birkenrinde; 
aus der Wurzel des Berberitzenſtrauches, der Zaunruͤbe, der Nelken— 
wur; (Geum urbanum), der Senega, der Jalappa und andrer Con— 
volvulusarten; aus dem Kartoffel und der Meerzwiebel; aus dem Milch— 
ſafte mehrerer Aselepiadeen und Euphorbien; aus dem Stocke des 
männlichen Schildfarns, mehrerer Flechten und aus dem Laͤrchen⸗ 
ſchwamme (Polyporus officinalis). Weichharze, welche ſich meiſt 
durch einen bittren Geſchmack auszeichnen und hierdurch auf eine Bei⸗ 
miſchung von aͤtheriſchen Oelen oder Extraetivſtoffen hindeuten, find 
die Myrrhe, das (allmaͤlig erhaͤrtende) Harz des Gnadenkrautes (Gra- 
tiola officinalis), der Veilchenwurz (von Iris florentina), des Pfeffers, 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. i T 
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der Arnicabluͤthe, Yertrammwurzel, des Opiums, Alants und einiger 
Wurzeln der Doldengewaͤchſe. — Das Weichharz, das keinen bittern _ 
Geſchmack hat, oder der Vogelleim findet ſich in der Miſtel, in der 
emeinen Stechpalme, in der Wurzel des gelben Enzians, als Ueberzug 
uͤber die jungen Zweige der Robinia viscosa und uͤber die oberen Sten⸗ 
gelglieder der Pechnelke (Lychnis viscaria), — Von jenen Hartz und 
Weichharzen unterſcheidet ſich das Federharz oder Cautſchuk durch 
feine Unaufloͤslichkeit im Weingeiſt (wie im Waſſer). Nur im Aether 
und in einigen flüchtigen Oelen iſt daſſelbe aufloslich. Es findet ſich 
im Milchſafte vor allem der Federharzſiphonie (Siphonia elastica) ſo 
wie mehrerer Feigenarten, Euphorbien, Lobelieen u. f. Auſſer den ſchon 
angefuͤhrten Analyſen der Harze erwaͤhnen wir noch jene des Kopals 
und des Storax. Jenes enthalt 76,81, dieſes 76,27 Kohlenſtoff; jenes 
12,58, dieſes 5,50 Waſſerſtoffgas; jenes 10,60, dieſes 18,22 Sauerſtoff⸗ 
gas. Mit der ehemiſchen Zuſammenſetzung des Storax ſtimmt die des 
Wachholderbeerenharzes ganz nahe überein. — Wenn den Harzen ein 
groͤßerer Antheil von fluͤchtigem Oele beigemiſcht iſt, entſtehen die 
Balſame, wie der peruvianiſche (aus Myroxylon), der Copaiva⸗ 
der Mekka-Balſam und der Terpentin. Auch der fluͤſſige Storax ge⸗ 
hört hierher. Weun dem Harze Wachs beigemengt iſt, wie in dem 
Stopfwachs (Propolis) der Bienenſtoͤcke, entſtehen daraus ſolche Ge— 
bilde wie das Palmenwachs (aus Ceroxylon andicola) und das Gummi: 
lack, das durch den Stich der Lackſchildlaus an verſchiednen Arten der 
Pflanzen aus den Geſchlechtern Croton, Ficus, Butea, Zizyphus herz 
vorgelockt wird. Im Ladanum (aus Cistus ereticus und eyprius) iſt 
noch ein fluͤchtiges Oel, im Beuzosharz (aus Benzoin officinale), auch 
noch eine eigenthuͤmliche Saͤure; im Weihrauch (aus der Boswellia 
serrata), der Myrrhe (aus Balsamodendron Kataf und B. Myrrha), 
im Epheuharz, im Stinkaſant (aus Ferula Asa foetida), Galbanum 
und Ammonlakharz iſt auſſer dem flüchtigen Dele noch ein Gummi mit 
dem Harz vereint. Ein ſcharfer gummoͤſer Stoff mit Harz vermiſcht 
bildet auch das Seammonium (aus Convolvulus scammonia) und das 
Gummigutt. R 
Das Blattgruͤn und andre harzige Farbeſtoffe. Das 
Blattgruͤn, das dem groͤßten Theil der Pflanzen die eigenthuͤmliche 
gruͤne Farbe giebt, findet ſich in den Zellengefaͤßen der Gewaͤchſe ein⸗ 
geſchloſſen, und beſtehet, ähnlich den Staͤrkmehlkoͤrnern, aus einer 
weichen, grünen Subſtanz, welche in einer feinhaͤutigen, zarten Hülle 
enthalten iſt. Die harzige Natur des Blattgruͤns verraͤth ſich dadurch, 
daß daſſelbe im Waſſer fich gar nicht, wohl aber in Weingelſt, in Aether 
und in den Oelen aufloͤst, zu welchen lezteren feine Verwandtſchaft 
ſo groß iſt, daß es durch ſte aus der Weingeiſtloͤſung herausgezogen 
werden kann. In dieſen Aufloͤſungen behält der grüne Faͤrbeſtoff der 
Pflanzen nur dann ſeine Farbe eine Zeit lang, wenn man die Ein⸗ 
wirkung des Tageslichtes von ihm abhaͤlt; dem Sonnenlichte ausge⸗ 
ſetzt, wird derſelbe zuerſt braun, dann weiß. Dieſes iſt gerade das 
Eutgegengeſetzte von dem, was dem Blattgruͤn geſchieht, ſo lange es 
noch in der lebenden Pflanze enthalten, ſelber von Lebenskraft durch⸗ 
drungen iſt. Denn im lebenden Zuſtande der Gewaͤchſe verbleicht das 
Blattgruͤn, wenn ſie dem Tageslicht entzogen werden, wiewohl ſich 
ausnahmsweiſe bei den Hollunderarten, bei dem Berberisſtrauch, bei- 
den Samen des Pfaffenhuͤtchens und der Malven, ſo wie beim Keime 
der Salzkraͤuter auch unter der andersfarbigen Rinde oder Huͤlle die 
gruͤne Faͤrbung findet. Wenn das Blattgruͤn durch Abdampfen des 
Weingeiſtes, in welchem es aufgelöst war, fo rein als moglich darge⸗ 
ſtellt wird, erſcheint es als eine dunkelgruͤne, geruch- und geſchmack⸗ 
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loſe, bald feſt harzige oder fettige, zuweilen auch pulverartige Maſſe. 
Die Veraͤndrung feiner Farbe in gelb, roth, violett u. f. wird zwar 
an den herbſtlichen Blaͤttern, wie an den Fruͤchten wahrgenommen, 
ſcheint aber wenigſtens nicht durch Beimiſchung einer überfchüffigen 
Saͤure erklaͤrbar zu ſeyn, denn gerade nur die jungen grünen Blatter 
der Gewaͤchſe im Fruͤhling reagiren (auf Lakmuspapier) als Sauren; 
keine Saͤure vermag die Farbe des Blattgruͤns in gelb oder roth zu 
verwandeln. — Der Natur des Blattgruͤns verwandt und wie dieſes 
harzartig iſt das gelbe Farbharz, das ſich im Gummigutt, im 
Fruchtbrei des Orleanbaumes (als Orleangelb), in der Wurzel der 
Kurkuma, des Rhabarbers, in einigen Flechten (3. B. Parmelia pa- 
rietina), in den Blumen der Wollkraͤuter, der fcharlachrothen Licht: 
nelfe (Lychnis chaleedonica), in den Bluͤtheuhuͤllblaͤttern der gelben 
Nareiſſe und ſelbſt in der gelben Ruͤbe findet. Eben fo das rothe 
Farbharz, im ſogenannten Drachenblut (aus Dracaena Draco, Ca- 
lamus Rotang, C. Draco, C. rudentum), im Sandelholz, im ſpani— 
ſchen Pfeffer, durchbohrt-blaͤttrigem Johanniskraut (Hypericum per- 
foratum) in der Alkannawurzel und im unterirdiſchen Stengel der 
Faͤrberroͤthe, ſo wie im Safflor. Nur von einigen rothen Farbharzen 
kennt man die ehemiſche Zuſammenſetzung. Sie iſt beim Alkannaroth 
und Sandelroth 71,18 und 75,03 Kohlenſtoff; 6,32 und 6,37 Waſſerſtoff; 
21,99 und 18,60 Sauerſtoff. Die nahe Uebereinſtimmung der Mifchungss 
verhältniffe des lezteren mit dem oben erwaͤhnten Harze des fluͤſſigen 
Storax fallt in die Augen. ik 

Als ein befondrer Farbſtoff, der fich ſckon durch feinen Stickſtoff⸗ 
gehalt von den bisher betrachteten auszeichnet, übrigens aber wie fie 
nicht in Waſſer, ſondern in Weingeiſt (auſſerdem auch in Alkalien) 
auflöst, erſcheint der Indigſtoff. Dieſer wird aus mehreren Le— 
guminoſen, namentlich den Geſchlechtern der Indigofera, Tephrosia, 
Amorpha; aus einigen Crueiferen (Isatis tinctoria und lusitaujca), 
Apoeyneen (Wrightia tinetoria), Asclepiadeen (Pergularia und Gym- 
nema) und Polygoneen (Polygonum tinetorium und chineuse) als ein 
weißes, geruch- und geſchmackloſes Pulver gewonnen, welches indes 

an der Luft ſo bald blau wird, daß man ſich ſeiner als eines der em⸗ 
pfindlichſten Reagentien bedient, um durch daſſelbe das Daſeyn des 
freien Sauerftoffgafes in der Luft, dem Waſſer u. f. zu entdecken. Der 
blaue Indig beſteht aus 71,1 Kohlenſtoff, 2,66 Waſſerſtoff, 12,18 Sauer⸗ 
ſtoff und 13, as Stickſtoff. Der Farbſtoff, der an den Bluͤthen der Vi- 
cia Faba wie des Pelargonium tricolor die ſchwarzen Flecken erzeugt, 
ſo wie der ſchwarze Farbſtoff vieler Flechten und Pilze, iſt im Waſſer 
wie in Weingeiſt unaufloͤslich; die ſchwarze Farbe des Ebenholzes wird 
durch Salpeterſaͤure ausgezogen; die blaue Farbe, die ſich bei manchen 
Pilzen an verlezten Stellen erzeugt (3. B. beim Boletus cyanescens), 
entſteht nur unter Einwirkung des Sauerſtoffgaſes, nicht in unathem— 
baren Gasarten. 

Die ertraetiven Farbſtoffe unterſcheiden ſich von den har⸗ 
zigen durch ihre leichte Aufloͤsbarkeit im Waſſer, welchem fie deshalb 
ihre Faͤrbung mittheilen. Sie finden ſich zuweilen mit den ſchon er⸗ 
waͤhnten harzigen Stoffen von gleicher Farbe in einem und demſelben 
Gewaͤchſe zuſammengeſellt; fo der gelbe extraetive Farbſtoff 
mit dem harzigen in den Wurzeln des Rhabarbers und der Ampfer⸗ 
arten; oder auch mit andersartigen harzigen Farbſtoffen, wie der gelbe 
ertraftive mit dem rothen harzigen im unterirdiſchen Stengel der Faͤr⸗ 
berroͤthe. Uebrigens iſt namentlich der ausziehbare gelbe Farbſtoff uns 
gleich haͤufiger in dem Gewaͤchsreich verbreitet als der harzige; er findet 
ſich unter andern in Wurzel und Baſt des Berberisſtrauches, in der 
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Rinde der Faͤrbereiche (Quereus tinctoria), im Holz des Gelbholz⸗ 
baumes (Broussonetia tinctoria) und des Peruͤckenſumachs (Rhus Coti- 
nus), in Stengeln und Blaͤttern der Waureſeda (Beseda luteola), 
des hanfartigen Strickkrautes (Datisca cannabina), des Faͤrberginſters 
und der Faͤrberſcharte, des Chamillen⸗Mutterkrautes (Matricaria Cha- 
momilla, der kanadiſchen Goldruthe, der Faͤrberehamomille (Anthemis 
tinctoria), der gemeinen Sumpfdotterblume (Caltha palustris), beſon⸗ 
ders aber in vielen gelben Blumen, 3. B. Narziſſen, Safflor, Kapu⸗ 
zinerkreſſe, Rapunzel (Oenothera biennis), Ringelblumen u. f.; in den 
Piſtillen des Safrans, den Fruͤchten mehrerer Caſſien, Beeren des 
Faͤrberkreutzdorns (Rbamnus infectorius), Samen des weißen Senfs 
und mehrerer Brechnußarten (Strychnos Ignatii und Nux vomica), 
endlich auch in dem Lager vieler Flechten und im borſtigen Loͤcherpilz 
(Polyporus hirsutus). 1 

Der rothe extraktive Farbſtoff findet ſich zugleich mit dem 
harzigen in dem unterirdiſchen Stengel der Faͤrberroͤthe, auſſerdem aber 
haͤufig in den rothen Blumen, z. B. Roſen, Paͤonien, Nelken, Feld⸗ 
mohn, Roſenpappeln, Caetus, Georginen, Pelargonien u. f.; in rothen 
Fruͤchten, wie Kirſchen, Trauben, Vogelbeeren; in manchen Holz⸗ 
arten, wie im Fernambuk- (von Caesalpinia echinata) Braſilien⸗ 
(Caesalp. vesicaria, C. Sappan, C. Crista) Blau-Holz (Haematoxy- 
lon campechianum), auch in den Bracteen des Acker-Kuhweizens 
(Melampyrum arvense), in Stengeln und Blättern der rothen Gar⸗ 
tenmelde und mehrerer Ampferarten; in den Wurzeln der rothen Ruͤbe. 
Der rothe Farbſtoff mancher Flechten (Orſeillen und Lackmusrokh) 
iſt anfangs weiß und bekommt ſeine rothe Farbe erſt durch die Ein⸗ 
wirkung der Alkalien und der atmoſphaͤriſchen Luft. — Der blaue 
ertraftive Farbſtoff kommt ſelten rein vor, wird durch Licht 
und Luft leicht zerſtoͤrt, durch Saͤuren in roth verwandelt, ſo wie um⸗ 
gekehrt viele Blumen aus der Familie der Boragineen anfangs roth 
ſind, dann blau werden (wie bei Pulmonaria, Echium, Anchusa) 
und wie auch das Lackmusroth durch die Kunſt in Lackmusblau ver⸗ 
wandelt werden kann. Ein rein blauer extraktiver Farbſtoff findet ſich 
übrigens in mehreren Gentianen (namentlich G. utriculosa), Glocken⸗ 
blumen und Ritterſpornarten; ein violblauer in Veilchen, Schwert⸗ 
lilien, Blaukohlblaͤttern, in der Wurzelrinde einiger Rettige; in den 
Heidel- Bromm- Maul- und Hollunder-Beeren. Aus dem violblauen 
Saft der reifen Kreuzdornbeeren (von Rhamnus cathartieus) wird durch 
Behandlung mit Alkalien ein dunkles Grün (das Saftgrün) bereitet. — 
Noch ſeltner als der blaue kommt der braune extraktive Farb⸗ 
ſtoff in den lebenden Pflanzen vor, wie dieß ſchon die große Selten⸗ 
heit der braunfarbigen Bluͤthen (bei Veratrum nigrum, Lotus Jaco- 
baeus, mehreren Arten von Stapelia und Ophrys) beweiſet. Dagegen 
nehmen verſchiedne extraktive Farbſtoffe, wenn ſie in Waſſer oder 
Weingeiſt aufgelöst find, mit der Zeit eine bräunliche Faͤrbung an, 
wobei ſie zugleich die Eigenſchaft verlieren, durch Saͤuren oder Alka⸗ 
lien veraͤndert zu werden. Die braune Faͤrbung, ohne ſich jedoch als 
extraktiver Farbſtoff zu verhalten, kommt uͤbrigens auch haufig bei ſol⸗ 
chen Pflanzentheilen vor, die aus dem Kreis des vegetabiliſchen Lebens 
ſchon ausgeſchloſſen, wie abgeſtorben ſind, z. B. an Rinde, Samen⸗ 
ſchaale u. f. Eben ſo am Pflanzenmoder. 

An die extraktiven Farbſtoffe, namentlich an den braunen, fchlie: 


ßen ſich die bittren Ertraftivftoffe der Pflanzen durch ihre | 


Ausziehbarkeit im Waſſer (und Weingeiſt), fo wie durch die aͤußre 
Aehnlichkeit an, wiewohl die bei den bittren Extractivoſtoffen vorherr⸗ 
ſchende braune Farbe meiſt erſt durch Erhoͤhung der Temperatur (beim 
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Kochen) und die Einwirkung der Luft erzeugt wird. Dis bittren Ex⸗ 
traktipſtoffe find, wenn fie vollkommen gereinigt und getrocknet wer⸗ 
den, geruchlos; in der Feuchtigkeit der Zunge löfen fie ſich auf und 
erzeugen den bittren Geſchmack. Sie find theils von narcotiſcher Nas 
tur, wie das Lactueabitter (das in dem wilden und Giftlattich, wie 
ſelbſt im Gartenſalat enthalten iſt) und das Tanginbitter (aus den 
Mandelfruͤchten der Tanginia madagascariensie); theils ſcharf und 
draſtiſch, wie das Aloe; Coloquinten⸗ Zaunrüben: Schwalbenwurz⸗ 
und Bingelkraut⸗bitter (lezteres aus Mercurialis annua), oder wie 
der bittre Extrakt des Fingerhutes (Digitalis), der Haſelwurz (Asa- 
rum europaeum), der Meerzwiebel und der Sennesblaͤtter (pon Cas- 
sia Senna, C. lanceolata, C. acutifolia). Endlich unterſcheidet man 
auch rein bittre Extraktivſtoffe, wie jenen der Nelkenwurzel (Geum 
urbanum), Eichen; Casecarill⸗ Quaſſien-Rinden (und des Quaſſien⸗ 
holzes); oder wie den des Hopfens, des Fieberklees, Calmus und 
Wermuths, Loͤwenzahns; den des Kardobenedietenkrautes, der Polp⸗ 
gala, der Pomeranzen, des Rainfarrens, Gamanders, Tauſendguͤl⸗ 
tenkrautes, der Stechpalme, der Wallnußſchgalen, der Cichorien- und 
Simarubawurzeln, der unreifen Samen des tuͤrkiſchen Hollunders 
(Syringa vulgaris), aus der Rinde des Copalehinabaumes u. ſ. w. 
Beſſer als an die organiſchen Salzbaſen laſſen ſich vielleicht auch (me; 
gen des Mangels an Stickſtoff in ihrer Miſchung) hierher anreihen das 
Kokkulin, Kolumbin, Dlivil, Saliein, Santonin, Po: 
pulin, das islaͤndige Moosbitter und das Saponin in der 
Seifenkrautwurzel, das durch Schuͤtteln mit Waſſer eine ſtark ſchaͤu⸗ 
mende, ſeifenartige Loͤſung giebt und 51,0 Kohleuſtoff, 75 Waſſerſtoff, 
41,6 Sauerſtoff enthält. Im Saliein und Santonin zeigt ſich 
eine Zuſammenſetzung aus 55,29 und 70,31 Kohlenſtoff; 6,36 und 7,46 
Waſſerſtoff, 38,13 und 22,02 Sauerſtoff. Bei mehreren, namentlich 
zu der Familie der Brechnuß gehoͤrigen Gewaͤchsarten findet ſich ein 
Extraktivſtoff von ſehr giftiger Eigenſchaft, der uͤbrigens den bittern 
Extraktivſtoffen nahe verwandt if, fo im Upass (Strychnos Tieute) 
und Curarebaum (der auch zu den Strychneen gehort). | 
Von ganz beſondrer Wichtigkeit für den Haushalt des Menſchen 
und der Thiere find jene Beſtandtheile der Gewaͤchſe, in denen ſich auffer 
den 3 gewoͤhnlichſten Grundſtoffen, aus welchen die bisher betrachteten 
Bildungen beſtehen, auch noch der Stickſtoff findet. Dieſe ſtickßoff⸗ 
haltigen Beſtandtheile werden in mehrere Unterarten getheilt, von Des 
nen wir hier die wichtigſten betrachten: | 
Der Pflanzenleim oder Kleber hat feinen Namen von der 
zaͤhen, ſtarkklebrichten Beſchaffenheit, die er im feuchten Zuſtande an⸗ 
nimmt, während er im trocknen Zuſtand eine harte, geruch und ge: 
ſchmackloſe, im Waſſer unaufloͤsliche Subſtanz bildet, welche ſchwerer 
iſt denn Waſſer. Er findet ſich in den Samen und Fruͤchten, fo wie 
in dem grünen Satzmehl der Pflanzen öfters mit dem Staͤrkemehl zu: 
ſammengeſellt. Wie in den vegetabiliſchen Oelen und Fetten, ſo wer⸗ 
den guch im Kleber zwei verſchiedene Antheile unterſchieden: der ei— 
gentliche, reine Kleber, oder das Zymon (ſo von Taddei benannt) 
und das Gliadin, oder der Pflanzeuleim. Der letztere Antheil 
der im Kleber des Waizenmehles etwa den Aten Theil des Gewichtes 
ausmacht, läßt ſich aus dieſem durch heißen Alkohol ausziehen; er ers 
ſcheint dann, fuͤr ſich allein, im getrockneten Zuſtande als eine gelbe, 
ſproͤde, honigartig riechende und ſüßlich ſchmeckende Subſtanz. Der 
Kleber wird vorzuͤglich haͤufig in den Samen der Getraide- und andrer 
Grasarten, fo wie in den fleiſchigen Samen der Huͤlſengewaͤchſe ges 
funden. In den letzteren zeigt er mehr die Natur des Gliadins als 
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des reinen Klebers. Die Analyſen des Klebers nach Mareet und 
Zenneck ergaben folgende Miſchungsverhaͤltniſſe: jene 55,7, dieſe 
45,0 Kohlenſtoff; jene 7,8, dieſe 3,7 Waſſerſtoff; jene 22, dieſe 30,33 


Sauerſtoff; jene 14,5 dieſe 20,50 Stickſtoff. Auſſer dieſen 4 Hauptſtof⸗ 


fen enthaͤlt der Kleber auch einen Antheil von Schwefel. Der Kleber 
erleidet unter Mitwirkung des Waſſers und der Waͤrme eine Gaͤhrung, 
welche, wenn Zucker mit ihm verbunden iſt, zur geiſtigen oder zur 
Weingaͤhrung wird. Bei dieſem Vorgang bildet der Kleber das Fer⸗ 
ment oder den Gaͤhrungsſtoff. Er hat hierbei eine Abaͤndrung feines 
Miſchungsverhaͤltniſſes erlitten, denn der Gaͤhrungsſtoff beſtehet aus 
30,5 Kohlenſtoff, 4,5 Waſſerſtoff, 57, Sauerſtoff und 7,6 Stickſtoff. 

Das Pflanzeneiweiß, der vegetabiliſche Kaͤſeſtoff, 
wird von Einigen auch Emulſin genannt, weil es jener Beſtandtheil, 
namentlich der oͤligen Samen iſt, welcher, wenn man dieſe mit Waſ⸗ 
ſer zerſtoͤßt oder zerreibt, eine milchartige Emulſton bildet. Das Pflan⸗ 
zeneiweis iſt auſſer dieſem in den meiſten Pflanzenſaͤften, beſonders in 
den milchartigen des Kuhbaumes (Galactodendron utile), ſo wie der 
Cärica Papaya, Jatropha Curcas u. f. enthalten und dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß es durch die Siedhitze und durch Beimiſchung von 
Säuren gerinnt und nach feiner Ausſcheidung eine kaͤſeartige Sub⸗ 
ſtanz bildet, welche im feuchten Zuſtande bald in faulige Gaͤhrung uͤber⸗ 
geht. Das Pflanzeueiweiß ſtimmt in feinen Eigenſchaften und wabr⸗ 
ſcheinlich auch in ſeiner ehemiſchen Miſchung nabe mit dem thieriſchen 
Eiweiß und Kaͤſeſtoff überein. Der thieriſche Eiweißſtoff enthält 
52,98 Kohlen- 7,54 Waſſerſtoff, 23,87 Sauer + 15,70 Stickſtoff. 

Das Pilzosmazom, erſcheint als eine widerlich⸗ urinds ſchme⸗ 
ckende, eigenthuͤmlich riechende, im Waſſer und verduͤnnten Weingeiſte, 
nicht aber im Alkohol aufloͤsliche Subſtanz, welche bei der trocknen 
Deſtillatiou Ammoniak liefert, mithin ſtickſtoffhaltig if. Es findet ſich 
namentlich in mehreren Blaͤtterpilzen, z. B. im Agaricus campestris, 
muscarius, bulbosus, thejogalus, ſo wie im gemeinen Hirſchpilze. — 
Das Phytokoll, das auch in mehreren der erwähnten Blaͤtterpilze, 
ſo wie in der gelben Wandflechte (Parmelia parietina), in der Eos 
lumbowurzel, den Coloquinten und nach Gmelin auch im Leinſamen⸗ 
ſchleim gefunden wird, bildet auch eine gelbliche oder braͤunliche, oͤfters 
zaͤhe oder klebrige Subſtanz, die zuweilen nach thieriſchem Leim riecht, 
17 aufloͤslich iſt und bei der trocknen Deſtillation Ammoniak 
giebt. 5 8 

Drganifhe Salzbaſen nennt man jene Beſtandtheile der 
Gewaͤchſe, welche mit den Säuren ſalzige Erzeugniſſe bilden, in denen 
die Saͤuren mehr oder minder vollkommen neutraliſirt erſcheinen und 
welche ſich, bei ihrer Geruchloſigkeit, durch ſcharfen oder bittern Ge⸗ 
ſchmack auszeichnen. Auf die Pflanzenpigmente wirken viele jener or⸗ 
ganiſchen Salzbaſen wie Alkalien, indem ſich z. B. das Lackmusblau 
in grün, das Curcumaͤgelb in roth verwandeln. Die meiſten zeichnen 
ſich durch einen ſcharfbittren Geſchmack, mehrere auch durch nareotiſche 
Eigenſchaften aus; vor ihrer Nentraliſation durch Saͤuren ſind die 
meiſten gar nicht oder ſchwer aufloͤslich im Waſſer. Alle organiſche 
Salibaſen der Gewaͤchſe enthalten Stickſtoff, der in ſehr verſchiednem 
Verhaͤltniß mit den 3 andern atmoſphaͤriliſchen Grundſtoffen verbunden 
erſcheint. Dieſe Salzbaſen ſind es, welche einzelnen Gattungen und 
ganzen Familien der Gewaͤchſe ihre eigenthuͤmlichen Kraͤfte verleihen. 
Wir benennen und beſchreiben hier einige der wichtigſten. — Salz⸗ 
baſen von feſter Natur ſind: das Chinin und Cinchonin, aus den Ar⸗ 
ten der Gattung Cinchona, das erſtere enthalt 75,76, das andre 77761 
Kohlenſtoff; jenes 7,52, dieſes 7/3 Waſſerſtoff; jenes 8,61 dieſes 5,93 
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Sauerſtoff, jenes 8,11, dieſes 8,57 Stickſtoff. Dem Cinchonin ganz 
nahe verwandt find das Cusco-Cinchonin, das Blanquinin (aus Cin- 
chona macrocarpa), das Montanin (aus Exostemma floribundum). 
Ebenfalls rein bittre, nicht giftige Salzbaſen ſind das Corydalin, aus 
Corydalis cava; das Guaranin, in den Fruͤchten der Paullinia nobilis; 
das Gelbholzbitter aus Xanthoxylon elava Herculis. Als Stoffe 
von zweifelhaſter ehemiſcher Conſtitution und Stellung reihen wir hier 
auch noch an das Hyſſopin (aus Hyssopus officinalis), Granatin (aus 
dem Granatapfel), Aesculin (aus der Roßkaſtanie) und das Vulpulin 
aus der gelben Aſtflechte (Evernia vulpina). — Sehr oft, wie ſchon 
erwähnt, iſt mit dem eigenthuͤmlichen Geſchmack der organiſchen Salz⸗ 
baſen in dieſen zugleich eine narkotiſche Kraft oder giftige Scharfe 
enthalten. Narkotiſch⸗giftig ſind das Hyoscyamin aus dem 
Bilſenkraut, das Strychnin (aus der Wurzel und Rinde der Brech⸗ 
nuß (Strychnos nux vomica) und einiger zu ihrer Gattung gehöriger 
Arten, ferner der alkaliniſche Bitterſtoff des Stechapfels (vorzüglich 
feines Samens), der Tollkirſchenpflanze oder das Daturin, des Bit: 
terſuͤßes und einiger andrer Solanumarten (Solanum Dulcamara, ni- 
rum, tuberosum u. f.) oder das Solanin, auch jene kleine Geſell⸗ 
ſchaft von neuen Stoffnamen, welche die Chemie auf die organiſchen 
Salzbaſen des Mohnſaftes zuſammengehaͤuft hat: das Codein, das 
Opian oder Nareotin, das Morphin oder Morphium und das 
Narecein. Von dieſen enthalten das Morphium und Opian, jenes 
72,20, dieſes 65,27 Kohleuſtoff, jenes 6,23, dieſes 5,32 Waſſerſtoff; 
jenes 16,66, dieſes 25,63 Sauerſtoff; jenes 4,92, dieſes 3,78 Stickſtoff. 
Das Strychnin enthält 76,23 Kohlſt., 6,70 Wſt., 10,06 Sſt., 5,21 Stſt., 
das Tollkirſchen- und das Solanumbitter, jenes 70,95, dieſes 62,66 Kſt., 
7,33 und 8,27 Wſt., 16,36 und 27,34 Sf, 4,33 und 1,22 Stſt. — Gif⸗ 
tig⸗ſcharfe organiſche Salzbaſen ſind die des Germers (Veratrum), 
des Ritterſporns oder das Delphinin (aus Delphinium officinale und 
Stapbysagria), des Eiſenhutes (Aconitum Napellus u. f.), ferner jener 
der Zeitloſe und der Brechwurzeln (aus Cephaölis Ipecacuanha, Psy- 
chotria emetica, Richardia scabra zur Familie der Rubiaceen, und, 
mit geringer Abaͤndrung aus Jonidium Ipecacuanha, Viola odorata 
und andern Veilchenarten). Hieher gehoͤren auch die alkaliniſchen Stoffe 
aus mehreren Geoffraca- Arten. Das Delphinin enthält 74,24 Koh⸗ 
lenſtoff, 8,37 Waſſerſtoff, 13,56 Sauerſtoff, 3,23 Stickſtoff. — Während 
alle im Vorhergehenden benannten Arten der organiſchen Salzbaſen in 
feſtem Zuſtande ausgeſchieden werden, erſcheinen dagegen das Coniin 
(aus Conium maculatum, vorzuͤglich den Früchten) und Nicotin 
(aus verſchiednen Tabaksarten) immer tropfbar fluͤſſia und dabei fluͤch⸗ 
tig. Das Coniin enthält 66, Kohlenſt., 12,00 Wf., 8,28 Sauerſt., 
12,80 Stickſtoff. Beide find ſcharf und narkotiſch giftig. 0 
An die organiſchen Salzbaſen ſchließt ſich wenigſtens durch ſeinen 
Stickſtoffgehalt an das Kaffein der Kaffeebohnen, welches 49,29 Koh— 
lenſt., 5,08 Wſt., 18,30 Sauerſtoff und 28,85 Stickſtoff enthält, mithin 
unter allen bekannten Beſtandtheilen der organiſchen Koͤrper naͤchſt dem 
Harnſtoff der ſtickſtoffreichſte iſt. Das Kaffein kryſtalliſtrt in feinen, 
weißen Nadeln, iſt geruchlos, ſchmeckt rein bitter (nach Runge, ſei⸗ 
nem Entdecker, ſoll viefer bittre Geſchmack erſt beim Erhitzen ſich ent⸗ 
wickeln, vorher ſoll das Kaffein eckelhaft ſuͤßlich herbe ſchmecken), läßt 
ſich verfluͤchtigen, löst ſich im heißen Waſſer, und noch leichter in 
Salpeter und Eſſigſaͤure. — Ebenfalls ziemlich reich an Stickſtoff, 
zugleich aber auch reicher an Sauerſtoff als das Kaffein iſt das As 
paragin, welches 36,24 Kohlenſt., 5,0 Waſſerſt., 36,05 Sauerſt., 
21/7 Stickſtoff enthält und in den Spargelſproſſen, im Suͤßholz, in 
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der Eibiſchwurzel, ja ſelbſt in den Kartoffeln und im Beinwell gefun⸗ 
den wird. Das Mekonin aus dem Opium enthaͤlt 49,76 Kohlenſt., 
4,28 Waſſerſt., 36,96 Sauerſt., 9.50 Stickſtoff; das Piperin aus den 
Ten enthält 70,72 Kohlenſt,, 6,68 Waſſerſtoff, 18,51 Sauerſt., 
„og Stickſtoff; das Sulphoſinapin, aus dem gelben Senfſamen, 
liefert bei der Analyſe, abgeſehen von den 9,66 Prozenten Schwefel, 
die nach Henry und Garot noch uͤberdieß darinnen vorkommen, bei 
der ehemiſchen Analyſe 57,32 Kohlenſtoff, 7,76 Wafferft., 28,32 Sauerft., 
4,94 Stickſt., das Amygdalin, aus den bittern Mandeln enthält 
jene 4 Stoffe in den Verhaͤltniſſen 58,56; 7,083; 30,72; 3,63. — Ders 
wandt mit dieſen Stoffen mag auch ſeyn das Kornin, aus Cornus 
florida; Cyclamin, aus den Knollen des Cyelamen; das Da ph⸗ 
nin, aus dem Seidelbaſt; Elaterin, aus Momordica Elaterium ; 
Gentianin, aus Gentiana lutea; Hesperidin, aus den Citro⸗ 
nen und Pomeranzen; Imperatorin, aus Imperatoria Ostruthium; 
Liriodendrin, aus der Wurzelrinde des Tulpenbaumes; Peu ce⸗ 
danin, aus den Wurzeln des Haarſtranges; Pierolichenin, aus 
Variolaria amara; Plumbagin, aus der Wurzel von Plumbago 
europaea; vielleicht auch das Thein, aus dem Suchong⸗Thee, fo 
wie das Ergotin, aus dem Mutterkorn, das Smilaein, aus den 
Saſſaparillwurzeln; Sanguinarin, aus Sanguinaria canadensis. 
Die organiſchen Sauren des Pflanzenreiches find, 
wie die Salzbaſen, meiſt kryſtalliſirbar, hierbei in der Hitze ſchmeli⸗ 
bar und verdampfend, wobei mehrere von ihnen ſich zerſetzen. Sie find 
(mit Ausnahme der Oel, und Stearin⸗Saͤure) im Waſſer löslich, 
verrathen ſich meiſt durch ihren ſauren Geſchmack. Es gehoͤren bieher 
die Effisfäure, welche in moͤglichſt concentrirtem Zuſtand und nie⸗ 
drer Temperatur (von 0° bis + 12° R.) in kleinen Kryſtallen anſchießt 
und welche als die weitverbreitetſte unter allen, theils im freien, theils 
im neutraliſirten Zuſtande im Saft der meiſten, beſonders der baum⸗ 
artigen Pflanzen gefunden wird. Dieſe Saͤure iſt dadurch merkwuͤr⸗ 
dig, daß ſich in ihr der Kohlenſtoff und der Sauerſtoff in vollkommen 
gleichen Gewichtstheilen verbunden finden, denn ſie enthält 47,06 Koh⸗ 
lenſtoff, 5,38 Waſſerſtoff, 47,06 Sauerſtoff. — Der Eſſigſaͤure iſt, ruͤck⸗ 
ſichtlich der ehemiſchen Zuſammenſetzung ſehr nahe verwandt: die 
Bernſteinſaͤure, davon im Pfund Bernſtein 3 bis 14 Loth enthal⸗ 
ten ſind. Auch in ihr ſind 48 Th. Kohlenſtoff mit eben ſo viel Sauer⸗ 
ſtoff und 4 Waſſerſtoff verbunden. — Die Kleeſaͤure bildet im rei⸗ 
nen Zuſtande Kryſtalle, die jedoch an der Luft leicht wieder in Pul⸗ 
ver zerfallen, iſt geruchlos, von ſehr ſaurem Geſchmacke, 13 mal ſchwe⸗ 
rer als Waſſer, wirkt in großen Gaben (etwa von 1 Loth) als toͤdt⸗ 
liches Gift. Sie findet ſich frei in den Haardruͤſen der Kichererbſe 
(Cicer arietinum), öfter jedoch mit baſiſchen Stoffen verbunden: 3. B. 
mit Kali im Sauerklee, im Sauerampfer, in den Blaͤttern des hand⸗ 
foͤrmig blaͤttrigen Rhabarbers (Rheum palmatum) und der Belladonna; 
mit Kalk verbunden in vielen Wurzeln, namentlich in denen des Rha⸗ 
barbers, der Tormentille, des Seifenkrautes u. f., ſo wie in vielen 
Rinden und in den meiſten Kruſtenflechten. Die Kleeſaͤure zeichnet 
fi durch das ſehr uͤberwiegende Verhaͤltniß des in ihr enthaltnen 
Sauerſtoffes aus, denn fie enthält nur 26,66 Kohlenſtoff und 2,22 Wafs 


ſerſtoff gegen 71,11 Sauerſtoff. — Die Aepfelſaͤure kryſtalliſirt 


ſchwieriger in kleinen, kuglich zuſammengehaͤuften Kryſtallen, die leicht 
ſchmelzen. Findet ſich in vielen Fruͤchten von der Gattung der Aepfel, 
Kirſchen und Pflaumen, Vogelbeere (Sorbus aucuparia), Berberitzen, 
Hollunder und Heidelbeere, ja ſelbſt in der Melone enthalten, uͤber⸗ 
dieß in den Blättern vieler Pflanzen, namentlich des Meſembryanthe⸗ 
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mum und Sempervivum, öfters auch in den Wurzeln, Holzarten, 
Samen, ja ſelbſt im Bluͤthenſtaub, namentlich der Rothtanne und Kie⸗ 
fer, der Dattelpalme und Garteutulpe. Die Aepfelſaͤure enthält 
40,68 Kohlenſtoff; 5,08 Waſſerſtoff, 54,22 Sauerſtoff. — Die Citros 
nenfſaͤure, welche oͤfters in Begleitung der Aepfelſaͤure vorkommt, 
3. B. in den Johannisbeeren, Stachelbeeren, Berberitzen, Himbeeren, 
Kirſchen, ja ſelbſt mit Acpfels und Weinſteinſaͤure zugleich, z. B. im 
Mark der Tamarinden, oder an Kali und Kalk gebunden im Wolfs- 
eiſenhut (Aconitum Lycoctonum), ſpaniſchem Pfeffer, Erdbirnen (von 
Helianthus tuberosus), gemeinen Zwiebel, Haſelwurz und Waid, fins 
det ſich auch im freieren Zuſtand in den Fruͤchten der Draunen und 
Citronen, der Moos- und Preiſelbeere (Vaccinium oxyeoccos und V. 
vitis idaea) der Traubenkirſche und des Bitterſuͤßes. 

Die Eitronenfdure Eryfallifirt in niedrigen Saͤulen, wiegt 
19 mal ſchwerer als Waſſer, enthält 41,38 Kohlenſtoff, 3,45 Waſſerſtoff, 
55,17 Sauerſtoff, iſt mithin von der Aepfelſaͤure nur durch den etwas 
geringeren Waſſerſtoffgehalt verſchieden. — Die Weinfäure oder 
Weinſteinſaure, kryſtalliſirt in luftbeſtaͤndigen, 6 ſeitigen Saͤulen; 
enthaͤlt dann noch 12 Prozent Waſſer gebunden, die erſt bei ſtarker 
Erhitznug entweichen. Sie findet ſich frei in den Tamarinden, Wein— 
trauben, Ananas, Pfeffer; meiſt aber an Baſen gebunden, z. B. an 
Kali im Weinſtein. Sie enthält 36,36 Kohlenſtoff, 3,03 Waſſerſtoff, 
60,61 Sauerſtoff, iſt mithin eine der Sauerſtoff reicheren. — Die Ben⸗ 
zoefäure, kryſtalliſtrt in luftbeſtaͤndigen Nadeln oder Blaͤttchen; 
entwickelt beim Erwaͤrmen einen angenehmen aromatiſchen Geruch, 
ſchmeckt ſchwach ſuͤßlich. Sie findet ſich in der Benzos, im peruvia⸗ 
niſchen und Tolu⸗Balſam, in der Vanille, in der Zimmetkaſſia, in 
den Melilotenblumen, dem Ruchgras, noͤrdlichem Darrgras, im Harne 
der Kühe, Pferde, Kameele u f. Unter ihren Beſtandtheilen bildet 
der Kohlenſtoff die überwiegende Menge, denn fie enthält: 75 Kohlen; 
ſtoff, 5 Waſſerſtoff und nur 20 Sauerſtoff. — Die Sallusfaure, 
iſt ebenfalls luftbeſtaͤndig, findet ſich in den meiſten adſtringirenden 
Pflanzenbeſtandtheilen, wie in der Rinde der Eichen und vieler andrer 
Baͤume, in den Gallaͤpfeln, Blättern des Gerberſtrauchs (Coriaria 
myrtifolia), Arnicabluͤthen u. f. Sie enthält 57,14 Kohlenſtoff, 4,76 Waſ⸗ 
ſerſtoff, 38,10 Sauerſtoff. — Die Gerbeſaͤure, das Tannin oder 
der Gerbſtoff, bildet nur eine unkryſtalliniſche, luftbeſtaͤndige, leicht zer⸗ 
reibliche Maſſe, von ſtark zuſammenziehendem Geſchmack. Sie bildet 
mit dem thieriſchen Leim eine elaſtiſch⸗zaͤhe Subſtanz (Leder); giebt 
mit den Eiſenorydſalzen einen blauſchwarzen Niederſchlag. Der Gerbs 
ſtoff iſt in ſehr vielen Pflanzentheilen, vornaͤmlich den Rinden und Wurs 
zeln enthalten. So bei der Eiche, Tormentille, im Gerberſumach (Rhus 
coriaria), wo auch die Blaͤtter ihn häufig enthalten, in den Bluͤthen 
und Fruͤchten des Grauatbaums, in der Zuckerroſenbluͤthe (Rosa gal- 
lica), in den Fruͤchten des Schlehendornes, in der Samenhuͤlle der 
Traubenkerne u. ſ. w. Die Gerbſaͤure enthält 50,70 Kohlenſt., 4,25 Waſ⸗ 
ſerſt., 45,07 Sauerſtoff. — Die Meconſaͤure iſt in unreifen Mohn— 
koͤpfen und im Opium mit Morphium verbunden, hat einen bitter⸗ 
ſauren Geſchmack und iſt nicht giftig. — Die Chinafäure, kryſtal⸗ 
liſirt, obwohl ſchwierig, in luftbeſtaͤndigen Blaͤttchen; loͤst ſich übers 
aus leicht (ur Syrupmaſſe) im Waſſer; findet ſich in der Chinas 
rinde fo wie im Splint der Tannenbaͤume mit Kalk und andern Stof⸗ 
fen verbunden. — Die Equiſetſaͤure im Safte des Equisetum 
fluviatile, ſchmeckt weniger ſauer und iſt weniger auflöslich im Waſ⸗ 
ſer als die Weinſaͤure, der ſte ſich uͤbrigens in ihren Eigenſchaften 
naͤhert. Die Schwamm faͤu re findet ſich beſonders im Boletus pseudo 
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igniarius; die Sabadills Kroton- Riein⸗Erdrauch, Islaͤn⸗ 
diſche Moos⸗Saͤuren, in den Gewaͤchſen, deren Namen ſie fuͤhren.— 
Kampherſaure, Kork Spargel; Indig⸗ Wachs: Del: und 
Schleimſaͤure werden durch Behandeln der Stoffe, von denen fie 
benannt find, mit Salpeterfäure, kuͤnſtlich erzeugt. — Auſſer den bis; 
her genannten unterfcheiden einige Chemiker auch noch die Giftlattig⸗ 
Pulfatillens Schierlings⸗ Seidelbaſtbeeren⸗Maul⸗ 
beerholz⸗-Ahorn-Stocklack- und Meniſperm⸗Saͤure. 


Beachten wir, um noch einmal einen Ueberblick über die Verhaͤlt⸗ 


niſſe der ehemiſchen Zuſammenſetzung der Hauptbeſtandtheile der Pflan⸗ 
zen zu haben, die Mittelzahlen der einzelnen Klaſſen der Stoffe, ſo 


ſtellen ſich uns dieſe in folgende Reihe: | 
| Rn Kohlenſt. Waſſerſt. Sauerſt. Stickſtoff 
Schleimige Beſtandth. 8 6,53 92,37 en 


Zuckerartige — 0,27 6,96 52,76 — 
Staͤrkeartige — 43,53 6,74 49,74 — 
Holzgewebeart. Beſt. 45,70 5,93 48,37 — 
Pflanzenſaͤuren 4466,67 4,21 48,92 a 
Kleber 50,75 5,58 26,16 17,51 
Salzbaſen 71,31 7,58 15,10 Bo 
Harze 76,85 8,38 14,76 — 
Fluͤchtige Oele 77,00 10,00 13,00 ae 
Fette Oele 77,40 11,38 10,35 — 


Was die oben im $. erwähnte Mitwirkung des Hauptmetalles 
unſers Planeten: des Eiſens, zur Erzeugung von Subſtanzen be 
trifft, welche einigen Beſtandtheilen der organifchen Natur ihren Eigen- 
ſchaften nach verwandt und aͤhnlich ſind, ſo verraͤth ſich dieſe ſchon 
durch das Vorkommen von ſolchen Subſtanzen mit und in dem Eiſen. 
So wird in einem Eiſenſteine von Suͤd-Wales eine talyahnliche Maſſe, 
das ſogenannte Bergwachs oder Hatchettin (m. v. oben S. 172) ge⸗ 
funden, welches den organiſchen Fetten gleicht. Auch die ſogenannte 
Quellſaͤure (Acidum erenicum), die aus dem ockrigen Abſatz eiſenhal⸗ 
tiger Quellen dargeſtellt wird und die ein Beſtandtheil faſt aller Mi⸗ 
neralwaͤſſer und Heilquellen iſt, ſo wie das mit der Quellſaͤure ſehr 
nahe verwandte Zoogen oder Herthin (m. v. die Geſch, d. Seele 
§. 13) ſcheinen durch Mitwirkung der Eiſenmaſſe der Erde erzeugt zu 
ſeyn. Die Quellſaͤure ſowohl als das Herthin enthalten offenbar alle 
4 Beſtandtheile des Klebers und der ihm verwandten organifchen Sub⸗ 
ſtanzen: auſſer dem Kohlen- dem Waſſer- dem Sauerſtoff auch noch 
den Stickſtoff, in bisher noch nicht genauer ausgemitteltem Verhaͤltniß. 
Die Quellſaͤure ſowohl, als die meiſt mit ihr vermiſchte Quellſatzſaͤure 
reagiren wie Säuren; die letztere nähert ſich übrigens in ihren Eigen⸗ 
ſchaften der Gerbeſaͤure und der aus dem Moder der organiſchen Koͤr— 
per darſtellbaren, ebenfalls ſtickſtoffhaltigen Humus; oder Moderſaͤure; 
waͤhrend das Herthin dem reinen Kleber naͤher ſteht. — Auch durch 
kuͤnſtliche Behandlung des Gußeifens mit Salzſaͤure entfteht ein ſtark⸗ 
riechendes, fluͤchtiges Oel; bei Aufloͤſung des Eiſens in Koͤnigswaſſer 
und Faͤllung deſſelben mit Ammonium wird eine dem Moder aͤhnliche 
Subſtanz erzeugt. Die uͤbrigen kuͤnſtlichen Darſtellungen von Sub⸗ 
ſtanzen, die den organiſcheu ahnlich erſchienen, gehoͤren nicht hieher, 
weil bei ihnen immer ſolche Stoffe mit angewendet wurden, welche 
ſchon dem organiſchen Leben angehört hatten, wie gluͤhende Kohlen, 
uͤber welche in einer eiſernen Roͤhre (Flintenlauf) Waſſerdaͤmpfe gelei⸗ 
tet wurden; wie Holzkohlenpulver, Pflanzenlaugenſalz, Cyangas u. ſ. w. 


Die (hmantprorgame des Pflanzenleibes. 295 


M. v. zu dieſem 5. F. Runge, neueſte phytotechniſche Entdeckun⸗ 
gen, zur Begruͤndung einer wiſſenſchaftlichen Phytochemie, Breslau 
1820. — Berzelius Lehrbuch der Chemie III.; Leop. Gmelin 
Handb. der theoret. Chemie II, 1828; H. A. Vogel Lehrbuch der 
Chemie U, 1832; Joh. Röper, tape hariſche Ueberſicht der Elemen⸗ 
tar⸗Zuſammenſetzung der einfachen 1 ee (in A. P. 
de Candolles Pflanzen phyſiologie 1 1833); G. W. Biſchoffs 
Lehrbuch der Botanik II, 1835. N 


Die Elementarorgane des Pflanzenleibes. 


§. 35. An dem Planeten, welchen wir bewohnen, er⸗ 
ſcheinet das tropfbar flüſſige und luftartige Element, das ohne 
Aufhören von elektriſchen und chemiſchen Kräften bewegt wird, 
als ein Aeuſſeres, welches als ein ſolches den feſten Körper 
der Erde umfaſſet. Gleich von dem Beginnen der organiſchen 
Geſtaltung an kehrt dieſes Verhältniß ſich um: das Flüſſige 
wird ein Innres, das organiſch Geſtaltete wird ein Aeuſſeres, 
welches die Flüſſigkeit in ſich führet und das dieſer durch ſei— 
nen vorwaltenden Einfluß ihre eigenthuͤmliche Miſchung und 
Kraft giebt. So iſt das Feſte zu einem Inhaber und Herr— 
ſcher des Flüſſigen geworden; das Element, von welchem an— 
derwärts der Anſtoß zur Bewegung des Ruhenden ausgehet, 
zu einem nun ſelber Paſſiven, „ nicht mehr Bewegenden, ſon⸗ 
dern Bewegtem. \ ‚ 

Die Anfänge der Genetäkttifchen Geſtaltung werden in 
jenen ſaftführenden Zellen gefunden, die ſich als Schläuche voll 
Flüſſigkeit bald in eckiger Form, bald in der Geſtalt von fa— 
denartigen Cylindern zuſammenfügen. In den Gewächſen der 
höheren Ordnungen kommen hierzu noch jene ſpiralförmig ge— 
wundnen Gefäße, deren Inhalt kein tropfbar flüſſiges, ſondern 
ein luftartiges Medium iſt. 

Was hier dem Feſten und Geſtalteten die Herrſchermacht 
giebt über das Flüſſige, das iſt die Kraft des Lebens; dieſe 
aber iſt ein Abglanz jener ſchaffenden, allerhaltenden Kraft, 
welche in Einem Aller, in Allen des Einen gedenkt. Darum 
waltet alsbald bei dem Beginn der Herrſchaft des Geſtalteten 
über das noch Geſtaltloſe, mit den einzelnen Trägern und Ge— 
fäßen des Lebens eine Schöpferkraft, welche die Vielen zu Einem, 
das Eine aber wieder mit den Vielen verwebt, und welche auf 
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dieſe Weiſe den organiſchen Leib ſchaffet. Es iſt nun nicht 
mehr, wie bei dem Kryſtall, der lebloſe Stoff, ſondern es ſind 
lebendige Gebilde, aus denen die waltende Seele den Leib der 
Pflanze errichtet, und welche ſie hier zum Bau der Wurzel, 
dort zu dem des Stammes, der Zweige und der Blätter zus 
ſammenfüget, damit aus dem Vereine von allen ein Abbild 
jener Einheit hervorgehe, aus welcher das beſondre Leben fei- 
nen Anfang nahm. 


Erl. Bem. Das Iuhaben eines den Atmoſphaͤrilien unſres Pla⸗ 
neten entſprechenden Fluͤſſigen iſt, wo im vorſtehenden $. von dem herr; 
ſchenden Verhaͤltniß des Geſtalteten und Feſten zu dieſem Fluͤſſigen die 
Rede war, nicht allein in raͤumlichem, ſondern mehr noch in dynami⸗ 
ſchem Sinne zu verſtehen. Im Vergleich mit dem auf unſrem Pla⸗ 
neten herrſchenden Zuſtand der Dinge ſcheint ſich die raͤumliche Stel⸗ 
lung des atmoſphaͤriliſch Fluͤſſigen und des Feſten ſchon auf unſrem 
Monde umzukehren, bei welchem es nicht unwahrſcheſnlich iſt, daß die 
Armoſphaͤrilien ihre Staͤtte unter dem mittleren Niveau der Ober⸗ 
flaͤche haben. f N g e 

Das Leben wie das Licht traͤgt in ſeinem Weſen das Abbild jener 


centralen Einheit, nach welcher der Zug ſeines Bepegens hingehet 


(Geſch. d. Seele F. 1 und . 18). dh 
Wir betrachten nun den Bau und die Eigenfchaften der Elemen⸗ 
tarorgane der Gewaͤchſe etwas naͤher: i 
Das Zellenſyſtem. Der erſte Anfang der vegetabiliſchen Ge⸗ 
ſtaltung iſt die Zelle: ein Schlauch oder Blaͤschen⸗artiges Gefaͤß meiſt 
mit Fluͤſſigkeit erfüllt. Einige der niedrigſten Formen des Pflanzen: 
reiches, namentlich der Flugbrand und mehrere Staubpilze, erſcheinen 
als vereinzelte, kugliche Zellen; da wo mehrere ſolcher kleinen Kugel⸗ 
zellen in eine groͤßere Kugel eingeſchloſſen ſind, entſtehet die Form des 
Schmierbrandes, welche, wie die der Felſenpalmelle (Palmella rupe- 
stris) bei der die aͤuſſere, umhuͤllende Zelle von langgezogner, ellipti⸗ 
ſcher Form iſt, den erſten Abriß der zuſammengeſetzteren, vegetabili⸗ 
ſchen Geſtaltung darſtellt. Auch noch bei den vollkommneren Pflanzen 
find in der Zelle die erſten Lineamente des aͤuſſeren Umriſſes verzeich⸗ 
net. Denn dieſes Elementarorgan zeigt ſich da, wo am Blattſtiel oder 


am Stengel die Ausdehnung in die Laͤnge vorwaltend wird von lang⸗ 


gezogner, fadenartiger Form, in welcher es die Fäden des Holzes und 
des Baſtes, ſo wie die nutzbaren Faͤden des Flachſes und Hanfes bildet, 
bald aber, wo die Dimenſion der Breite die vorherrſchende iſt, zeigt 
es ſich von niedrigerer Geſtalt, als eigentliche Zelle, ja zuletzt als 
tafelartige Maſche. Als Grundform der eigentlichen Zelle hat man das 
Rhombendodecasder betrachten wollen, das wir oben als gewoͤhnliche 
Kryſtallgeſtalt des Granates beſchrieben, weil dieſe Form die vielſei⸗ 
tigſte Anfuͤgung der einen Zelle an (12) andre zulaſſe. Der ſenkrechte 
ſo wie der wagerechte Durchſchnitt der ſo geſtalteten Zellen wird dann 
Sechsecke erſcheinen laſſen (Fig. 1, a, a). Dieſe vollkommenſte Form 
der Zuſammenfuͤgung erſcheint jedoch nur als ein Ideal, dem ſich die 
wirkliche Geſtalt jener Elementarorgane bisweilen nähert, während fie 
durch Ausnahmen, welche viel häufiger find als die Regel ſelber, das 
Inwohnen einer ſelbſtſtaͤndigeren, freier wirkenden Kraft bezeuget, als 
die iſt, welche das Kryſtalliſtren der Steine bewirket. Denn die Zel⸗ 
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len erſcheinen ſehr oft 4, 5, 7 oder 8 eckig (Fig. 2, a, e; F. 3, e; F. 4); 
fie find wie im Kern der Bohne von unregelmäßig eckiger Geſtalt, oder 
es zeigen ſich wie im Marke der gemeinen Heckenroſe (Rosa canina 
dreieckige mit vier und fuͤnfeckigen, gleich den Steinen einer Cyklopi⸗ 
ſchen Mauer zuſammengefuͤgt, ja die Form der Zellen wird (wie in 
den Scheidewaͤnden der jüngeren Halme der Poa aquatiea und in dem 
Blattſtiel des Piſangs nach Fig. 5) ſternfoͤrmig und ſtrahlich, der Um⸗ 
riß der Wände wie im Marke der Miſtel wellenföͤrmig gebogen und 
ausgezackt. Ihrer gewöhnlichen Beſchaffenheit nach erſcheinen die Zel⸗ 
len als Behältuiffe von Fluͤſſigkeit, welche nach allen Richtungen hin 
durch eigenthuͤmliche Waͤnde von einander abgeſchloſſen ſind, und welche, 
wenn fie fo locker zuſammengefuͤgt find wie im Stengel des Lycopo- 
dium Selago (F. 6), in lauter ganze Einzelzellen ſich trennen laſſen. 
Zuweilen jedoch find die Zellen nicht vollkommen nach auſſen gejchlois 
fen, fondern ihre Wände find von Loͤchern durchbohrt, wie bei den 
Torfmooſen und einigen andren Moosarten, oder wenigſtens von ſehr 
ungleicher Dichtigkeit, ſo daß die duͤnnen Stellen wie Punkte auf 
der Zellenwand erſcheinen (F. 12) und auf dieſe Weiſe die punk⸗ 
tirten Zellen im Mark und Holz des Wallnußbaumes und vieler 
andren unſrer einheimiſchen Holzarten, vornaͤmlich aber im Blattſtiele 
der Cycas revoluta und des Corallenbaumes (Erythrina Coralloden- 
dron) gebildet werden. 35 | 
Bei ihrem anfänglichen Entſtehen fo wie auch noch im Verlaufe 
des Wachsthumes der Pflanzen ſind die eigentlichen Zellen nicht bloß 
in ihrem Innren von Fluͤſſigkeit erfullt, ſondern auch aͤuſſerlich von 
Saͤften umgeben. Die aͤuſſere Fluͤſſigkeit findet ſich öfters nach F. 7 
in der Gegend der aͤuſſeren Ecken der Zellen angehaͤuft, welche des⸗ 
halb wie abgeſtumpft erſcheinen (gleichſam als 6 ſeitige Prismen mit 
abgeſtumpften Seitenkanten). Auf dieſe Weiſe entſtehen die Zwi— 
ſchenzellen⸗ oder Intereellularraͤume, als Safthoͤhlen, welche 
nicht von eignen Haͤuten umſchloſſen, ſondern nur von den Auſſen⸗ 
waͤnden der Zellen begraͤnzt ſind. Namentlich im Zellgewebe der Ka⸗ 
puzinerkreſſe (Tropaeolum majus) laſſen fich dieſe Intereellularraͤume 
leicht erkennen, weil fie da von fo bedeutender Größe find, daß fie 
die Sechsecke der Zellen, an denen ſie Abſtumpfungsflaͤchen der Sei⸗ 
tenkanten bilden, als zwoͤlfſeitige Prismen erſcheinen laſſen. Da die 
Zwiſchenzellenraͤume nicht durch eigne Wände gegen einander abges 
ſchloſſen ſind, ſtehen die in ihnen enthaltenen Saͤfte durch das ganze 
Zellgewebe hindurch mit einander in unmittelbarer Verbindung. Auſ⸗ 
ſer den Intereellularraͤumen finden ſich jedoch auch noch im Zellgewebe 
der Rinde und des Baſtes, zuweilen aber auch im Innren des Sten⸗ 
gels fo wie im Blattſtiele und in der Blattrippe, noch größere Saft⸗ 
gaͤnge (F. 4, a), welche fich theils als geradlaufende Canaͤle parallel 
der Laͤngenachſe hindurchziehen, theils aber durch Seitenaͤſte mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen. Der in ihnen enthaltene Saft iſt ſchon 
im höheren Grade aſſimilirt und verarbeitet als die Fluͤſſigkeit der 
Intereellularraͤume, nicht felten zeichnet er ſich, als Milchſaft, durch 
eigne Faͤrbung und Conſiſtenz aus, in welcher er z. B. aus den Zwei⸗ 
gen und Stengeln der Euphorbien, des Schoͤllkrautes und der jungen 
Kiefern ausſtroͤmt. Auch dieſe Saftgaͤnge ſcheinen keine eignen Waͤnde 
zu haben, ſondern fie find von Zellen umſchloſſen, welche in der Re— 
gel kleiner ſind als die andren, von ihnen weiter abgelegnen Zellen, 
ſo daß die Saftgaͤnge nur im erweitertem Maaße daſſelbe vorſtellen, 
was die Zwiſchenzellenraͤume ſind, indem ſie nicht bloß auf Koſten der 
Seitenkanten, ſondern des geſammten Umfanges der angraͤnzenden Zel⸗ 
len ſich ausdehnen. Die in den Saftgaͤngen enthaltene Fluͤſſigkeit iR, 
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wie dieß ihr Ausſtroͤmen bezeuget, in Bewegung, weshalb jene Gänge 
von Schultz und Meyer mit Gefaͤßen verglichen werden. Anders 
verhält es ſich aber mit den Safthoͤhlen (Saftbehaͤltern), welche 
nach Fig. 8 rundliche oder unregelmäßig geſtaltete Raͤume im Zellge⸗ 
webe, namentlich der Blaͤtter und Zweige des Citronen⸗- und Oran⸗ 


genbaumes darſtellen, worinnen ein meiſt verdickter Saft abgelagert 


< 


2 


wird, welcher ferner nicht mehr an den Bewegungen der andern, fluͤſ⸗ 


ſigeren Säfte merklichen Antheil nimmt. 

Die Oberhaut. Wie ſchon erwaͤhnt zeigen ſich die Zellen ge⸗ 
neigt alle jene Umriſſe anzunehmen, welche ihre Stellung an dem 
Hauptumriſſe der Pflanze von ihnen fodert; jetzt, im Baſt und Holz, 
die eylinderartige, andre Male die teffularifche Form. Dieſe Bildſam⸗ 
keit wird ganz beſonders an jenen Zellen bemerkt, welche die aͤuſſerſte 
Lage oder Schicht des Zellenſyſtemes, welche die. Oberhaut der Pflanze 
ausmachen. Dieſe fehlt an den Hautalgen und an den Blättern jener 
Lebermooſe und eigentlichen Mooſe, welche nur aus einer einfachen 
Zellenlage beſtehen; dagegen erſcheinet bereits an mehreren hiermit ver⸗ 
wandten Zellenpflanzen, namentlich an einigen Arten der Gattung 
Riccia, Oxymitra, Grimaldia u. f., wenigſtens auf der oberen Fläche 
des Blattes eine Lage von farblofen, feſter verbundnen Zellen, die ſich 
von dem tiefer gelegnen, lockrerm Zellgewebe gleich einer Oberhaut 
abloͤſen laͤſſet. Die vollkommnere Oberhaut der hoͤher organiſirten 
Pflanzen beſtehet aus plattgedrückten, unter ſich feſt verwachſenen, 
meiſt ſaftloſen Zellen. Sie iſt gewoͤhnlich ſehr duͤnn, leicht abloͤsbar, 
durchſichtig, in einigen Faͤllen aber, wie bei den Rotangarten (Cala- 
mus Rotang u. f.) durch die in ſie abgelagerten erdigen Stoffe dick 
und faſt von Knochenhaͤrte, und hier, wie bei der dicken Oberhaut der 
Agaven und Aloen, ſo wie der Schafthalme haben auch die einzelnen 


Zellen, aus denen ſie beſtehet, eine bedeutende Tiefe. Zuweilen zeigt 


ſich, wie an den Blättern der gelben Narziſſe (Nareissus Pseudonar- 
eissus) die obere Wand der Oberhautzellen bogenfoͤrmig erhoben, oder 
wie in der warzigen Aloe und am Siegwurz (Gladiolus communis) 
in Hoͤckerchen, ja, wie am ſichelfoͤrmigen Oickblatt (Crassula falcata) 
zu Blaſen aufgetrieben und uͤberdieß beſtehet auch die Oberhaut an 
dem Piſang wie an der Canna und der americanifchen Agave nicht 
bloß aus einer, ſondern aus zwei Lagen von Zellen. Die einzelnen 
Zellen (nach E. 10) ſelber find theils viereckig und an den Blaͤttern 
von breiterer Form als im darunter liegenden Parenchyma, theils er⸗ 
ſcheinen, wie auf den Blättern der weißen Lilie, ſtatt der gewoͤhn⸗ 
lichen Zellen langfortlaufende, bandartige Streifenzellen (Fig. 9, b), 
welche von bogigen, parallellaufenden Seitenwaͤnden gebildet werden. 
Da wo die Zellen des darunter liegenden Pflanzentheiles, wie am 
Blattſtiel und Stengel eine langgeſtreckte Form annehmen, wird dieſe 


auch an den Zellen der ſie uͤberkleidenden Oberhaut gefunden. Ob⸗ | 


gleich die Zellen der Oberhaut anfangs, bei ihrem Entſtehen, wie alle 
eigentlichen Zellen einen Saft enthalten, ſo verſchwindet dieſer doch 
in den meiſten Faͤllen bei der ſpaͤteren Entwicklung, und nur ausnahms⸗ 
weiſe wird in den Hautzellen des Eiskrautes ein farbloſer, in denen 
der glänzenden Salbei (Salvia splendens) ſo wie der unteren Blatt⸗ 
flaͤche der Tradescantia discolor (F. 10) ein farbiger Saft gefunden. 
Nach dem Verſchwinden der Fluͤſſigkeit aus den Hautzellen erſcheinet 
die niedre, flache Hoͤhlung derſelben mit Luft gefuͤllt; zuweilen blei⸗ 
ben auch als Niederſchlag aus den anfaͤnglich vorhandenen Saͤften Ab⸗ 
lagerungen von kryſtalliniſcher Natur zuruͤck. Mit den Saͤften der 


Hautzellen ſelber verſchwinden zugleich auch bis auf wenige Ausnah⸗ 


men (wie ſie z. B. an der Begonia maculata beobachtet wird), die mit 


ah, 
ur 
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Saft erfüllten Zwiſchenzellenraͤume und ſtatt dieſer finden ſich Spalt⸗ 
öffnungen oder Poren von laͤnglich elltptiſcher Form ein (m. v. 
F. 9, a), welche von halbmondformigen Zellen umſchloſſen find. Dieſe 
Grängzellen der Poren (F. 9, c) nähern ſich durch ihren Bau, fo wie 
dadurch, daß fie nicht leer find, ſondern Blattgruͤn (Chlorophyll) ent⸗ 
halten, mehr den Zellen des tiefer gelegnen Parenchyms, als der ei⸗ 
gentlichen Oberhaut. Auch ihre Lage, welche nur ſelten wie am Sieg; 
wurz in gleicher Ebene mit den Hautzellen, noch ſeltner wie an der 
Taglichtnelke (Lychnis diurna) uͤber dieſe erhoͤht, ſondern meiſt un⸗ 
ter dieſer Ebene iſt, verraͤth die nahe Verwandtſchaft der Porenzellen 
mit denen des Parenchyma's. Jede der Poren ſtehet nach unten mit 
einer in das Pareuchyma ſich fortſetzenden Hoͤhle in Verbindung, zu 
welcher, mittelſt der Pore, die atmoſphaäriſche Luft Zutritt hat, wes⸗ 
halb dieſe nach auſſen ſich oͤffnenden Zwiſchenraͤume des Zellenſyſtemes 
Lufthoͤhlen heißen. Unter den Zellenpflanzen haben faſt nur die 
Blätter der mit deutlicher Oberhaut verſehenen Lebermooſe (3. B. der 
Marchantien) und die Früchte der Mooſe dergleichen Lufthoͤhlen, wäh: 
rend dieſelben bei den vollkommneren Gewaͤchſen in ziemlicher Allge— 
meinheit vorkommen. Hierbei wird jedoch bemerkt, daß die Spalts 
oͤffnungen bei den Monocotyledonen auf beiden Flaͤchen der Blätter, 
bei den Dicotyledonen mehr nur, und bei den Farnkraͤutern ausſchlie— 
ßend nur auf der untern gefunden werden. Wenn jedoch, wie bei den 
Teichroſen, wie bei den Villarſien und einigen andern ſchwimmenden 
Pflanzen die untre Seite des Blattes in das Waſſer verſenkt iſt, dann 
erſcheinen die Spaltoͤffnungen nur an der oberen, der Luft ausgeſetz⸗ 
ten Seite, denn an allen untergetauchten Theilen der Waſſerpflanzen 
werden dieſelben ganz vermißt. Sehr beachtenswerth iſt das Zuſam— 
mentreffen der Spaltoͤffnungen und Lufthoͤhlen mit der Abſondrung des 
Blattgruͤns oder Chlorophylls. Zwar beſitzen auch die im Dunklen 
gezognen und deshalb bleichſuͤchtigen Pflanzen und Pflanzentheile ihre 
Spaltoͤffnungen, ohne daß durch den bloßen Zutritt der atmoſphaͤriſchen 
Luft die grüne Faͤrbung hervorgebracht wird; uͤberall aber, wo mit der 
Luft zugleich das Licht auf das Zellenſyſtem einwirkt, ſehen wir das 
Blattgruͤn hervortreten. Dem bleichen Fichtenſpargel (Monotropa) 
wie der Schuppenwurz (Lathraea) fehlen deshalb mit dem Blattgrün 
zugleich auch die Luftporen; an den abwechslend weiß und grün ges 
ſtreiften Stengeln der Schafthalme und mancher Graͤſer deutet die 
gruͤne Farbe immer auch das Vorhandenſeyn der Luftſpalten au. — 
Von andrer Art als die eben betrachteten, mit den Spaltoͤffnungen 
der Oberhaut in Verbindung ſtehenden Lufthoͤhlen, find jene Luft⸗ 
gänge (F. 4, e), welche ſich, zum Theil mit bloßem Auge erkennbar, 
in den Blattſtielen, z. B. des Piſangs, der Calla aethiopica, der 
Teichroſen und vieler andren Waſſer- und Sumpfpflanzen finden. Dieſe 
Luftgaͤnge haben das Eigene, daß fie in ihrem Innren öfters durch 
duͤnne, haͤutige Querwaͤnde geſchloſſen und mit glatten (durch die 
Graͤnzzellen gebildeten) Wänden verſehen find, waͤhrend jene uneiz 
gentlich ſogenannten Lufthoͤhlen, die bei zunehmendem Alter im Ann: 
ren des Stengels, z. B. des Schildfarns durch Eintrocknen und Vers 
ſchrumpfen des Parenchyms und Markes entſtehen, an ihren rauhen 
Waͤnden die Spuren der zerriſſenen Zellen zeigen, und mehr nur als 
Luͤcken zu betrachten ſind. In den Luftgaͤngen der erſtren Art hat man 
auch (namentlich bei den Teichroſen) eigenthuͤmliche, ſternfoͤrmige Koͤr— 
per (punktirte Zackenzellen) entdeckt. 

Auch die Ueberkleidungen der Oberhaut gehören noch 
großentheils zu den Elementarorganen der erſten Ordnung oder der 
Zellen. So beſtehen z. B. die Haare zum Theil nur aus einer ein⸗ 
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zelnen Roͤhrenzelle, die bei jenen, welche die Staubfaͤden der Woll⸗ 
blume (Verbascum) und die Blumenröhre des Antirrhinum majus übers 
kleiden, an ihrem oberen Ende kolbig erweitert iſt. Anderwaͤrts, wie 
an der oberen Blattflaͤche der ſchwimmenden Salvinia oder den Blu⸗ 
men des gemeinen Kuͤrbis und den Staubfaͤden der virginiſchen Tra⸗ 
descantia werden die Haare durch mehrere aneinander gereihte Zellen 
von kuglicher oder elliptiſcher Form gebildet, bei noch andren Gewaͤch⸗ 
ſen beſtehen die Haare aus einem ſchon zuſammengeſetzteren Zellge⸗ 
webe der Oberhaut, in weiches ſogar jenes des Parenchymas ſich hin⸗ 
einzieht. So treten dann die in eine gerade, oder die, wie bei den 
Bitterkraut⸗(Pieris) Arten in mehrere gebogene Spitzen ausgehenden, 
veraͤſtelten, gablichten, fern; und pinſelfoͤrmig endigenden Haare meh⸗ 
rerer Kreuzbluͤthigen und Malvenartigen Pflanzen auf, fo wie die ges 
jähnelten Haare des Habichtskrautes (Hieracium); die federartigen 
am Blattſtiele der Johannisbeeren, die quirlaͤſtigen im Filze des Woll⸗ 
blumenkrautes. — Die Haare gehen durch Ablagerung von feſten 
Stoffen in ihren Zellen in Borſten uͤber. Nicht ſelten wird an dem 
Fuße des Pflanzenhaares eine verdickte Baſis oder Haarzwiebel gefun⸗ 
den, welche bei den Boragineen und Neſſeln aus einer einzelnen vers 
laͤngerten und erweiterten Zelle beſtehet. Wenn eine ſolche einfache 
Zelle der Oberhaut durch ihre Verlaͤngerung nicht in ein Haar, ſon⸗ 
dern mehr in eine blaſenartige Erhoͤhung, wie beim Eiskraute uͤber⸗ 
geht, heißt fie Blatter. Dergleichen blafenartige Erhoͤhungen er: 
ſcheinen am weißen Gaͤnſefuß (Chenopodium album) wie ein Mehlftaub. 
Oefters, wie an der innren Fläche der Bluͤtheublaͤtter erbeben ſich alle 
Zellen der Oberhaut zu ſpitzigen Hoͤckerchen oder Papillen, welche, 
mit farbigen Saͤften erfüllt, der Bluͤthenkrone ihren eigenthuͤmlichen, 
ſammetartigen Schein geben. Auch am Piſtill erſcheinen dieſe Papils 
len, die ſich jedoch hier oͤfters zur Haarform verlängern. Ganz nahe 
verwandt mit den Papillen ſind die Druͤſen. Auch dieſe, welche meiſt 
farbige Säfte enthalten, erſcheinen, namentlich am Blatte des Hopfens 
und vieler rachenbluͤthigen Pflanzen (Didynamiſten) als eine einfache 
Zelle, welche uͤber die Hautflaͤche hervorragt und an den Staubfaͤden 
des Diptams fo wie an den Bluͤthenſtielen und Kelchen vieler Roſen⸗ 
arten ſogar geſtielt (durch Haare geſtuͤtzt) iſt; anderwaͤrts, wie bei 
der klebrichten Robinie oder in den Johanniskraͤutern (Hypericum) 
liegen ſie unter der Oberhaut, ins Parenchyma eingeſenkt. 

Was den Inhalt des Zellenſyſtemes, oder vielmehr ſeiner eigent⸗ 
lichen Zellen betrifft, ſo beſtehet dieſer, abgeſehen von dem waͤßrigen 
Hauptantheil aus dem Blattgruͤn, oder dem verſchiedenartigen Faͤrbe⸗ 
ſtoff der Blumenblaͤtter und andrer farbiger Theile (m. v. F. 10) 
aus Staͤrkmehl, dann aus jenen kleinen, runden, undurchſichtigen 
Koͤrnern, welche namentlich dem Milchſaft ſeine Faͤrbung geben, und 
denen zum großen Theil der Saft der einzelnen Pflanzen ſeine beſon⸗ 
dern Eigenſchaften verdankt. Auſſer dieſem werden alle die im vor⸗ 
hergehenden §. erwaͤhnten Fluͤſſigkeiten ſo wie mehrere kryſtalliſirbare 
Stoffe und ſteinartige Coneremente in den Zellen gefunden. Nicht 
ſelten zeigen ſich Zellen, die von einem ungewöhnlichen Inhalte er⸗ 
fuͤllt ſind, mitten unter denen von gewoͤhnlichem Inhalte, und zeichnen 
ſich dann wie bei der Eucomis punetata durch beſondre Farbe aus. Eine 
der merkwuͤrdigſten Bildungen jedoch, die ſich aus der Zellenfluͤſſigkeit er⸗ 
g:ugt, find die Faſern der ſogenannten fibröfen Zellen (F. 11). Es zeigen 
ſich in dem Innren von dieſen einzelne oder mehrere Faſern, welche nach 
der gewöhnlichen Art der vegetabiliſchen Faſer ſpiralfoͤrmig gewunden find. 
Dergleichen ſpiralfoͤrmige Faſern werden in den Zellen der Blaͤtter der 
Sumpfmooſe gefunden, ſo wie namentlich in den punktirten Wee 
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des Taxusbaumes und andrer Nadelhoͤlzer, bei denen fie den nebergang zu 
den eigentlichen Spiralgefäßen bilden. Spiralfaſern ſind in den haͤutigen, 
ſackfoͤrmigen Fruchthuͤllen der Equifeten, wie in den langgeſtreckten Zellen⸗ 
ſchlaͤuchen der Früchte vieler Lebermooſe enthalten, wo fie als Schleudern 
benannt find. Einer vorzuͤglichen Beachtung werth erſcheint die Pflanzen⸗ 
fafer da, wo dieſelbe durch ihre Zuſammenfuͤgung fo wie durch ihre Beſtim⸗ 
mung am meiſten der thieriſchen Faſer ſich nähert: in den Zellen, welche die 
innre Schichte der Höhlen der Antherenfächer bilden. Hier zeigt fich die 
Pflanzenfaſer von vorzuͤglicher Breite und Staͤrke, zugleich iſt fie nicht ſpiral⸗ 
foͤrmig, ſondern ringartig (fo in den Staubbeuteln der Tollkirſche, der gelben 
Teichroſe und der pyrenaͤiſchen Ramondie, Fig. 13) oder halbringfoͤrmig 
und klammernartig gebogen, nach Fig. 14 (ſo bei der Roßkaſtanie und dem 
Seifenkraut) und zu netz⸗ oder ſternartigen Gebilden zuſammengewebt, 
wie nach Fig. 15 in den Staubbeuteln der Kaiſerkrone, des Veilchens und 
der gemeinen Pulſatille. Dieſe Faſerngewebe, welche Purkinje (de 
cellulis antherarum fibrosis) befchrieben und abgebildet hat, entwicklen 


ſich mit den Staubbeuteln zugleich und ſind in der reifen Anthere am 


vollkommenſtenz fie ſcheinen beim Oeffnen derſelben vorzüglich mitzuwirken. 

An die Elementarorgane des Zellenſyſtemes, aus denen ſie durch 
Umwandlung entſtanden ſcheinen, reihen ſich noch die Pollenkuͤgelchen 
in den Antheren der vollkommneren Gewaͤchſe an. Dieſe beſtehen aus 
einer ſchlauchartigen Hülle, in welcher eine mit Staͤrkmehlkoͤrnern vers 
miſchte, oͤlige Fluͤſſigkeit enthalten iſt; ihre Größe wechſelt von „5 
bis a Linie im Ourchmeſſer. Die Hülle erſcheinet als einfache Mem⸗ 
bram am Pollen der unter dem Waſſer bluͤhenden Najadeen und der 
Aselepiadeen, haͤufiger aber als doppelte, wo dann die innre zart und 
farblos, die Auffere gefärbt und von feſterer Conſiſtenz iſt, zuweilen 
ſogar zeigt ſich, wie am kuglichen Pollen mehrerer Zapfenbaͤume inner⸗ 
halb der innren, farbloſen Haut noch eine dritte innerſte. Am deut⸗ 
lichſten faͤllt die meiſt gelb, ſeltner blau, roth oder gruͤnlich gefaͤrbte 
aͤuſſere Membran des Pollens in die Augen. Dieſe ift von einfachem 
Bau am kuglichen Pollen der Graͤſer (F. 16), oder ſie iſt aus mehre⸗ 
ren flachen Stuͤcken zuſammengeſetzt, wie nach F. 17 bei dem in der 
Form eines Pentagonaldodecasders vorkommenden Pollen mancher Ca⸗ 
ryophylleen (namentlich Cerastium, Lychnis, Stellaria media) oder 
nach F. 18 bei dem polyedriſchem Bluͤthenſtaub mehrerer Korbbluͤthi⸗ 
gen Gewaͤchſe (wie Scorzonera, Tragopogon, Cicborium, Sonchus); 
an ihrer Auffenfläche zuweilen glatt, andre Male hoͤrerig oder fachlich, 
F. 19.) Am Pollen der Pomeranze, der Paſſionsblumen und Amaryl⸗ 
lisarten wird die aͤuſſere Haut durch kleine, maſchenartige Zellen ge⸗ 
bildet. Namentlich bei manchen Paſſionsblumen laſſen ſich an ihr meh⸗ 
rere Segmente erkennen, welche bei Befeuchtung des Pollens wie ver⸗ 
ſchiedene Deckelſtuͤcke ſich von einander loͤſen und öffnen, F. 20; öfter 
aber zeigen ſich Falten oder duͤnnere Stellen (ſcheinbare Loͤcher), deren 
Zahl bei Pollenkoͤrnern derſelben Art ſich gleich bleibt, indem an dem 
Pollen der Graͤſer nur 1, bei dem der Herbſtzeitloſe 2, bei dem der 
Haſelnußſtaude und des Sonchus palustris 3, bei dem der Stellaria 
media 12, des Hibiscus Trionum 30, der Gnidia virescens und Ca- 
lymene viscosa 50 und mehr Loͤcher, von Falten aber bei Amaryllis 15 
bei Potentilla atrosanguinea 3, beim Boretſch 9, bei Polygala 21 bis 
23 gefunden werden (m. v. die bei F. 21 dargeſtellten Formen). Dieſe 
duͤnnhaͤutigeren Stellen der aͤußren Membran, welche an den Poren 
oder Falten erſcheinen, ſind es dann, an denen das Pollenkuͤgelchen 
beim Befeuchten zuerſt am deutlichſten anſchwillt und hierauf zerplatzt; 
die Art der Ausleerung ſeines Inhaltes wird beſſer in Oel als im 
Waſſer, am beſten aber in Säuren beobachtet; die Bewegungen, welche, 
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die Koͤrnchen des Inhaltes zeigen, find nicht von thieriſch⸗willkühr⸗ 
licher, ſondern von jener elektriſch⸗wirbelnden Weiſe, welche an dem 
Staͤublein aller Arten der Koͤrper beobachtet wird. Was die Zuſam⸗ 
menfuͤgung der einzelnen Pollenkuͤgelchen unter einander betrifft; fo 
ſind dieſelben theils vereinzelt, theils durch Faͤdchen vereint (bei den 
Nachtkerzen und Epilobien), oder zu vieren (bei den Erieeen), zu 
acht und ſechszehn (bei manchen Acacien) verwachfen und dieſe ein; 
zeln abloͤsbaren oder verwachsnen Pollenkuͤgelchen ſind dann wieder⸗ 
um zu einzelnen Haufen oder Maſſen verbunden, welche an einem elaſti⸗ 
ſchen Fadengeflechte, oder an dem ſpaͤter zu erwaͤhnenden innren Stiel⸗ 
chen der Anthere anſitzen. (m. v. die Darſtellungen bei Fig. 22.) 
Waͤhrend wir, wie vorhin erwaͤhnt, die Pflanzenfaſer in ihrer ein⸗ 
fachen Geſtalt ſchon als Inhalt mancher Zellen der niedren Pflanzen⸗ 
formen auftreten ſehen, erhebt ſich dieſelbe in den höher organiſirten 
Pflanzen zu der zuſammengeſetzteren Bildung der Gefaͤß e. Dieſe ſind, 
gleich den Blutgefaͤßen der Thiere, aus Faſern gebildete Canaͤle, welche 
jedoch im Koͤrper der Pflanze keine tropfbare, ſondern nur eine luft⸗ 
artige Fluͤſſigkeit enthalten. Sie heißen Gefäße im engeren Sinne, jene 
Gewaͤchſe mithin, welche auſſer den niemals fehlendem Zellenſyſteme auch 
dieſe Candle enthalten, find im Gegenſatz zu den bloß aus Zellen gebilde⸗ 
ten Gefaͤßpflanzen genannt worden. Das letzte Element dem⸗ 
nach, aus welchem das Pflanzengefaͤß beſtehet, iſt die Faſer, welche 
nicht hohl, ſondern ſolid, bald rund, bald kantig oder flach, dabei von 
ſolcher Feinheit iſt, daß ſie im Qurchmeſſer hoͤchſtens den 4 bis 500ſten, 
zuweilen nur den 4 bis 5000 ſten Theil einer Linie miſſet. Nach Hug o 
Mohls an keimenden Pflanzen und an den juͤngſten Wurzeltrieben 
gemachten Beobachtungen ſcheint ſich die Faſer der Gefaͤße zum Theil 
erſt ſtufenweiſe auszubilden, denn an jener Stelle, welche ſpaͤter die 
Gefäße einnehmen, zeigen ſich anfangs eylindriſche, von einer zarten, 
durchſichtigen Membran gebildete Schlaͤuche; bald darauf kommen im 
Innren dieſer Membran netzartig verwebte Faſern zum Vorſchein. So 
entſtehet die erſte, zunaͤchſt an die Gebilde des Zellenſyſtemes angraͤn⸗ 
zende Form der Gefaͤße, die Form der netzfoͤrmigen. Sie ſind in 
der Regel die groͤßeſten und augenfaͤlligſten, ihre Faſern die breiteſten 
und dickſten. Wenn, nach Mohls eben erwaͤhnter Beobachtung, die 
netzfoͤrmigen Gefäße dadurch entſtehen, daß im Innren der ſchlauch⸗ 
foͤrmigen Membran ſich Faſern entwicklen, welche wagrecht, und in der 
Nähe der Waͤnde ſchief und ſenkrecht ſich verweben, und welche all⸗ 
maͤlig an Breite und Dice ſo zunehmen, daß fie zuletzt ganz nach der 
Form der aͤußren, membranoͤſen Umkleidung aneinander ſchließen; fo 
laßt ſich hieraus die anſcheinende Geſtalt der netzfoͤrmigen Gefäße ers 
klaͤren. Dieſe erscheinen von auſſen durch die parallel laufenden Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen den wagrechten Faſern, wenn dieſe an Menge vor 
den andren vorherrſchen, gleich Treppen oder Leitern mit mehr oder 
minder eng zuſammengefuͤgten Sproſſen und heißen dann Treppen⸗ 
gefaͤße (F. 23); wenn dagegen die ſchiefen und ſenkrechten Faſern 
in groͤßerer Menge vorhanden ſind und deshalb enger beiſammenſtehen, 
dann erſcheinen die Zwiſchenraͤume als Poren oder als Punkte, und bil⸗ 
den auf dieſe Weiſe die punktirten Gefaͤße (F. 24). Bei heiden Arten 
der Netzgefaͤße ſcheinen die Zwiſchenraͤume wenigſtens urſpruͤnglich noch 
von jener Membran uͤberkleidet zu ſeyn, in welcher die Faſern ſich 
entwickelten; dieſe, die Faſern, ſind meiſt farblos und durchſichtig, 
nur felten, wie im Peruͤcken:⸗Sumach (Rhus Cotinus) gelb gefaͤrbt. 
Die Hoͤhlung der Netzgefaͤße iſt meiſt ſo geraͤumig, daß ſie an der 
Eiche, am Kuͤrbis und ſpaniſchem Rohre an einem Querdurchſchnitt 
auch dem unbewaffneten Auge ſichtbar wird; im Innren derſelben zei⸗ 
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gen ſich, namentlich im alten Eichenholze, fo wie in den größeren punk⸗ 
tirten Gefaͤßen des Kürbisftengels und der Zaunrübe (Bryonia) blaſen⸗ 
artige Zellen; die Enden erſcheinen als offne, ringfoͤrmige Mündungen, 
oder es ſchließen mehrere Netzgefaͤße, wie die ineinander geſchobenen 
Stuͤcke und Glieder einer zuſammengeſetzten Roͤhre, mit ihren Muͤn⸗ 
dungen aneinander, ſo daß der Punkt der Zuſammenfuͤgung als eine 
ſchwache Zuſammenſchnuͤrung mit etwas lichterer Faͤrbung ſich darſtellt. 
Die netzfoͤrmigen Gefäße kommen hauptſaͤchlich der Wurzel der voll⸗ 
kommneren Gewaͤchſe zu, ja ſie ſind die einzige Form der eigentlichen 
Gefaͤße, welche in der Wurzel gefunden wird. Auſſer dieſem werden 
dieſelben auch in den älteren Theilen (1. B. dem Holz) der Pflanzen, 
und zwar, mit andern Gefaͤßformen zu Buͤndeln vereint, nach dem 
aͤußern Umfang hin bemerkt. Schon durch dieſe vorherrſchendere Art 
der Stellung am Koͤrper der Pflanze unterſcheiden ſich die netzfoͤrmigen 
von einer andren, noch einfacheren Form der Gefaͤße: von den Ring⸗ 
gefaͤß en (F. 25). Dieſe beſtehen aus Faſern, welche zu einzelnen 
Ringen zufammengefügt find und finden ſich, mit andern Gefaͤßen ver: 
eint, niemals im Holze, ſondern in den jungen Trieben, oder bei aͤl⸗ 
tern Gewaͤchſen mehr nach der Axe: nach dem Mark des Stengels zu. 
In vorzuͤglicher Größe und Deutlichkeit zeigen ſich die Ringgefäße in 
monokotyledoniſchen Gewaͤchſen, wie im fpanifchen Nohre, im Piſang, 
im Caladium, doch ſind ſie auch in dikotyledoniſchen Pflanzen, nament⸗ 
lich im Stengel der Balſamine und des Gartenkuͤrbis nachgewieſen, 
und fie mögen überhaupt in großer Allgemeinheit bei den Gefaͤß pflan⸗ 
zen vorkommen. Die einzelnen Ringe liegen wagrecht, in beſtimmten 
Zwiſchenraͤumen und in gleicher, ſenkrechter Linie uͤbereinander, ſo 
daß durch fie ein eylindriſcher, hohler Raum im Zellgewebe abgeſchloſ⸗ 
fen wird. Mit den Ringgefaͤßen zugleich erſcheinen in den meiſten 
vollkommneren Gewaͤchſen die Spiralgefaͤße (F. 26). An dieſen 
wird die Wand durch eine ununterbrochne, in ſpiralfoͤrmiger Richtung 
um die Hoͤhlung des Gefaͤßes herumlaufende Pflanzenfaſer, oder auch 
durch mehrere, bandfoͤrmig zuſammengefuͤgte Faſern gebildet und es 
entſtehen auf dieſe Weiſe lange Cylinder, welche entweder mit ihren 
duͤnner zulaufenden Enden ſich ſchief aneinander oder auch aufeinander 
anſetzen. Die Spiralgefaͤße fallen, namentlich am Blatte der Eiche 
und des Weinſtockes bei einem behutſamen Zerbrechen des Mittelner⸗ 
ven als ſilberweiſe, ſpinnenweben⸗feine Faͤdchen ins Auge; deutlicher 
noch treten ſie in den fleiſchigen Blaͤttern der amerikaniſchen Agave 
beim Zerreiſſen oder Zerſchneiden auf der Bruchflaͤche hervor. Die 
Spitalgefäße werden in den Gefaͤßbuͤndeln der vollkommneren Gewaͤchſe 
gewoͤhnlich zwiſchen den Ring und netzartigen Gefäßen gefunden. Sie 
gehoͤren in ausſchließenderem Maaße nur den juͤngeren Trieben, den 
Stielen und Nerven der Blaͤtter, den Blumenblaͤttern, Befruchtungs⸗ 
organen und Früchten an. Die Spiralgefäße fehlen gewoͤhnlich dem Holze 
der Bäume und Sträucher und wo fie in den älteren Theilen dieſer Ge⸗ 
waͤchſe gefunden werden, da haben fie ihre Stellung zunächſt um die 
Markroͤhre. — Dieſe verſchiedenartigen Formen der, wenigſtens vor⸗ 
herrſchend aus Faſern gebildeten Gefaͤße finden ſich meiſt von langge⸗ 
zognen, eylindriſchen Zellen umgeben, deren Wände von beſondrer 
Dicke ſind. Eine ganze Gruppe von Spiral⸗ und Ring⸗ auch Netz⸗ 
gefaͤßen, von ſolchen Zell enſchlaͤuchen umſchloſſen, bildet die Gefaͤß⸗ 
buͤndel, welche bei den dikotyledoniſchen Gewaͤchſen (nach Fig. 27) 
ringfoͤrmig um die Axe herumgeordnet, bei den monokotyledoniſchen 
aber an verſchiednen Punkten, ſcheinbar ohne Ordnung zerſtreut ſind, 
wodurch nach Fig. 28 der Durchſchnitt des Stammes ein gleichfoͤrmi⸗ 
geres Anſehen erhält. Uebrigens iſt bei beiden die Richtung der Ge⸗ 
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faͤße parallel mit jener der Are, wenn am Körper der Pflanze keine 
knotenartigen Verdickungen eintreten, ſobald jedoch dieſes geſchieht, 
dann beugen ſich alsbald die Gefäße auf die mannichfaltigſte Weiſe 
von der geraden Richtung ab und zeigen Einſchnuͤrungen an ihren 
aͤuſſeren Waͤnden, wodurch ſie ein gegliedertes Anſehen bekommen und 
zu den ſogenannten roſenkranzfoͤrmigen Gefaͤßen werden. Der luftfoͤr⸗ 
mige Inhalt der Pflanzengefaͤße ſollte nach Sauffüre und Dutro⸗ 
chet Stickſtoff und Sauerſtoff, faſt in dem naͤmlichen Verhaͤltniß der 
Zuſammenmiſchung wie in der Atmoſphaͤre, oder vielleicht mit etwas 
geringerer Menge des Sauerſtoffgaſes ſeyn als in dieſer, waͤhrend 
v. Humboldt die Quantität des Sauerſtoffgaſes größer fand als in 
der atmoſphaͤriſchen Luft. Nach Focke, welcher ſeine Beobachtungen 
in den Morgenſtunden anſtellte, ſoll der Inhalt der Pflanzengefaͤße 
Kohlenſaͤure ſeyn. Minder wahrſcheinlich, und ſogar durch unmittel⸗ 
bare Beobachtungen an vielen jungen Pflanzentrieben widerlegt wird 
jene Behauptung gefunden, nach welcher die Pflanzengefaͤße wie die 
jungen Kielen der Vogelfedern anfaͤnglich Saͤfte und erſt bei zuneh⸗ 
mendem Alter Luft, oder auf allen Stufen der Entwicklung, wenig⸗ 
ſtens im Winter eine dampffoͤrmige Fluͤſſigkeit in ſich führen follten. 
Nicht minder jene Meinung, nach welcher die Faſer ſelber eine hohle 
Roͤhre voll Pflanzenſaft ſeyn ſollte. In jedem Falle beweiſet das Vor⸗ 
kommen der Gefaͤße an den lebensvolleſten, organiſch vollendetſten Thei⸗ 
len der Gewaͤchſe, wie an den Befruchtungstheilen und Fruͤchten, ſo 
wie die Bildung derſelben aus Faſern, daß dieſe Luftbehaͤltniſſe bei 
dem Geſchaͤft des Lebens von ganz vorzuͤglicher Wichtigkeit und Bedeu⸗ 
tung ſind. Die Gefaͤße ſind es uͤberdieß, welche durch ihren Verlauf 
und ihre Anordnung, nicht bloß ganzen Hauptabtheilungen des Pflan⸗ 
zenreiches (wie den Mono; und Dikotyledonen), ſondern auch dem 
einzelnen Blatte die eigenthuͤmliche Form geben. Wahrſcheinlich kommt 
ihnen auch auf die Entwicklung des faͤrbenden wie des riechbaren Prin⸗ 
zips der Pflanzenbluͤthe ein bedeutender Einfluß zu. 
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§. 36. Das Erſte, was bei der Betrachtung der Pflan⸗ 
zenwelt ins Auge fällt, das iſt die an allen vollkommneren 
Gewächſen in großer Allgemeinheit vorkommende, grüne Farbe. 
In optiſcher Hiuficht bildet das Grün den polariſchen Gegen⸗ 
ſatz des Rothen; an dem Pflanzenreiche deutet mithin ſchon 
die herrſchende Farbe auf jenen Geſchlechtsgegenſatz hin, wel⸗ 
cher zwiſchen ihm und dem Thierreiche beſtehet, an deſſen voll⸗ 
kommneren Formen überall das Roth des Blutes vorherrſchen 
wuͤrde, wenn bei ihnen das innre Getriebe der Säfte nicht 
durch die bergenden Decken des Felles uͤberkleidet, ſondern 
eben ſo offen dargelegt wäre als bei den Kräutern. In bei⸗ 
den aber, im Thiere wie in der Pflanze, hänget die Erzeugung 
des herrſchend färbenden Prinzips von der Wechſelwirkung der 
Säfte mit dem Sauerſtoffgas der Atmoſphäre: von einem Vor⸗ 
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gang des Athmens ab, welcher, wie wir ſchon oben (S. 299) 
geſehen, eben fo in den grünen Theilen der Pflanze ſtattfindet, 
als im Syſtem des thieriſchen Blutumlaufes. So wird das 
Gruͤn der Gewächſe zu einem ſichtbaren Zeichen des Lebens 
ſelber, deſſen Anfang und deſſen Beſtehen allenthalben in unſrer 
organiſchen Natur an ein Aus⸗ und Einathmen gebunden iſt. 
Denn ſchon der keimende Samen bedarf zu der erſten Regung 
des Wachsthumes die Mitwirkung der Lebensluft. 

Ign gewiſſem Maaße iſt es dann ſchon die Färbung, welche 
uns an dem Körper der Pflanze zwei Hauptſyſteme der Or⸗ 
gane unterſcheiden läſſet, zu denen in der Blüthe und Frucht 
das dritte kommt. Das eine der beiden erſteren Syſteme, wel⸗ 
ches Wurzel und Stamm umfaſſet, entfaltet ſich vorherrſchend 
in der ſenkrechten, nach unten und oben gehenden Richtung; 
es iſt der Träger jener magnetiſchen Naturkraft, welche in dem 
feſten und flüſſigen Körper des Planeten waltet und deren Bes 
deutung wir im Gange der vorhergehenden Unterſuchungen 
öfter betrachteten; das andre, welches vornämlich die Blätter 
enthält, zeiget vorherrſchend eine Entwicklung in der horizon⸗ 
talen Richtung der beiden Seiten; es dienet mehr dem elek⸗ 
triſchen Verkehr des einen Gleichartigen mit dem andren Gleich⸗ 
artigen, wie ſich dieß ſelbſt in der Geſtaltung des Blattes zu 
zwei gleichen Hälften und in der beziehungsweiſen (ſymmetri⸗ 
ſchen) Stellung des einen zum andren andeutet. Erſt bei die⸗ 
ſem zweiten Syſteme tritt zu dem Geſchäft des Wachsthumes 
und der Ernährung als ein beſtändiges jenes des vollkommne⸗ 
ren Athmens hinzu. Denn die beiden Gegenſätze (Seiten) am 
Blatte ſind darum ſymmetriſch und ſich gleich, weil an ihnen 
nicht der Gegenſatz des einen zum andren, ſondern der gemein⸗ 
ſame, in welchem beide zu einem äuſſerlichen, anregenden Prin⸗ 
zip: zu Licht und Luft ſtehen, der weſentlichere und wirkſamere ift, 

Dieſe Theilung in die zwei weſentlichſten Syſteme der 
Verleiblichung der Pflanze werden ſchon an dem Samenkorn 
erkannt, in welchem zwiſchen der Anlage zu dem in zwei gleich⸗ 
artige Hälften ſich theilenden Gebilde des Blattes jene zu der 
abwärtsſteigenden Wurzel und dem nach oben ſtrebenden Sten⸗ 
gel gefunden wird. Dieſe beiden, Wurzel und Stamm bilden 
nicht einen ſymmetriſchen, ſondern einen vollkommen polariſchen 
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Gegenſatz. Denn der Wurzel in ihrem vollkommneren Zuſtande 
fehlet in der Regel das Mark und die Form der Spiralgefäße; ſie hat 
an ihrer Auſſenfläche weder die Spaltöffnungen, zum Aufnehmen 
der Luft, welche an der Oberhaut des Stengels und an den Blättern 
gefunden werden, noch eigentliche Knospen, und wenn die 
letzteren, durch Entblößung und Verletzung, der Wurzel abge⸗ 
drungen werden, dann nehmen ſie durch ihre Stellung, bald 
an dieſem, bald an einem andern Punkte der Oberfläche, an 
jener Regelloſigkeit Theil, welche zu dem Charakter der Wur⸗ 
zelbildung gehöret. Dagegen enthält der Stamm, in ſeinem 
vollkommneren Zuſtande (namentlich bei den dikotyledoniſchen 
Gewächſen) in ſeinem Innren das Mark, welches von der an 
Spiralgefäßen und Röhrenzellen reichen Markſcheide umfaßt 
wird; an ſeiner Oberfläche treten in feſtbeſtimmter, ſymme⸗ 
triſcher Anordnung und Stellung die Knospen und Blätter 
hervor; die noch grünende Oberhaut, wenigſtens der jungen 
Triebe, zeigt Spaltöffnungen. Die Regelmäßigkeit der Ge⸗ 
ſtaltung des Stammes und der zu ihm gehörigen Organe iſt 
eine unmittelbare Folge ſeines Verkehres mit dem Licht; denn 
bis hinan zu dem Thierreich iſt es das Licht, welches bei dem 
Entſtehen der Farbe wie der ſymmetriſchen Form der organi⸗ 
ſchen Körper geſtaltend mitwirket. 

Im Allgemeinen erſcheinet das Aufſaugen der flüſſigen 
Nahrung aus dem Boden als die Hauptbeſtimmung der Wurzel. 
Dieſes Einſaugen geſchiehet nicht durch die äuſſere Oberfläche 
der eigentlichen Wurzel, ſondern durch feine, haarartige Faſern 
und Saugwärzchen, die ſich an den äuſſerſten Enden von ihr 
erzeugen. Alljährlich ſterben dieſe Saugorgane, wie am Stamme 
die Blätter, ab, und neue treiben ſtatt ihrer an den jüngſten 
Trieben der Wurzel hervor. So gehet die Pflanze, mit ihren 
unter den Boden verborgenen Enden, der Nahrung in immer 
weitrem Umkreiſe nach, indem ſie wachſend nach derſelben ſich 
ausſtrecket und an älteren Gewächſen erſcheinet nicht die Nähe 
des Stammes, ſondern die Gegend einer weiteren Entfernung 
von dieſem für die Düngung am günſtigſten. Ein ſolches Aus⸗ 
ſtrecken der Wurzel nach der flüſſigen Nahrung, welche der 
Boden darbeut, erfolget, wenigſtens bei den vollkommneren 
Gewächſen, in zweifacher Richtung; einmal in der ſenkrechten, 
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gerade nach der Tiefe gehenden, zweitens nach der horizon⸗ 
talen, nach den Umkreis hingekehrten. Hierdurch entſtehet, ent⸗ 
ſprechend der oberen Theilung der Pflanzen in Stamm und 
Zweige, jene des unteren Theiles in die Pfahl⸗ und Thau⸗ 
wurzeln. Die erſtere fehlt ganzen Familien von Gewächſen, 
namentlich den Zwiebeln und Palmen, oder ſie kann wenig⸗ 
ſtens in der früheren Zeit des Wachsthumes ohne Nachtheil 
für die Fortdauer und Entwicklung des Baumes verletzt, ja 
hinweggeſchnitten werden, wenn die Thauwurzeln nur deſto 
kräftiger genährt und gepflegt werden. Wenn dagegen in der 
ſpäteren Periode der Entwicklung die Pfahlwurzel verletzt oder 
auch nur in ihrem Wachsthum gewaltſam gehemmt wird, dann 
verräth ſich bald das weſentlich ergänzende Verhältniß, in wel⸗ 
chem ſie zu der Geſammtheit des Pflanzenleibes ſtehet, indem 
dieſer abſtirbt. Ueberhaupt hänget im Ganzen die Lebensdauer 
der Gewächſe zunächſt von jenem Verhältniß des Stammes zu 
der Wurzel ab, nach welchem der eine dieſer beiden Theile 
nothwendig der Lebensthätigkeit des andren zum Fortwirken 
ſeines eignen Lebens bedarf. Bei ſolchen Pflanzen, welche 
wie der Hanf, der Flachs und viele andre Kräuter in der Zeit 
eines einzigen Sommers aus dem Samen aufkeimen, blühen, 
Fruͤchte tragen und dann abſterben, wird die Lebenskraft der 
Wurzel mit der des Fruͤchte zeugenden Stengels zu gleicher 
Zeit erſchöpft; bei andern dagegen, welche, wie der Spargel 
und der Luzernerklee, mehrere Jahre hindurch aus der Wurzel 
und aus einem unter dem Boden oder dicht an feiner Ober- 
fläche beſtehen bleibenden Ueberreſt des Stammes immer von 
neuem im Frühlinge ausſchlagen und im Spätjahre mit allen 
ihren oberen, Blätter und Früchte tragenden Theilen wieder 
abſterben, vermag die Wurzel ihre eigenthümliche Lebensthä⸗ 
tigkeit ſich noch zu erhalten, und mit derſelben fortzuwirken, 
auch wenn die Kraft des Wachſens in den oberen Theilen er⸗ 
loſchen war. Ja es ſcheint in manchen Fällen abwechslend 
die Kraft des Wachsthumes und der Verarbeitung der Säfte 
jetzt in der Wurzel, dann im Stengel mächtiger zu werden, 
und namentlich ſcheinet ſich in vielen zweijährigen Gewächſen, 
welche, wie die Runkelruͤbe im erſten Sommer nur Blätter, 
im zweiten die Blüthen und Früchte tragen, der Saft der un⸗ 
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teren Theile gerade dann am vollkommenſten zu concentriren 
und zu verarbeiten, wenn die treibende Kraft in den erſtjähri⸗ 
gen Schößlingen nachläſſet. Nach dieſem Verhältniſſe der Wur⸗ 
zel zu dem Stamme giebt es einmal und mehrmal tragende 
Gewächſe, und die erſteren ſind einjährige und zweijährige, bei 
denen der oberirdiſche Stamm nach dem Verblühen nicht wieder 
auflebt; die andren ſolche, an denen der Stamm aus ſeinen Knospen 
oder aus der Wurzel wieder ausſchlägt. Doch kann das wär⸗ 
mere Clima die Gränzen dieſer Eintheilungen verändern, in⸗ 
dem es aus zweijährigen einjährige, aus abſterbenden Stäm⸗ 
men fortlebende machet. Uebrigens hat die nothwendige Wech⸗ 
ſelbeziehung der Wurzel auf den Stamm keinen Einfluß auf 
die relative Größe beider Theile, denn kleine, krautartige Ge 
wächſe haben öfters im Verhältniß zu ihrer Größe ungleich 
ausgebreitetere, tiefer dringende Wurzeln als die größeſten 
Bäume. Auſſer dem Einſaugen der Nahrungsfäfte aus dem 
Boden hat die Wurzel bei vielen Pflanzen auch die Beſtim⸗ 
mung des Verarbeitens der rohen Feuchtigkeit in eigenthüm⸗ 
liche Säfte, und manche Arzneikräfte ſo wie färbende Stoffe 
kommen in ausſchließenderem Maaße der Wurzel zu. Bei den 
rübenartigen Wurzeln bemerkt man, daß jene Ueberfülle des 
Nahrungsſtoffes, welche vor dem Blühen ſich in ihnen anhäufte, 
alsbald verſchwindet, wenn die Blüthentheile ſich entfalten. 
Die Beſtimmung des Stammes iſt es, daß er mit ſeinen 
Luft athmenden Theilen dem Licht entgegenwachſe. Von ſeiner 
erſten Entfaltung an zeigen ſich deßhalb auf ſeiner Oberfläche 
die Knospen, aus denen die athmenden Organe ſich entwicklen. 
An dem Vorhandenſeyn dieſer Knospen wird der Stamm auch 
dann erkannt, wenn er in der erſten Zeit ſeines Lebens ſich 
noch ganz unter dem Boden aufhält, denn bei mehreren Ge⸗ 
wächſen breitet ſich ein Theil der Zweige unter der Erde aus, 
während ein andrer aus dieſer hervordringt, und wenn der 
letztere die Blüthen und Früchte erzeugt, bildet jener eine neue 
Anlage der Knospen aus. Namentlich geſchieht dieſes bei dem 
Kartoffel und mehreren andren Knollen tragenden Kräutern. 
Es ſind hier die letzten Enden nicht von Wurzeln, ſondern von 
unterirdiſchen Zweigen, die ſich zu jenen Anfängen der neuen 
Stämme verdichten, für deren erſte Entwicklung ſchon ein ſol⸗ 
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cher Vorrath von Nahrungsſtoffen angehäuft iſt, daß ſich im 
Frühling aus der Knolle ſogleich vollkommne, zum Blühen und 
mithin auch zur neuen Knollenerzeugung fähige Pflanzen ent⸗ 
wicklen, während die junge, aus den Samen kommende Brut 
einer viel längeren Zeit zu ihrer Vollendung bedarf. In an⸗ 
dren Fällen, wie bei der Quecke und Ackerdiſtel, zeigt ſich an 
den Enden der unterirdiſchen Stengel, aus denen die Sproſſen 
hervorwachſen, keine Verdichtung zur Knolle; hier aber, wie 
bei dem Kartoffel, iſt es immer nur das äuſſerſte Ende jenes 
in der Tiefe verborgenen Stengels, welches am Leben bleibt, 
und neue Wurzeln und Stämme erzeugt, während ſein von 
dem alten Stamme ausgegangener Anfang mit dem oberirdi⸗ 
ſchen Stamme zugleich abſtirbt. So gewinnen ſelbſt im Boden 
die letzten Enden der Zweige jene weiter zeugende Kraft, die 
ſich an den äuſſerſten Enden der überirdiſchen Zweige in dem 
hier entſtehenden, fruchtbaren Samen offenbart; eine, durch 
keinen Tod beſiegbare Schöpferkraft knüpfet überall an das 


Ende des alten Lebens den Anfang eines neuen an. Die Kraft 


des Weiterzeugens, ohne daß hierzu eine Samenbildung noth⸗ 
wendig iſt, zeigt ſich auch an den Enden jener oberirdiſchen 


Zweige, welche, wie die des Banianenbaumes, durch ihr eignes 


Gewicht herab zum Boden gezogen werden, in den ſie alsbald 
Wurzeln ſchlagen, aus welchen neue Stämme hervorſproſſen. 
Auf gleiche Weiſe werden auch die Blattachſeln mancher Zwie⸗ 
belgewächſe zum Hervorbringen jener kleinen Zwiebeln geſchickt, 
aus denen, ohne daß es hierbei des gewöhnlichen Weges der 
Fruchterzeugung bedarf, neue Pflanzen derſelben Art hervor⸗ 
gehen. Dieſe Keimzwiebeln finden ſich, namentlich am Knob⸗ 
lauch, ſelbſt an der Stelle der eigentlichen Blüthe ein, um 


hier den Weg zum Anfang eines neuen Lebens abzukürzen. 
Denn die Zwiebel ſelber iſt nichts andres als eine Zuſammen⸗ 
häufung von (unterirdiſchen) Blättern, welche in einer den 
oberirdiſchen Blättern entſprechenden Form an dem meiſt ſehr 
kurzen unterirdiſchen Stengel (Zwiebelſtock) anſitzen. Eben ſo 


wie in den Achſeln der oberen Blätter treten deshalb auch aus 
den der unteren neue Knospen (Brutzwiebeln) hervor, welche 
hier ausgebildeter und größer ſind als an jenen. Dergleichen 


Vereinigungspunkte des Endes und Anfanges der vegetabili⸗ 
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ſchen Geſtaltung, des Stammes und der Wurzel, finden ſich 
unter den verſchiedenſten Formen im Pflanzenreiche, nament⸗ 
lich als Brutkörner bei den Mooſen und Lebermooſen; als 
Lenticelle, aus welcher alsbald unter günſtigen Umſtänden 
Wurzeln hervorbrechen, an der Rinde vieler Sträucher und 
Bäume, ja es iſt jede Knospe nach ihrem Maaße ein ſolcher 
Concentrationspunkt der Ausgänge und Enden des Pflanzen⸗ 
lebens. 

Der Agetliche Stamm YA Stengel der Gewächse, deſ⸗ 
ſen wurzelnartige oder zugleich die Möglichkeit der Wurzeln⸗ 
bildung in ſich tragende Anfänge wir bisher betrachteten, er⸗ 
ſcheinet ſeiner innren Anordnung und Art des Wachsthumes 
nach bei den mono- und dicotyledoniſchen Gewächſen ſehr ver⸗ 
ſchieden. Wenn wir die Bäume der Dicotyledonen als Ideal⸗ 
form der Stammbildung ihrer Ordnung betrachten, dann zeigt 
ſich uns wenigſtens in dem noch ganz jugendlichen, erſtjährigen 
Stamme, ſo wie in jedem jungen Triebe, der in den ſpäteren 
Jahren aus dieſem Stamme ſich entwickelt, eine durch ſeine 
Mitte verlaufende Markröhre, welche in ihrem Innren aus 
ſaftreichem Zellgewebe beſtehet, und welche rings an ihrem Um: 
fange von einer Lage der Spiralgefäße und cylindriſchen Saft⸗ 
zellen: von der ſogenannten Markſcheide umgeben iſt. Dieſe 
Markſcheide, deren Gefäßbündel in die der Blattrippen ſich 
fortſetzen, wird an vielen Stellen von den vom Marke aus⸗ 
ſtrahlenden Lagen kurzer, in die Breite gedehnter Zellen durch⸗ 
brochen, welche ſelbſt noch (als ſogenannte Spiegelfaſern) durch 
das Holz bis nach der Rinde hin ſich ausbreiten. Das Mark 
dienet zunächſt nur zur Ernährung des jungen Triebes, und 
wenn es dieſe Beſtimmung vollendet hat, vertrocknet es ent⸗ 
weder und es bleibt nun, wie im Hollunder, eine leere Höh⸗ 
lenröhre zurück, oder es dehnen ſich die neu entſtehenden Holz⸗ 
lagen nach innen aus, und erfüllen den Raum, den das all⸗ 
mälig verſchwindende Mark mit ſeiner Scheide einnahm. Dieſe, 
die Holzlagen, entſtehen durch jene Hinausverſetzung oder be⸗ 
ſtändige Auswanderung der vegetirenden Kraft aus der Mitte 
nach dem Umfange, wodurch die Entwicklung der Dikotyledo⸗ 
nen von jener der Monokotyledonen ſich unterſcheidet, bei de⸗ 
nen der Drang der Entfaltung vorherrſchender von unten nach 
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oben gehet. Denn bei den erſteren ziehen ſich alsbald, nach 
der Geſtaltung des jungen Triebes, die Gefäße und ſaftfüh⸗ 
renden Behältniſſe von der Mitte hinweg, und es ſetzt ſich auſ⸗ 
ſerhalb der Markſcheide, ſtatt des Markes, eine Lage von geſtreckten 
Zellen, rings um dieſe her ſtatt der Markſcheide, eine Lage von 
Gefäßen und röhrenförmigen Saftbehältniſſen an. In dieſem 
neuentſtandnen Ringe der Zellen und Gefäße oder dem Splinte, 
ſteigen dann im zweiten Jahre die Säfte aus der Wurzel em⸗ 
por nach dem Stamm und ſeinen Blättern. Doch ſchon im 
darauf folgenden Jahre theilet der Splint mit dem Mark und 
ſeiner Scheide das gleiche Schickſal. Denn auch von ihm zie⸗ 
het ſich die vegetirende Lebensthäthigkeit hinweg, indem ſie um 
ihn her eine neue Anlage von Röhrenzellen und Gefäßen ma⸗ 
chet, während ſich die des Splints durch Verdichtung ihrer 
Wände zu Holzfaſern verhärten. Selbſt bei den krautartigen 
Gewächſen, bei denen der Verlauf des Lebens fchon in einem 
Jahre ſich abſchließet, legt ſich alsbald um die Markſcheide ein 
lockerer Holzkörper an, deſſen Faſern bei den Neſſeln, wie bei 
dem Flachs und Hanf von ſolcher Zähigkeit ſind, daß ſie, vom 
Zellgewebe gereinigt, einer deeper g zu dauerhaften Ge⸗ 
weben fähig ſind. 

Während das anfängliche Mark mit ſeiner gefäßreichen 
Scheide zunächſt durch den von unten kommenden Trieb der 
Säfte erzeugt ſcheinet, zeigt ſich uns an den holzſtämmigen 
Dicotyledonen bei dem alljährlich ſich neu anfügendem Splinte 
eine andre Art des Entſtehens. Dieſer bildet ſich nicht aus 
den von unten nach oben, ſondern vielmehr aus dem von oben, 
aus den Blättern, wieder niederwärts ſteigenden, ſchon ver- 
arbeitetem Safte. Das Organ, durch welches vornämlich 
dieſes Niederſteigen geſchiehet, iſt die Rinde, welche deshalb 
bei vielen Arten der Gewächſe ſehr reich an eigenthümlichen 
Säften und Stoffen iſt. Die Rinde beſtehet in einem umge- 
kehrten Verhältniß mit dem Splinte, nach auſſen hin aus kuͤr⸗ 
zeren, nach innen aber aus immer länger geſtreckten Zellen: 
den ſogenannten Baſtröhren, welche durch ihre Feſtigkeit, na⸗ 
meutlich bei dem Papiermaulbeerbaume, und ſelbſt bei der Linde, 
eine Verarbeitung zulaſſen. Nur im erſten Jahre iſt die Rinde 
von der oben beſchriebenen Oberhaut bedeckt, welche ſpäter 
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zerreiſſet und abſtirbt. Der niederſteigende Saft nimmt aber 
nicht bloß in den Gefäßen der Rinde ſelber, ſondern zwiſchen 
der Rinde und dem Splinte ſeine Stellung ein. Aus ihm er⸗ 
zeugt ſich dann bei unſern Bäumen im Hochſommer der neue 
Splint und zugleich nach auſſen eine neue Lage des Rinden⸗ 
baſtes. Der bisherige Splint verhärtet ſich dann bald her⸗ 
nach, zur Zeit des Abfallens der Blätter zu Holz; die vor⸗ 
jährige Rinde erſtarrt zu der ſpäterhin zerberſtenden und ſich 
ablöſenden Rindenkruſte. An vielen unſrer Bäume erſcheinet 
das innre Holz als etwas, aus dem Lebenskreiſe der Pflanze 
ſchon Ausgeſchiedenes, Abgeſtorbenes, und bei dieſen kann der 
Stamm in feinem Innren ſchon zerſetzt und ganz hohl ſeyn, 
während das Wachsthum und die Geſchäfte der Fruchtbildung 
durch die äußren Theile noch ununterbrochen fortbeſtehen. An 
andern jedoch, wie an unſern Nadelhölzern, ziehet das Ab— 
ſterben und das Faulen des innren Stammkernes auch das 
Abſterben des äuſſern Stammes nach ſich. An der Zahl der 
alljährlich ſich anlegenden Holzringe, an deren jeden nach ins 
nen eine Lage von röhrigen Zellen, nach auſſen aber eine von 
Treppen» und punftirten Gefäßen, untermiſcht mit röhrigen 
Saftbehältniſſen noch erkennbar iſt, wird bei wohl erhaltenen 
Stämmen das Lebensalter erkannt. Auch der Standort, ſo 
wie die ehemalige Stellung eines gefällten Baumes gegen die 
Weltgegenden kann aus der Beſchaffenheit der Holzringe er- 
rathen werden, denn dieſe ſind an der Sommerſeite etwas 
breiter; an Stämmen, die auf trocknem, ſonnigen Boden wuch⸗ 
ſen, ſind ſie von feſterer Conſiſtenz als an den auf feuchtem 
Grunde erwachsnen, und ein ähnlicher Unterſchied zwiſchen 
den einzelnen Ringen deutet ſelbſt die trocknere oder feuchtere 
Conſtitution der Witterung der einzelnen Lebensjahre des Stam⸗ 
mes an. Auf dieſe Weiſe wird uns fchon unſer Eiben- oder 
Taxusbaum, welcher ein zweitauſendjähriges Alter erreicht, 
in ſeinem Innren zu einer Sammlung von Jahrbuͤchern der 
Natur; denn in das Leben des Gewächſes flicht ſich noch mit 
überwältigender Kraft der Einfluß der Witterung ein. 

Von etwas andrer Art als bei andren Dikotyledonen er⸗ 
ſcheint die Holzerzeugung in dem eigenthümlich gebildeten Sten⸗ 
gel der Saftgewächſe, namentlich der Cactusarten. Bei dieſen 
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umgiebt den anfänglich ſehr dünnen Holzkörper eine dicke, ſaftig 
fleiſchige, grüne Rindenſchichte, welche bei ihrer geringen Fä⸗ 
higkeit zur Reſpiration und Ausdünſtung die Stelle der Blät⸗ 
ter nur ſehr unvollkommen vertritt. Aus ihr entwickelt ſich 
und erwächst allmälig der Holzkörper, der bei zunehmendem 
Alter allmälig die fleiſchig⸗ grüne Hülle verdrängt, ohne daß 
der körperliche Umfang hierbei bedeutend zunimmt. 

Noch abweichender von dem Gange der Entwicklung des 
Stammes, den das Wachsthum der Dikotyledonen nimmt, iſt 
jener, der ſich an dem Stengel und Stamm der Monofotyles 
donen zeigt. Bei dieſen ordnen ſich die Gefäße und Saftröh— 
ren, aus denen das Holz ſich erzeugt, nicht ringförmig um 
den Körper des Stammes her, ſondern es ſchieben ſich an ver— 
ſchiednen Stellen, vornämlich aber gegen die Mitte hin, zwis 
ſchen die Holzbündel, die zuſammengeſetzten Stränge der Ge— 
fäße ein. Das Wachsthum beſtehet hier mehr in einer Aus— 
dehnung und Verlängerung von unten nach oben, als von dem 
Innren nach der Auſſenfläche hin, daher ſind auch die Stämme 
der monokotyledoniſchen Gewächſe bei gleicher Höhe im Allge— 
meinen viel dünner als die der dikotyledoniſchen, und jener 
des Calamus Rotang kann unter günſtigen Umſtänden bei 
einer Dicke von etwa einem Zolle über 300 ja bis 500 Fuß 
hoch werden, während der Stamm der 27 Fuß dicken Adan⸗ 
ſonie und ſelbſt jener der Platane, welche zuweilen bis 45 Fuß 
im Durchmeſſer hat, nur bis zum Sten oder öten Theil dieſer 
Höhe erwachſen. Selbſt die Palmen werden öfters nur 3 Fuß 
dick und dabei bis 150 Fuß hoch gefunden. Aus dieſem eigen⸗ 
thümlichen Verlaufe des Wachsthumes kommt ſelbſt jene Ver: 
ſchiedenheit des äuſſeren Umriſſes von dem der Dikotyledonen 
her, welche wir an den meiſten und vollkommenſten Mono- 
kotyledonen bemerken. Namentlich zertheilt ſich der Stock der 
Palmen im Allgemeinen nicht ſo wie der Stamm unſrer Holz— 
gewächſe in Aeſte und Zweige, ſondern er ſtreckt ſich gerade 
nach oben und entfaltet nur am Gipfel eine Krone von Blät⸗ 
tern, ja ſelbſt wo beim Drachenbaum, beim Pandanus und an 
etlichen Palmen eine Art von Zertheilung in Aeſte ſtatt findet, 
tragen dieſe erſt an ihrem Ende den Schopf der Blätter. Bei 
einer ſolchen Entfaltung des Gewächſes, wobei das Untere 
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ſtufenweiſe zu einem Oberen wird, hebt ſich bei den Monokoty⸗ 
ledonen nicht ſelten ſelbſt die Wurzel mit aus der Tiefe hervor. 
Darum ſehen wir am Pandanus die Wurzelfaſern allmälig 
immer weiter hinan aus der über dem Boden ſtehenden Baſis 
des Stockes hervorkommen. Die unteren (älteren) Wurzeln, 
wie ſelbſt der untere mit jenen verbundene Theil des Stockes 
ſterben dann zugleich, namentlich bei der wurzelfüßigen Sriar- 
tea ſo weit ab, daß der Stamm gar nicht mehr auf dem Bo⸗ 
den aufſtehet, ſondern freiſchwebend von ſeinen ſtarken Wur⸗ 
zelfaſern getragen wird. In andern Fällen, wie bei mehreren 
baumartigen Farnen, bleibt dem anfänglich im Boden wurzeln⸗ 
den Stocke, wenn er durch das Wachsthum allmälig aus der 
Tiefe emporgehoben wird, noch fortwährend die Kraft zur Ent⸗ 
wicklung jener Luftwurzeln, welche den Stamm haͤufig noch in 
einer ziemlichen Höhe umhuͤllen. Bei dem Stocke der Mono; 
cotyledonen iſt ſomit das Wachsthum mehr auf einen Wechſel⸗ 
verkehr des Unten und Oben, als auf den zwiſchen einem In⸗ 
nen und Auſſen gegründet, weshalb bei jenen weder eine deut— 
liche Unterſcheidung des Innren in Holz und Mark, noch auch 
eine eigentliche Rinde gefunden wird, denn jene äuſſerſte, ge— 
wöhnlich durch ganz beſondre Feſtigkeit ausgezeichnete Schicht 
des Stockes, welche an dieſem die Stelle der Rinde einnimmt, 
beſtehet bloß aus engen, langgeſtreckten, haken erhtizam 
Zellen. 

Da, wie wir nachher ſehen werden, bei der Anordnung 
und Stellung der Blätter ein beſtimmtes Geſetz, und mithin 
Symmetrie herrſchet, die Zweige aber immer aus den Blatt- 
winkeln hervorkommen, würden auch dieſe jederzeit ſymmetriſch 
am Stamme ſtehen, wenn nicht viele von ihnen im Verlauf 
des Wachsthumes verkümmerten. An dem innren Bau der 
Zweige wiederholt ſich daſſelbe, was wir im Vorhergehenden 
vom Stamme erwähnten; wenn dieſelben ſchon tief am Fuße 
des Gewächſes hervorbrechen, entſtehet die Form des Strau⸗ 
ches; wenn der Drang des Wachſens, der von innen nach 
auſſen gehet, auf eine längere Strecke an der Entwicklung des 
Stammes nach der Dimenſion der Dicke ſich begnüget und erſt 
in einiger Höhe die bene der Krone wen r 
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Zuletzt iſt es dennoch nur das Blatt: das Organ der Ver⸗ 
mittlung eines Wechſelverkehres des beſondren Pflanzenkörpers 
mit dem allumfangenden Luftkreiſe, welches, auf allen Stufen 
ſeiner Verwandlung und Steigerung, zum Kelche, zur Blüthe 
und zur Frucht, dem Gewächſe ſeinen eigenthümlichen, unter⸗ 
ſcheidenden Charakter giebt. Seiner Zuſammenſetzung nach be> 
ſtehet das Blatt aus jenem Bündel oder Strange der Gefäße, 
der die Blattrippe mit ihren Verzweigungen bildet und aus 
mehrfachen Lagen des Zellgewebes oder dem Parenchyma, über 
welche von oben und unten die feſter verwebte, dünnmaſchige 
Oberhaut ſich hinziehet. In dieſer, vornämlich auf der untren 
Seite des Blattes, ſind jene Spaltöffnungen, durch welche der 
Zutritt der Luft zu dem innren Gewebe der Zellen und der 
Gefäße möglich wird. Die Flüſſigkeit, welche im Syſtem der 
Zellen von der Wurzel heraufſteiget, wird erſt im Blatte; wie 
der Milchſaft, der aus den Verdauungsorganen des Thieres 
kommt, in der Lunge, zum eigenthümlichen organiſchem Lebens— 
ſafte, aus welchem das Gewebe einer höheren Ordnung von 
Organen ſſch entwickelt. 

Die Lebensthätigkeit des Blattes iſt zunächſt an die Ein⸗ 
und Mitwirkung des Lichtes gebunden; von dieſer Einwirkung 
empfangen die Blätter ihre Farbe, wie ihren ſymmetriſchen 

Umriß. Im Allgemeinen herrſchet an ihnen eine ſeitliche Ent 
wicklung in zwei ſich gleichende oder ähnliche Hälften vor; die 
gleichmäßige Vertheilung der Seitenzweige des Blattnerven, 
von der Mittelrippe aus zur Rechten und zur Linken iſt es, 
was dieſe Symmetrie begruͤndet. Ueberhaupt iſt es bei den 


Gefäßpflanzen der Nervenſtrang des Blattes allein, welcher 


durch die Form und Geſtalt ſeiner Verzweigungen dem Blatte 
ſeinen eigenthümlichen Umriß verleihet. Denn das Parenchyma 
mit ſeiner Oberhaut folget den Ausbeeitungen des Blattnerven 
nach allen Richtungen, und die Gefäßſtränge der Blattſpindel 
behalten ſelbſt dann noch ihre regelmäßig verzweigte Geſtalt, 
wenn ſie, als Ranken, namentlich am Ende des gefiederten 
Blattes der Walderbſe, oder ſelbſt am Stengel des Kürbis 
und der Melone, ganz von der eigentlichen Ausbreitung der 
Blattſubſtanz entkleidet auftreten. Es können übrigens nicht 
bloß die Spiral⸗ und Ringgefäße des Blattnerven der voll⸗ 
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kommneren Gewächſe ſeyn, worauf dieſe Gleichmäßigkeit ſich 
gründet, denn das ſymmetriſche Laub kommt ſchon bei den 
Zellenpflanzen, namentlich den Mooſen vor, obgleich bei die⸗ 
ſen ſtatt der aus Gefäßen gebildeten, äſtigen Mittelrippe nur 
ein einfacher, aus enggedrängten und geſtreckten Zellen beſte⸗ 
hender Mittelſtreif vorhanden iſt, welcher nie einen Blattſtiel, 
niemals eine vielfach zuſammengeſetzte Form des Laubes be⸗ 
gründet. 

Nicht bloß die ſymmetriſche oder doch für mehrere Blät⸗ 
ter ſich gleichende Geſtaltung, ſondern auch die ſymmetriſche, 
an ein feſt beſtimmbares Geſetz gebundne Anordnung der 
Blätter am Stengel hänget von der Natur der Spiral- und 
Ringgefäße ab. Wir ſahen oben (S. 300), daß ſchon die ein⸗ 
fache Pflanzenfaſer, wie ſie in den Zellen auch der unvoll⸗ 
kommneren Pflanzen gefunden wird, die Neigung zeige, ent⸗ 
weder zur Ringform, oder noch öfter zur Spirallinie ſich aus⸗ 
zudehnen. Die ſpiralförmige Windung, welche die Faſern der 
einzelnen Gefäße auszeichnet, gehet von dieſen auf den ganzen 
Gefäßbündel der Blattſpindel, ja auf die Geſammtheit aller 
Gefäßbündel des Stengels über, wenn ſich, wie wir vorhin 
ſahen, das zuletzt frei hervorſtehende Ende des geſtederten 
Blattes, oder der vom Parenchyma entkleidete Blattſtiel zur 
Ranke und zur ſpiralförmig gewundenen Spitze geſtaltet, oder 
wenn der ganze Stengel, wie bei dem Hopfen und der Bohne, 
bei jenem von der Linken zur Rechten, bei dieſer von der Rech⸗ 
ten zur Linken ſich emporwindet. Dieſer ſpiralförmige Verlauf 
der Faſern um eine gemeinſame Axe wiederholt ſich denn auch 
in der Anordnung der Blätter und blattartigen Theile. Wir 
erwähnen hierbei zuerſt, nur im Vorbeigehen, jener noch im 
Stengel verborgenen und mit dieſem verſchmolzenen Anfänge 
der einzelnen Blätter, die ſich an den Pflanzen mit herablau⸗ 
fenden Blättern deutlich erkennen, übrigens aber auch an an⸗ 
dern Pflanzen nachweiſen laſſen. Bei dem großblumigem Woll⸗ 
kraute (Verbascum Thapsus) wie bei der ſprenklichten Flo⸗ 
ckenblume (Centaurea glastifolia) treten die Ränder des Blat⸗ 
tes ungleich früher aus dem Stengel hervor, als der gefäß⸗ 
reiche mittlere Theil deſſelben, und dasjenige, was wir bei 


dieſen Pflanzen das Blatt nennen, iſt nur das letzte Ende oder 
die 
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die Spitze hinein, während der eigentlich Anfang tiefer ſo⸗ 
gar noch im Stengel hinabreichet, als zu dem Orte des nächſt 
unteren e Blattes. Aber auch an ſolchen Ge— 
wächſen, bei denen der Blattrand nicht früher frei wird, als 
die übrige Blattſcheibe, ſehen wir den noch im Stengel ver⸗ 
borgenen Blattgrund durch Furchen und hervortretende Strei— 
fen ſich andeuten, namentlich fo bei der Lilie, und an den jun⸗ 
geren Zweigen der rothen und ſchwarzen Johannisbeere, wie 
des ſpaniſchen Flieders. Wie ſich dann ſchon an dem Samen 
der dicotyledoniſchen Gewächſe das eine Samenblatt in polas 
riſcher Beziehung auf ein andres, ihm gegenüberſtehendes ent— 
wickelt, und wie dieſes polariſche Verhältniß der Blätter eines 
und deſſelben Paares an allen Gewächſen mit gegenüberſtehen— 
den Blättern gefunden wird; ſo ſcheint ſich auch der Anfang 
eines noch im Stengel verborgenen Blattgrundes in Beziehung 
auf ein unmittelbar auſſer ihm oder ihm gegenüberſtehendes 
Blatt entwickeln zu können. Wir müſſen indeß, wenn wir 
nach der Urſache der ſymmetriſchen Anordnung des Blattes 
fragen, noch etwas tiefer in die Betrachtung der Urſache ſel— 
ber eingehen, welche den ſpiralförmigen Gang des „ 
mes der Pflanzenfaſer begründet. | 

Im Thierleibe iſt es die Faſer des Muskels, welche die 
eigenthümliche, willkührliche Bewegung möglich machet. Das 
Weſen dieſer Bewegung beſtehet überall, wie das Leben ſel— 
ber 5), in dem Suchen nach einem Elemente, welches der Mans 
gelhaftigkeit des beſondren Seyns zur Ergänzung dienet und 
welches bald unter der Form der Nahrung, bald unter jener 
der Luft oder des Lichtes erſcheinet. Könnte der Drang des 
Suchens, der die Bewegung namentlich nach der Nahrung 
oder der Luft hervorbringt, durch die Aufnahme des Stoffes 
eben ſo neutraliſirt oder geſättiget werden, wie die alkaliſche 
Eigenſchaft einer Baſis der Salze durch die Säure, die ſich 
mit ihr verbindet; ſo würde das Leben ſelber alsbald in der 
Befriedigung des Bedürfniſſes erlöſchen. Nun aber ſetzt ſich 
der Kreis ſeines innren Bewegens dadurch fort, daß in dem— 
ſelben bene, wo die Hützigung in dem einen Syſtem der 
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Organe oder an dem einen Punkte der Leiblichkeit eintritt, das 
Bedürfniß nach Befriedigung in dem andren aufwachet, und 
wenn hier wieder geſtillt, in dem erſteren ). Wie die Be⸗ 
wegung der Weltkörper in dem Kreiſe der Bahn als durch die 
Einwirkung zweier Kräfte: einer centripetalen und centrifuga⸗ 
len entſtanden, erklärt wird, fo find es denn jene beiden Mo⸗ 
mente: die Befriedigung und das eben durch dieſe an einem 
andern Punkte wieder geweckte Bedürfniß, welche den Kreis⸗ 
lauf des Lebens erhalten; der eine Eimer ſinket um eben ſo 
viel zum Borne hinab, als der andre über denſelben empor⸗ 
ſteiget. 

Bei jener Anordnung der Blätter a am m Pflanzenſtengel, wel⸗ 
cher die ſpiralförmig fortrückende Bewegung des Wachsthumes 
zu Grunde liegt, wird dieſelbe Wechſelbeziehung zwiſchen Ende 
und Anfang der Geſtaltung gefunden, worinnen überall das 
Geheimniß des Fortbeſtehens des Lebens beruhet. In dem- 
ſelben Momente, in welchem hier die Gefäßbündel mit dem 
Parenchyma des Blattes ſich bekleiden und zu dieſem ſich vol- 
lenden, erwachet an einem andren, noch im Stengel verborg⸗ 
nen Gefäßbündel das Bedürfniß nach derſelben Ueberkleidung, 
das ihn zum Blattgrunde geſtaltet, der in einem folgenden 
Momente zum neuen Blatte wird. Das Verhältniß aber zwi⸗ 
ſchen dem Ende und dem neuen Anfange der Geſtaltung iſt 
ein polariſches und darum auch in räumlicher Hinſicht ein ſym⸗ 
metriſches. Dieſes möge uns jetzt eine nähere We e der 
Blätterſtellung ſelber deutlicher machen. 

Mehrere Blätter, welche in gleicher horizontaler einie am 
Stengel ſtehen, bilden an dieſem einen Wirtel. Der zwei⸗ 
blättrige Wirtel, der ſchon durch die Stellung der Keimblät⸗ 
ter der dikotyledoniſchen Gewächſe vorgezeichnet wird, erſchei⸗ 
net als einer der gemeinſten. In ihm ſtehen ſich die beiden 
Blätter von der Are des Stengels aus gerade gegenüber; der 
Zwiſchenraum von der Mitte des einen zu der des andren iſt 
ein Halbkreis (1) und nur in ſeltneren Fällen, wie bei der 


1) M. v. den letzten Theil, namentlich das, was dort über das 
Verhaͤltniß der Thaͤtigkeit der Lungen, oder auch der 9 
organe zu denen des Darmeanals gefagt if. 
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Stellaria media, ſind ſich beide nach der einen Seite mehr als 
nach der andren genähert, ſo daß der Abſtand dort nur 2, 
hier 3 des Kreiſes beträgt. Statt der 2 zeigen ſich am Wir⸗ 
tel des Wachholders 3, an dem der Einbeere (Paris quadri- 
folia) 4, an dem des gemeinen Tannenwedels 8 Blätter in 
gleichen Abſtänden um den Stengel angeordnet, ſo daß der 
Abſtand der Mitte des einen von der des andren 3, 4, 4 des 
Kreiſes beträgt. Wenn über den unterſten 2 blättrigen Wir, 
tel der nächſte und fo alle darauf folgende in der gleichen Rich⸗ 
tung zum Vorſchein kommen, entſtehet daraus, wie bei der 
Najas major und dem Potamogeton densum die 2zeilige; 
beim 3 blättrigen, wo die Wirtel nur ſehr ſelten in gleicher 
Richtung übereinander ſtehen, die 3 eilige Blätterordnung am 
Stengel. Aber ſchon bei dem zweiblättrigen, und noch mehr 
bei den vielblättrigen Wirteln gilt es als faſt durchgängige 
Regel, daß die Blätter des nächſtfolgenden Wirtels nicht in 
dieſelbe Richtung fallen, ſondern daß ſie an den Stellen des 
Stengels auftreten, die beim nächſt unteren Wirtel blätterlos 
waren. Wenn dann, wie am vierſeitigen Stengel der weißen 
Taubneſſel, die Richtung des nächſten, oberen Blätterpaares 
gerade in die Mitte der Richtung des unteren fällt, entſtehen 
4 ſenkrechte Ordnungen (Zeilen) der Blätter, davon jede um 
4 des Kreiſes von der andern abſtehet. Auf dieſelbe Weiſe, 
indem die nächſt höheren Blätter mitten an dem Zwiſchenraume 
ſtehen, welcher zwiſchen den nächſt unteren leer blieb, erzeugen 
ſich durch den Zblättrigen Wirtel des Wachholders und des 
Oleanders 6, durch den 4 blättrigen Wirtel des Galium bo- 
reale und der Lysimachia quadrifolia 8, durch den 5 blättri- 
gen des Myrophyllum vertieillatum und der Veronica spuria 
10 ſenkrechte Reihen oder Zeilen von Blättern. Allein auch 
dieſe Art der Zwiſchenſtellung des einen Wirtels zwiſchen den 
andren iſt nicht die gewöhnlichere Anordnung der Blätter am 
Pflanzenſtengel. Es finden ſich vier zweiblättrige Wirtel ſo 
übereinander geſtellt, daß erſt die Blätter des vierten wieder 
genau dieſelbe Richtung einnehmen als jene des erſten, indem 
der te nur um z, der Ste um z des Kreiſes am Stengel 
weiter gerückt war und mithin im Aten, bei , der ſpiralför⸗ 
mige Umlauf der Blattſtellung ſich vollendete. In die ſem Falle 
2 
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zeigen ſich 6 Zeilen von Blättern; am 3, am 4, 5 und 8 blättri⸗ 
gen Wirtel unter gleichen Umſtänden (wenn die Blätter des 
Aten Wirtels erſt wieder genau mit denen des erſten in glei⸗ 
cher Richtung ſtehen, wenn mithin im Aten ein Umlauf ſich 
endet) 9, 12, 15 und 24 ſenkrechte Blätterreihen oder Zeilen. 
Die Richtung des Blattes eines nächſtfolgenden Wirtels iſt 
von der des vorhergehenden um 2 Zeilenabftände verſchieden, 
der Winkel zwiſchen beiden beträgt, in Theilen des Kreiſes, 
3 bei den 2blättrig 6 zeiligen, i bei den 3 blättrig 12zeiligen 
u. ſ. f. Schwieriger als in den bisher betrachteten war das 
Auffinden des Geſetzes, das der Anordnung der Blätter zu 
Grunde liegt, in jenen Fällen, wo erſt einer der weiter ent⸗ 
fernten Wirtel wieder in gleiche Stellung mit dem erſten tritt. 
Und dennoch herrſchet auch hierbei eine für das ganze Pflan⸗ 
zenreich guͤltige Norm. Wenn nämlich nicht mit dem dritten 
Wirtel die Gleichſtellung der Blätter des Wirtels erreicht wird, 
geſchieht dieß mit dem 5ten, mit dem 8ten, dem 13ten, 21ſten, 
Zaͤſten, 55ſten, 89ften u. ſ. w. Ueberhaupt verhalten ſich die 
Zahlen der Wirtel, von denen der letzte wieder zur Richtung 
des erſten zurückkehrt, wie 0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 
89, 144, wobei in die Augen fällt, daß man die Zahl jedes 
höheren Gliedes dieſer Reihe finden könne, ſobald man die 
Zahlen der beiden nächſt vorhergehenden niedreren kennt, in⸗ 
dem 3 aus 2 13 5 aus 3 +2; 8 aus 5 +3, eben ſo wie 
zuletzt 144 aus 55 +89 entſtehet. Uebrigens laſſen ſich auch 
an jedem Pflanzenſtengel mit mehreren Blattzeilen die Zahlen 
der beiden vorhergehenden Glieder der eben aufgeſtellten Reihe 
unmittelbar durch Meſſung nachweiſen. Um dies zn erkennen, 
müſſen wir uns zuerſt die Zahl der Blattzeilen jedes einzelnen 
Gliedes vergegenwärtigen. Bei jener Wirtelſtellung, bei der 
ſchon die Blätter des nächſtfolgenden ten wieder genau über 
denen des erſten ſtehen, welches die Zahl 1. ausdrückt, finden 
wir nur ſo viel Blattzeilen, als der Wirtel ſelber Blätter hat, 
mithin 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 u. f., bei dem 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 
blättrigen. Wenn ſich dagegen der Cyclus zwiſchen der einen 


zur andren Gleichſtellung erſt mit 2 Gliedern vollendet, wenn 


mithin erſt die Blätter des Zten Wirtels wieder genau über | 
denen des erften fliehen, dann erhalten wir 4, 6, 8, 10, 12, 14 
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16 u. f. Zeilen bei den 2, 3, 4, 5, 6, 7 und Zblättrigen Wir; 
teln. So finden wir überall die Zahl der Zeilen, wenn wir 
die der Blätter jedes einzelnen Wirtels mit jener der Glieder 
multipliziren, die zu einem ganzen Cyclus gehören. | 
Namentlich, wenn der Cyclus aus 5 Gliedern beſtehet, 
wenn mithin erſt die Blätter des Gten Wirtels wieder in die 
Richtung derer des erſten treten, dann bildet der 2 blättrige 
Wirtel 10, der 3 blättrige 15, der 8 blättrige 40 Zeilen; im 
8 gliedrigen Cyclus finden wir bei dem erſteren 16, beim zwei— 
ten 40, beim dritten 64 Zeilen u. ſ. f. Dieſe einzelnen, in glei 
chen Winkeln um den Stengel ſtehenden Blätterordnungen bil- 
den dann Radien, durch welche der Kreis in eben ſo viele 
gleiche Theile getheilt wird, als Blattzeilen am Stengel ſtehen, 
3. B. durch die 10 Zeilen des 2 blättrigen Wirtels mit 5 glie⸗ 
drigem Cyclus, in 10 Theile, davon jeder 36 Grade miſſet. 
Wenn wir nun auf die beziehungsweiſe Stellung der Anfangs- 
blätter der einzelnen Wirtel achten, dann finden wir, daß (nach 
Fig. 29) das Anfangsblatt des 2ten 2 blättrigen Wirtels b1 
mit dem Anfangsblatte des erſten a1 einen Winkel bildet, wel: 
cher 2 des Kreiſes beträgt; das 2te Blatt, b 2 dagegen, ſtehet 
von al nur unter dem Winkel von 4 ab. Die Zahlen 2 und 1 
find aber die in unſrer oben aufgeſtellten Reihe die nächſt vor⸗ 
hergehenden Glieder von 3. Betrachten wir als weiteres Bei— 


5 ſpiel die Blattſtellungen des zweiblättrigen Wirtels in dem 8gliedri⸗ 


gem Cyclus (F. 32), fo beträgt der Winkel, den die Stellung 
des Anfangsblattes des Aten Wirtels b mit dem des erſten 
al oder auch el mit b 1, di mit ei bildet, 5 Sechszehn⸗ 
theile, der Winkel zwiſchen b2 und al oder e 2 und bi nur 
3 Sechszehntheile des Kreiſes. Die Zahlen 5 und 3 find aber 
in der obigen Reihe die nächſt vorhergehenden der Zahl 8, 
welche die der Glieder des ganzen Wirtelcyklus bezeichnete. 
Eben ſo iſt das Anfangsblatt eines 2 blättrigen Wirtels, wel⸗ 
cher, wie an den Blüthenköpfen der wilden Karden (Dipsa- 
cus sylvestris) einen 55 gliedrigen Cyclus mit 110 Blattzeilen 
bildet, von dem des vorhergehenden um 34, das 2te Blatt vom 
Anfangsblatte des vorhergehenden um 21 Hundertundzehn⸗ 
theile des Kreiſes entfernt. Und ſo wird überall der Winkel 

des Abſtandes, welchen das Anfangsblatt eines nächſten Wir⸗ 
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tels mit jenem des vorhergehenden beſchreibt, ſo wie der zu 
ihm gehörige kleinere, oder der Ergänzungswinkel „durch den 
bloßen Anblick der oben erwähnten Zahlenreihe gefunden. 

Was hier von dem 2 blättrigen Wirtel geſagt wurde, das 
gilt auf gleiche Weiſe von allen andren. Ein 3 blättriger Wir⸗ 
tel, deſſen Cyclus aus 3 Gliedern beſtehet und deſſen Stengel 
mithin 9 Blattzeilen hat, zeiget nach Fig. 30 zwiſchen dem er⸗ 
ſten Blatte des unterſten Wirtels al und dem des 2ten b1 
einen Abſtandswinkel von 2; zwiſchen dem Zten Glatte des 
erſten, a 3 und dem erſten des ten b1 von 1 Neuntheil des 
Kreiſes. Derſelbe 3 blättrige Wirtel, wenn er einen 5 gliebri- 
gen Cyelus machet und demnach 15 Blattzeilen bildet, hat 
nach Fig. 31 zwiſchen al und b1 einen Abſtandswinkel von 3, 
zwiſchen a3 und b1 einen von 2 Funfzehntheilen des Kreiſes. 
Beſtünde der Cyclus aus 13 Gliedern, hätte mithin der Sten⸗ 
gel 39 Blattzeilen, ſo würde der erſtere Winkel 8, der andre 
5 Sechsundzwanzigtheile des Kreiſes meſſen; beim 5 blättri— 
gem Wirtel von 13 gliedrigem Cyelus und 65 e e 8 
und 5 Fünfundſechszigtheile. 

Wenn wir, etwas weiter nachrechnend, in dieſe Zahlens 1 
verhältniſſe eingehen, finden wir, daß viele der in unſrer Zah⸗ 
lenreihe angedeuteten Cyclen, während ſie einmal ſich vollen⸗ 
den, zugleich entweder nur einen Theil des ganzen Kreiſes, 
oder auch wohl mehrere Male den Kreis um die Axe des Stens 
gels durchmeſſen. Bei dem 8 gliedrigen Cyclus eines 2 blättrigen 
Wirtels, wie wir ihn oben, S. 321 nach Fig. 32 betrachteten, 
beträgt der Stellungswinkel zwiſchen dem Anfangsblatte des einen 
und dem des nächſtfolgenden Wirtels 5 Sechszehntheile des 
Kreiſes. Während des ganzen Cyclus hat ſich mithin die Stel⸗ 
lung dieſes Anfangsblattes um 40 ſolche Sechs zehntheile des 

Kreiſes gedreht, oder mit andren Worten, fie hat 24 Umläufe 
um den Kreis des Stengels vollendet. Die Blätter des 9gten 
Wirtels ſtehen nun zwar wieder ganz in einer Richtung mit 
denen des erſten, aber das Anfangsblatt des gten Wirtels, 


welches das Zeichen il erhalten würde, kommt nicht über al, 


ſondern über das ihm gerade gegenüber geſtellte a 2 zu liegen. 
Dagegen hat aber das Anfangsblatt eines 5 blättrigen Wir⸗ 
tels von Sgliedrigem Cyclus mit dem 8ten Glied wieder ganz 
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die Stellung des Anfangsblattes i 1 über al erreicht, denn 
der Abſtandswinkel zwiſchen je 2 Gliedern betrug hier 5 Vier- 
zigstheile des Kreiſes, welche 8 mal genommen, einen ganzen 
Kreisumlauf ausmachen. Bei einem 8 blättrigen Wirtel von 
13 gliedrigem Cyclus miſſet der Winkel zwiſchen a1 und bi 
acht 52 Theile des Kreiſes, mithin für 13 Glieder 104 ſolcher 
52 Theile. Die Stellung der Anfangsblätter hat in dieſem 
Falle Amal den ganzen Kreis durchlaufen, wenn im Iten Wir— 
tel il wieder gerade über al zu ſtehen kommt. Dagegen hat 
bei einem 3 blättrigem Wirtel von 21 gliedrigem Cyclus die 
Blattſtellung 43 ganze Kreiſe durchmeſſen, es kommt mithin 
das Zte Blatt des 22ſten Wirtels über al, das erſte über a3 
zu ſtehen. Ebenſo durchmiſſet die Blattſtellung eines 4blättri⸗ 
gen Wirtels von 5gliedrigem a von einem Gliede zum 
andren „5, die eines e 30 des me jene mithin 
f während des ganzen Cyclus 383 oder , dieſe 38 oder die Hälfte 
des Kreiſes, im erſten Falle 6 145 Ste, im andren das 
Ate Blatt des 6ten Wirtels über al zu ſtehen. Das Reſultat 
bleibt jedoch in allen dieſen Fällen daſſelbe; die Blätter des 
erſten Gliedes des neuen Cyclus kommen immer in gerader 
Linie über die des erſten Gliedes des vorhergehenden zu ſtehen, 
und wenn auch wirklich zwiſchen den Blättern eines und def- 
ſelben Wirtels ein innrer Unterſchied ſtatt fände, ſo daß das, 
was wir Anfangsblatt nannten, in einem polariſchen Verhält— 
niſſe zu einem der andren Blätter ſtünde, fo dürfte vorausge— 
ſetzt werden, daß dieſes Verhältniß an verſchiednen Wirteln 
einem Wechſel unterläge, ſo daß jenes Blatt, das uns, in 
einem der eben angeführten Beiſpiele feiner räumlichen Stel⸗ 
lung nach als i3 erſchiene, wirklich, der innren Kraft nach, 
il wäre. Daß dieſes wirklich fo ſey, das ſoll uns jetzt auf 
dem weitren Wege der Unterſuchung über die Blattſtellung 
nch werden. 

Daſſelbe Geſetz, Welche wir in den Blattſtellungen des 
Wirtels erkannten, findet ſich auch in der Anordnung der zer— 
ſtreut am Stengel ſtehenden, einzelnen Blätter wieder. Wenn 
dieſe, wie an den Maiblumen, Narziſſen, Wicken, Linden, 
Ulmen, an zwei einander gegenübergelegnen Seiten des Stengels 
ſtehen, kommt ſchon das Ste; wenn fie, wie is beim Flachs, 
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an 3 Seiten des Stengels ſtehen, das Ate wieder in dieſelbe 
Richtung mit dem erſten. Hierauf folgt jene Anordnung der 
zerſtreuten Blätter, bei welcher fünf Blätter in gleichmäßigem 
Abſtand des Stellungswinkels von ? des Kreiſes fo um den 
Stengel herumſtehen, daß jedesmal das Öte wieder in die gleiche 
Lage mit dem erſten kommt. Das Fortſchreiten des Stellungs⸗ 
winkels gehet hier nach Fig. 33 mit jedesmaliger Ueberſprin⸗ 
gung eines dazwiſchen liegenden Fünftheils des Kreisumfanges 
von 1 auf 2, 3, hierauf fällt 4 ſchon um; jenſeits des An⸗ 
fangspunktes des Kreiſes, in die Lücke zwiſchen 1 und 22 5 
fällt auf 3 des zweiten Umlaufes, in die Lücke zwiſchen 2 und 3, 
endlich kommt das öte Blatt wieder gerade über das erſte zu 
ſtehen. Der ganze Cyclus umfaßte mithin 2, oder, wenn wir 
den längeren Weg nach oben, über die Blattſtellen 3 und 5 
nach 2, dann von hier über 4 und 5 nach 3 u. f. nehmen, 
3 volle Umläufe um die Axe des Stengels. Dieſe Blattſtellung 
findet ſich am Kartoffel, an den Aepfel-Birnen-Kirſch⸗ und 
Pflaumenbäumen, an den Roſen, Johannis- und Stachelbeer— 
ſträuchern und an ſehr vielen andern Pflanzen. Noch einer 
andern Ordnung der zerſtreut ſtehenden Blätter, welche am 
Lorbeerbaume, an der weißen Lilie, am Färbeginſter, großen 
Löwenmaul, Gemüſekohl, Rettig und einer großen Zahl andrer 
Gewächſe gefunden wird, liegt der 8 gliedrige Cyclus zu Grunde, 
d. h. erſt das gte Blatt ſteht wieder in gerader Linie mit dem 
erſten, von welchem man zu zählen anfieng. Wenn man bei 
dieſer Ordnung nach Fig. 34 den längeren Weg von 1 nach 
2 u. f. nimmt, findet man die Divergenz zu 5, auf dem kür⸗ 
zeren Weg zu 3 Achttheilen des Kreiſes. Auf dem erſteren 
Wege durchlaufen die Punkte der Blattſtellung 5, auf dem an⸗ 
dren Zmal den Umkreis um die Axe des Stengels, bis der 
Cyclus ſich vollendet. Wenn wir die Lage der Blätter am 
Mauerpfeffer (Sedum acre) an dem weißen Diptam, an der 
gemeinen Wucherblume (Chrysanthemum Leucanthemum), 
am Wermuth, am Löwenzahn (Leontodon Taraxacum), an 
der Ananas u. f. betrachten, erkennen wir bald in ihr einen 
13 gliedrigen Cyclus. Die einzelnen Blätter zeigen hier auf 
dem größeren Wege 8, auf dem kürzeren 5 Dreizehntheile des 
Keie Divergenz der Stellung; der Ort der Blattamſgun 
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hat in jenem Falle 8, in dieſem 5 Umläufe um die Are des 
Stengels, bis zur Vollendung des Cyclus zu machen. Der 
2l gliedrige Cyclus der vereinzelten Blattſtellung, der ſich an 
den Nadeln des Zweiges, und meiſt auch an den Schuppen des 
Zapfens der Rothtanne, ferner an den Stengelblättern des 
Färberwaids und mancher Mooſe, ſo wie an dem Blüthen— 
ſtande vieler Pflanzen zeigt, hat zwiſchen den einzelnen Blät— 
tern eine Divergenz des Stellungswinkels von 13 oder 8 Ein— 
undzwanzigtheilen des Kreiſes, mithin 13 oder 8 Umläufe auf 
einen Cyclus. Eine Unterſuchung des reichen, enggedrängten 
Blüthenſtandes der Arten des Dipſacus und mehrerer der Korb— 
blüthigen (Syngeneſiſten) läßt uns auch noch weiter den 34, 
55 und 89, ja den 144 und 233 gliedrigen Cyclus der Stel- 
lungen, an der großen Sonnenblume, an der Silberdiſtel (Car— 
lina acaulis) und am Buphthalmum cordifolium den Pirſten, 
wo nicht mit vollkommener Deutlichkeit nachweiſen, fo doch 
errathen. Wenn wir, was als das naturgemäßere Verfahren 
erſcheint, bloß den kleineren Winkel der Divergenz beachten, 
fo finden wir, daß der 34 gliedrige Cyclus 13, der 55 gliedrige 
21, der do gliedrige 34, der 144 und 233 gliedrige 55 und 89 
Umläufe um die Are des Stengels in ſich ſchließen. Wir fin— 
den uns demnach auch hier auf demſelben feſten Boden jenes 
Geſetzes, das der Stellung der einzelnen Wirtel zu Grunde lag. 
Denn die Zahlen der Glieder der einzelnen Cyclen, ſo wie die 
der einzelnen Umläufe, welche ein Cyclus in ſich faſſet, folgen 
ſich beide in der Ordnung von 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 
89, 144; die Divergenz der Richtung zweier zunächſt aufeinan- 
der folgenden Blätter iſt überall, wenn wir auf naturgemäßere 
Weiſe den kleineren Abſtand zwiſchen 2 benachbarten Blättern 
am Umkreiſe des Stengels berückſichtigen, gleich einem Bruch— 
theil des ganzen Kreiſes, deſſen Nenner die Zahl der Glieder 
des Cyclus, deſſen Zähler aber die zweit vorhergehende der 
obigen Zahlenreihe iſt, mithin in den bisher betrachteten Fäl⸗ 
len 3, 3, 2, f, *r, 34, 21, 88, rer u. f. Die Zahl des 
Zählers deutet dann überall zugleich die der Umläufe an, welche 
in einen Cyelus fallen, nämlich nur einer in die Gränzen des 
2 und 3gliedrigen, 2 und 3 in die des 5 und z gliedrigen. 

Im Vergleich mit der Aufeinanderfolge der Blattſtellungen 
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am Wirtel erſcheinet die der vereinzelten Blätter als eine Stu- 
fenleiter, an welcher jedesmal eine Zwiſchenſtufe hinweggenom⸗ 
men iſt. Statt daß z. B. nach Fig. 35 das Anfangsblatt des 
nächſten 2 blättrigen Wirtels mit 5gliedrigem Cyelus von al 
auf bi, dann auf e! fällt, trifft das 2te Blatt des 5 gliedri- 
gen Cyclus der zerſtreuten Blätterſtellung gleich auf e 1, das 
dritte, mit Uebergehung der Stelle von d2 auf el, das ate 
fällt auf b2, das 5te an d2, das éte kommt dann wieder 
über a1 zu ſtehen. Es erinnert uns dieſes an das, was wir 
oben (S. 322) bei Gelegenheit der Betrachtung der Umläufe 
bemerkten, welche bei der zirkelförmigen Blattſtellung das An— 
fangsblatt der Wirtel macht. Wenn bei der zerſtreuten Stel- 
lung jedes einzelne Blatt die Bedeutung eines Anfangsblattes 
hat, dann würden im Verlaufe der Umdrehungen auch die 
Nebenblätter b2 und d2 zu Hauptblättern; wir dürfen es uns 
deßhalb um fo weniger befremden laſſen, daß in den oben an⸗ 
geführten Fällen der Drehungen des Wirtelcykels einmal das 
2te, andre Male das Zte, Ate Blatt des Wirtels eines neuen 
Cyclus über das erſte des vorhergehenden zu ſtehen kommt. 
Undeutlicher als in allen bisher betrachteten Fällen leuch— 
tet das Geſetzmäßige in der Anordnung der Blätter da her— 
vor, wo dieſelben ſo enggedrängt am Stengel ſtehen, daß ſie 
dieſen ganz verdecken, wie dieß namentlich an den jungen, dicht 
beblätterten Stengel des Mauerpfeffers und an vielen Zapfen 
der Nadelhölzer der Fall iſt. Aber gerade hier, wo uns der 
Faden des bisher erkannten Geſetzes zu verlaſſen ſcheint, geht 
uns ein neues Licht auf uͤber die Bedeutung der Zahlenreihe 
ſelber. Wenn wir in Fig. 36 das Blättergehäufe am Sten⸗ 
gel des Mauerpfeffers genauer anſehen, ſo finden wir, daß 
an ihm nicht bloß eine, ſondern mehrere Spirallinien der Blät⸗ 
terordnungen vorhanden ſind, nämlich 2 in der Richtung von 
1 nach 3, 3 in der von 1 zu 4, 5 in jener von 1 zu 6, 8 in 
der Richtung von 1 gegen 9, 13 aber in der von 1 zu 14. 
Wir begegnen mithin auch hier wieder unſern Zahlen 1, 2, 3, 
5, 8, 13 u. f. Achten wir nun zugleich auf die Lage der ein⸗ 
zelnen Zeilen, ſo finden wir fürs erſte, daß immer abwechs⸗ 
lend die eine, z. B. die zwiſchen 1 und 3 von der Linken zur 
Rechten, die andre wieder von der Rechten zur Linken ſich um⸗ 
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beuget, und daß jede nächſte immer ſteiler anſteigt, bis zuletzt 
die in der Richtung von 1 zu 14 gelegne ganz ſenkrecht gegen 
die Ebene des Horizontes oder des Bodens des aufrechten Sten— 

gels ſtehet. Dieſe Weiſe der Aufeinanderfolge der abwechslend 
rechts, dann links umlaufenden, von Glied zu Glied immer 


ſenkrechter anſteigenden Spiralgürteln von 3, 5, 8, 13, 21, 


34 u. f. Reihen laſſen ſich nicht ſelten am gedrängten Blü— 
thenſtande der Diſteln und Flockenblumen beobachten. Wenn 
wir dann das, was uns dieſe Beobachtungen der zuſammen⸗ 
gehäuften Blatt- oder Blüthenſtellungen lehren, zur Beleuch— 
tung der vorher erwähnten Thatſachen aus der Geſchichte des 
Blattſtandes benutzen, dann muß es uns wahrſcheinlich dün— 
ken, daß die oft erwähnte, merkwuͤrdige Zahlenreihe einem 
Verhältniß ähnlich ſey oder entſpreche, in welchem Ellipſen von 
verſchiedener Form zu einander ſtehen, davon die einen mehr 
dem Kreiſe ſich nähern, die andern mehr und mehr langge— 
zogen ſind. Die vielgliedrigen Cyclen der Blätterordnung ſtei— 
gen, je größer die Zahl der Glieder iſt, deſto ſteiler empor; 
ſie bilden deshalb eine deſto länger gezogene Ellipſe, innerhalb 
welcher die einzelnen Umläufe um die Axe des Stengels gleich 
den Rotationen der Planeten um die eigene Axe, auf dem 
Weg der elliptischen Bahn erſcheinen. Oder auch als einzelne 
Röhrenſtücke von Gefäßen, aus denen, wie bei Fig. 24 u. 26 ein 
größerer Gefäßcylinder zuſammengefügt iſt. Doch wir müſſen, 
ehe wir (im nächſten $.) das Zahlenräthſel, das uns die Pflan— 
zenwelt aufgiebt, zwar nicht löſen, doch aber in ſeinem gro— 
ßen, Nachdenken erweckenden Umfange anſchauen können, hier 
zuvor noch die Zahlenverhältniſſe in der Geſtaltung der Blü— 
thentheile und der Früchte betrachten. | 

Bei den meiſten der zur Blüthe gehörigen Theile fällt es 
leicht in die Augen, daß ſie von der Natur der Blätter, und 


wie durch eine Metamorphoſe des Blattes entſtanden find. 


Dies bezeugen die Aehnlichkeit des Baues, die Uebereinſtim— 
mung des cykliſchen Umlaufes um die Are des Stengels, und 


die unmittelbaren Uebergänge der Form des vollendeten Blat— 


tes in die Formen mancher Blüthentheile. Was vornämlich 
das Letztere, die Uebergänge aus der einen Form in die andre 
betrifft; ſo beginnt der Kreis der Entwicklung mit den unterſten 
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Keimblättern oder Samenlappen, er erweitert ſich hier⸗ | 
auf zur vollkommnen Blattform des Stengels, und verengert 
ſich von neuem, gegen die Blüthe hin, zur blattartigen Hülle. 
Die Samenlappen oder Keimblätter ſind bei jenen vollkomm— 
neren Pflanzen, in deren Samen kein Eiweiß bemerkt wird, 
am meiſten von den vollkommnen Blättern verſchieden; bei 
ihnen durchläuft die Blattbildung den weiteſten Kreis der Ent— 
wicklung, und zeigt zugleich die weiteſten Abſtände ihrer einzel: 
nen Stufen. So haben die dickfleiſchigen Keimblätter der Boh⸗ 
nen und vieler andrer Hülſenpflanzen, wie die des Mandel— 
und des Apfelkernes, keinen deutlichen Blattnerven; ſie ſind 
bei der Wallnuß — ganz abweichend von dem eigentlichen Um⸗ 
riß des Stammblattes — vierlappig, mit ſtarken Höckern und 
Furchen überkleidet; bei der Kakaobohne lederartig hart, von 
tiefen Riſſen durchzogen und leicht zerbrechlich, dabei von dun— 
kelbrauner Farbe. Bei andern Gewächſen, deren Samen meiſt 
reicher an Eiweis ſind, zeigen ſich die Keimblätter dünn und 
von deutlicherer Blattform; ſie find nicht fo wie die eben er- 
wähnten dickfleiſchigen Samenlappen mit ihrer innern Fläche 
am Samen zuſammengelegt oder verwachſen, ſondern vor ihrer 
Entfaltung auf verſchiedne Weiſe zuſammengefaltet und ein— 
gerollt, ja bei einigen, wie bei den Paſſionsblumen und dem 
Wunderbaume, zeigen fie ſchon am Keime die horizontal aus— 
gebreitete Stellung. An dieſen dünnen Keimblättern läßt ſich 

deutlich ein Blattnerv mit ſeinen Verzweigungen unterſcheiden; 
ihre Farbe wird, ſobald ſie aus dem Boden hervordringen, 
ſchon ganz entſchieden das Grün der andren Blätter, wie ſie 
es bei den fleiſchigen Cotyledonen nur ſelten iſt. Noch weni— 
ger verſchieden von den andren, vollkommneren Blättern, iſt 
das einfache Keimblatt bei den Monocotyledonen, bei denen 
der Kreis der Entwicklung der Blattform am engſten geſchloſ— 
fen, der Abſtand der einzelnen Verwandlungsſtufen am klein— 
ſten iſt. Dennoch enthält auch dieſe Abtheilung des Gewächs— 
reiches ausnahmsweiſe ſolche Formen der Keimblätter, welche 
als eine kleine, kaum bemerkbare Schuppe am Grunde des 
Samenknöspchens ſitzen; ein verkümmerter Anfang der Blatt⸗ 
bildung, über welchem, in wechſelſtändiger Stellung, das eigent- 
liche, größere Keimblatt der Monocotyledonen deutlich in die 
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Augen fäl, indem daſſelbe in feiner Unten för Vertie⸗ 
fung den Keim umfaſſet. Dieſes ausnahmsweiſe Vorkommen 
eines nur ſchüppchenartigen Grundblattes wird beim Waizen, 
bei der Gerſte und dem Lolch gefunden; ſchon bei dem Reis 
iſt jenes Schüppchen mit dem eigentlichen Keimblatte ſo ver— 
ſchmolzen, daß fein Vorhandenſeyn nur noch bei einem Längen— 
1 des Keimes zu errathen iſt. 

Was die Stellung dieſer niederſten Blattanfänge betrifft, 


un nit denen der Kreis, der in der Blüthe und Frucht nach oben 


ſich wieder ſchließt, von unten, aus dem Samen ſich anhebt, ſo 
finden wir bei derſelben ſchon deutlich daſſelbe Geſetz herrſchen, 
das uns die Betrachtung der Stengelblätter kennen lehrte. Die 
Keimblätter zeigen entweder gleich von Anfang die zerſtreute, 
wechſelſtändige Anordnung, wie bei den Monokotyledonen, oder 
ſie ſtehen in Wirteln beiſammen, wie bei den Dikotyledonen. 
Dieſe Wirtel ſind, wie ſchon oben erwähnt, meiſt zweiblättrig; 
doch werden ſie auch dreiblättrig gefunden am Wachholder; 
vierblättrig bei den Ceratophyllum; 5blättrig bei der Per— 
sSoonjia linearis, ja bis 12blättrig bei mehreren Fichtenarten. 
Die einzelnen Blätter des Wirtels gleichen ſich meiſt vollkom— 
men, zuweilen aber, wie bei Ceratophyllum, nur paarweiſe, 
oder ſie ſind polariſch ungleich bei Cardiospermum. 

Bei vielen zweijährigen, wie bei krautartig ausdauernden 
Pflanzen, erreichet die Entwicklung der Blattform vom Boden 
aufwärts ſehr bald, und ſchon auf einer der nächſten Stufen 
ihren höchſten Vollendungspunkt. So erſcheinen, namentlich 
gan dem Stengel der Wollblume (Verbascum), des rothen 
Fingerhutes, des Guͤnſels (Ajuga) und des Wieſenſchaum⸗ 
krautes (Cardamine pratensis) die größeſten und ausgebildet 
ſten Blätter ganz unten, in der Nähe des Bodens. Doch ſind 
dieſes nie die eigentlich unterſten und Anfangsblätter, fondern 
dieſe werden in einem ſehr gähling und plötzlich abnehmenden 
Verhältniß der Größe, und an der erwachſenen Pflanze meiſt 
ſchon abgeſtorben und vertrocknet, unterhalb jener großen, 
niedrig ſtehenden Stammblätter gefunden. Dagegen wird an 
andern Gewächſen, bei denen der Zwiſchenraum zwiſchen den 
einzelnen Blättern gleich von unten an mehr verlängert iſt, 
wie bei der Ackerſcabioſe und mehreren Arten des Baldrians, 
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das allmälige Fortſchreiten der Entwicklung der Blattform, 
von Stufe zu Stufe deſts deutlicher wahrgenommen. Jenſeit 
des mehr oͤder minder breiten Gürtels der vollkommnen Blatt⸗ 
geſtaltung ſehen wir dann von neuem den äuſſern Umriß ſich 
verkürzen und verengern; namentlich werden die Blätter der 
ſtinkenden Nieswurz in der Nähe der Blüthen und zwiſchen 
dieſen immer kleiner; fie nehmen bei dem Wald-Salbei (Sal- 
via sylvestris), bei dem Lavendel, wilden Majoran (Origa- 
num vulgare) und bei der Silene nutans die Geſtalt der 
Schuppen anz die grüne Farbe des Blattes verſchwindet an 
dieſen Nachbarblättern der Blüthen immer mehr, ſtatt ihrer tritt 
an denen der Monarden und der Arten des Wachtelweizens 
(Melampyrum) eine blüthenartig-bunte Färbung auf. Wenn 
das Blatt im Fortgang ſeiner Annäherung zur Blüthe die Farbe 
ſo wie die Form auf ſolche augenfällige Weiſe verändert, wird 
es als Deckblatt (Bractea) benannt; wenn es dagegen von 
den andern Blättern des Stengels bloß durch die verminderte 
Größe unterſchieden iſt, wie namentlich bei der weiſſen Taub— 
neſſel und der Meliſſe, heißt es das blüthenſtändige Blatt. 
Wenn in einzelnen Fällen, wie bei der Kaiſerkrone und bei 
der Eucomis punctata der Stengel mit feinen Blätterordnun⸗ 
gen noch jenſeits des Blüthenſtandes ſich fortſetzt und über die⸗ 
ſen noch frei hervorragt, dann ſehen wir die Blätter wieder 
größer werden, und jene Geſtalt, ſo wie die grüne Farbe von 
neuem annehmen, die ſie am Stengel hatten. 

Wie in der Nähe der Blüthen und zwiſchen dem Blüthen⸗ 
fand die Form der Stengelblätter in die der Bracteen uͤber— 
geht, oder der Blüthenſcheiden, bei ſolchen Pflanzen, bei de⸗ 
nen, wie bei der Narciffe und Schwertlilie, auch die Blätter 
ſcheidenartig geformt ſind; ſo wird ſie am Blüthenſtiel der 
kätzchentragenden Gewächſe zur Blüthenſchuppe. Dies lehrt 
namentlich der unmittelbare Uebergang von jenen in dieſe am 
kolbenfruͤchtigen Bärlapp (Lycopodium clavatum), und wenn 
auch bei der Haſelnuß wie bei der Pappel, Erle und Weide 
ein ſolcher Uebergang nicht von den Stengelblättern her ge— 
funden wird; ſo bilden dieſen doch jene ſchuppenförmigen Blätt⸗ 
chen, die am Grunde der Blüthenaxe, ſo wie an den erſten, 
jungen Trieben der Zweige ſtehen. Das zur Bractee gewor⸗ 
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dene Blatt erſcheint in dieſer Form theils ſehr vergänglich und 
bald abfallend, wie beim Schneeballen, beim Hollunder und 
der Roßkaſtanie, theils aber auch ſo ausdauernd, daß es ſelbſt 
nach dem Verblühen noch mit der Frucht zugleich ſich fort ent— 
wickelt und noch weitre Veränderungen erleidet; wie beim Hop— 
fen, bei der Hainbuche und bei der Erle, wo es ſogar holzige 
Beſchaffenheit annimmt. 

Eine ganz eigenthümliche Verwandlungsſtufe des Blattes 
iſt die Blumenhülle. Dieſe wird durch jene Blätter gebil— 
det, welche in der Nähe des Blüthenſtandes der Dolden, der 
Scabioſen und der meiſten zuſammengeſetzt blüthigen Gewaͤchſe 
(Syngeneſiſten) eng zuſammengedraͤngt ſtehen. Dieſe Blaͤtter 
ſind zuweilen ganz untereinander verwachſen, wie bei den Eu— 
phorbien und Bupleuren; andre Male ſtehet wenigſtens die 
Spitze noch frei hervor, wie bei der Sammetblume (Tagetes); 
noch öfter liegen ſie zwar eng übereinander gedraͤngt, ſind 
aber dennoch in ihrem ganzen Umfang wie in ihrer eykliſchen 
Anordnung deutlich von einander unterſcheidbar. Dieſe Ord— 
nungen der Hüllblaͤtter, welche in der Form eines gemeinſamen 
Kelches die zuſammengedraͤngt ſtehenden Blüthen der Synge— 
neſiſten nach auſſen umfaſſen, ſetzen ſich dann auch nach innen 
an der ſehr verkürzten Axe des Blüthenſtandes, zwiſchen den 
einzelnen Blüthchen fort und bilden hier die Spreublaͤttchen, 
welche nicht ſelten eine borftenz oder federnartig zertheilte Form 
annehmen. Selbſt jene Becherhülle, welche die Frucht der Eiche, 
der Buche und der eßbaren Kaſtanie, eben ſo, wie in mehr 
blattartiger Geſtalt die Haſelnuß umgiebt, entſtehet durch eine 
Verwachſung der Hüll⸗ oder Deckblaͤtter, die öfters nur noch 
mit ihren Spitzen frei hervorragen, und durch die Stellung von 
dieſen ein feſtes Geſetz der cykliſchen Anordnung verrathen. 
Auch an den Carden und Scabioſen zeigen ſich einzelne Deck— 
blaͤttchen unmittelbar um die einzelnen Blüthen zu einer Art, 
von beſondrem Kelch verwachſen. Ä 

Etwas anders als bei den vollkommneren Gewaͤchſen erz 
ſcheint die Entwicklung der Stengelblaͤtter bei den Zellen- 
pflanzen, namentlich bei den Laubmooſen. Bei dieſen fin— 
den wir die Blaͤtter in der Naͤhe der Blüthen eben ſo groß, | 
ja noch größer, und von derſelben Form als tiefer am Stengel. 


* 
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Und auch dann, wenn die Blaͤtter in der Naͤhe der Frucht⸗ 
anſaͤtze enger gedrängt und zu mannichfachen Formen verwach— 
ſen ſind, zeigt ſich an ihnen noch immer die Natur des Blattes. 
Nur in jenen Faͤllen, wo, wie bei mehreren Jungermannien, 


ein kriechender Stengel vorkommt, erſcheinen die auf der untren, 


zum Boden gekehrten Seite des Stengels ſtehenden Blaͤtter 
kleiner als die nach oben, dem Lichte zugewendeten, obgleich 


ö ie mit dieſen zugleich regelmaͤßige Cyklen der Anordnung mit 


3 Divergenz darſtellen, mithin offenbar mit ihnen zu einer 
und derſelben Reihe der Blattbildungen gehören. 

Auſſer der Größe, Form und Farbe ſehen wir jedoch mit 
dem Blatte in der Naͤhe der Blüthe öfters noch eine andre, 
bedeutungsvollere Aenderung vorgehen, welche ſeine Anord— 
nung am Stamme angehet. Waͤhrend naͤmlich der Cyklus der 
Blattſtellung am untern Theil des Stengels, namentlich man— 
cher Doldenpflanzen, ſo wie vieler Arten des Leines (Linum) 
eine geringere Zahl der Glieder umfaßte, erhebt er ſich ſtufen⸗ 
weiſe zu einem mehrgliedrigen. In der Regel erfolgt dieſes 
Fortſchreiten in jener Ordnung, welche wir oben als Zahlen— 
reihe darſtellten, und wenn z. B. am Stengel des Leindotterg. 
(Camelina sativa) und mehrerer Linumarten nach unten die 
wechſelſtaͤndigen Blätter nach dem 3gliedrigen Cyelus (5) an⸗ 
geordnet waren, finden fie ſich, etwas höher hinan, im 5glie- 
drigen (2), dann im F gliedrigen (3), und an jenen Blättern, 
die unter den Blüthenköpfen der Korbblüthigen (Syngeneſiſten) 


zur Form der gemeinſamen Blumenhuͤlle (Periclinium) ſich 


zuſammendraͤngen, wird dieſes Fortſchreiten von dem einen, 
niedrigeren, zu dem naͤchſt höheren Cyelus unſrer Zahlenreihe 
noch öfter gefunden. So zeigen ſich namentlich an der Blu⸗ 


menhülle des Prenanthes muralis 3 aͤuſſere und 5 innere Blaͤt⸗ * 


ter (nach der 3 und 2 cyflifchen Anordnung); an der gemei⸗ 
nen Cichorie (Cichorium Intybus) und dem Rainkohl (Lap- 
sana communis) 5 aͤuſſere und 8 innre (mit 2 und z Diver⸗ 
genz), an Crepis biennis und tectorum 8 äufjere, kleinere, 
etwas abftehende und 13 1 laͤngere, aufrecht ſtehende 
Blätter (jene mit 3, dieſe mit 8 Divergenz), und bei dem 
großblaͤttrigen Ferkelkraut (Hypbehatris radicata) ſteiget die 
Zahl der Blaͤtter ſo wie jene iR Divergenz noch um eine Stufe 


höher, 


. 
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höher, denn hier en wir 13 kürzere, aͤuſſere, und 21 innere 
Hünblättchen, in s und 3, Abſtand. Zuweilen werden jedoch 
bei dieſem Fortſchreiten der Blattentwicklung von einfacheren 
zu zuſammengeſetzteren Cyklen eine oder mehrere Stufen übers 
ſprungen, und waͤhrend bei Plantago media die eigentlichen 
Blaͤtter des kurzen Stammes, welche eng zuſammengedraͤngt 
auf dem Boden aufliegen, nur 3 Divergenz zeigen, findet fich 
an den kleinen, völlig verſchieden gebildeten Zwiſchenbluͤthen— 
Blaͤttchen des langen Blüthenſchaftes die Anordnung von z. 
Auch bei den Diſteln ſteigen die Cyklen der blattaͤhnlichen Ge- 
bilde des Blüthenſtandes öfters von 3 oder 3, ſogleich auf zr, 
31, ja auf noch höhere Stufen. Selbſt die Stellung der Blaͤt⸗ 
ter in Wirteln wird zuweilen, namentlich bei den Lycopodien, 
abwechslend mit der in ſpiralen Cyklen gefunden. Doch dieſe 
Wechſel, welche mehr einem Entfalten von polariſch verſchied— 
nen Gegenſaͤtzen, als einer ſtufenweiſe anſteigenden Entwick 
lung gleichen, begegnen uns am meiſten da, wo der polariſche 
Gegenſatz der Geſchlechter erwachet: in der Blüthe. 
Gleich der Knospe, aus welcher die jungen Triebe kom— 
men, entfalten ſich auch die Blüthen aus dem Winkel der 
Blaͤtter; jene folgen deshalb, wo ſie einzeln ſtehen, im Gan⸗ 
zen der Anordnung von dieſen. In der Regel ſehen wir jes 
doch die Blüthen nicht ganz tief am Boden, ſondern erſt in 
einiger Höhe, gegen den Gipfel des Stengels hervortreten, 
wo dieſelben, wenn die Blaͤtter in der Form der Wirtel bei— 
ſammenſtehen, entweder ebenfalls Wirtel bilden, und zwar nach 
der Zahl der Blaͤtter des Wirtels 2zaͤhlige bei der Anagallis 
arvensis, 4zaͤhlige bei der Lysimachia punctata, 8 bis 13 zaͤh⸗ 
lige bei der Hippuris; oder auch nur am einzelnen Blatte des 
Wirtels zum Vorſchein kommen, wie beim Gnadenkraute (Gra- 
tiola officinalis). Dieſem letzteren Falle gerade entgegengeſetzt 
ſind jene, wo aus einem einzigen Blattwinkel mehrere in Bü— 
ſcheln oder Haͤufchen beiſammenſtehende Blüthen hervorkommen, 
wie an den Arten bes Geisblattes, des Ampfers und der Taub— 
neſſel. Nicht ſelten gehen die geringzaͤhligen Wirtel am Sten— 
gel der Pflanzen zwiſchen den Blüthenſtaͤnden derſelben in mehr: 
zaͤhlige über, fo an Lonicera Periclinum und sempervirens 


aus dem 2 in den 6 blättrigen; oder fait der Wirtelſtellung 
Schubert, Geſch, d. N. ar Bd. 
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der Blaͤtter am Stengel tritt, namentlich bei den in Trauben 
blühenden Veronicaarten, im Stand der Blüthen die ſpiral⸗ 
förmige Anordnung auf, und umgekehrt, wie nicht ſelten bei 
der Rothtanne, ſtatt der ſpiralförmigen die wirtelige. Bei der 
Verwandlung oder Verkümmerung der Blaͤtter am Blüthen⸗ 
ſtande bis zum Unkenntlichen, kann ſich das Auge zuletzt nur noch 
an die Anordnung der Blüthen ſelber halten. Dieſe, wenn ſie 
mit ganz kurzen Stielen oder ungeſtielt an dem blüthentragen⸗ 
den Zi und Gipfeltriebe anſitzen, fo daß dieſer als Axe oder 
Spindel ſich durch den ganzen Blüthenſtand verfolgen laͤſſet, 
bilden die Aehre, von welcher das Kaͤtzchen (Amentum) 
der Haſelnuß, Pappel, Eiche u. f., deſſen Are nach dem Ver⸗ 
blühen oder nach der Reife der Frucht ſich gelenkartig von ſei⸗ 
nem Anſatzpunkte ablöst, eben ſo wie die dickſpindliche Kolbe 
(des Mais) nicht weſentlich verſchieden ſind. Dagegen zeichnet 
ſich die Traube z. B. der Traubenkirſche, rothen Johannis⸗ 
beere u. f., von der Aehre durch die deutlichen, ziemlich gleich⸗ 
langen Stiele ihrer Blüthen aus, welche, wenn die Are ver- 
kürzt, und die untren Blüthenſtiele im Verhaͤltniß zu den obe⸗ 
ren mehr verlaͤngert ſind, zur Doldentraube des Pyrus 
torminalis oder der Iberis amara wird. Dieſe Art des Blü— 
thenſtandes gehet durch ſolche Mittelglieder, wie die Dolden- 
traube der Birne durch ihre ſehr verkürztere Are darſtellet, in die 
eigentliche Dolde des Apfel- und Kirſchbaumes, der Schlüſ⸗ 
ſelblume und des Baͤren-Knoblauchs (Allium ursinum) über, 


die ſich bei den meiften Doldenpflanzen aus mehreren kleineren 


Dolden zuſammengeſetzt zeigt. Durch Verkuͤrzung der Haupt⸗ 
axe und durch Zuſammendraͤngung ſo wie Verkürzung der Ne⸗ 
benaͤſte, entſtehet der Bluͤthenkopf der Globularien, San⸗ 
guiſorben und vieler Kleearten; wenn hierbei die verkürzte 
Spindel zugleich zur Kegelform, oder halb, ja ganz kuglich ver 
dickt iſt, dann entſtehet der faͤlſchlich ſogenannte Fruchtboden, 
auf welchem die kleinen Blüthchen des Masliebchens (Bellis), 
der Chamille (Matricaria Chamomilla) und der Kugeldiſteln, 
ja ſchon der Scabioſen ſtehen. Dieſe verkürzte und verdickte 
Spindel findet ſich ſcheibenartig ausgebreitet bei der Seorzo⸗ 
nere, der Silberdiſtel, der großen Sonnenblume und ſehr vier 
len andren Gewaͤchſe, welche dieſes Blüthenſtandes wegen, der 


— 
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nach S. 331 an feinem untren Ende von gedraͤngten Blaͤttern 
umgeben iſt, mit dem Namen der zuſammengeſetzt-Blüthigen 
(compositae), oder wegen der angeblichen Aehnlichkeit der aͤuſſe⸗ 


ren Blaͤtterhülle mit einem Korbe, mit dem Namen der Korb— 


blüthigen bezeichnet worden ſind. Die verkürzte Spindel 


Gas Blüthenlager) der korbblüthigen Gewaͤchſe, auf welcher 


zwiſchen den immer mehr vom gewöhnlichen Baue abweichen⸗ 
den Blaͤttern, die Blüthlein ſitzen, nimmt die Geſtalt eines 
gegen den Rand hin etwas erhöhten Kuchens an, bei den Dor— 
ſtenien; die eines Bechers, auf deſſen innrer Wand die Blü⸗ 
then ſtehen, bei der Mithridatea; und wenn dieſer Becher bis 


auf eine kleine, ſpaͤterhin auch noch ſich ſchließende Oeffnung, 


zur Birnenartigen oder kuglichen Maſſe anſchwillt, in deren 
Innrem die kleinen Blüthen ſtehen dann entſtehet hieraus die 
Form der Feige. | 

Alle die bisher betrachteten Blüthenſtaͤnde, von der Aehre 
an bis zur Feige, ſtimmen darinnen überein, daß bei ihnen 
der Fortgang der Entwicklung der einzelnen Blüthen ein cen⸗ 
tripetaler iſt, indem die aͤuſſerſten (oder unterſten) Blüthen 
zuerſt, die oberſten oder innerſten zuletzt ſich entfalten. Ein 
andrer, dieſem ganz entgegengeſetzter, centrifugaler Weg 


der Entwicklung wird bei jenen Blüthenſtaͤnden gefunden, wie 


ſie uns der Theehollunder (Sambucus nigra), der Schneeballen, 


die Gartenraute und manche Nelkenarten zeigen. Hier erſchließt 


Pr 


und vollendet ſich die Blüthe, welche am Gipfel des Haupt⸗ 
ſtengels oder eines Nebenſtengels ſtehet, zuerſt, und die Reihe 
der Entfaltung kommt dann allmaͤlig immer weiter an die nach 
auſſen oder unten ſtehenden. Wenn dann, bei dem kleinen 
Tauſendgüldenkraute (Erythraea pulchella) zuerſt die Gipfel⸗ 
blüthe des Hauptſtengels, dann allmaͤlig die Gipfelblumen erſt 
der naͤheren, dann der ferneren Nebenſtengel geblühet und ihr 
Wachsthum vollendet haben, waͤhrend jenes der ſeitlich oder mehr 
nach unten ſtehenden Stengel und Blüthenſtiele noch ſich fort— 
ſetzet, entſtehet daraus jene ſcheinbar abnorme Geſtalt des Blü⸗ 
thenſtandes, bei welchem nun die vorhin oberſte Endblüthe den 
niedrigſten, die ſpaͤter erblüheten aͤuſſeren, die höchfte Stellung 
einnehmen. Wenn jedoch, wie dies noch öfter der Fall iſt, 


und e am Theehollunder bemerkt wird, die Zweige 


2 
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und Blüthenſtiele zum gleichen Niveau erwachſen, dann ent⸗ 
ſtehet hieraus die Trugdolde (Cyma). Bei dieſer ſtehen die 
erſten Zweige um die Centralblüthe ſehr oft in wirtelförmiger 
Anordnung; oder es entwickelt ſich auch nur ein Seitenzweig 
oder Seitenſtiel neben der Centralblüthe, und wenn dieſes nicht 
bloß am Rande der Scheindolde, ſondern nach der ganzen 
Laͤnge ihrer Strahlen ſtatt findet, dann entſtehet jene einſeitige, 
aͤhren⸗ oder traubenartige Anordnung, die wir am Mauer⸗ 
pfeffer (Sedum acre) und an der Hauswurz finden. Zu den 
in centripetaler Ordnung ſich entwicklenden Bluͤthenſtaͤnden ge⸗ 
hört dann auch der Büſchel der Cartheuſernelke und der Si 
lene Armeria; der in der Asperula arvensis, noch mehr aber 
am Juncus glomeratus und capitatus zur Form des Blüthen⸗ 
kopfes, oder bei dem Erdbeerſpinat (Blitum capitatum), wie 
bei vielen Amaranthen- und Chenopodienarten zum Knaͤuel 
ſich verdichtet. Auch die Blüthen vieler Lippenblumen CLabia⸗ 
ten) wie der Gartenmeliſſe und der Münzarten ſind in der Form 
der centrifugal ſich entwicklenden Trugdolden im Blattwinkel 
zuſammengedraͤngt. Sowohl die Bluͤthenſtaͤnde der centripeta-⸗ 
len als der eentrifugalen Ordnung können die Form der Rispe 
(einer zuſammengeſetzten Traube, an welcher die untren Aeſte 
ſtaͤrker verzweigt find als die oberen) annehmen; jene nament⸗ 
lich beim Hafer, dieſe bei den Steinbrecharten unſrer Gaͤrten, 
und auch der ſogenannte Strauß des Liguſters und des tür⸗ 
kiſchen Hollunders (Syringa) iſt nur eine aus Trugdolden zu⸗ 
ſammengeſetzte Rispe. In der Regel endigt das Wachsthum 
des Gipfels der Bluͤthenſpindel mit einer Blüthe, zuweilen je⸗ 
doch, wie bei der Ananas und bei den Metrosideros-Arten 
ſetzt ſich daſſelbe noch jenſeit des Blüthenſtandes fort und bil- 
det den beblätterten Schopf; oder es treibt der gemeinſame 
Stiel einer einfachen Dolde, wie bei der Hoya carnosa, ohne ' 
mit den Seitenſtielen neee im nächſten Sahne neue 0 
Doldenſtiele hervor. * 

Was die Theile betrifft, aus denen die emen Blüthe 
ſelber zuſammengeſetzt iſt, ſo ſcheiden ſich dieſelben in die deut⸗ 
licher zur Reihe der Blattbildungen gehörigen der Blüthen⸗ 
decke, und in die Organe der Samenerzeugung. Die Blü⸗ 
thendecke beſtehet meiſt aus mehreren Blättercyklen, davon 
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der äuſſere, welcher insgemein noch an Farbe und Structur 
nahe mit den Stengelblättern übereinkommt, der Kelch, der 
andre, gewöhnlich andersfarbige, die Blumenkrone heißet. Als 
Mittelglieder zwiſchen dem Kelch und den eigentlichen Blät⸗ 
tern finden ſich bei manchen Gewächſen jene Blattgebilde ein, 
die um den Grund des Kelches gleichſam noch einen untren 
und äuſſeren Kelch darſtellen. Sie erſcheinen als dachzieglich 
geſtellte Schuppen am Kelch der Nelken; als Deckblättlein an 
dem der Bohnenblüthen; als drei- und vierblättriger äuſſerer 
Kelch bei den Malven und Hibiscusarten; als einblättriger, 
bei dem ſich die Verwachſung der einzelnen Stücke durch 3, 
6 oder 9 Spalten andeutet, bei den Lavateren und Althäen. 
Auch der Cyklus des eigentlichen Kelches beſtehet aus vollkom⸗ 
men getrennten Blättern bei dem Goldlack und Leukoje; aus 
mehr und mehr verwachsnen bei dem getheilten Kelch des Eh— 
renpreiſes, bei dem geſpaltnen der Glockenblumen, dem gezähn⸗ 

ten der Syringen und Nelken. Oefters ſind, namentlich bei 
den Lippenblüthigen und Hülſengewächſen, die einzelnen Blatt— 
ſtücke, aus denen der Kelch beſtehet, von ungleicher Große 
und Geſtalt. 

Wir berückſichtigen am Kelch zuerſt das Verhältniß, in 
lch er zu den innren (oberen) Theilen der Blüthe: zu den 
Organen der Beſamung ſtehet. Sein untrer Theil (die Kelch⸗ 
röhre) iſt bei den Blüthen unſrer Stein-Obſtarten, ſo wie der 
Spiräen mit der Blume und den Staubgefäßen verwachſen, N 
während das Piſtill noch frei im Grunde ſtehet; bei der Roſe 
ſind ſelbſt die Stiele der Piſtille auf die innre Wand der frug- 
förmigen Kelchröhre aufgewachſen, obgleich auch hier der Urs 
ſprung derſelben aus dem Grunde der Blumenröhre noch leicht 
nachzuweiſen iſt. Schwieriger jedoch wird dieſe Nachweiſung 
ſchon bei den Hartriegel-(Cornus) und Hollunder » (Sam- 
bucus) Arten, wo die Blumenröhre mit dem untren, verdick— 
ten Theile des Piſtills (dem Fruchtknoten); noch mehr bei der 
Zaunrübe und den Scabioſen, wo dieſelbe mit ihrem ſchnabel— 
förmigen Fortſatz ſelbſt mit dem Griffel innig verwachſen und 
verſchmolzen iſt. In der Regel ſind bei ſolchen Pflanzen, welche 
geſtielte Blätter haben, die Kelchblätter nur als breite Blatt⸗ 
ſtiele zu uhr denn ſchon hier bereitet ſich 65 polariſche 
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Trennung zweier, im gewöhnlichen Blatte noch ver 
Gegenſätze vor, die in den Befruchtungsorganen ihren Gipfel 
erreicht. Dennoch läßt ſich am Kelchblatte der Quitte auch 
noch die vorherrſchender aus Zellen beſtehende Scheibe des 
Blattes an ihrer dunkleren Färbung, dem gezähnten Rande 
und der Verzweigung des Blattnerven erkennen; an dem Kelch 
der Roſe erſcheinen die Ueberreſte der geſtedert ſtehenden Blätt⸗ 
chen als faſernartige, an der Seite des verwandelten Blatt⸗ 
ſtieles angemwachfene Läppchen; bei den Potentillen und Erd⸗ 
beeren ſtellen ſelbſt die Nebenblätter, welche aus den noch am 
Stamme fortlaufend gebliebenen Rändern des vorher im Sten⸗ 
gel verborgenen, nun aber frei hervorgetretenen Blattes ent⸗ 
ſtanden ſind, einen äußren, aus ſchmalen Zipfeln gebildeten 
Kelch dar und an der Blüthe der Hauhechel (Ononis) find es nur 
dieſe verwandelten Nebenblätter, welche den Kelch ausmachen. 
Oefters jedoch ſehen wir ſchon bei der Annäherung an die Blü⸗ 
the den bloßen Stiel des Blattes zurückbleiben und zuletzt zum 
Kelche ſich erweitern, wie dieß 1 an 0 ſtinkenden 
Nieswurz nachzuweiſen iſt. 

In allen den eben betrachteten Fällen ſtehet der Kelch nicht 
bloß durch ſeine grüne Färbung, ſondern auch durch ſeinen ana⸗ 
tomiſchen Bau noch immer den Blättern ſehr nahe. An ſei⸗ 1 
nem äußren Theile, welcher der untren Fläche des Blattes 
entſpricht, zeigen ſich zahlreiche Spaltöffnungen, während die⸗ 
ſelben an der innren (oberen) Seite ſchon bei den Dikotyledo⸗ 
nen ſehr ſelten ſind, bei den Monokotyledonen aber, da wo 
dieſe in ſeltneren Fällen, wie die Palmen, noch einen Kelch 
beſitzen, ausſchließend nur an der äußren, und auch hier nicht 
immer, niemals an der innren gefunden werden. Das Paren⸗ 
chyma des Kelchſaumes beſtehet in der Regel nur aus einer 
einzigen Schicht gleichmäßiger Zellen, bloß bei den dicker⸗flei⸗ 
ſchigen Kelchblättern aus mehreren Schichten verſchiedenartiger 
Zellen, welche von Luft⸗Höhlen und Gängen durchzogen find. 
Die Nerven des Kelches ſind einfach bei den Palmen, ander⸗ 
wärts verzweigen ſie ſich auf eine der Blattbildung analoge 
Weiſe in der Mittelſchichte. Bei jenen Kelchen, deren Blätter 
verwachſen ſind, zeigt ſich an dem Rande jedes Blattſtückes 
ein Nerv, welcher ſo weit reichet als die Verwachſung. 
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Hiervon ſehr verſchieden fi nd aber die andersfarbigen Kelche. 
Nur ſelten werden auf der Oberfläche von dieſen noch Spalt⸗ 
‚Öffnungen bemerkt; der färbende Stoff iſt zwar bei mehreren 
noch in den Zellen der Mittelſchicht, bei andren aber, wie ſonſt 
in den Corollenblättern, nur in den Zellen der Oberhaut, oder 
in den Papillen enthalten, welche dieſe bedecken (jenes nament⸗ 
lich bei Salvia splendens, dieſes an der innren Kelchfläche 
der Ritterſpornarten). An dieſen gefärbten Kelchen werden 
dann auch jene ganz von der Blattform abweichenden Anſätze 
und Geſtaltungen bemerkt, die beim Ritterſporn und der Ca⸗ 
puzinerkreſſe (Tropaeolum) einem Sporn gleichen, obwohl auch 
fhon der grüne Kelch des Veilchens, des Helmkrautes und 
des Leukojes ihre eigenthümlichen Anhängſel und Verlängerun⸗ 
gen zeigen. \ 

Der Kelch ift bei einigen Blumen, wie beim Schöllkraute 
und dem Mohn ſo hinfällig, daß er ſchon beim Oeffnen ders 
ſelben abfällt; bei andern, wie bei den Kirſchen, faͤllt er wenigſtens 
mit den Blüthenblättern zugleich; bei noch andren, wie bei der 
Wallnuß, bleibt er ſtehen und bildet die grüne Schaale um die 
Nuß. Auch bei der Roſe, wie bei dem Apfel und der Birne 
iſt es die ausdauernde Röhre des Kelches, welche in ihrer Ver— 
ſchmelzung mit andern Theilen der Blüthe die fleiſchige Frucht 
bildet. Selbſt der blattartig geſtaltete Kelch der Tollkirſche und 
des Bilſenkrautes wächſet, ohne ſeine Form und Farbe zu ver⸗ 
ändern, mit der Frucht noch fort; bei dem gemeinen Stech⸗ 
apfel fällt zwar der obere Theil des Kelches mit der Bluͤthen⸗ 

krone ab, der untre aber vergrößert ſich während der Entwicklung 
der Frucht zu einer Scheibe; bei der Judenkirſche (Physalis 
Alkekengi) nimmt der ſtehenbleibende Kelch nicht bloß eine 
veränderte, blaſenförmig erweiterte, nach oben faſt zuſammen⸗ 
ſchließende Form, ſondern auch bei dem Reifen der Frucht eine 
veränderte (die hochrothe) Farbe an. An der Waſſernuß bil⸗ 
det der bleibende, ſich verändernde Kelch die harte Schale, an 
der Frucht des Baldrians die fadenartige Krone. 

Inner⸗ oder oberhalb dem Kelche erſcheinen die eigent⸗ 
lichen Blumenblätter oder die Corolle. Dieſe ſind eine 
neue, öfters, wie in der Roſe, im Mohn, in der Nelke, von 
dem Kelch ſehr entſchieden und augenfällig abgegräͤnzte Bil⸗ 


* * 
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dungsstufe des Blattes. Daß fie aber, eben ſo wie der Kelch, | 
zu dem Kreis der Blattentwicklung gehören, das beweiſen die 
Uebergänge, die ſich bei der weißen Seeroſe, bei der Linde, 
der Pimpernuß (Staphylea pinnata) und an andern Blumen 


aus dem Kelch in die Blumenblätter erzeugen. Auch durch die 


Cultur kann der Kelch, namentlich bei den Schlüſſelblumen, 
eine corollenartige; die Corolle aber, wie bei der Hesperis 
matronalis, eine kelchartige Beſchaffenheit annehmen. 

Die Blumenblätter unterſcheiden ſich meiſt ſchon durch ihren 
zärteren Bau und durch die Färbung von den Blättern des Kel⸗ 
ches. Nur in ſeltneren Fällen zeigen ſich an der Auſſenfläche von 
jenen noch Spaltöffnungen, viel öfter fehlen ſie ganz. Dagegen 


erſcheinen häufig auf der innren Fläche der Blumenblätter jene 


papillenartigen Erhöhungen, die nichts andres ſind als her⸗ 
vortretende, von Farbeſtoff erfuͤllte Zellen der Oberhaut, durch 
welche dieſe ihren ſammetartigen Schein empfängt. Das Pa⸗ 
renchyma der Mittelſchicht iſt in den meiſten Blumenblättern 
aus mehr gleichförmigen Zellen gebildet, welche kein Blatt⸗ 

grün, ſondern einen farbloſen oder andersfarbigen Saft ent⸗ 
halten; die Gefäßbuͤndel ſind insgemein zarter und feiner als 
im Kelche, zugleich aber auf die vielfachſte Weiſe verzweigt 


und netzartig verwebt, wie dies vornämlich an ſolchen Blumen 
ins Auge fällt, bei denen die Nerven, wie am Bilſenkraute, 
durch beſondre Färbung ſich auszeichnen. Eine genauere Be⸗ 


trachtung dieſer Gefäßbündel der Corolle erweiſet, daß dieſelben 
meiſt nur aus wenigen, rund um mit einer dünnen Lage von 
geſtreckten Zellen umgebenen Spiralgefäßen beſtehen, die gegen 


das Ende des Bündels ſich aus dieſer Umgebung der Längs⸗ 


zellen losmachen und im Parenchyma vertheilen, ohne jedoch 
den freien Rand des Blumenblattes zu berühren, indem ſie 


entweder in einiger Entfernung von dieſem blind auslaufen, 


oder ſich umbeugen. Aehnlicher als die Blumenblätter der mei⸗ 
ſten Dikotyledonen, ſind jene der Palmen in ihrem Bau den 


Kelchblättern. Sie enthalten in den Zellen ihrer fleiſchigen 


Mittelſchicht öfters das Blattgrün; wie der Kelch, bleiben ſie, 
namentlich an der Lodoicea maldivica, ſtehen, vergrößern 
und verdicken ſich dann, bis zur leder» oder faſt holzartigen Con⸗ 
ſiſtenz, mit dem Wachsthum und dem Reifen der Frucht. 


* N \ 


x 
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Während wir in dem Kelche der Blumen die Natur des 


Glattſtieles fo deutlich vorherrſchend finden, daß wir öfters 
das ganze Kelchblatt als einen ausgebreiteten Blattſtiel bes 

trachten dürfen, ſehen wir dagegen in dem Blumenblatte die 
Bildung der Blattſcheibe vorwalten; dort mithin die magne⸗ 
tiſche Richtung des Geſtaltens, welche der Längendimenſion 
nachgehet, hier die elektriſche, nach welcher ſich die beiden ſeit⸗ 
lichen Hälften entwickeln. Das erſtere ſtellt ſich uns in der 
Natur insgemein unter der Form der Eonirufen, das andre 
unter jener der Expanſion dar. 

Von der Sonderung der Blumenkrone in t mehrere, cykliſch 
angeordnete Blätter, oder von der Verwachſung dieſer Blät- 
ter zu einem Stücke gilt daſſelbe, was wir bei der Beſchrei— 
bung des Kelches bemerkt haben. Oefters deutet ſich die zu 


Grunde liegende Idealform der eykliſchen Blätterabtheilung 


nur noch durch die oben am Rande der Blumenkrone als Zahn— 
ſpitzen hervorragenden Blattenden an, während zugleich die 
Mehrzaͤhligkeit und der Verlauf der zarten Mittelnerven die 
Verſchmelzung mehrerer Blätter zu einem bezeuget. Andre 
Male treten auch jene Corollentheile, die bei manchen Pflan- 
zenarten eines gewiſſen Geſchlechtes oder irgend einer natür— 
lichen Familie zu einem Stück vereint ſind, an andren Arten, 
oder unter gewiſſen Umſtänden bei derſelben Art wieder geſon⸗ 
dert auf, wie die 4 bei andren Arten des Ritterſpornes ver— 
wachſenen Bluͤthenblätter bei Delphinium elatum; wie die 
beiden zum ſogenannten Schiffe verwachsnen Soraflenhkister 
der Schmetterlingsblüthigen ſchon am Lupinus pilosus von 
einander geſpalten, bei Cereis siliquastrum und canadensis 
aber vollkommen abgeſondert vorkommen. Vor allem dienet 
die Anordnung des unteren oder äuſſeren Cyelus der Blüthen— 
decke: des Kelches, zu einem feſten Anhaltspunkt, für das Auf— 
finden der Idealform und Grundrichtung des innren, oder des 
Corollenblätter⸗Cyclus. In der Regel nimmt ein jedes Blu— 
menblatt ſeine Stellung zwiſchen zwei Kelchblättern ein und ſo 
läßt uns ſchon die Stellung der Kelchzähne bei den lippen⸗ 
blüthigen und maskirten Blumen der 14ten Linneiſchen Pflan⸗ 
zenklaſſe es errathen, daß die obere Lippe durch Verwachſung 
von zwei, die untre durch die von 3 Corollenblättern entſtan⸗ 


— 
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den ſey. Oeſters bleibt jedoch das eine und andre Glied des 
Corollenblätter-Cyklus ganz aus, wie denn bei den Ritter⸗ 
ſpornarten ſtatt der 5 nur 4, bei dem Sturmhut (Aconitum) 
nur 2 unter und zwiſchen dem oberen, helmförmigen Kelch— 
blatte ſtehende, bei der ſtrauchartigen Amorpha nur 1 wirk⸗ 
lich entwickelt, die andren aber ausgeblieben ſind; ja bei 
manchen Pflanzenarten, wie bei dem Lepidium ruderale fehlt 
die Blüthenkrone, bei Fraxinus excelsior, mit ihr zugleich 
auch der Kelch gänzlich, während ſich andre Arten von Lepidium 
mit einer vollkommnen Corolle, und ſchon Fraxinus Ornus mit 
Kelch und Blumenkrone verſehen zeigen. Eben ſo oft ſehen wir 
dann auch die einzelnen Blumenblätter unter ſich an Größe 
und Geſtalt auffallend verſchieden; jenes namentlich an den 
äuſſerſten Blüthen des Schneeballens und vieler Doldenge⸗ 
wächſe, dieſes bei den Lopezien und andren Pflanzenarten. In 
einzelnen Fällen finden wir die unregelmäßige, von der Ideal⸗ 
form abgewichene Geſtalt einzelner Blumenarten, durch eine 
ungewöhnliche Art des Vorkommens, die ſogenannten Pelorien, 
mit deren Betrachtung Ratzeburg ſich gründlich beſchäftigt 
hat, der Idealform ſich wieder annähern; wie der ſcheinbar 
unſymmetriſche Umriß der Kryſtalle des loxogoniſchen Syſtemes, 
durch Verſchmelzung mehrerer zu einer Zwillingsform, 1000 ſym⸗ 
metriſchen wird. 

Die Theile der Corolle ſind häufig mit den Staubgefäßen 
verwachſen, beſonders dann, wenn ſchon die einzelnen Blumen⸗ 
blätter zu einem Stücke vereint ſind. Mit dem Kelche wird 
dieſelbe nicht ſelten an ihrer untren Röhre ſo verſchmolzen gefun⸗ 
den, daß ſie, wie ſchon erwähnt, bei den Roſen und unſren 
Kernobſtarten an der Bildung der Frucht Theil nimmt. Bei 
Mirabilis Jalappa bildet die ſtehenbleibende und fortwährend 
noch ſich verdichtende untre Röhre der Corolle um den Saamen 
eine feſte Schaale. Die Verſchmelzung ſey jedoch welche ſie 
wolle, überall zeigt es ſich, daß der Urſprung der Blüthen⸗ 
krone weder aus dem Piſtill, noch aus dem Kelche, ſondern 
immer aus der verkürzten Blüthenaxe über dem Grunde des 
Kelches, und tiefer als die Baſis des Piſtills herzuleiten ſey. 

Bei allen den bisher betrachteten Blumenformen findet 
eine wirkliche, ſchon polariſche Abſcheidung des Kelches und 
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der Corolle ſtatt; anderwärts zeigt ſich die Bluͤthendecke auch 
dann, wenn ſie, wie bei der Lilie und vielen andren Corona⸗ 
rien aus mehreren Blatteyklen (z. B. 3 und 3) beſteht, nicht 
in Kelch und Corolle geſchieden. Eine ſolche einartig geſtaltete Bluͤ— 
thenhülle wird als Perigon benannt. Sie iſt kelchartig und 
nur durch einen Cyklus gebildet bei der Miſtel (Viscum) und 
Ulme; ſchon corollenähnlich, ebenfalls mit einfachem Cyklus bei 
der Haſelwurz (Asarum), dem gemeinen Seidelbaſt und der 
Wieſendotterblume (Caltha palustris). Kelchartig, mit Lfachem 
Eyklus, zeigt ſich dieſelbe bei den Ampferarten (Rumex); der 
Corolle gleichend und mit doppeltem Cyklus, bei den Anemo⸗ 
nen, den Laucharten und Liliengewächſen. Zuweilen iſt hierbei der 
innre Cyklus, wie bei den Schwertlilien, mit dem Piſtill, und 
unter ſich, wie bei den Narziſſen verwachſen. Nicht ſelten nä⸗ 
hert ſich das Perigon auf den höheren Stufen feiner Entwick- 
lung auch darinnen ſchon der vollkommen polariſch entwickel- 
ten Blüthe, daß die Blätter des unteren Cyklus, wenigſtens 
auf ihrer äuſſern (unteren) Seite krautartig grün ſind. Andre 
Male dagegen, wie im männlichen Kätzchen der Birke, erſchei— 
nen flatt des Perigons hinter der Deckſchuppe (Bractee) 5 kleine 
Schüppchen, von denen dreie Staubgefäße tragen; bei der 
männlichen Blüthe des Haſelſtrauchs finden wir ſtatt der 5 
nur noch 2, jedes mit 4 aufgewachsnen Staubgefäßen; in der 
Pappelnblüthe iſt nur noch eine einfache, geſtielte Blüthen⸗ 
hülle vorhanden. Auch in dem Aehrchen der Cyperngräſer und 
Gräſer, ſo wie in mehreren ihnen verwandten Pflanzenformen 
finden wir, unmittelbar um die Blüthentheile noch jene ſchup⸗ 
penförmigen Blättchen, welche die Stelle des Perigons vers 
treten. Ihrer ſind in den Blüthen des Bambusrohres 3; in 
denen des Weizens, Hafers, Lolchs und der Gerſte 2, in denen 
des Mannagraſes (Poa fluitans) nur noch eine, während die 
Befruchtungstheile des Ruchgraſes (Anthoxanthum) und Fuchs⸗ 
ſchwanzgraſes unmittelbar von den Grasbracteen (Spelzen) 
umſchloſſen werden. Das Perigon bleibt in vielen Fällen nach 
dem Verblühen ſtehen, und wächst mit der Frucht, bei den 
Ampferarten, ja es nimmt eine zugleich fleiſchige Beſchaffen⸗ 
0 an bei dem betete (Blitum) und 0 der Maul⸗ 
eere. 


\ 


\ 
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Was das Geſetz der Anordnung der Blätter der Blumen⸗ 
decke betrifft; ſo iſt dies daſſelbe, was bei der Stellung der 
eigentlichen Blätter herrſchet. Die Kelch- und Blumenblätter 
der Circaea lutetiana ſtehen eben fo kreutzweiſe, wie die Blät⸗ 
ter ihres Stengels; die des Trillium noch eben ſo wie dieſe, 
in Zblättrigen Wirteln, und die Wirtelſtellung tritt nicht ſel⸗ 


sale 


ten auch bei ſolchen Pflanzen in den Theilen der Blüthendecke 


auf, bei denen die Blätter am Stengel die fpiralförmige Ord⸗ 
nung befolgen. So namentlich die der 2blättrigen, kreuzweis 
geſtellten Wirtel bei dem Erdrauch, dem Mohn und dem Schöll⸗ 


kraut. In ſehr vielen Fällen ſehen wir jedoch den mehrblaͤttri⸗ 


gen, ſcheinbaren Wirtel ſich bei genauerer Betrachtung als 


eine Anordnung in einblättrigen Cyklen darſtellen. Die Auf 


einanderfolge der einzelnen Blätter wird theils daraus erkannt, 
daß die innren (oberen) von dem äuſſeren (unteren) wenigſtens 
an ihrem Rande gedeckt und umfaßt, theils aber in ihrem Bau 
den Corollenblättern näher verwandt find. So zeigen ſich uns 
ter den Kelchblättlein des Ranunculus aeris zweie, die in 
2 Divergenz von einander ſtehen, und welche an ihren 
beiden unteren Rändern von 2 benachbarten Blättern bedeckt 
find; eines das wiederum mit dem einen des erſten Paa⸗ 
res in 2 Divergenz ſtehet und nur an einer Seite bedeckt iſt, 
endlich noch 2, davon das eine mit dem Item, fo wie mit dem 
ihm gleichartigen 5ten die 2 Divergenz zeigt, und welche beide 
dadurch ſich als die unterſten oder äuſſerſten Glieder darſtellen, 
daß ſie mit ihren Seitenrändern den Saum ihrer Nachbar⸗ 
blätter umfaſſen. Hier läßt ſich dann leicht in den beiden zu⸗ 
erſt erwähnten das Ste und Ate, in dem einſeitig bedeckten das 
Ste, in den beiden lezteren das Ate und erſte Blatt des 5glie— 
drigen Cyklus erkennen. An dem Kelche der Heckenroſen (Rosa 
canina) geben ſich das erſte (äuſſerſte) und 2te Blattende des 
nach unten krugförmig verwachsnen Kelches dadurch zu erken⸗ 


nen, daß ſie noch, wie die Stengelblätter, zu beiden Seiten a 


beficdert find; das Zte iſt dieſes nur an einer Seite, das Ate 
kaum noch gegen die Spitze hin, das dte gar nicht mehr, und 


zugleich nehmen bereits am Aten und noch mehr am Sten die 
Ränder eine corollenartige Structur an. Auf ähnliche Weiſe 


verräth ſich die Ordnung der Blattſtellung an der Blüthendecke 


— 


I 
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des Helleborus foetidus, bei welcher der Kelch aus 5 nuch 

2 Divergenz angeordneten Blättern von gewöhnlicher Form, 
dis Corolle aber nach Fig. 37 aus 8 ſchmalen, röhrig gebilde⸗ 
ten Stücken beſteht, von denen öfters eines oder zwei in 3 Die 
vergenz auseinander ſtehende, durch ein oder zwei Staubgefäße 
erſetzt find (m. v. Fig. 38). Dieſe in Staubgefäße verwan- 
delte oder durch ſie vertretene Corollenſtücke müſſen dann mit 
Recht als die innerſten, als das Ste und 7te Glied des 3 Cy- 
clus betrachtet werden. An unſrem gewöhnlichen Garten-Ei— 
ſenhut (Aconitum Stoerkianum) giebt ſich das helm- oder 
dutenartig gebildete, blaufarbige Kelchblatt als das 2te des 
2 Cyclus zu erkennen. Denn es umfaſſet mit feinen Rändern 
die Nachbarränder des Aten und öten; fo wie das jenſeits des 
Aten ſtehende, blattartigere erſte die Nach barränder des Aten 
und sten umfaſſet. Die Ordnung der Glieder des Kelchcyclus 
wird mithin hier durch dieſelben Wechſelverhältniſſe der Stel— 
lungen angedeutet, wie bei dem Ranunculus acris (nach S. 344). 
Die 2 in der Wölbung des helmartigen Kelchblattes gelegenen, 
langgeſtielten, knäufartig endigenden, ſogenannten Nectarien, 
ſind dann nichts andres als 2 Theile der 5 blättrigen Corolle, 
während die andren 3 in der Geſtaltung der Staubgefäße ver⸗ 
ſchwunden ſind. 

Ein Hauptumſtand, durch RR die wechſelſeitize Stel⸗ 
lung der beiden Blatteyklen der Blüthendecke: des Kelches und 
der Corolle von der Stellung zweier aufeinander folgenden 
Cyklen der gewöhnlichen Blätter ſich unterſcheidet, darf nicht 
uͤberſehen werden. Wenn, wie an einer großen Zahl von Blu— 
men, nach Fig. 39, fo wie bei der Roſe der innre Cyklus (der 
Blumenkrone) dieſelbe Zahl der Glieder (z. B. 5) hat als der 
äuſſere (des Kelches), dann fallen die Glieder des erſteren oder 
oberen nicht in jener gleichen Richtung über die des andren, 
daß 1 der ten Ordnung wieder genau über 1 der erſten zu 
ſtehen kommt, ſondern jedes Kelchblatt kommt immer zwiſchen 

2 Blumenblätter zu ſtehen. Es rührt dieſes daher, daß die 
Kelchblätter den in die Mitte verlaufenden Blattſtiel, die Blu- 
menblätter aber die zu beiden Seiten an den von jenem aus— 

1 gehenden, ſich anfügende Blattſcheibe darſtellen. Minder deut— 

lich iſt zwar dieſes Verhältniß, wo, wie bei manchen Adonis⸗ 
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arten, z. B. Adonis autumnalis, aestivalis „ flammea, nach 


Fig. 40 der äußre Blatteyklus zur 2, der innre zur z Ordnung 


gehört, oder gar wie bei Ranunculus Ficaria nach Fig. 41 
der äußre zu z; der innre, mit Ueber ſpringung eines Gliedes 


der Zahlenreihe zu z, doch wird auch im erſteren Falle be⸗ 


merkt, daß das erſte und 2te Kelchblatt noch ihre 2 geſonder⸗ 


ten Blattſcheibentheile neben und über ſich haben, während im 
andern Falle die Theilung fo iſt, daß dem erſten Kelchblatte 3, 


den beiden andern zuſammen 5 Corollenglieder zukommen. In 
der Regel erhebt ſich der Cyklus der innren Blüthendecke nicht 
über die 3 Ordnung, und da, wo bei manchen Blumen, wie 
beim Adonis vernalis 16 ja 22, oder wie bei der gelben Teich⸗ 
roſe gegen 15 Corollenſtücke gefunden werden, läßt ſich eine 2 


ja 3 malige Wiederholung der in Wechſelſtelung getretenen 


5 oder 5 Ordnung vorausſetzen. 
aer dem Namen der Nebenblume werden jene Ge⸗ 


bilde begriffen, welche zwiſchen der Blüthenkrone und den Staub⸗ 


gefäßen ihre Stellung haben und auch ihrer Geſtalt nach meiſt 
ein Mittelding ſind zwiſchen den Blumenblättern und Staub⸗ 
gefäßen. Sie wurden früher öfters als Nectarien bezeichnet. 
Die Nebenblume erſcheint in der weißen Narziſſe als ein hell⸗ 
gelber, oben rothgeſäumter Becher; in der ſyriſchen Seiden⸗ 
pflanze (Asclepias syriaca) als ein aus 5 kappenförmigen, in 


ein Hörnchen endigenden Stücken gebildeter, innerlicher Kranz; 
in der Sumpfparnaſſie beſteht fie aus 5 geſtielten Stückchen, 


an denen ſich oben mehrere fächerartig ausgebreitete, in Knöpfchen 


endigende Borſten zeigen. Die Theile der Nebenblume ſind 
entweder in gleicher oder in doppelter und mehrfacher Zahl: 


der Theile der innren Blüthendecke vorhanden. Im leztern 
Falle beſteht dieſelbe aus mehrern alternirenden Cyklen. 


Da wir hier bei den Nebenblumen zugleich ihrer alten, unrich⸗ 
tigen Bezeichnung mit dem Namen der Nectarien erwähnten, 


fügen wir auch gleich noch die Beſchreibung der eigentlichen 


Nectarien bei. Dieſe ſind drüſenartige Körper, aus denen 


ein meiſt für die Inſekten genießbarer Saft abgeſondert wird, 
der zuweilen Zucker enthält und dann mit Recht Honigſaft 
heißt. Die Nectarien erſcheinen ihrer Stellung und ihrem Vor⸗ 

kommen nach meiſt als Verwandlungsſtufen der andren, weſent⸗ 
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N licheren Blüthentheile. Wo in den männlichen Blüthenkätzchen 
der Weide das Piſtill ſtehen ſollte, da findet ſich ſtatt ſeiner 


ein Nectarſchüppchen; da wo zwiſchen den Cyklen der Blüthen— 
theile Verwachſungen eintreten, oder wo die einzelnen Haupt⸗ 
gebilde der Corolle, der Antheren, der Piſtille aneinander grän— 
zen, mithin auch an ſolchen Uebergangs- und Mittelgebilden, 
dergleichen die Nebenblume iſt, finden ſich die Nectardrüſen. 
Aber auch in den ſporn⸗ oder kappen⸗ artigen Höhlungen der 
Kelch⸗ und Blüthenblätter, in denen ſich die Bildung der Blü— 
the im Kleinen wiederholt, erſcheinen, ſtatt der Befruchtungs— 
theile die Honigdrüſen, deren Säfte mithin als Stellvertreter 
jener Säfte erſcheinen, auf deren Fame das Entſtehen 
der fruchtbaren Samen beruhet. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der innerſten, weſent⸗ 
lichſten Theile der Blüthe: zu jener der Samen- bildenden Or⸗ 
gane über. Unter ihnen ſtellen die Staubgefäße den äuſſe⸗ 
ren oder untren; das Piſtill, das zuweilen, namentlich bei den 
männlichen Bluͤthenkätzchen der Weide bloß durch ein drüſen- 


artiges Organ noch angedeutet iſt, den innren Kreis der neuen 


Cyklen dar. Die Staubgefäße ſind eine neue, über und aus 


dem Blumenblatt hervorgehende Stufe der Contraction, oder 


der magnetiſchen, einfach geradlinigen Bildung. Oefters, wie 
an der weißen Seeroſe, erhebt ſich die Blattbildung durch ſo 


allmälige Uebergänge auf dieſe neue, höhere Stufe der Geftal- 


tung, daß ſich die nächſt höheren Glieder nur durch ein Abnehmen 
der Dimenſion der Breite von den vorhergehenden unterſchei⸗ 


den. Die Staubgefäße beſtehen aus 3 verſchiednen Theilen: 


aus einem ſtiel⸗ oder fadenförmigen, dem Staubträgerz 
an dieſem findet ſich der Staubbeutel, oder die Anthere, 
welche aus zwei ſackförmig geſchloſſenen Abtheilungen zuſam— 
mengeſetzt wird, in deren innrem Fachwerk der Zte weſentliche 
Theil der Staubgefäße, der ſchon oben S. 301 beſchriebene 
Befruchtungsſtoff oder Pollen enthalten iſt. In den Staub⸗ 
trägern oder Staubfäden der meiſten vollkommneren Blüthen 
iſt nur noch ein einziger, dünner Gefäßbündel enthalten, wel— 
cher aus einigen wenigen, ſehr zarten Gefäßen und feinen 
Längszellen zuſammengeſetzt und von einer dünnen Lage teſſu⸗ 


Alnriſcher, zartwandiger Zellen, zulezt aber von einer Oberhaut 
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umgeben iſt, an der nur ſelten Spuren von Poren gefunden 


werden. Der Gefäßbündel des Staubbeutels ſetzt ſich in die 


Mitte der Anthere fort und bildet hier das vereinende Band 


oder das Connectiv. In die Anthere ſelber gehen keine Ge— 


fäße ein, doch ſchlägt ſich von dem Connectiv nach jeder Seite 
ein wandartiger Fortſatz herüber in die (meiſt 2) ſackförmigen 


Hauptabtheilungen und ſetzt ſich bis zur äuſſern Naht der Klap⸗ 
pen fort, ſo daß die Anthere anſcheinend in 4 Fächer getheilt 


wird. An ihrer Auſſenfläche wird dieſelbe von einer Oberhaut 


bekleidet, an welcher, in einigen feltnen Fällen, wie nament⸗ 
lich in der Blüthe der Tulpe und Kaiſerkrone, noch Spaltöff⸗ 


nungen zu bemerken find; unter dieſer Oberhaut liegt eine ein⸗ 


fache oder mehrfache Schichte der S. 301 beſchriebenen Faſer⸗ 


zellen, welche das Innre der Anthere auskleidet, öfters aber 


auch über die Scheidewände, ja äuſſerlich, unmittelbar unter 
der Oberhaut, ſogar über das Connectiv ſich fortſetzet. Die 
Innenfläche der Anthere iſt nie mit Oberhaut ausgekleidet; 
ein ſichres Zeichen, daß dieſelbe nicht durch Einrollung des 
Staubgefäßblattes entſtanden, ſondern als eine eigenthümliche, 
in der Mittelſchicht des Blattes abgelagerte Subſtanz zu be⸗ 
trachten ſey. 

Die Staubgefäße werden aufs Mannichfachſte unter ſich 
ſelber, ſo wie mit der Blüthendecke, und zugleich auch mit dem 
Piſtill verwachſen gefunden. Meiſt jedoch ſind es nur die Staub⸗ 
träger oder die Staubfäden, welche dieſe Verwachſung erleiden, 
während die Anthere frei davon bleibt. Jene cylindriſchen For⸗ 
men, die ſich durch Verſchmelzung der Staubfäden bilden, laſ⸗ 


fen ſich dadurch von äuſſerlich ihnen ähnelnden Nebenblumen 
unterſcheiden, daß bei ihnen die Antheren oben an der äußren, 


nicht an der innren Seite angewachſen erſcheinen. Zuweilen 


iſt auch der Staubträger oder Antherenſtiel ſo verkürzt, daß 


er faſt ganz zu fehlen ſcheint; in dieſem Falle ſetzt ſich der 
Gefäßbündel aus der Axe der Blüthe unmittelbar in die An⸗ 
there fort. Bei einigen Blüthenarten zeigen die Staubfäden 


einen gelenkartigen oder gegliederten Bau; namentlich bei dies" 


ſen wird nicht ſelten ein plötzliches Herüter e der An⸗ 


there zum Piſtill bemerkt, wie unter andern in den Blüthen der 
Berberitze und des Wandkrautes arietaria); bei andren 
ge⸗ 
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geſchiehet die Annäherung der Authere, zur Zeit ihrer Reife, 
auch ohne daß dabei ein ſolcher gelenkartiger Bau des Staub— 
fadens ſtatt findet, ſo namentlich beugen ſich die Antheren der 
Parnaſſia und der Gartenraute zu dem Piſtill hin, wenn die 


Zeit des Ausſtreuens des Blüthenſtaubes gekommen iſt, hier⸗ 
10 auf aber entfernen ſie ſi ch wieder, und kehren in die ausge⸗ 


breitete Stellung zurück. 
In jenen minder gewöhnlichen Fälen, wo lehrer An⸗ 


theren ſelber (nicht bloß ihre Träger) zuſammen verwachſen 


ſind, läßt ſich die Zahl der in die Verwachſung eingegangenen, 
durch die Zahl der an ihnen noch ſichtbaren Connectiven oder 


Bänder erkennen. In den männlichen Blüthen der Zapfen⸗ 


bäume find jene Connectiven zu einem ſchuppenartigen Blätt⸗ 


chen verbunden, an deren untren Seite die Staubbeutel ſtehen. 


In der Blüthe des Frauenſchuhes ſind 3 Connectiven mit ein— 


| ander verwachſen, davon das mittlere, zur dreieckigen Platte 


vergrößerte, keine Antherenfächer in ſich faſſet. Bei den Sal⸗ 
beiarten iſt das Connectiv ſo in die Breite gezogen, daß da⸗ 
durch die beiden Antherenſäcke ganz auseinander gezogen wer— 
den, von denen übrigens hier nur einer vollſtändig, der andre 


zur Drüſe verkümmert iſt. 


Die Anordnung der Antheren an der Are der Blüthe ge⸗ 
horcht demſelben Geſetz, als die der Blätter der Bluͤthendecke, 
oder ſelbſt jener an der Axe des Stengels. Da wo der drei— 


blättrige Cyklus an der Blüthendecke vorkommt, finden ſich auch 


die Staubgefäße, wie namentlich am Crocus im einfach-, oder 


wie an der Lilie im doppelt⸗, ja ſelbſt am Waſſerlieſch (Buto- 
mus) im dreifach 3 gliedrigen Cyklus angeordnet. Dieſe ein— 
N fache und mehrfache Dreizählichkeit der innren Blüthentheile 


wird vorzüglich unter den Monocotyledonen, ſeltner bei den 
Dikotyledonen gefunden, bei denen die 2 eykliſche Anordnung 
die gewöhnlichſte iſt, die einfach z. B. in den Primeln, zwei⸗ 
fach in den Nelken, dreifach im Ritterſporn, vierfach in der 
Apfelblüthe, ja zehnfach in der Agelei (Aquilegia) vorkommt, 


fo daß in dem zuletzt genannten Falle je 5 in einer Linie ſte⸗ 


hen, die man ſich jetzt von der Mitte eines Blumenblattes, 


dann von der eines mit ihm alternirenden Kelchblattes nach 


der Are der Blüthe hingehend denken kann, wodurch zehn Reihen 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. 3 
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der Ofntheren begründet werden. Auch die 3 1 Anord⸗ | 


nung feßt ſich namentlich bei den Nigellen, die 8 cykliſche bei 
den meiſten Fackeldiſtel⸗ (Cactus) Arten und dem Calycan- 
thus floridus von den Theilen der Bluͤthendecke auf die Staub— 
gefäße fort. Anderwärts aber, wie in vielen Knöterich- und 
Ahornarten ſteigert ſich die Zahl der Glieder der Cyklen, die 
an den Theilen der Blüthendecke 5 war, in den Staubfäden 
auf 8; beim Sommeradonis und bei dem Helleborus foetidus 
herrscht am Kelch die 8, an der Blumenkrone die 3 Anordnung; 
die e des erſteren dagegen zeigen gleich, mit Ueber⸗ 
ſpringung von 5, die , die des lezteren gar die 34 Stellung. 
An den Blüthen des Tulpenbaumes ſpringt ſelbſt die Zahl der 
Glieder von z auf 45. Nur ſelten it die Zahl der Staubge⸗ 
fäße kleiner als die der Bluͤthendecke, und in dieſem Falle ſcheint 
es, daß aus den fuͤnfen ein Staubgefäß (wie bei den Perfo- 
naten und Labiaten) oder 2, wie beim Baldrian, ja 3, wie 
beim Gnadenkraute unentwickelt geblieben ſind. Auch bei den 


Orchideen iſt nur ein Staubgefäß des eigentlich 3 gliedrigen 


Cyklus ausgebildet, die andren 2 erſcheinen als Nebenblätter, 
oder ſind ganz verſchwunden. Zwiſchen den Staubgefäßen 
und den Piſtillen finden ſich zuweilen, wie bei Diosma, Butt- 
neria, ja ſelbſt in den Blüthen der Hauswurz, Uebergangs⸗ 


gebilde, in welchen ſich auf einer höheren Stufe die Form der 


Nebenblume wiederholt, indem ſich in ihnen die Geſtalt der 
Staubgefäße ſchon der blattartigeren des Piſtilles nähert. 


An dieſem Gipfelpunkte der Blüthengeſtaltung nämlich, im 
Piſtill, mit welchem die Axe der Blüthe endet und welches da- 


her überall das Innerſte, und, der Stellung ſeiner Baſis nach, 
das oberſte Glied ihrer Entfaltung iſt, geſchiehet, was die 
äußre Form betrifft, wieder ein Rückſchritt, zu dem unterſten 
Anfang, mit welchem die Reihe der Entfaltungen begann. Das 


Piſtill, oder vielmehr das Geſammtorgan, deſſen Spitze es iſt: 


das Fruchtblatt, vornämlich aber der in dieſem enthaltne 


Eierſtock, hat wieder mehr als die Autheren, ja mehr als die 


Nebenblume und die innre Blüthendecke die einfache Natur des 


Ende zurückkehrt. Die Blattähnlichkeit wird ſchon durch die 


Blattes, ja ſogar der unter den Blätterkreiſen gelegenen Pflan⸗ 
zentheile angenommen; ſo daß auch hier der Anfang wieder zum 


Y * 


2 


Die Hauprumeife der Mlanzenform. 351 


vorherſchend grüne Farbe des Fruchtblattes und durch die e nei 


vorhandnen „häufigen Spaltöffnungen ſeiner Oberfläche bezeugt; 
im Innren deſſelben wird eine dicke Mittelſchicht gefunden, die 
aus einem gleichförmigen, teſſulariſch-polyedriſchem Zellgewebe 


beſteht, das zunächſt unter der Oberhaut Blattgrün enthält 


und welches nicht einmal, wie das Zellgewebe des Blattes, 
in verſchiedene Schichten geſondert iſt, ja in welchem ſich öfters, 
wenigſtens in der Jugend, keine Spur von Gefäßen zeigt. 


Auch im Eierſtock ſucht man vergebens nach jenen Schichten, 


die allerdings in der ausgebildeten Frucht, namentlich in der 


Steinfrucht, ſehr deutlich hervortreten. Erſt das vollkommner 


entwickelte Fruchtblatt enthält Gefäßbündel, die ſich in feinem untern 


Theile, wie am Stengelblatt, vielfach verzweigen und netzartig 
verweben. Da wo mehrere Fruchtblätter in den Wandnähten 
der Frucht miteinander verwachſen ſind, werden Längsnerven 
gefunden, die mit dem Mittelnerven parallel laufen. In das 


Piſtill, als die Spitze des Fruchtblattes, ſetzt ſich nur ein Ge⸗ 


fäßbündel aus dem Mittel- oder Randnerven fort, und wo 
im Querdurchſchnitte eines Piſtills mehrere ſolche Bündel er⸗ 
ſcheinen, da darf man mit Recht auf eine Verwachſung meh— 


rerer Piſtille zu einem ſchließen. Der Gefäßbündel iſt rings 


von lang gezogenen Zellen umgeben; an der Oberhaut des 


eigentlichen Piſtilles verſchwinden die Spaltöffnungen; die 


. 


Narbe iſt mit Papillen bedeckt, aus denen ein verdickter Saft 


ſich ausſondert; die Gefäßbündel erſtrecken ſich niemals bis in 
die Narbe ſelber, ſondern enden in der Nähe derſelben. 


In den getrennt bluͤthigen Gewächſen, wie in den Wei⸗ 


den, Pappeln u. a. tritt das Piſtill ohne den umgebenden 


Kranz der Antheren, zuweilen nur in Begleitung von Deck— 


ſchuppen auf. Sein eigentlicher Charakter: als Spitze eines 


mit ſeinen Rändern eingeſchlagenen (eingerollten) Blattes, wird 
ſchon in der Betrachtung eine Hülſenfrucht erkannt. Die vor⸗ 


dere, bei der Reife ſich öffnende Naht von dieſer iſt durch das 


Verwachſen der einwärts gerollten Ränder des Fruchtblattes 
entſtanden; die hintere Naht iſt der Mittelnerve des Blattes. 
Da wo mehrere Piſtille in einer Blüthe ſtehen, ſind die vor— 
dern Nähte immer nach der Axe der Blume hingewendet. Nicht 
ſelten verräth fü ſich dieſe Abſtammung der Fruchthüllen aus dem 
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Blatte bei jenen Misbildungen, wo die beiden Hälften des 
Fruchtblattes nicht geſchloſſen, ſondern wie an den Stengel⸗ 
blättern ausgebreitet ſind, wodurch die Fruchthülle wieder 
ganz zum gemeinen Stengelblatte wird. 


Auch in den Zahlenverhältniſſen der Piſtille oder Frucht⸗ 


blätter einer großen Zahl von Pflanzen „ vornämlich aus der 
Ordnung der Dikotyledonen, läßt ſich, ſtatt einer Weiterſtei⸗ 


gerung, vielmehr ein Zurückſinken in ein niedreres, einfacheres 


Glied der oft erwähnten Zahlenreihe bemerken. So fällt bei 
der Paſſionsblume, bei dem Theehollunder und den Leimkräu⸗ 
tern die Anordnung, die in den Theilen der Blüthendecke ? cy- 
kliſch war, auf die 4 cykliſche herunter; bei den meiſten Blumen 
aus der Familie der Nelken, Lippenblüthigen und Boragianen 
zeigt ſich ſtatt der in den vorhergehenden Reihen herrſchenden 
3 Stellung am Piſtill der 2 blättrige Wirtel, ja bei den 
Hülſenpflanzen gar nur ein einzelnes Fruchtblatt, deſſen Ord— 
nung mithin nur die 2 iſt. Auch in den Arten des Knöterichs, 
wo die 3 Ordnung der Blüthendecken-Theile in den Staub⸗ 


fäden zu 5 geſteigert war, ſinkt jene der Piſtillen wieder zur 


2 und 3 gliedrigen Wirtelbildung, in den Nigellen wieder auf 


die 3 Stellung herab; in dem Herbſtadonis, wo die Ordnungen 


durch Kelch, Blüthenblätter, Staubfäden von 3 auf z und 


ſtiegen, auf 5. Dennoch fehlt es auch nicht an Beiſpielen, 


in denen die cykliſche Ordnung der Fruchtblätter auf derſelben 
Stufe ſtehen bleibt, die fie in den äußern Kreiſen der Blüthen— 
theile erſtiegen hatte, wie namentlich bei den meiſten Mono- 
kotyledonen, wo ſie, eben ſo wie an der Blüthendecke und 


den Staubfäden 3 iſt; wie bei den Syringen und Kreuzblüö⸗ 


thigen, wo ſich in ihr der 2 blättrige Wirtel; wie bei der 
Apfelblüthe, wo ſich auch an den Piſtillen der 2 Cyklus erhaͤlt. 


In einigen ſeltenen Fällen ſetzt ſich ſelbſt die Steigerung durch 
die Blüthendecke und Antheren bis in die Piſtille fort, und 
während die Theile der erſteren bei den Ranunkeln den? a die 


Antheren den 3 Cyklus haben, zeigen die Piſtille den 5 ja 


in den Blüthlein des Myosurus, in denen die anderen Blü⸗ 
thentheile in 3 Ordnung ſtehen, erſcheint an den Piſtillen, mit 
Ueberſpringung er Glieder die 11, 33 und zuweilen 


ſelbſt die 31. 0 
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In den meiſten Fällen deutet ſich die Verwachſung meh⸗ 
rerer Fruchtblätter zu einem ſchon am Piſtill, wie bei der Lilie, 


durch die mehrkantige Form und noch mehr durch die Scheide⸗ . 


wände an, durch welche der Eierſtock in Faͤcher getheilt wird. 
Schon bei den Reſeden ſind jedoch die einzelnen Fruchtblätter, 
ohne ſich einwärts zu rollen und fo die Scheidewände zu bil⸗ 
den, nur an ihrem Rande verwachſen; in jenen ſchuppenför⸗ 
migen Blaͤttchen der Tannzapfen aber, welchen auf ihrer ins 
nern Fläche gegen den Grund hin zwei bloßliegende Samen 
aufgewachſen ſind, iſt das Fruchtblatt ganz offen und ausge— 
breitet geblieben. Dieſes offene, unter der auch blattartig 
bleibenden Deckſchuppe des Zapfens gelegene Samenblatt 
nimmt fpäter eine holzige Tertur an; während der Blüthen⸗ 
zeit ſtellt es ein nicht geſchloſſenes Piſtill dar. 

Die Anfänge der künftigen Samen der Pflanzen werden 
mit Recht, wegen ihrer innern Uebereinſtimmung mit dem 
thieriſchen Et, ebenfalls Eierchen genannt. Sie ſitzen auf dem 
umgeſchlagenen Rande des Fruchtblattes, oder auf der Scheide— 
wand des zuſammengeſetzteren Fruchtbehältniſſes auf. Diefer 
Ort des Aufſitzens der vegetabiliſchen Eier heißt dann, mit 
einem abermals aus der Zergliederung des Thierleibes ent— 
lehnten Namen: der Eierſtock. Er iſt ein Gebilde der Scheibe 
des Fruchtblattes, deſſen Hölungen oft ſehr deutlich, ſelbſt mit 
der Mehrzahl der durch Verwachſung entſtandenen Faͤcher in das 
Piſtill fortſetzen. Die Eierchen, wie ſchon erwähnt, ſind entweder 
an der aus den zwei eingeſchlagenen Rändern des Fruchtblattes 
entſtandenen Nath aufgewachſen und ſi tzen dann in abwechslender 
Stellung, jetzt an der rechten, dann an der linken Seite feſt, ſo 
daß fie 2 Reihen bilden (dieß namentlich bei Nigella und Helle- 
borus), oder fie ſtellen, in eine Linie zuſammengefügt, auch 
nur eine Reihe dar, wie bei den Hülſenpflanzen. Zuweilen, 
wie in den Gräſern, in der Wallnuß, im Apfel, entwickelt ſich 
nur ein Ei des Eierſtockes; andre Male, wenn, wie bei dem 
Mohn und den Nymphaͤen, nicht bloß der Rand, ſondern die 
ganze als Scheidewand hineinwärts geſchlagene Seite des 
Fruchtblattes die Samenanfaͤnge trägt, entwickelt ſich eine 
größere Zahl der Samen zugleich. Auch in ſolchen zuſammen⸗ 
gewachsnen Fruchtblättern, in denen ſich die vereinten inneren 
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Nähte zu einem gemeinſamen Mittelſäulchen geſtalten, iſt Dies 


ſes, wie bei den Lichtnelken, ganz von Samen überdeckt. Das 


einzelne Pflanzenei gleichet im Anfang ſeines Erſcheinens einem 


höckerigen Auswuchs von gleichmäßig zelligem Gefüge. Bald 


aber erſcheinet, im Verlauf des Wachsthums, auf der nach 
oben gekehrten Seite deſſelben eine Oeffnung in der Oberhaut 
und aͤußerſten Zellenſchicht, und ſehr oft innerhalb dieſer 
äußern noch eine kleinere, tiefer gelegene, innere Oeffnung. 
Jene iſt als Mündung der äußeren, dieſe als die der inneren 
Eihaut bezeichnet. Dieſe Mündungen ſchließen ſich, wenn die 
Ausſaat des Pollens im Piſtill vollendet iſt, und es bleibt 
von ihr nur noch eine punktförmige Vertiefung, ſelten, wie 
bei dem Samen der Wolfsmilch, ein wulſtartiger Anſatz zu⸗ 
rück. Zu gleicher Zeit vergrößert ſich jener ſtielartige Fort— 
ſatz, durch welchen das Ei mit der Naht des Fruchtblattes 
zuſammenhängt und welchen man Nabelſtrang benaunt hat, 


ſo wie jene weißliche, vertiefte Stelle, die noch, namentlich an 


der reifen Bohne oder Erbſe den Punkt erkennen läſſet, wo 
der Nabelſtrang mit dem Ei in Verbindung ſtand, der Nabel 
fleck heißet. Dieſer deutet uns überall die eigentliche Baſis 
des Samens an, ſo wie in jenen Faͤllen, wo, wie bei der 
Pimpernuß und Wallnuß, kein eigentlicher Nabelſtrang vor⸗ 
handen iſt, die Stelle, womit der Same aufgewachſen war, 
auch der Nabel heißt. Bei der Wallnuß liegt die Spur der 
vormaligen Mündung des Eies mit dem Nabel in gerade ent— 
gegengeſetzter Richtung nach oben; bei dem Samen der Hül⸗ 


ſenpflanzen aber dicht neben, bei dem Samen der Gurken ſo⸗ 


gar unter dem Nabelflecken. 


Die Hauptveränderung, welche mit dem Pflanzenei bach. 
der Befruchtung, nach dem Schließen der Mündung an ſeiner 


Oberflaͤche, vorgeht, iſt die Entſtehung einer Hölung im In⸗ 


nern des Eikernes. Mitten in dieſer erzeugt ſich der Keim⸗ 


ſack, in welchem der Keim anfangs als ein grünlicher Punkt, 


bald nachher in ſeiner eigentlichen Form erkannt wird. Der 


* — 


übrige Theil der Hölung bleibt entweder leer, oder er füllt fih 
mit Eiweiskörnern, welche zuſammen mit dem meiſt bald nach 
der Entwickelung des Keimes verſchwindenden Keimſacke, und 
mit der innern Eihaut zum Eiweißkörper ſich geſtalten. Wie ey 


Die Hauptumriſſe der Pflanzenform. 3⁵⁵ 


das Fruchtblatt ſelber, ſo kann in Fällen der Misbildung auch 
das Ei wieder zur Blattform zurückkehren. Es erſcheint dann 
in der Geſtalt kleiner Anhangblätter oder Blattknospen, an den 
Rändern oder Seiten des zum gewöhnlichen Blatt gewordenen 
Fruchtblattes; ſtatt des Nabelſtranges zeigt ſich ein Stiel derͥnospe 
oder des Blattes. Dieſe Umwandlung erinnert dann ganz an 
jene Knospen, welche bei der Verea an dem Rande der Stengel— 
blätter ſitzen; nur mit dem Unterſchiede, daß jene in ihrer 
Art vollkommenſten, vielumfaſſendſten Knospen des Frucht— 
blattes, welche wir Samen nennen, erſt durch die Befruch— 
tung zu ihrer Beſtimmung: dem Hervorbringen einer neuen 
Pflanze fähig werden, während fie ohne dieſe abwelken und 
vergehen. Denn das Ei iſt eine im Vergehen, im Abſterben 
begriffene Bildung, mit welcher, für ſich allein, die Entwick⸗ 
lung des Blattes enden würde. Aber eben in dieſes innerlich 
Sterbende ergießt ſich äußerlich ein neues Leben und überkleidet 
das Vergehende mit der Kraft eines neuen Fortbeſtehen?. 
Die Frucht der Gewächſe, welche die Samen in ſich 
faſſet, wird in vielen Fällen nicht blos aus dem Fruchtblatt, 
oder der Fruchthülle im engeren Sinne, ſondern auch aus 
jenen Theilen der Blüthe gebildet, welche auf die früher er— 
wähnte Weiſe mit dem Fruchtblatte Verwachſungen eingehen, 
oder welche, indem ſie wenigſtens mit der Blüthenaxe in Ver— 
bindung bleiben, mit der Frucht zugleich noch fortwachſen. 
Alle dieſe, urſprünglich nicht unmittelbar zum Fruchtblatte ge— 
hörigen, mit der Frucht aber ſich noch fort entwickelnden 
Theile werden unter dem Namen der Fruchtdecke unter 
ſchieden. Dieſe iſt bei der Eiche, Buche, eßbaren Kaſtanie 
und Haſelnuß durch Verwachſung der Bracteen oder Hülls 
blättchen entſtanden, deren Enden noch überall als Spitzen 
und Dornen aus der Oberfläche oder dem Saum der Becher— 
hülle hervorragen. Eben ſo wachſen die Scheidenblaͤtter der 
einzelnen Aehrchen bei den Gräſern zur Fruchtdecke oder Spelze 
aus, bei den Roſen wird der Kelch, bei der al die 
Blüthenhuͤlle zur fleiſchigen Fruchtdecke. 

An der eigentlichen Fruchthülle werden, wie an dem 
Fruchtblatte ſelber, 3 Schichten: die der Oberhaut an der 
oberen und unteren Seite der Stengelblätter entſprechende 


N , 


356 Die Sauptumifie der pfanzenform. 


außerſte und innerfte Fruchthaut, und zwiſchen ihnen die Mit⸗ 
telſchicht unterſchieden. In der letzteren fließen da, wo die an⸗ 


dern Theile der Blüthe mit dem Fruchtblatte verwachſen ſind, 


die Gränzen dieſer verſchiedenen Kreiſe ſo ineinander, daß ſie 
nicht mehr unterſcheidbar ſind; doch läßt ſich in manchen Fäl⸗ 

len, wie bei der Heidelbeere, ein von der Verwachſung frei 
gebliebener Theil als Fruchtnarbe bemerken. Die mitt⸗ 


lere, durch die Verwachſung mit andern Blüthenkreiſen ver⸗ 


ſtärkte Fruchthaut oder Fruchtſchicht iſt es, welche am Apfel 


und an der Birne das ſaftvolle Fleiſch; an der Haſelnuß und 
Kaſtanie die holzige, aus dickwändigen punktirten Zellen be⸗ 
ſtehende Nuß, oder die lederartige Schale; an der Kirſche, 
dadurch daß ſie ſich in zwei verſchiedenartige Lager trennt, 
das Fleiſch und die Kernſchale bildet. Die innerſte Frucht- 
haut läßt ſich namentlich bei der Dattel, wo ſie ſich vom 
Fleiſche ablöst, leicht erkennen. In den Fruchthölen mancher 
Gewächſe findet ſich auch noch um die Samen her eine eigen⸗ 
thümliche, markartige, von dünnen Zellen umſchloſſene Sub⸗ 
ſtanz: der Fruchtbrei. Dieſer iſt ſaftreich in den Fächern 
der Röhrenkaſſta, Melonen, Citronen; mehlig bei dem Affen⸗ 
brodbaum (Adansonia). Die Frucht bleibt nach ihrem Ab» 
fallen entweder geſchloſſen, oder ſie öffnet ſich, und zwar die⸗ 
ſes meiſt an den Nähten ihrer Verwachſungen. 


Als Arten der Frucht unterſcheidet man die Offenfrucht, 


bei welcher das Fruchtblatt ſeine offene, ausgebreitete Lage 
behält, wie in den Zapfen unſerer Nadelhölzer; die Hülſen— 
frucht, wo ſich ein einfaches, auf ſeiner Außenfläche mit vie⸗ 
len Spaltöffnungen verſehenes, in feinen Zellen Blattgrün ent⸗ 
haltendes Fruchtblatt nur an ſeinen Rändern zuſammenſchließt, 
wie bei der Bohne; die Balgfrucht der Schwalbenwurz 


(Asclepias) und des Immergrüns (Vinca), welche aus zwei 


Eierſtöcken derſelben Blüthe zuſammengewachſen iſt. Von der 


eigentlichen Hülſenfrucht iſt nur eine Abänderung, das hül⸗ 


ſenförmige Früchtchen, namentlich der Nießwurz, der 
Spierſtaude (Spiraea) und des Ritterſporns. Zuweilen find 


mehrere ſolche hülſenförmige Früchtchen zur gemeinſamen 
Schalfrucht verwachſen, wie bei dem Ranunkel; oder ſie 


ſind von einer ſaftigen mittleren Fruchthaut umgeben, bei der 
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Himbeere — Durch eine Verwachſung mehrerer Fruchtblät⸗ 
ter zu einem entſteht die Kapſel. Dieſe iſt zweifächerig bei 
den kreuzblüthigen Gewächſen, z. B. dem Kohl, Senf, Gold— 
lack. Wenn die zweiblättrige Kapſel mit der Blüthendecke 


überwachſen iſt, bildet fie die Schließfrucht oder Achäne, 


bei den Galien, Scabioſen, Karden (Dipsacus), Korbblüthi⸗ 
gen und Doldenpflanzen. Wenn an der Schließfrucht die mitt⸗ 
lere Fruchthaut holzig wird, entſtehen Formen, wie die der 
Waſſernuß; wenn ſteiſchig, ſolche wie die der Cornelkirſche 


(Cornus mascula). — Außer der vorzüglich häufig vorkommen⸗ 


den zweiblättrigen Kapſel, giebt es 3 blättrige, bei der Reſeda 
und dem Veilchen; 4 blättrige bei Epilobium und Oenothera; 
ſblättrige bei den Balſaminen und Lichtnelken, 14 bis 20 blättrige 


beim Mohn und den Nymphäen. Nur eine Abänderung der 


Kapſel iſt die Schlauchfrucht z. B. der Amaranthen. — 
Wenn die feſtanliegende Fruchthülle geſchloſſen bleibt, wird 
ſie zu der ſchon oben erwähnten Schalfrucht oder Ka⸗ 


rpopſfe. Dieſe iſt 2blättrig bei den Gräſern, einblättrig bei 


den Ranunkeln. Wenn die Hülle der Karyopſe von vorzüg— 
licher Feſtigkeit iſt, wird ſie zur Nuß des Hanfes, des Stein⸗ 
ſamens (Lithospermum). Die Flügelfrucht der Ulmen, 
Eſchen, Ahorne, iſt nur eine Schalfrucht mit geflügelten An⸗ 
hängen. Hülſenförmige Früchtchen, die in der Mispel und 


Weißdornfrucht von nußartiger Feſtigkeit, in der Birne u. f. 


häutig ſind, bilden bei Verwachſung der äußern Blüthenkreiſe 
mit den Eierſtöcken die Apfelfrucht. — Bei der Stein⸗ 


1 frucht, z. B. der Kirſche, liegt der Same in der feſt gewor⸗ 


denen innern Lage der mittleren Fruchthaut; bei der Beere, 
3. B. des Weinſtockes füllt das Fruchtfleiſch das ganze Innere 


der Fächer aus und umgiebt genau die Samen. Die Frucht 
‚ders Pomeranze heißt eine rindenhäutige Beere (bacca corti- 


cata). — 


Am Samen felber, welcher in der bisher betrachteten 
Frucht liegt, unterſcheiden wir die Samenhülle, an wel— 


cher bei vollkommen gebildeten Pflanzen 3 Schichten: die Ober⸗ 


haut, die ohne eigentliche Spaltöffnungen iſt; die Samen— 
ſchale, in welcher noch Gefäße aus dem Nabelſtrang ſich 
verbreiten, und die nur aus Zellen beſtehende Kernhaut er— 
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kannt werden. In der Samenhülle liegt dann der Samen⸗ 
kern, der z. B. bei den Hülſenpflanzen aus nichts anderem 
beſteht, als aus dem Keime und den zu ihm gehörigen Thei—⸗ 
len, in andern Fällen aber außer dieſem noch das Etweiß 
enthält. Wo dieſes letztere vorhanden iſt, da umſchließt es 
entweder den Keim von allen Seiten, wie im Traubenkern, 
oder es liegt nur nach einer Seite des Samenkernes, neben 
dem Keime, wie bei den Gräſern; oder daſſelbe wird 
vom Keime umgürtet, wie bei den Lychnis- oder Lichtnelken⸗ 
arten; ja ganz von dieſem umhüllet bei den Wunderblumen. 
An dem Eiweiß der Gräſer zeigt fi) eine rinnenartige Ein— 
tiefung; an dem Eiweiß der Kokosnuß eine mit milchigem 
Safte erfüllte Hölung. Das Eiweiß beſtehet feinem innern 
Baue nach bloß aus (meiſt punktirten) Zellen, welche von der 
Axe aus in ſtrahlenartig ſtehenden Reihen nach dem Umfang 
hinlaufen, wo ſie immer kürzer werden und gedrängter ſtehen, 
während ſie nach dem Keime hin ein lockerers, nachgiebiges 
Gewebe bilden. Der Inhalt der Zellen iſt Stärkmehl, und in 
mehreren Fällen eine ölige und ſchleimige Flüſſigkeit. | 

Der Keim beſtehet aus dem nach dem Umfange des Sa— 
menkernes hin gerichteten Würzelchen, aus den von dieſen 
getragenen Samenlappen oder Cotyledonen und aus dem 
Keimknöspchen, welches ſchon die künftigen oberen Blätter 
der Pflanze umfaſſet, und welches, ungleich kleiner als die Samen⸗ 
lappen, von dieſen verdeckt und umſchloſſen wird. Namentlich 
im Samen der Nelumboarten ſind die einzelnen Blättchen des 
Keimknöspchens ſchon ſehr deutlich zu unterſcheiden. Seinem 
inneren Baue nach beſtehet der Keim nur aus zelligem Paren— 
chyma, in welchem, ſtatt der eigentlichen Gefäße, nur Bündel 
von äußerſt feinen, engen, langgeſtreckten Zellen gefunden wer— 
den, aus denen ſich beim Aufkeimen des Samens die zarten 
Gefäße erzeugen. Jene Zellenbündel gehen von dem erſten 


Knoten zwiſchen dem Würzelchen und dem Samenlappenkörper 


aus und durchziehen alle Theile des Keimes, indem ſie im 
Würzelchen nahe unter der Oberfläche hinablaufen, ohne die 
Spitze deſſelben zu erreichen, im Knöspchen aber, wo ſie ſich 


mannichfach verzweigen, nach oben und zugleich ſeitwärts in die 


Cotyledonen ſich ausbreiten. In den oberen Keimblättern der | \ 
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Bohne erkennt man, bei hinlänglicher Bewaffnung des Auges, 
ganz deutlich die aus jenen Bündeln gebildete Mittelrippe mit 
ihren Nebenzweigen. Die Zellen des Pflanzenkeimes enthal— 
ten, namentlich bei den Hülſengewächſen, eine reichliche Menge 
von Stärkmehl; anderwärts, wie bei der Kakaobohne, den 
Palmen u. a. nur ölige und ſchleimige Stoffe. Der Keim iſt 
bei den meiſten Pflanzen anfänglich weiß, nimmt aber dann gegen 


die Zeit der Reife eine grünliche Farbe an, die ſpäter wieder 


erbleicht. Die Spaltöff fnungen der Oberhaut ſcheinen ſich erſt 


bei dem Aufkeimen zu entwicklen, bei welchem das Würzelchen 


nach unten, das Keimknöspchen nach oben ſich ausſtreckt, wo— 


bei jenes entweder ſelber zur Wurzel wird, oder aus ſeinem 


untern Ende die Wurzel entfaltet. | . 
Die bisherige Beſchreibung der Blüthe und der von ihr 

umſchloſſenen ſamenerzeugenden Theile gilt freilich zunächſt nur 

von den vollkommenen, oder den Gefäßpflanzen, doch ſehen 


0 wir auch bei den Zellenpflanzen Annäherungen an dieſe Ideal— 


form. Bei den Mooſen ſind die Organe der Samenerzeugung 
nur von gewöhnlichen Blättern umgeben, welche bei den Le⸗ 
bermoofen, vornämlich an der weiblichen Blüthe, zu einer 


ſchlauchartigen Hülle verwachſen find. Jene Saftfäden jedoch, 


welche innerhalb der Blaͤtterhüllen dieſer Zellenpflanzen 
ſtehen, dürfen ſchon als vorbildliche Stellvertreter der Theile 
der Blüthendecke betrachtet werden. Von dieſen Saftfäden 


umgeben werden in den Blüthen der Mooſe antherenartige 
Organe: die Befruchtungsſchläuche gefunden, welche nach 
oben kuglich oder kolbig endigen und in ihrem Innern eine 


ſchleimig körnige, meiſt etwas milchige Subſtanz. enthalten, 


; die aus einer Oeffnung an der obern Seite des Kolbens 
heraustritt. Auch aus den Fruchtanſaͤtzen der Mooſe und Le— 


bermooſe erhebt ſich, von Saftfaͤden umgeben, ein dem Piſtill 
der vollkommneren Pflanzen aͤhnliches, ſogar mit einer Narbe 


verſehenes Organ. An dem Fruchtknopfe der Mooſe dehnt 


ſich der Stiel, woran derſelbe ſitzt, meiſt zu einer verhält⸗ 
nißmäßig ſehr anſehnlichen Länge aus; bei dem Aufwaͤrts— 
ſteigen der Frucht reißet dann die häutige, griffeltragende 
Stengelhülle an ihren Raͤndern ab, waͤchſt noch einige Zeit 
an der Frucht fort, bis ſie endlich bei ihrem Vertrocknen die 


— 
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verſchiedenartig geſtaltete Haube oder Calyptra bildet. Die 


Frucht ſelber erſcheint anfangs nur als eine Verdickung am 
oberen Ende des verlängerten Stieles; im Zuſtand ihrer hö⸗ 
heren Entwicklung unterſcheidet man an ihr eine aus zwei ver⸗ 


ſchiedenen Zellenſchichten beſtehende Außenhaut, eine von 


dieſer trennbare, ſchlauchartige Innenhaut und ein in der 
Mitte gelegenes Säulchen. Nach oben zeigt ſich öfters eine 


rings um die Kapſel laufende Naht, bei welcher bie Moos⸗ 


frucht, zur Zeit der Reife, mittelſt eines elaſtiſchen Zellen⸗ 
ringes, wie mit einem Deckel, ſich öffnet. 

Einfacher noch und unmittelbarer kommt der Samen jener 
Gefäßpflanzen, welche, wie die Farnkraͤuter, keine Bluͤthen 


und Befruchtungstheile beſitzen, aus den Nerven der verän⸗ 


derten Blattſcheibe hervor, oder wie bei dem Bärlapp, bei den 


Pillenkraͤutern und Marſilien aus dem Winkel des Blattſtieles. 


Die Fruͤchte der Bärlapp-Arten gleichen ganz den Knospen; die 


Blätter, in deren Winkel fie ſtehen, haben die Form der Deck 


blätter angenommen. Bei den Schafthalmen kommen die 


Früchte an dem Gipfel des Stengels und der Aeſte in Behält⸗ 


niſſen vor, welche von zapfenähnlicher Form ſind. Zum Un⸗ 
terſchied von den eigentlichen Samen der vollkommneren Pflan⸗ 
zen hat man alle dieſe ſamenartigen Theile der kryptogamiſchen 
Gefaͤßpflanzen Sporen oder Sporidien benannt. Am 
naͤchſten kommen dieſe Sporen in ihrem Baue den eigentlichen 


Samen, bei den Marſilien, Pilularien und Salvinien. Es 


finden ſich bei dieſen zweierlei Arten: größere und zugleich 
vollkommnere, ſo wie kleinere. Auch im Bärlapp finden ſich 
außer den ſtaubartig feinen, am obern Ende des Stengels 


ſitzende, noch größere, tiefer unten hervorwachſende Sporen. 


Die des Schafthalmes ſind grünliche, ſtaubfeine Kügelchen, 


welche von dichtgewundenen Spiralfaſern umhüllt ſind, die ſich 
beim Trocknen aufrollen, bei, jeder neuen Befeuchtung aber, 
ſelbſt durch das Anhauchen, wieder zuſammenrollen, ſo daß 


hierdurch eine Bewegung der mit ihnen verwachſenen Sporen 


ſelber bewirkt wird. Die Samen der Farnkräuter ſind eben⸗ 
ſo, wie die der Schafthalmen, bei jeder Pflanze nur von 
einer Art; fie gleichen durch ihre ſtaubartige Feinheit den klei⸗ 


nen Sporen des Bärlapps (dem See und bilden ſi * i 
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je zu vieren in eine Zelle, und mithin in tetraédriſcher Form, 
aus der ſchleimartig körnigen Subſtanz, welche die Zellen 
erfüllte. 
Den zuletzt beſchriebenen, ſtaubfeinen, tetraödriſchen Spo⸗ 
ren der Farnkräuter ſind auch an Geſtalt und Art des Entſtehens 


die Samen der Mooſe und Lebermooſe gleich. — Unter jenen 


Zellenpflanzen, an denen keine Spur der geſchlechtsverſchiede— 


nen Befruchtungsorgane gefunden wird, beſtehen mehrere, wie 


namentlich die Staubpilze, ihrer ganzen Zuſammenſetzung nach, 
aus nichts weiter, denn aus mehr oder minder zuſammen⸗ 
gedrängten Sporen. Auch die trockne Oberfläche der meiſten 


Flechten löst ſich von ſelber in jenen Staubſamen auf, welcher 


befeuchtet und unter ſonſt günſtigen Umſtänden ein neues Ger 
wächs derſelben Art hervorbringen kann. Dieſe Sporen ſcheinen 
aus blaſenartigen Zellen zu entſtehen, welche in der Mark- 
ſchichte der Flechten zahlreich eingeſtreut liegen. Denn jene 
Markſchichte zeichnet ſich von der aus feſt verwachsnen Zellen 
beſtehenden Rindenſchichte dadurch aus, daß ihre öfters faden— 
förmigen Zellen nur locker (faft filzartig) verwebt find, wo— 
durch ihre Subſtanz zu der Entwicklung der Sporenbläschen 
geſchickt wird. Außer dieſen erſcheinen jedoch bei vielen Flech⸗ 
ten in der Markſchichte auch noch die Fruchtkerne, ein 


anfänglich gallertartiges, aus ſehr feinen, fadenartigen Zellen 
beſtehendes Gebilde, von kuglichem oder ſcheibenförmigem Um— 
riß. Ein ſolcher Fruchtkern iſt öfters zum Theil oder ganz durch 


eine Lage von dichtverwachsnen Zellen, wie von einer Hülle 
umgeben; da wo dieſe, wie bei den Tellerflechten (Lecidea), 
den Scheibenboden bildet, auf welchem der Kern aufliegt, zeichnet 
fie fich durch einfarbig ſchwärzliche; wenn ſie, wie bei den Schüſ— 
ſelflechten (Peltidea), mit ihm zu einer Scheibe verfließt, 
durch mannichfaltige Färbung aus. Zugleich ſchwillt dann bei 


vielen Flechten die Markſchichte an und bildet um den Frucht- 


kern die erhöhten, farbigen Ränder. Die Sporen dieſer Frucht— 
kerne entſtehen aus dem ſchleimig körnigem Inhalte größerer, 
mit dem Namen der Mutterzellen bezeichneter Zellen, welche 
durch Verdickung ihrer Wände zu Schläuchen werden, in des 
nen die Sporen in einer Anordnung liegen, bei welchen aber- 
mals 1 Vierzahl auf ſehr beachtenswerthe Weiſe wee 
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Denn die Samenkügelein ſind hier meiſt in 8 Reihen oder 
Häufchen abgelagert, jedes dieſer Häufchen aber beſtehet na⸗ 
mentlich in der gewimperten Schüſſelflechte aus 2, in Schild⸗ 


flechten aus 4, in der tremellenartigen Malflechte (Artbonia 


tremellosa) aus 12 bis 16 Sporen, ſo daß in allen die 
Schläuche der erſteren 4 mal 4, die der andern 8 mal 4, die 
der ten 24 bis 32 mal 4 umfaſſen. Auch in den Schlauchhaut⸗ 


pilzen, Staub- und Kernpilzen findet ſich eine dieſem ane \ 


Bildung und Zahlenordnung der Sporen. 
So blicket bis herab zu den niedrigſten Grenzbildungen 
des Pflanzenreiches das Geſetz einer Zahlenordnung hindurch, 


welche wir ſchon hier feſthalten wollten, um von ihr geführt, 


die Spuren jener Einheit zu finden, die, als letzte Löſung 
des Räthſels, dem Entſtehen aller Vielheit und Mannichfaltig⸗ 
keit zu Grunde liegt. 


Erl. Bem. Der wichtigſte und folgenreichſte Theil des Inhal⸗ 


tes des vorſtehenden . iſt jener, welcher das Geſetz der Anordnung 
der Blaͤtter und Bluͤthentheile umfaſſet. Auf dieſes bedeutungsvolle 
Geſetz hatte zuerſt, vorzüglich in feinen mündlichen Vorträgen, Schi m⸗ 
per aufmerkſam gemacht. Al. Braun gieng der gedankenreichen That⸗ 
ſache weiter und vielſeitiger nach; in das Syſtem der wiſſenſchaftlichen 
Pflanzenkunde nahm ſie zuerſt, als einen weſentlichen N auf 
Gottl. Wilh. Biſchoff, in f. Lehrbuch der Botanik Th. I. Auſſer 
den neuerdings uͤber dieſen Gegenſtand gewechſelten Schriften vergl. 
man: J. Schimper, uͤber Blattſtellung, in Geigers Magazin fuͤr 
Pharmazie, XXIX. 1830, S. 1 — 71; Al. Braun, vergleichende Un— 
terſuchung uͤber die Ordnung der Schuppen an den Taunenzapfen, als 
Einleitung zur Unterſuchung der Blattſtellung uͤberhaupt, in den Nov. 
Act. acad. caes, nat. cur. XV, S. 295; E. Meyer de Houttuyna 
atque Saurureis. Regiom. 18273 die Metamorphoſe und ihre Wider⸗ 
ſacher, in der Linnaea VII, 1832 p. 410. Ehe wir jedoch über das 


im $. ausführlicher berrachtete Geſetz der Blattordnung noch einige 


kriüternde Bemerkungen hinzufuͤgen, erwaͤhnen wir zuerſt, dem In⸗ 


halt des vorſtehenden §. folgend, noch Einiges über den Bau der Wur⸗ 


zel und des Stammes. 

An der meiſt aus ſehr engen, dicht ee Zellen beſtehenden 
Oberhaut der eigentlichen Wurzel werden, wie ſchon oben erwaͤhnt, 
die Spaltoͤffnungen und mit ihnen zugleich die gruͤue Farbe vermißt, 
dagegen iſt die Oberflaͤche der juͤngeren Wurzeln und ihrer Triebe haͤu⸗ 


fig mit einzelnen, roͤhrig verlaͤngerten Zellen (Haaren) bedeckt, ſtatt 


deren an den Luftwurzeln, z. B. der paraſitiſchen Gewaͤchſe ein runz⸗ 


licher Ueberzug uͤber der Oberhaut gefunden wird. Unter der Oberhaut 


und meiſt ſehr feſt mit ihr verwachſen, zeigt ſich die Rinde. Dieſe 
iſt, im Verhaͤltniß zu dem Kern der Wurzel, von dem ſie ſich leicht 


ablöfen laͤſſet, in der Regel von geringerer Olcke bei den dikotyledoni⸗ 
ſchen als bei den monokotyledoniſchen Gefaͤß pflanzen. Ihrem innren 


Baue nach heſtehet die Wurzelrinde ausſchließend nur aus Zellgewebe, 


welches zunaͤchſt um den Kern dichter gedraͤngt und verengter a 
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Zwiſchen dieſem zelligen Parenchyma der Rinde der Wurzel und ihrem 
Kerne, liegt bei den Dikotyledonen noch ein aus geſtreckten, engroͤh⸗ 
rigen, dickwandigen Zellen gebildeter Baſtring, der namentlich an der 
Hauptwurzel der Balfamine und der Euphorbia Lathyris ſehr deutlich 
unterfcheidbar iſt, waͤhrend er ſich in der holzigen Wurzel unſrer Baͤume 
und Sträucher als eine innre Schichte der Rinde anſchließt. In dem 
eigentlichen, oͤfters aus ziemlich regelmäßigen, rhomben-dodecaédri⸗ 
ſchen Zellen gebildeten Parenchyma der Wurzelrinde werden bei den 


meiſten Gewaͤchſen Staͤrkmehlkoͤrner gefunden; zwiſchen den Staͤrkmehl— 


haltigen Zellen verlaufen nicht ſelten Reihen von andren Zellen, erfüllt 
mit farbigen und eigenthuͤmlichen Saͤften von harziger, gummoͤſer, oͤli— 
ger, auch waͤßriger Beſchaffenheit, Im Wurzelparenchyma, namentz 
lich des männlichen Schildfarns, find auch die dicken Wande der Zel— 
len von harzigen Stoffen durchdrungen. Zuweilen zeichnen ſich jene 
Zellen, welche die eigenthuͤmlichen Saͤfte fuͤhren, durch ihre geſtreckte, 
roͤhrenfoͤrmige Geſtalt vor den aer namentlich ſo in den Wur⸗ 
zeln vieler Palmen und der Saſſaparille. Auſſer den Zellen ſind auch 
oͤfters Saftgaͤnge, erfuͤllt von den eigenthuͤmlichen Saͤften, in der Wur— 
zelrinde enthalten. Der Kern oder Holzkoͤrper der Rinde erſcheint 
zwar in der Stamm- oder Pfahlwurzel der dikotyledoniſchen Gewaͤchſe 
als eine unmittelbare Fortſetzung des Gefaͤßkreiſes oder Holzkoͤrpers 


des Stammes, doch ſehen wir dann, z. B. beim Zerſpalten eines Cheno- 


podium murale, oder der Euphorbia Lathyrus die Markroͤhre des Stam— 
mes an ſeinem Grunde ſo ploͤtzlich ſich verengern, daß ihre Stelle in 
der Wurzel kaum noch durch einen feinen Streifen angedeutet iſt. 
Dennoch findet ſich ausnahmsweiſe auch in den duͤnnen Zafern der 


Wurzel mancher Pflanzen, namentlich der Georginen, fo wie in den 


uͤber der Erde entſpringenden Luftwurzeln eine deutliche Markroͤhre, 
und bei allen dikotyledoniſchen Gewaͤchſen find die im Kreiſe angeord— 
neten Gefaͤßbuͤndel durch duͤnne Platten von Markzellen geſchieden und 
ſtrahlenartig durchſetzt, welche dann die Stelle der Markroͤhre vertre— 
ten. Dieſe Zwiſchenlagen der Zellen bilden in der Wurzel des Mans 
golds ringartige Abſaͤtze, von denen die eigentlichen Jahresringe der 


ausdauernden Wurzeln dadurch unterſchieden find, daß bei ihnen die 
einzelnen Gefaͤßkreiſe nicht durch Zellenlagen, ſondern durch die dickes 


ren Gefäße abgegränzt find, welche an jedem einzelnen Ringe die in: 


nere Schicht bilden. Die Gefäße der Wurzel find, wie ſchon S. 303 


erwähnt wurde, mit wenigen Ausnahmen, dergleichen die Schafthalme 
eine bilden, nicht Spiral- ſondern vorherrſchend nur Netz- oder Trep⸗ 
pengefaße; ja in der Wurzel der Nadelhoͤlzer finden ſich ſtatt der Ge— 
faͤße nur Bündel, die aus geſtreckten, reihenweiſe punktirten Zellen 
beſtehen, welche ebenfalls an jedem Jahresring nach innen weiter, nach 
auſſen verengter ſind. Der Kern der Zaſernwurzeln der Monokotyledo— 


nen und kryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen (3 B. den Sarnen) enthält bloß 


den Gefäßbündelfreis ohne Markſtrahlen, dagegen kommt hier nicht 
ſelten noch eine Markroͤhre vor. Der Gefäßbündelfreis erſcheinet dann 
als ein hohler oder dichter Cylinder, in welchen die einzelnen Gefäßs 
bundel mit dem an Menge vorherrſchenden Baſt, den fie in vielen Faͤl— 
len kreisfoͤrmig umgeben, zu einer Maſſe zuſammengefloſſen ſind. In 
keiner Pflanzenwurzel oder Wurzelzaſer gehen die Gefaͤße bis aus Ende, 
ſondern dieſes (die Spitze) beſtehet immer nur aus Zellgewebmaſſe, 
die nicht ſelten ſchwaͤmmchenartig anſchwillt und um welche die ab— 
geſtorbenen und abgeſtoßnen Schichten der äufferften Zellen einen ealyp— 
trenartigen Ueberzug bilden. Die Gefaͤßbuͤudel, aus welchen eine 
neue, von dem Hauptaſt oder Wurzelſtamm abgehende Wurzelzaſer 
entſtehet, nehmen bei den Dikotyledonen mehr ihren Urſprung aus 
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der Tiefe, bei den Monokotyledonen von der Oberfläche des Wurzel⸗ 


kernes. i 


Wie der Stengel in ſeinen Lentizellen ſeinen polariſchen Gegen⸗ 
ſatz: die Wurzel, wenigſtens der Moͤglichkeit nach, bei ſich traͤgt, ſo 
liegt in der Wurzel die Fahigkeit, Knospen aus ſich zu entfalten. Auf 
dieſe Weiſe wird jene ſcheinbare Umwandlung des vorhin beblaͤtterten 
Wipfels einer Weide in Wurzeln, und ihrer Wurzeln in beblätterte 
Zweige bewirkt, bei welcher nur die in beiden gebunden verhüllt lies 
genden, polariſch entgegengeſetzten Organe frei werden und zur wirk⸗ 
lichen Entwicklung kommen. Bei mehreren Pflanzenarten, wie beim 
Giftſumach und dem Epheu, iſt die Anlage zur Wurzel, welche auch 
der Stengel in ſich traͤgt, nicht ſo feſt gebunden; hier treten die Luft⸗ 
wurzeln in der Naͤhe jedes dichteren und hierdurch an Temperatur 
verſchiedenen Körpers hervor; bei der Woodwardia radicans dringen 
ſelbſt Wurzeln aus dem Grunde der Blattſcheibe, bei Bryophyllum 
calicinum aus dem Nande, bei Asplenium rhizophyllum und A. fla- 
bellifolium ſelbſt aus der Spitze der Blaͤtter heraus. In der Regel 
ſind die Luftwurzeln weißlich gefaͤrbt und nur kurz, dagegen ſteigen 
dieſelben bei einigen zwiſchen den Wendekreiſen wachſenden Baumarten 
aus der Gattung Clusia und Rhizophora von den ausgebreiteten Aeſten 
der Krone, öfters aus einer Höhe von 80 — 100 Fuß herab bis zum 
Boden, und erreichen bei dieſer Höhe eine verhaͤltnißmaͤßig fo be⸗ 
10 75 Dicke, daß fie jenen Gewaͤchſen zur befeſtigenden Stuͤtze 

ienen. 

Ganz ohne Wurzeln werden nur einige niedre Formen des Ge⸗ 
waͤchsreiches gefunden, wie namentlich die auf Steinen und Baum— 
rinden unmittelbar mit der untren Flaͤche feſtgehefteten Kruſtenflechten, 
und mehrere Pilze, oder wie die ohne alle bemerkbare Anheftung frei 
auf den Boden liegenden eßbaren Flechten der kirgiſiſchen Steppen 
(Lichen esculentus; Lecanora fruticulosa, affinis und esculenta) und 
viele frei im Waſſer ſchwimmenden Conferven. Obgleich bei unſrem 
Kartoffel der Knollen nur einen Stengel, keine Wurzel erzeugt, ſo 
treibt doch eben dieſer unterirdiſche Stengel Wurzelzaſern hervor, und 
an ſolchen Kartoffelpflanzen, die aus Samen gezogen werden, zeigt 
ſich immer eine eigentliche Wurzel. Der niedrigſte Anfang der Wur⸗ 
zelbildung find die haarartigen, einfachen oder zuſammengeſetzten Roͤh⸗ 
renzellen, welche z. B. die Haarwurzeln der Lebermooſe bilden. An 
manchen Pilzen zeigen ſich dieſelben nur im jugendlichen Zuſtand des 
Gewaͤchſes und verſchwinden ſpaͤter ganz; an den laubartigen Flechten, 
namentlich der Gattung Peltidea, erſcheinen ſie nur als Befeſtigungs⸗ 
organe; an der ſchwimmenden Rieeia (Riceia natans) find fie zu Zel⸗ 
lennetzen verwebt, die ſich dem Auge als ſcharfgezaͤhnte Lamellen dar⸗ 
ſtellen. — Hierauf folgen die Zaſernwurzeln der meiſten Monocoty⸗ 
ledonen, die bei den Orchideen und mehreren Liltengewaͤchſen ganz oder 
faſt einfach, bei den Getraidearten veraͤſtelt ſind; gewoͤhnlich ſind die 
Wurzelzaſern ſehr duͤnn, nur bei den Palmen und baumartigen Far⸗ 
nen erreichen ſie oder uͤbertreffen ſogar die Dicke eines Fingers, im⸗ 
mer aber ſind ſie, im Verhaͤltniß zur Laͤnge des Stammes, nur ſehr 
kurz. Endlich, als hoͤchſte Entwicklungeſtufe der Wurzel, läßt ſich die 
der vollkommneren Dikotyledonen betrachten, die in Stamm + oder 
Pfahl: und in Thau- oder Seitenwurzeln geſchieden iſt. Der eigent⸗ 
liche Holzſtamm kommt niemals ohne eine deutliche Pfahlwurzel vor; 
die Graͤnze zwiſchen dem Stamm und der Pfahlwurzel heißt der Wur- 
zeihals. Die Länge der Wurzel ſteht mit der des Stammes in keinem 
unmittelbaren Verhaͤltniß; jene iſt z. B. beim Alpenklee über, 1 Fuß, 
dieſer nur etliche Zoll lang. g u 
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Der innre Bau des Stammes, vornaͤmlich in Beziehung auf die 
Vertheilung der Gefäße in ihm, laßt durch feine weſentliche Verſchie⸗ 
denheit erkennen, ob das Gewaͤchs, dem er angehörte, zu den krypto⸗ 
gamiſchen Gefaͤß pflanzen, oder zu den Monokotyledonen, oder zu den 
Dikotyledonen zu ſtellen war, denn jede dieſer 3 Abtheilungen der Ge⸗ 
faͤßpflanzen hat ihren eignen, innren Bau. Nur bei einigen Waſſer⸗ 
gewaͤchſen aus dieſen 3 Ordnungen, aus der erſten die Pilularien, Mar⸗ 
ſilien, Salvinien und Iſosten, aus der zweiten die Potamogetonarten, 
ſo wie Najas, Zoſtera, Caulinia und Zannichellia, aus der Iten der 
Tannenwedel (Hippuris), das Tauſenddlatt (Myriophyllum), Waſſer⸗ 
ſtern (Callitriche) und Waſſernuß (Trapa) iſt dieſer eigenthuͤmliche 
Charakter undeutlich und faſt verwiſcht, und ſie alle ſtimmen darinnen 
überein, daß die Gefaͤß buͤndel wie ſonſt im Wurzelkern, zu einem Cylinder 
vereint ſind, den Aufferlich das Parenchyma wie eine Rinde umgiebt. 
Zuweilen, wie bei Potamogeton und Ceratophyllum zeigt ſich in der Axe 
des Stengels ein leerer Raum und dergleichen Lufthoͤhlen finden ſich auch im 
Parenchyma. — Der Stengel der Lyeopodiaceen enthält einen einzigen, 
in der Are des Stengels liegenden Gefaͤßbuͤndel; das gleichfoͤrmig zu⸗ 
fammengefügte Parenchyma hat keine Lufthoͤhlen; deſto anſehnlicher 
iſt die Hoͤhlung in der Mitte des Stengels der Schafthalme; rings 
um dieſe größere her ſtehen abwechslend, in 2 concentriſchen Kreiſen, 
kleinere, von Ringgefaͤßen umgebne Luftzellen. — Der Stamm der 
Farne enthaͤlt in ſeiner Jugend in ſeiner Mitte eine Markroͤhre, die 
im Alter öfters verſchwindet und dann eine Hoͤhle zuruͤcklaͤßt. Die 
Gefaͤß buͤndel bilden um dieſe Markroͤhre eine ringfoͤrmige Einfaſſung 
und ſind nach auſſen ſelber wieder von einer Rinde umſchloſſen. In⸗ 
nerhalb dem groͤßern Cylinder der Gefaͤß buͤndel ſieht man im Stock der 
Farnen noch öfters kleinere Gefaͤßbuͤndel in der Markſubſtanz zerſtreut. 
Dieſe ſtehen meiſt nahe an dem groͤßern Gefaͤßkreiſe; ſie durchbrechen 
dieſen, da wo ſie ſich hinaus nach dem Umfang des Stockes begeben, 
um ein Blatt zu bilden, denn die Gefäßbündel der Blaͤtter ſtammen 
vorherrſchend von dieſen kleineren, innerlicher gelegnen Straͤngen ab, 
obwohl auch von dem groͤßern Cylinder einzelne Zweige mit zur Blatt 
bildung beitragen. Ein weſentlicher Charakter im innren Bau des 

arnſtockes iſt die netzartige Verwebung der Gefaͤße. — In dem Stamme 
er Monokotyledonen ſind die Gefaͤße nicht in einem gemeinſamen, 
ſondern in mehreren, im Parenchyma zerſtreuten und von teſſulariſchem 
Zellgewebe umgebenen Gefaͤßbuͤndeln augeordnet. Beſonders beachtens⸗ 
werth iſt der ganze Verlauf dieſer Gefaͤßbuͤndel von ihrem untern An⸗ 
fange an, bis zu dem Uebertritt in das Blatt. An dem untern Ende 
des Stammes, auch der baumartigen Palmen, haben die Gefaͤß buͤndel 
kaum die Dicke eines Haares. Sie ſteigen, von ihrem Urſprunge an, 
nicht gerade und parallel mit der Axe des Stammes auf, ſondern zie⸗ 
en ſich zuerſt in ſchiefer Richtung hineinwaͤrts gegen die Axe, von 
ier aus beugen ſie ſich jedoch wieder hinaus nach dem Umfang, um 
in die Bildung des Blattes uͤberzugehen. Da hierbei die Richtung, 
welche die Gefaͤßbuͤndel der untren Blätter bei ihrer Hinausbeugung 
nehmen, mehr horizontal, die der Gefäßbündel für die oberen Blätter 
mehr ſteilrecht iſt, ſo werden jene von dieſen oͤfters aufs Mannichfal⸗ 
tigſte durchkreuzt. Zuweilen, wie namentlich in den Knoten der Gras 
fer, verflechten die Gefäße ſich netzartig, ehe fie zur Blattbildung übers 
gehen. — Der Bau des Stammes der Dikotyledonen, vornaͤmlich 
jener der vollkommneren Baͤume, wurde bereits im Vorhergehenden 
beſchrieben. Nur von den oͤfter erwähnten Lentieellen, aus denen uns 
ter begünſtigenden Umſtaͤnden Wurzelzaſern hervorbrechen, bemerken 
wir noch, daß in ihrem Innren ſchon der ganze Bau der Wurzelzaſer 
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erkennbar iſt, waͤhrend eine andere Art von ſogenannten Nindenhoͤcker⸗ 
chen bloß aus loſe zuſammenhaͤngenden Zellen beſtehet. Alle Gefaͤß⸗ 
buͤndel, ringartig um das (im der Jugend nicht ſelten grünfarbige) 
Mark ſtehend, ſteigen im Stamme der Dikotyledonen ſenkrecht empor, 
bis ſie ſich, beim Urſprung des Blattes, nach dieſem umbeugen. Der 
Holzkoͤrper der Zapfenbaͤume und Cyeadeen unterſcheidet ſich dadurch 
von dem unſrer andern Baͤume, daß er nur in ſeinem innerſten Jahr⸗ 
ringe und in den jungen, einjährigen Tannen Spiralgefäße und einige 
Treppengaͤnge enthält, übrigens nur aus punktirten Zellen beſteht. 
Wenn der eigentliche Stamm der Gewaͤchſe wie bei den Irisarten, 
der Dentaria bulbifera und vielen andern Kraͤutern ein unterirdiſcher 
iſt, dann treiben die Wurzelzaſern unmittelbar aus ſeiner Oberflaͤche 
hervor; es fehlt ſcheinbar die ſcharfe Abgraͤnzung in Wurzel und Stamm, 
indem dann oͤfters der unterirdiſche Stamm ſelber einer kriechenden 
Wurzel gleicht; die ganze Pflanze wie die Carlina acaulis, das Col- 
chicum autumnale u. a. als eine ſtammloſe erſcheint. Auf die Art der 
Entwicklung und Geſtaltung des Stammes haben Clima und Cultur 
einen ſehr entſcheidenden Einfluß. So erreicht die Rothtanne (Fichte) 
in hochnordiſchen Gegenden, wenn fie vor Winden geſchuͤtzt ſtehet, 
zwar noch zuweilen eine Hoͤhe von 40 — 50 Fuß, ihr Stamm bleibt 
aber hierbei ſo duͤnn, daß er ſich kaum aufrecht erhalten kann. Die 
Mutterpflanze, von welcher unſer gewoͤhnlicher Kartoffel abſtammt, er⸗ 
reicht an ihrem urſpruͤnglichen Standort auf den Gebirgen von Mexico 
kaum die Hoͤhe einer Spanne und traͤgt nur erbſengroße Knollen. — 
Als die niederſte, unvollkommenſte Form des Stengels erſcheint das 
Lager (thallus) der Flechten, ſo wie der Fuß oder der Boden (pes, 
stroma) der Pilze, hierauf folgt der aus einfachem Zellgewebe gebil⸗ 
dete Moosſtengel (Surculus). Ungleich hoͤher ſtehet ſchon der Strunk 
(stipes) der Farnkraͤuter, fo wie der Halm (culmus) der Graͤſer. Bei 
den dikotyledoniſchen Gewaͤchſen wird der krautartige Stamm insge⸗ 
mein als Stengel (caulis) unterſchieden. Bei dem Cyclamen ift der 
unterirdiſche Stamm von knolliger Form. N 
Zwiſchen den beiden hoͤchſten Formen des Stammes: dem Holz⸗ 
ſtamme der Dikotyledonen und dem Stock der Palmen liegt der Un⸗ 
terſchied darinnen, daß am Stocke die Hauptwurzel Ne} dem Wur⸗ 
zelhals nur in der erſten Periode der Entwicklung, ſpaͤter nur eine 
buͤſchlige Zaſerwurzel gefunden wird; daß derſelbe bis zum Wipfel der 
Blätterfrone von gleicher Dicke, vollkommen eylindriſch, zuweilen auch 
wie bei Cocos fusiformis und Areca oleracea in der Mitte verdickt 
und nur ſelten in Aeſte getheilt iſt. Der Stock bleibt öfters ein un: 
terirdiſcher, ſo daß er nur ſeine Blaͤtter aus dem Boden hervortreibt. 
Namentlich iſt dies bei mehreren Palmen, 1. B. der Geonema acaulis, 
fo wie bei allen unſren inländifchen Farnkraͤutern der Fall, bei denen 
der Stamm ein unterirdiſcher, niemals verholzender iſt, welcher bei 
dem maͤnnlichen Schildfarn eine ſchiefe, bei dem Straußfarn (Struthi- 
opteris germanica) eine ſenkrechte Stellung hat und bei 2 — 3 Zoll 
Dicke, eine 6 — 123Zoll betragende Laͤnge erreicht. Ein vorzüglich weit 
hinlaufender und mannichfach ſich verzweigender unterirdiſcher Stengel 
wird bei dem gemeinen Adlerfarn (Pteris aquilina) angetroffen. — 
Von der Stammbildung einiger der niedrigſten Pflanzenformen, na⸗ 
mentlich der Pilze, wird noch weiter unten, bei der ſpeziellen Beſchrei⸗ 
bung dieſer Formen die Rede ſeyn. 
Die Aeſte ſind jederzeit dem Stamm ſehr aͤhnlich, aus dem ſie 
meiſt im Winkel eines Mutterblattes hervorknospen. Wenn aber der 
Stamm ein unterirdiſcher iſt, dann behalten zwar auch die Zweige, 
ſo weit ſie noch unter dem Boden wachſen, die Aehnlichkeit mit ihrem 
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Mutterſtamme bei; ſo weit ſie aber uͤber den Boden hervor, ans Ta⸗ 
geslicht ragen, werden ſie von jener Umgeſtaltung eigriffen, die der 
oberirdiſche Theil der Gewaͤchſe uͤberall durch die Einwirkung des Lich⸗ 
tes erleidet. — Die Ranken, eirrhi, find bei einigen Pflanzen, 
namentlich beim Weinſtock und der blauen Paſſionsblume, umgeaͤn⸗ 
derte Bluͤthenſtiele, anderwaͤrts, wie wir oben S. 316 ſahen, ſind ſie 
Blattſtiele. Die eigentlichen Dornen (spinae) ſind blattloſe, ver⸗ 
kuͤmmerte Aeſte, waͤhrend die faͤlſchlich ſogenannten Dornen oder ei— 
gentlich Stacheln (aculei), z. B. des Roſenſtrauches, nur verdickte 
Haare oder Borſten, aus Zellgewebe gebildet ſind, die aus der Ober- 
haut entſpringen. Die lezteren enthalten daher nicht, wie die eigent— 
lichen Dornen, Gefäße. e 

Die Knospen unterſcheiden ſich in Laubknospen (gemmae) und 
Bluͤthenknospen (alabastra). Die Knospen ſind meiſt von haͤutigen 
oder lederartigen Deckblaͤttern umſchloſſen, welche Knospenſchup⸗ 
pen (perulae) heißen. b . 

Dier Blattſtiel (petiolus), wo er bei den vollkommnen Ges 
waͤchſen vorhanden iſt, beſtehet, ſeiner anatomiſchen Zuſammenſetzung 
nach, aus einem ober mehreren Gefaͤßbuͤndeln, welche bei ihrem Herz 
vortreten aus dem Stamme oder Aſte ſich mit dem Parenchyma des 
Zellgewebes und mit Oberhaut uͤberkleidet haben. Der Gefaͤßbuͤndel 
zeiget einen rundlichen Umriß bei den Monokotyledonen, einen halb: 


mondfoͤrmigen bei den Dikotyledonen (3. B. im Blattſtiele der Sy- 


ringa vulgaris), weil er bei den lezteren ein Abſchnitt des Kreiſes iſt, 
den die Gefaͤße des Stammes oder Aſtes in dieſen bilden, weshalb 
auch der den Holzkoͤrper vorſtellende Theil des Blattſtieles an der obe⸗ 
ren und inneren, der baſtaͤhnliche an der aͤuſſern oder untern Seite 
deſſelben liegt. Wir finden uͤbrigens, ſtatt nur eines einzigen, 2Ge⸗ 
faͤßbuͤndel, im Blattſtiel des zweiblaͤttrigen Gingko, 3 in dem der 
ſchwarzen Johannisbeere, 5 in dem der Berberis, 7 bis 8 im Epheu⸗ 
blatte, 10 im Blatte des Wunderbaumes (wo die Gefaͤßbuͤndel einen 
vollſtaͤndigen Kreis bilden), 12 — 13 in dem der Sonnenblume. Auch 


da wo mehrere Gefaͤß buͤndel im Blattſtiel vorkommen, verrathen fie durch 


ihre Stellung im Blattſtiele der Dikotyledonen, daß ſie Abſchnitte 
eines Kreiſes ſind. Zuweilen vereinigen ſich mehrere Gefaͤßbuͤndel; wie 
die 3 im Blattſtiele des Crataegus Oxyacantha im weitren Verlaufe 
zu einem, hufeiſenfoͤrmig geſtalteten zuſammenfließen, die 7 des Epheus, 
indem fie kreisfoͤrmig fich nähern, zuerſt 4, dann nur einer werden. 
Hierbei nehmen die Gefaͤße in ihrem weitren Verlaufe an Durchmeſſer 
eher zu als ab, wie dies namentlich am Blatte des Gingko erkannt 
wird. Im Blattſtiel der Monokotyledonen ſtehen fie wie im Stamme 
derſelben zerſtreut, oder doch in mehreren Reihen und ſind von Baſt 
umgeben, der oft im weitren Verlaufe zu Gefaͤßen wird. Die duͤnne 
Blattſcheide der Graͤſer und Orchideen enthaͤlt nur eine Reihe von Ge⸗ 
faͤßen. Im Blattſtiele der kryptogamiſchen Gefaͤß pflanzen finden ſich 
ſehr verſchiedne Formen der Anordnung, namentlich in dem der Pte- 
ris aquilina, die nach dem Umriſſe eines doppelten Adlers. Bei den 
Farnen ſowohl als bei den Palmen zeigen ſich im Blattſtiele auſſer 
den Ring; und Spiral, auch noch Treppen- oder punktirte Gefaͤße; 
bei den übrigen Gefaͤß pflanzen ausſchließend nur die beiden erſteren 
Arten. Auſſer den Gefaͤßen ſind auch im Blattſtiele der Waſſergewaͤchſe 
und mancher Monokotyledonen, z. B. der Musa, anſehnliche Luft⸗ 
gaͤnge vorhanden; die Oberhaut hat meiſt Spaltoͤffnungen. Auch noch 
im Hauptnerven der Blattſcheibe zeigt ſich bei den Monokotyledonen 
und Dikotyledonen jene Verſchiedenartigkeit der Anordnung, welche 
der im Innern ihres Stammes analog iſt. Nur am Blatte einiger 
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Farnkraͤuter, wie Hymenophyllum und Trichomanes, kennt man eine 
Bildung der Blattfcheibe bloß aus einer einfachen Zellenlage, während 
der in fie verlaufende Blattnerv auf beiden Seiten (oben und unten) 
von einer Lage von geſtreckten Zellen bedeckt iſt. Anderwaͤrts, wie in den 
duͤnnen Blaͤttern der andern Farnen und der Dikotyledonen iſt die Blatt⸗ 
ſcheibe aus mehreren Lagen von Zellen zuſammengeſetzt, davon jede 
ihre eigne Form der Zellen hat, die oberſte naͤmlich tief eylindriſche, 
ſenkrecht unter der Oberhaut ſtehende und dicht aneinander gedraͤngte, 
die unteren mehr teſſulariſche oder rundliche, welche lockrer ſtehen, fo 
daß fie Intercellularraͤume zwiſchen ſich laſſen, die anfangs mit Saͤf⸗ 
ten, ſpaͤter mit Luft erfuͤllt ſind. In dicken Blaͤttern, wie ſchon beim 
Epheu, ſind mehrere Schichten von eylindriſchen (geſtreckten) und noch 
mehrere von rundlichen Zellen vorhanden; zuweilen liegt auch uͤber den 
erſteren noch eine Schicht ſaftloſer, niedriger Zellen. — In den Blatt⸗ 
ſcheiben der Monokotyledonen findet ſich keine ſolche Regelmaͤſigkeit der 
Schichtung; hier liegen die geſtrecktern (ſenkrecht auf der Oberflaͤche 
ſtehenden) Zellen bald an der untern, bald an der obern Flaͤche; die 
mit Blattgruͤn erfüllten bald mehr nach der Mitte, bald nach den Auſ⸗ 
ſenſeiten des Parenchymas. Bei vielen Gewaͤchſen ſind im Parenchyma 
der Blaͤtter Kryſtallbildungen beobachtet worden. Zu den wichtigſten 
Organen des Pflanzenblattes gehoͤren die mit den Spaltoͤffnungen in 
Verbindung ſtehenden Luftbehaͤlter und Lufthoͤhlen, davon die lezteren 
beſonders den Monokotyledonen eigenthuͤmlich ſind. Auch die Saft⸗ 
gaͤnge ſetzen ſich in das Parenchyma des Blattes fort. Die Gefaͤß buͤn⸗ 
del und ihre Veraͤſtelungen, die ſich in der Mittelſchicht des Blattes 
verbreiten, ſind nicht von Blattgruͤn fuͤhrenden Zellen, ſondern meiſt 
von ſolchen umgeben, welche farbloſe oder roͤthliche Saͤfte enthalten. 
Ihr Bau iſt in der Regel geſtreckter und mehr in die Laͤnge gezogen 
als der der andern Blattzellen. An den hinfaͤlligen Nebenblaͤttern und 
Bracteen erſcheinen die Spaltoͤffnungen und Luftbehaͤlter ungleich ſelt⸗ 
ner als an den eigentlichen Blaͤttern. b 2 

Als Regel fuͤr die Stellung der Blaͤtter ſcheint es zu gelten, daß 
dieſe eine tiefere iſt als die der Knospen und Aeſte bei ihrem Entſte⸗ 
hen; hieran wird ſogar der blattaͤhnlich verbreitete Zweig erkannt und 
von dem Blatte unterſchieden, denn jeder blattartige Zweig entſpringt 
aus dem oberen Winkel eines Blattes, oder dicht neben dieſem; das 
gegen entfaltet ſich niemals aus dem Winkel des einen Blattes ein 
andres Blatt. Freilich ſind zuweilen, wie am gemeinen Spargel, die 
Mutterblaͤtter, aus deren Winkel die Aeſte entſpringen, nur noch in 
der Form von haͤutigen Schuppen vorhanden. . 

Die Blattſcheide der Graͤſer iſt nichts Anders als ein veraͤnderter 
(breiter gewordene) Blattſtiel, wie dies in ſtufenweiſer Verwandlung 
ſchon die ſcheidenartigen Blaͤtter der Doldengewaͤchſe und der lilien⸗ 
artigen Monokotyledonen zeigen. Der Blattſtiel giebt ſich in dieſen 
Faͤllen, als das was er iſt, durch ſeinen einfachen Verlauf zu erkennen. 
In den eigentlich, durch die Veraͤſtelung des Nerven, ausgebildeten 
Blaͤttern, zeiget der Gefaͤßſtrang oder Nerv oͤfters eine ſolche aus⸗ 
daurendere Entwicklung, daß er beim Wachholder in ſeinem mittleren 
Verlaufe, an den Diſteln aber, an der Stechpalme (Ilex aquifolium) 
und vielen andern Kraͤutern, auch am Ende der Mittelnerven noch in 
eine ſtachelartige Spitze ſich fortſetzet. So entſtehen dann auch, wie 
ſchon erwaͤhnt, die Dornen an vielen Gewaͤchſen (namentlich an der 
Berberis vulgaris), indem von dem Blatte weiter nichts als der con- 
ſtanteſte, weſentlichſte Theil: der Nerv zuruͤckbleibt. 2 

Die oben, S. 320 erwähnten, bedeutungsvollen Zahlenverhaͤltniſſe 
bei der Stellung und Auseinanderruͤckung der Blattwirtel, oder auch 


1 


Die Hauptumriſſe der Pflanzenform. 369 


der vereinzelten Blätter um die Axe des Stengels, mögen vielleicht 
hier noch in einem, aus Biſchoffs Lehrbuche der Botanik (I, S. 197) 
entlehnten Zahlenſchema anſchaulicher werden. 


0 1 Le Brei. 21 34 

1 1 21 34 35 
55 89 

2 4 6 10 16 26 42 68 110 178 

3 6 9 15 24 39 63 102 165 267 

4 8 12 20 32 52 84 136 220 356 

0 5 10 15 25 40 65 105 170 275 445 
6 12 18 30 48 78 126 204 330 534 

1 14 21 35 56 91 147 238 385 623 

8 16 [ 24 40 64 104 168 272 440 712 


AJn dieſer vorſtehenden Tabelle deutet die zwiſchen den beiden Ho⸗ 
rizontallinien ſtehende Zahlenreihe 1 2 | 3 bis 89 die Zahl der Wir⸗ 
tel oder der einzelnen, abwechslend am Stengel ſtehenden Blaͤtter an, 
welche zu einem Cyklus nach S. 320 gehoͤren. Hat man es hierbei 
mit einzeln ſtehenden Blaͤttern zu thun, ſo giebt zugleich die oberſte 
Reihe der Tafel, von 0 1 | 1 bis 34 auf die S. 324 erwähnte Weiſe 
die Zahl der vollen Umlaͤufe um die Axe des Stengels an, welche zu 
einem einzelnen Cyklus gehören. Wenn man nämlich erkannt hat, 
daß ein Cyklus aus 13 Gliedern beſtehe und nun dieſe Zahl in der 
Reihe 1 2 3 aufſucht, dann findet man über der 13 in gerader 
Richtung die Zahl 5 ſtehen, welche auf die 1 Stellung, d. h. auf 
5 Umlaͤufe, die in den 13 gliedrigen Cyklus fallen, hinweiſet. Von 
den beiden ſenkrechten Zahlenreihen, welche unter den beiden Horizon⸗ 
tallinien, vor dem ſenkrechten Striche ſtehen, zeiget die erſte, von 
2 bis 8 gehende, die Zahl der Blaͤtter an, die zu einem einzelnen 
Wirtel gehoͤren, die übrigen 9 ſenkrechten Reihen von 4—16 bis 178 —712 
geben die Zahl der Blattzeilen, welche ein ſolcher Wirtel, wie ihn 
die erſte Reihe benennt, hervorbringt, wenn er in einen 2, 3, 5, 8 u. f. 
gliedrigen Cyklus um den Stengel angeordnet iſt. Iſt er naͤmlich nach 
Ausſage der vorderſten ſenkrechten Reihe ein 2 oder 5, oder 7 blättris 
ger und ſteht im 3gliedrigen Cyklus angeordnet, ſo wird der Stengel 
6 oder 15, oder 21 Blattzeilen enthalten; hat ein Ablaͤttriger Wirtel 
den 13 gliedrigen Cyklus, ſo entſtehen 52 Blattzeilen. Zugleich laͤßt 
uns dann auch die 2te Horizontalreihe der Zahlen von 1 1 | 2 bis 55 
finden, um wie viele Blattſtellen oder Radien des durch die Blatt⸗ 
zeilen getheilten Kreiſes das Anfangsblatt des folgenden Wirtels von 
dem des naͤchſt vorhergehenden abſtehe. Wenn wir naͤmlich erkannt 
haben, daß ein 2blaͤttriger Wirtel einen 8 gliedrigen Cyklus am Sten⸗ 
gel bilde, ſo geben uns die uͤber und unter der 8 in der zwiſchen den 
beiden Horizontallinien fortlaufenden Reihe ſtehenden Zahlen 5 und 16 
den Abſtand des Anfangsblattes eines benachbarten Wirtels von dem 
ſeines Nachbars, nach dem Maß der einzelnen Radien an. Denn die⸗ 
fer Abſtand beträgt bei einem 2blaͤttrigen Pu, bei einem z blaͤttrigen 
Wirtel 2 des Kreiſes (m. v. S. 321). Nur bei ſolchen Cyklen, welche 
bloß aus 2 alternirenden Wirteln beſtehen, ſtimmt, wie die 2te vor 
dem ſenkrechten Strich ſtehende ſenkrechte Zahlenreihe 1 1 bis 16 ans 
deutet, die Divergenz der Anfangsblaͤtter mit dem Abſtandswinkel der 
Zeilen überein, 4, 3, 3 u. ſ. w. Hier faͤllt auch der S. 322 erwahnte 
Unterſchied zwiſchen der größeren und kleineren Divergenz zwiſchen den 
Anfangsblaͤttern hinweg, waͤhrend er in allen andern Faͤllen gleich 
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jenem iſt, der ſich zwiſchen den ſenkrecht untereinander ſtehenden Zah⸗ 


jen der beiden oberſten Horizontalreihen in Verbindung mit den Zah⸗ 


len der Radien oder Blattzeilen des Stengels findet. Denn ſo be⸗ 
trägt bei einem 2blaͤttrigen Wirtel im 5 gliedrigen Cyklus die große 
i e den Anfangsblaͤttern zweier Nachbarwirtel 50, die 

eine 50 u. ſ. f. b 

In den oben, S. 327 betrachteten Faͤllen, wo ſchief liegende Blatt⸗ 
zeilen fo zuſammengeordnet find, daß die naͤchſt ſteilere jedesmal in 
der entgegengeſetzten, und erſt die zweit ſteilere wieder in der gleichen 
Richtung um die Axe des Stengels emporſteigt, finden wir zwar die 
Stellung einer Reihe ebenfalls durch Addition der Zahlenverhältniffe 
der beiden unmittelbar vorhergehenden Reihen; die bisher betrachtete 
Progreſſion von 3 zu 5, 8 u f. wird uns aber hierbei nur dann brauch⸗ 
bar, wenn wir eins der dazwiſchen liegenden Glieder uͤberſpringen, 
wodurch freilich ganz andre Zahlen zum Vorſchein kommen, als die, 
welche z. B. auch der vorſtehenden Tabelle zu Grunde lagen. Denn 
da, wegen der abwechslenden, jetzt zur Rechten, dann zur Linken ſich 
wendenden Richtung, die naͤchſt ſteilere Zeile eigentlich ſchon das dritte 
Glied der Reihe iſt, ſo wird die auf dieſe folgende in ihrem Zahlen⸗ 
verhaͤltniß die Summe von 1 und 3 enthalten, z. B. 1 ＋ 3 = ; 
then wir i. 3 . 2 + 18S; 3 ＋ 2 25 und ſo 
ehen wir in ſolchen Faͤllen Zahlen wie 48, 46, 121 U. f. 


aus 6 und 7; 17 aus 8 und 9; 19 aus 9 und 10; 21 aus 10 und 113 


23 aus 11 und 12 u. f. f. hervor, eine Reihe der ſcheinbaren und doch 


unter demſelben Geſetz der Ableitung der Glieder auseinander ſtehen⸗ 
den Ausnahmen, die in der Natur ſchon bis zu den weiteren Glie⸗ 
dern 25, 27, 29, 31, 33, 35, 37, 39, 41 nachgewieſen worden iſt 
(m. v. Biſchoff a. a. O. S. 219) und an die Zahlen der vom fal⸗ 
lenden Koͤrper in jedem neuen Moment durchlaufenen Raumtheilchen 
erinnert. Denn auch hier koͤnnte die Zahl der Raumtheile, welche 
der fallende Koͤrper in irgend einem gegebenen Zeitmoment durchlaͤuft, 
durch eine Addition der Zahl des Zeitmomentes mit der ſeines naͤchſt 
vorhergehenden gefunden werden, indem die durchlaufenen Raͤume im 
iſten, zten, 3ten, Aten, 5ten, 6ten und 7ten Moment ſich verhalten 
wie 1, 3, 5, 7, 9, 11, 13; die Zahl der Raumtheile aber im Sten Mo⸗ 
ment, 9, iſt =5 +4; die im 7ten, 13 2 7 ＋ 6 u. f. 

Die Nebenblätter, stipulae, welche, wie ſchon oben erwähnt, 


ſelbſtſtaͤndig den Mittelnerven verlaſſende und fuͤr ſich hervortretende 
Theile der Blattſcheibe ſind, verſehen bei einigen Huͤlſengewaͤchſen, 


wo der nackte Blattſtiel zur Schlinge wird, die Stelle der vollkommnen 


werner 
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Blätter. Ihrer Natur nach find fie öfters fo hinfällig (caducae), daß 
fie alsbald nach dem Ausſchlagen abfallen, zuweilen aber auch aus⸗ 
daurend (persistentes), ja zu ſtehenbleibenden Dornen verhaͤrteud (spi- 
nescentes). In einigen Faͤllen, wie beim Buchweizen und den Am⸗ 
pferarten bilden fie durch ihre Verwachſung Tuten (ochreae), 
oder, bei den Graͤſern das am Ende der Blattſcheide ſtehende Blatt: 
haͤutchen (ligula). Die Blätter in der Nähe der Bluͤthen, oder die 
Deckblaͤtter (bracteae) geben bei den Monokotyledonen die Bluͤthen⸗ 
ſcheiden (spathae); bei den Graͤſern die Spelzen (glumae), die nicht 
ſelten noch von anderen, kleineren Huͤllblaͤttchen umfaßt find, welche 
Klappen (valvulae) heißen. Mehrere, im Kreiſe ſtehende, Derkblätz 
ter bilden um die ſtrahlich ſtehenden Blumeuſtiele der Doldengewaͤchſe 
eine Hülle (involuerum), oder in mehrblättrigen Cyklen (nach S. 332) 
ſtehend, den Bluͤthenkorb (ealathidium) und zwiſchen die Blüthen ſel⸗ 
ber hinein ſich fortſetzend die Spreublaͤtter (paleae). Durch die Ber: 
wachſung ſolcher Deckblaͤttchen entſteht bei der Eichel, Kaſtanie, Buche 
das S. 331 erwähnte Schuͤſſelchen (cupula). f i 

Was den Bluͤthenſtand (inflorescentia) und feine verſchiednen 
Formen betrifft, ſo laſſen ſich nicht bloß, wie ſchon oben geſchehen, 
das Kaͤtzchen (amentum) und die Bluͤthenkolbe (spadix) als Abaͤn⸗ 
derung der Aehre (spica) betrachten, und die Rispe (panicula) als 
eine Traube (racemus) von zuſammengeſetzter Art anſehen, an wel⸗ 
cher die unteren Aeſte ſtaͤrker verzweigt ſind als die oberen, ſo wie 
der Strauß (thyrsus) z. B. des Hartriegels, der Doldenſtrauß (co- 
rymbus) z. B. der Schafgarbe nur als Abaͤndrungen der Rispe; ſon⸗ 
dern auch das Köpfchen (capitulum) z. B. der Kugelblume; die Dolde 
(umbella) ſchließen ſich theils an die ſchon genannten Formen, theils 
wie der Buͤſchel (kasciculus), die Quirle (verticilli) z. B. der Taub⸗ 
neſſel, und Knaͤulchen (glomeruli) der Chenopodien an jene der Trug⸗ 
dolde (eyma) an. f 1 
Die Kelchblaͤtter (sepala) ſo wie die Blaͤtter der Corolle 
(petala) wurden theils ſchon im vorſtehenden $. näher betrachtet, theils 
wird noch in der ſpaͤteren Beſchreibung der natuͤrlichen Familien von 
den Hauptformen der Bluͤthen Manches Nrachträyliche erwähnt werden. 
Daſſelbe gilt auch fuͤr die Staubgefaͤße (stamina) und die Stempel 
oder Piſtille (pistilla). Nur bei den Eintheilungen der Formen der 
Frucht verweilen wir uns, zur Erleichtrung der Ueberſicht, noch einige 
Augenblicke. Hierbei muß zuerſt wieder an die 3 Schichten der Frucht⸗ 
huͤlle (pericarpium), nämlich an die Auſſenhaut (epicarpium), In⸗ 
nenhaut (endocarpium) und das zwiſchen beiden liegende Fruchtfleisch 
(mesocarpium) erinnert werden, fo wie an das Entſtehen der Frucht⸗ 
huͤlle aus einem, an ſeinen Raͤndern verwachsnen Fruchtblatte. Wenn 
dieſe Verwachſung bei der Reife allmaͤlig lockrerer, leichter trennbar 
wird, iſt die Frucht aufſpringend (dehiscens), wird fie dagegen inni⸗ 
ger und feſter, dann iſt die Frucht nicht aufſpringend (indehiscens). 
Zu den auffpringenden gehört als Hauptform die Kapfel (capsula), 
deren ſich trennende Theile nach ihrer Groͤße Klappen (valvulae) oder 
auch nur Zaͤhne (dentes) genannt werden. Ferner gehoͤrt zu den auf⸗ 
ſpringenden Früchten die Balgkapſel (follieulus) z. B. der Seiden⸗ 
pflanze; die Huͤlſe (legumen) und Gliederhuͤlſe (lomentum) der 
Huͤlſenfruͤchte; die Schote (siliqua) und das Schoͤtchen (ésilicula) 
der kreuzbluͤthigen Gewaͤchſe. Dagegen ſind nicht aufſpringende und 
zugleich von der Verwachſung mit dem Kelche meiſt frei gebliebene 
Fruͤchte die Hautfrucht (utriculus) z. B. der Melde; die Kacyopſe 
(earyopsis) der Graͤſer, an welche die Klauſen (eremi), die zu je 
vieren am Grunde des bleibenden Kelches der Lippenbluͤthigen, z. B. 
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der Taubneſſel gefunden werden, ſich anſchließen. Ferner die Beere 
(bacca), deren Fruchtfleiſch das Innere der Fruchthuͤlle und ihre Faͤ 


cher erfüllt und fo die Samen unmittelbar, ohne eine Zwiſchenſchicht 
von andrer Conſiſtenz umgiebt, waͤhrend bei der Steinfrucht (drupa) 
ſich das Fruchtfleiſch in 2 Schichten ſondert, davon die eine die oft 
ſaftreiche Fruchtſchale (putamen), die andre, innere, den feſten Stein⸗ 
kern (pyrenum) bildet, der die Samen einſchließt. Wenn der Kelch 

und mit ihm zugleich noch andre Theile der Bluͤthenkreiſe in die Vers 
wachſung mit der nicht aufſpringenden Frucht eingehn, entſtehet die 
Schließfrucht (achenium) namentlich der korbbluͤthigen Gewaͤchſe, 
an welcher oben der bleibende Kelchrand zur Haarkrone (pappus) ſich 
entwickelt. Von etwas zuſammengeſetzterem Baue iſt die doppelte 
Schließfrucht (diplachenium) der Doldengewaͤchſe. Bei ihr ſind 
zwei trockne, einſamige Fruͤchtchen ſo im Kelche verſenkt, daß ſie als 
nur eine Frucht erſcheinen, die ſich jedoch beim Reifwerden in 2 Haͤlf⸗ 
ten trennt, davon jede einen Theil des Kelches auf ihrem Ruͤcken traͤgt, 
an welchem 5 hervortretende Reifen (juga) und zwiſchen ihnen 4 Vers 
tiefungen (vallecula) ſichtbar find. Zuweilen finden ſich auch noch in 
dieſen Vertiefungen kleinere, vorſpringende Reifen (dann in allem 9 
ſtatt 5). Die in der Haut dieſer Fruchtform häufig vorkommenden, 
mit barzigen oder aͤtheriſchen Stoffen gefuͤllten Canaͤle bilden die ſo⸗ 
genannten Harzſtreifen (vittae). Zu den nicht aufipringenden, mit 
Theilen der Bluͤthenkreiſe verwachsnen Fruͤchten gehoͤrt auſſer den ge⸗ 
nannten noch die Eichel (glans) bei der Eiche, Buche, Haſelnuß, 
die im Anfang ihrer Entwicklung mehrere 2ſamige Faͤcher hat, davon 
die meiſten verkuͤmmern, waͤhrend nur ein Samen zur Reife gelangt; 
die Apfelfrucht (pomum; und der Kuͤrbis (pepo). 

M. vergl. zu dieſem §. das Ausfuͤhrlichere in G. W. Biſchoffs 
„Handbuch der Terminologie und Syſtematik“, ſo wie in Deffelben 
„Lehrbuch der Botanik“; eine kurze, lichtvolle Zuſammenſtellung des 
im $. behandelten Theiles der Gewaͤchskunde giebt auch J. G. Zuc⸗ 
earini in feinem „leichtfaßlichen Unterricht in der Pflanzenkunde fuͤr 
den Buͤrger und Landmann.“ 


Grundzuͤge der Entwicklungsgeſchichte der Gewaͤchſe. 


$. 37. In unverkennbarer Deutlichkeit find uns in der 
Natur der Pflanze jene beiden Hauptrichtungen der Lebens⸗ 
thätigkeit vor Augen gelegt, davon wir die eine öfters als die 
magnetiſche, die andre als die elektriſche bezeichneten. Sie erſchei⸗ 
nen an der Pflanze in der Form der Contraktion und Expan⸗ 


ſion als zwei beſtändig mit einander wechslende, verſchiedene 


. en davon der zweite immer wieder an den erſten; ein 


dem erſten gleichender an den zweiten ſich anreihet. Denn auf 


die Contraction im Blattſtiele ſtellt ſich die Expanſion in der 
Blattſcheibe; auf die blattſtielähnliche Contraetion im Kelche 
die Expanſion im Blüthenblatte ein; dieſer folgt eine neue 
Contraction in den Staubgefäßen, dann eine neue Entfal⸗ 


* 


Grundzüge der Entwicklungsgeſchichte der Gewächſe. 373 


tung der Seitentheile im Fruchtblatte, deſſen Spitze das Pi⸗ 
ſtill iſt. i 

Beachten wir hier zuerſt jenen Ruſſeren Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Magnetismus und Elektrizitaͤt, nach welchem der erſtere 
ſeine Polaritaͤten zunaͤchſt nur an einem ungetrennten, conti⸗ 
nuirlich verbundenen Ganzen, dergleichen der Eiſenſtab iſt, die 
andre aber dieſelben an zwei verſchiednen, geſonderten Kör⸗ 
pern, davon der eine + der andre — elektriſch wird, entfal⸗ 
tet; ſo wird uns ſchon hieraus zum Theil verſtändlich, wie 
der Moment der Contraction an dem Pflanzenkörper den mehr 
in die Länge gezogenen, linienförmigen Umriß, jene der Ex⸗ 
panſion die Entwicklung in zwei ſeitliche Hälften begründe. 
Tiefer jedoch führt uns in den Grund jenes Wechſels zwiſchen 
Contraction und Expanſion die Beachtung des innren, weſent⸗ 
licheren Unterſchiedes zwiſchen Magnetismus und Elektrizität. 
Jener, als der Anfang und Urheber von dieſer, wird ohne 
Aufhören durch eine allgemeine K kosmiſche Urſache geweckt und 
erhalten, oder er ſtehet doch mit dieſem kosmiſch⸗ terreſtriſchen 
Einfluß, deſſen Strömungen von Nord gen Süd und von da 
gen Nord verlaufen, in deutlich erkennbarem Zuſammenhange; 
die Elektrizität dagegen erwachet durch die Berührung zweier 
verſchiedenartiger Körper; iſt auf eine in dieſen ſchon vorhandne 
Spannung gegründet. Dieſe, wenn ſie nicht, wie dies ſchon 
im Galvanismus geſchiehet, durch einen dem Magnetismus 
verwandten Vorgang immer wieder erneuert wird, verlöfchet, 
und entlädt ſich durch die Wechſelbeziehung der entgegengeſetzt 
polariſchen Körper; jener aber, der Magnetismus, verlöſchet 
nicht, wenn die ungleichnamigen Pole ſich berühren, ſondern 
zeiget ſich, nach der Trennung von beiden, nur noch verſtaͤrk⸗ 
ter als vor der Berührung. 

Wenn aber auch zwiſchen dieſen beiden, Magnetismus und 
Elektrizität, die erwähnten und noch andre unterſcheidende Cie 
genthuͤmlichkeiten gefunden werden, welche darinnen gründen, 
daß die Wirkung, die der kosmiſche Einfluß in der daiſhen 
Koöͤrperwelt hervorrufet, zunächſt eine magnetiſche Polarität iſt, 

und daß die Körper jenen weckenden Impuls aufnehmen, in⸗ 
dem ſie ſich gegen ihn als Magnete verhalten; ſo beſtehet den⸗ 
noch auf der andren Seite, zwiſchen Magnetismus und Elek⸗ 
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trizität eine ſo nahe, innre Uebereinſtimmung, daß beide in 
ihren Aeuſſerungen als Ein und Daſſelbe erſcheinen. Es liegt 
auch ihnen beiden, wie allen Lebensbewegungen in der Natur, 
das gemeinſame Suchen nach einem Höheren, Allumfaſſenden, 
zuletzt nach dem Anfang alles Seyns zu Grunde ); im Magne⸗ 
tismus wird das Geſuchte unmittelbarer, durch den Verkehr 
mit dem kosmiſchen Einfluſſe gefunden, bei der Elektrizität fin⸗ 
det es der eine beſondre Körper mittelbar, in der „Haltung“ 
(Spannung) des andren. Beide aber, wie dieß die Erfchei- 
nungen des Elektromagnetismus bezeugen, wecken und verſtär⸗ 
ken ſich gegenſeitig: der Magnetismus die Elektrizität und dieſe 
wieder den Magnetismus. 
ö Dieſes gegenfeitige Wecken und Verſtärken des einen durch 
das Andre ſtellt ſich uns vor allem in der Entwicklungsgeſchichte 
der Pflanze, und in der Aufeinanderfolge der Momente ihrer 
Metamorphoſe dar. Die Pflanze muß jetzt als Magnet in den 
Strom des anregenden, kosmiſchen Einfluſſes verſenkt, ſie muß 
von der Leben zeugenden Kraft dieſes Stromes durchdrungen 
werden, damit ſie, in dem darauf folgenden Momente dieſes 
neugezeugte Leben ſelbſtthätig ausgebähren könne. Darum iſt 
die beſtändig ſich erneuernde Zuſammengeſellung eines Momen⸗ 
tes der Contraction oder des Wiedereingehens in den Grund 
der Lebensbewegungen, mit einem Momente der Erpanfton oder 
Entfaltung, ihrem Weſen nach nichts andres als eine fort⸗ 
währende Wiederholung jenes Vorganges der Zeugung und 
des Gebährens, auf welchem ein Hauptunterſchied zwiſchen den 
beſeelten oder organiſchen und zwiſchen den unbeſeelten Weſen 
beruhet. Schon innerhalb der Blätterlagen der Zwiebel, wie 
im oder bei dem Blattwinkel der Zweige und des Stammes 
gründet ſich daher das Entſtehen der Brutzwiebeln wie der 
Knospen auf das Zuſammenwirken jener beiden Momente, welche 
ſich, in räumlicher Beziehung, dem Auge etwa als Blattſtiel 
oder Blattnerve und als Blattſcheibe ſichtbar machen. Die 
e j ausgebährende Kraft, wie die erzeugende, werden 
indeß von Stufe zu Stufe der Entwicklung immer mehr ge⸗ 


9) M. v. d. Geſch. der Seele 5. 1; 18 u. f. 
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fleigert, bis fie zuletzt in der Blüthe und Frucht ihren Bit 
punkt erreichen. 

Auf ein ſolches Geſetz der Steigerung, nach welchem das 
von neuem zur Wiedererzeugung kommende Glied die Kräfte 
der beiden vorhergehenden Glieder, aus deren Wechſelverkehr 
es hervorgieng, in ſich vereint, gründet ſich denn auch das 
Entſtehen jener merkwürdigen Zahlenreihe, die wir im vorher— 
gehenden §. in der Stellung der Blätter und Blüthentheile 
kennen lernten. Abgeſehen noch von der gleich hernach weiter 
zu erwähnenden Urſache des ſcheinbaren Ueberſpringens einer 
oder mehrerer Stufen, fo beginnt überall die Reihe der Ent⸗ 
wicklungen, die ihren Verlauf vom Keime an durch die Coty⸗ 
ledonen und Blätter, bis zu den Theilen der Blüthe nimmt, 
bei jenem mit 0, 1; 1, 2, 3 u. f., und jede neue Stufe der 
vielſeitigeren Entfaltung der Blätter, gegen das Licht und die 
Luft, ruhet auf den beiden vorhergehenden Stufen, aus deren 
Zuſammentreten ſie erbaut war. Denn wie bei den Platten⸗ 
paaren einer Voltaiſchen Säule, von denen ſich die eine nicht 
bloß negativ gegen die nächſt vorhergehende, ſondern, in ge— 
ſteigertem Maße auch gegen die nächſtfolgende verhaͤlt, ſchließt 
ſich in der Entwicklungsgeſchichte der Pflanze der eine Mo⸗ 
ment der Contraction ſowohl als Fortſetzung an den nächſt 
vorhergehenden, denn als Anfang an den nächſt folgenden der 
Expanſion oder der Entfaltung an. Häufig iſt es dann auch 
nur der letztere, der uns im Hervortreten des Blattes oder 
blattartigen Gebildes ſichtbar wird, während der ihm voraus⸗ 
gehende Moment der Contraction noch in das Innre des Sten⸗ 
gels fällt, oder es bleiben mehrere ganze Entwicklungsſtufen 
dem Auge verborgen, weil fie ihren Verlauf durch die Gefäß- 
kreiſe und die unentfaltet bleibenden Zwiſchenräume der Blät⸗ 
ter (Interfoliartheile) nehmen. Denn ſchon aus demjenigen, 
was wir weiter oben (S. 316) von dem im Stengel verbor⸗ 
gen und eingewachſen bleibenden Blattſtiel und Blattnerven der 
herablaufenden Blätter ſagten, gehet hervor, daß auch die Zwi⸗ 
ſchenräume des Stengels zur Blattbildung gehören, indem in 
ihnen der eigentliche Blattgrund, der untere Theil der Blät⸗ 
ter latent bleibt. Denken wir uns dieſe mit dem Stengel ver⸗ 
wachſene Blattbaſen mit allen zu ihnen gehörigen Elementar⸗ 


5 
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organen, von jenem abgelöst, ſo würde es am Stamme über⸗ 


haupt keine völlig blattleeren Zwiſchenräume mehr geben. Daß 
dieſes wirklich ſo ſey, lehrt uns die Zergliedrung und Betrach⸗ 
tung der Knospe, welche nichts andres iſt, als ein Zweig oder 
Gipfeltrieb der Pflanze in ſeinem Urzuſtande. Wir finden näm⸗ 
lich nirgends zwiſchen den unteren und oberen Blättern der 
Knospe eine Spur von jenen Zwiſchenräumen oder Interfoliar⸗ 
theilen, ſondern die Are derſelben beſtehet aus nichts andrem 
als aus den vereinten Baſen aller Blätter, indem die oberen 
Blätter unmittelbar aus der Baſis der untren hervorkommen. 
Ein Längendurchſchnitt durch die Mitte der Knospe läſſet uns 
deutlich wahrnehmen, daß ſich alle freien Blattſcheiben in den 
dichter gedrängten Körper der Blattaxe fortſetzen; jeder obere 
Kreis aus dem unteren wie aus einer Hülle ſich erhebt. Bei 
dem Ausſchlagen der Knospe breitet ſich immer zuerſt die freie 
Blattſcheibe aus, und zwar vor allen andren die unteren, hier⸗ 
auf ſtreckt ſich die in der Knospenaxe verwachſene Baſis des 
Blattes in die Länge und wird ſo, als gebunden bleibender 
Blattgrund, zum Interfoliartheil. Selbſt der Stiel oder das 
ſogenannte Würzelchen, das ſich am Keim unter den Cotyle⸗ 
donen zeigt, erſcheint als eine Verſchmelzung der meiſt ver⸗ 
ſchmälerten Baſen der Samenblätter. Hierbei kommen aber 
vom Keime an bis zur Blüthe viele Glieder der Blattbildung 
niemals zur frei hervortretenden Entfaltung. So laſſen ſich 
ſchon am Keime der Wallnuß jene Höckerchen, die ſich zu bei 
den Seiten des ſcheinbaren Interfoliartheiles zwiſchen dem 
Grunde der Cotyledonen und den unterſten Blättchen des Knösp⸗ 
chens zeigen, als unentwickelt gebliebene Rudimente von Theil⸗ 
blättchen betrachten, welche an das einfache, herablaufende 
Blatt erinnern. Und obgleich ſonſt in der Regel die Knospen 
überall da hervortreten, wo ein Blatt mit ſeiner Scheibe vom 


Stengel ſich entfaltet, ſehen wir dennoch die zerſtreuten Knos⸗ 


pen an den blattleeren Zwiſchenräumen hervorbrechen und hier⸗ 
durch uns andeuten, daß ſich an dem Ort ihres Urſprunges ein 


latenter Blatttheil befinde. Aus dieſem Verſchloſſenbleiben ein⸗ 


zelner Glieder und ganzer Eyklen der Blattentwicklung am 
Stengel, erklaͤrt ſich die oben, S. 333 erwähnte Aufeinander⸗ 


folge von Cyklen, welche um eine oder mehrere Stufen aus⸗ 
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einander liegen. Die Blätterordnung ſchreitet auf einmal bei 
oder in dem Blüthenſtande von dem 5 auf den 13 gliedrigen 
Cyklus fort, weil die dazwiſchen liegende Stufe 8 in den In⸗ 
terfoliartheilen des verkuͤrzten Stengels durchlaufen und unent⸗ 
faltet geblieben iſt. Doch zählet auch hier die innerlich ver⸗ 
ſchloſſen gebliebene Stufe unter den ſchon entfalteten mit; der 
Gipfel erhebt ſich eben ſo zu ſeiner Vollendung, wenn er von 
innerlich verborgnen, als wenn er von aͤuſſerlich ſichtbaren 
Säulen getragen wird und die Blüthe mancher unſrer Baͤume 
eröffnet und entfaltet ſich lange vorher, ehe die, zu ihrer Er⸗ 
gänzung gehörenden Kreiſe der Blätter aus dem Stengel her⸗ 
vortreten. 5 0 Ki 
Wie ſich ſelbſt die Agentien, welche die unorganifche Nas 
tur bewegen: der Magnetismus und die Elektrizität im engeren 
Sinne gegenſeitig verſtärken und erwecken; ſo bedürfen auch die in 


ihrem Kreiſe dem Magnetismus, der Elektrizität, der Wärme 


und dem Lichte analogen Lebenskraͤfte der Pflanzennatur der 
beſtändigen Mitwirkung jener ſogenannten Imponderabilien 


zu ihren Verrichtungen. Hierbei ſcheint die eine Familie der 


Gewaͤchſe mehr auf die Mitwirkung der Wärme und des Tages⸗ 
lichtes, eine andere auf die der beiden andern Formen der nämlichen 
Agentien: auf Magnetismus und Elektrizität angewieſen, denn 
die rothe Schneealge (Protococcus nivalis) gedeihet in der 
Kaͤlte der Polarzone und der höchſten Alpengipfel ſo gut, daß 
ſie die Schneefelder dieſer Gegenden auf weite Strecken hin 
wie mit einem rothen Teppiche überzieht; ja die Mooſe und 


Flechten unſrer mittleren Breitengrade verſinken ſogar im Som⸗ 


mer, während andere Gewächſe am üppigſten grünen und blü⸗ 
hen, in jenen Zuſtand des Stillſtandes und der Erſtarrung, 


der die meiſten andern Kräuter im Winter ergreift. Ebenſo 


hat dann auch die lichtloſe Tiefe unſrer Schaͤchte und Hölen 
ihre Pflanzenarten, namentlich aus der Familie der Pilze, 
welche hier ſogar farbig (nur nicht grün) werden, und manche 
Mooſe und Lebermooſe, wie Trochostega osmundacea, Me- 
rium androgynum, mehrere Arten von Hypnum, ſo wie Junger- 
mannia, grünen ſogar in tiefen Hölen. Andere Gewächſe jes 
doch, wie der größere Theil der vollkommneren Hülſenpflanzen 
und die Palmen, haben zu ihrem Gedeihen die Einwirkung 
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der heißeren Tage nöthig. Hierbei wird bei vielen Gewächſen 


die anregende Kraft der Tageswärme noch mehr verſtärkt, 
wenn dieſelbe, wie in den Tropenländern und auf den Alpen⸗ 
wieſen, mit kuͤhlen (nicht kalten) Nächten wechslet; obwohl 
andere, wie unſere Getreidearten und viele Gräſer zu ihrer 
Entwicklung eines ſolchen Wechſels weniger zu bedürfen ſchei⸗ 
nen, da der längere Tag des höhern Nordens bis zu gewiſſen Gra⸗ 
den der Breite ſie ſchneller zur Reife bringt, als dieß die be⸗ 
ſtaͤndige Wärme ihrer milderen Heimath vermöchte. Zum Kei⸗ 
men bedarf der Same der meiſten Gewächſe eine Wärme von 
etwa 10 bis 30 R. Größere Hitze tödtet die Keimkraft, wäh⸗ 
rend dieſelbe, wenn der Same trocken iſt, auch durch die 
ſtärkſte Kälte nicht zerſtört wird. Bei manchen tiefer wurzeln⸗ 
den Gewaͤchſen befördert der Unterſchied der Temperatur, der 
zwiſchen dem Boden und der atmosphäriſchen Luft herrſchet, 


die Circulation der Säfte, ſo wie das Wachsthum, und vie⸗ 


len unſerer Scherbenpflanzen wird die ſtarke Erwärmung des 
Gefäßes, in welchem ſie wurzeln, durch die Sommerſonne, 
nachtheilig. Im Ganzen ſind es nur die oberirdiſchen Kreiſe 


der Blattbildung, worinnen unmittelbar, durch Einwirkung 


des Lichtes und der Sonne das Ausdünſten, das Aus- und 
Einathmen der gasartigen Stoffe erzeugt wird; die Lebens— 
thätigkeit der Blätter bewirkt aber dann mittelbar, in dem 
ihnen polariſch entgegengeſetzten Kreiſe der Wurzel das Ein⸗ 
ſaugen der neuen Nahrungsſäfte. Hierbei ſcheint die innere 
Temperatur des Stammes von jener der umgebenden Atmos⸗ 


phäre abhängig, denn obgleich fie nach Schüblers Beobach- 


tungen in dicken Stämmen, wie etwa in hochgelegnen Kellern, 
um 7 bis 8° der Reaumurſchen Scala im Sommer niedriger, 
im Winter höher iſt als die der Luft, weicht ſie dennoch von 
dieſer in dünneren Stämmen nur um 1 bis 14 Grade ab. Nur 
bei keimenden Samen, wie uns ſchon das Malz lehret, fo wie 
in einigen Blüthenkolben, namentlich des Pandanus und man⸗ 
cher Arumarten, wird durch die Lebensthätigkeit ſelber eine 


Steigerung der Wärme hervorgebracht. Rückſichtlich der Ab⸗ 


hängigkeit der Gewächſe von einem gewiſſen Grade der mitt⸗ 
leren Temperatur wird bemerkt, daß ſolche Gewächſe, welche 


keine Stammwurzel, ſondern nur Zaſernwurzeln haben, wie 


* 
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die Palmen, in kälteren Ländern gar nicht mehr fortkommen; 
während dagegen unſre Birke auch noch im hohen Norden; 
Stechpalme und Epheu, die in waͤrmeren Ländern baumartig 
ſind, auch bei uns noch, wenigſtens zur Strauchform ſich ent⸗ 
falten. 

Von dem Einfluß des Lichtes auf die Entwicklung des 
Blattgrüns der Pflanze war ſchon oben die Rede. Schon die 
im Schatten wachſenden Arten des Fichtenſpargels (Mono- 
tropa) ſo wie die Schuppenwurz (Lathraea squamaria), die 
Covallorhiza innata, Limodorum abortivum, Epipactis ni- 
dus avis u. f. find daher mißfarbig und entbehren der grünen 
Farbe. Die Erzeugung des Blattgrüns iſt aber eine Folge 
und ein Anzeigen des geſunden Lebens der Pflanze ſelber und 
nicht bloß fie, ſondern die Geſtaltung der Blätter, die Abſon⸗ 
drung der eigenthümlichen Säfte, das Gedeihen und Reifen 
der Früchte, hängt von dem Einfluß des Sonnenlichtes ab. 
Daher ſuchen die Zweige der im Dunklen keimenden Gewächſe, 
indem ſie zur ungewöhnlichen Länge bis zu einer Oeffnung ihres 
Kerkers ſich ausſtrecken, fo begierig das Licht auf; unfre im 
Zimmer wachſenden Pflanzen breiten ihre Zweige hinauswaͤrts 
nach dem Fenſter aus; die Sonnenblume folgt mit ihren Wen⸗ 
dungen dem täglichen Stande der Sonne. Auf ein ſolches, dem 
Lichte entgegen gehendes Bewegen gründet ſich auch das ſoge— 
nannte Schlafen und Erwachen vieler Pflanzenblätter und Blü⸗ 
then, auf welche nicht die erhöhtere Temperatur, ſondern zu⸗ 
nächſt nur das Licht Einfluß hat. Namentlich die gefiederten 
Blätter vieler Hülſengewächſe haben bei Nacht und im Dun⸗ 
kel ihre Blättlein nach unten gebogen, oder tragen ſie mit der 
obern Flaͤche zuſammen geſchlagen; ſobald aber das Licht der 
Sonne, oder, nach de Candolles Verſuchen, ein fehr ver: 
ſtärktes Lampenlicht fie beſcheinet, breiten fie gegen die Strah- 
len ihre oberen Flächen aus. Doch kann auch im letzteren 
Falle, ein künſtlich anhaltendes Licht den Wechſel des Ausbrei- 
tens und Zuſammenziehens nicht ganz verhindern; dieſer folgt 
nur, wie mit fieberhafter Beſchleunigung, in kürzeren Zwiſchen⸗ 
zeiten. Unter den Blumen öffnen ſich die meiſten am Morgen 
dem Tageslichte und ſchließen ſich am Abend, andre nur zu 
beſtimmten Stunden, wie die Wunderblume (Mirabilis Jalappa) 
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nur am Nachmittag, noch andre, wie die Calendula pluvia- 
lis und hybrida, nur an ganz heitren Tagen, während einige 
nur in den Frühſtunden ſich aufthun und in der heißeren Ta⸗ 
geszeit ſich ſchließen, oder erſt gegen Abend ſich öffnen, wie 
die Nachtkerze (Oenothera biennis) und mehrere Silenen, ja 
felbſt mitten in der Nacht erſt aufblühen, wie der Cactus grandi- 
florus und triangularis. Eine ſelbſtſtändige Entwicklung von 
blitzartig ſtrahlendem Lichte hat man an verſchiednen Blumen, 
wie an der Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum majus), an der 
Sonnenblume (Helianthus annuus), dem orientaliſchen Mohn, 
der Tuberoſe, der Feuerlilie, Ringelblume (Calendula offi- 
einalis) und Sammetblume (Tagetes) beobachtet. An andern 
Gewächſen und Gewächstheilen hat man ein länger anhalten⸗ 
des, ruhiges Phosphoresziren beobachtet, wie an den Blättern 
der gemeinen Kermesbeere (Phytolacca decandra) und an 
mehreren Conferven. Namentlich zeigt ſich dieſes Leuchten an 
manchen Pilzen, wie an der in unſern Bergſchächten wachſen⸗ 
den Rhizomorpha subterranea. Bei dieſer wird das Leuchten 
der jungen Triebe ſtärker, wenn ſie in feuchter Waͤrme, als 
wenn ſie trockner und kühler ſtehen; auch im Sauerſtoffgas wird 
es lebhafter. Eben fo leuchtet der blaue Warzenpilz (Thele- 
phora caerulea), und mit ganz beſondrer Lebhaftigkeit die 
untre, mit Lamellen beſetzte Fläche jenes Blaͤtterpilzes, der an 
den Wurzeln des Oelbaumes, ſo wie an manchen andern Pflan⸗ 
zen wächst (Agaricus olearius). Doch leuchtet dieſer nur, 
wenn er vorher dem Tageslicht ausgeſetzt war, nicht wenn er 
an einem dunklen Orte aufbehalten wurde. Selbſt die innrern 
Theile mancher Pflanzen leuchten, ſo lange ſie lebend ſind; ſo 
z. B. die friſch zerſchnittne Wurzel einiger Nadelhölzer; fo na⸗ 
mentlich, einige Secunden lang, bei ſeinem Ausfließen, der 

Milchſaft der in Braſilien wachſenden Euphorbia phosphorea. 
Wenn der Einfluß der Elektrizität auf das Leben der Pflanze 
auch nicht ſo augenfällig iſt als der des Lichtes, ſo iſt er doch 
eben ſo bedeutend und wichtig als dieſer. Nicht bloß die Strö⸗ 
mungen der künſtlichen Elektrizität befördern und erleichtern, 
wie dieß die Beobachtung lehrt, das Keimen und Wachſen, 
ſondern dieſelbe Wirkung hat auch die Elektrizität einer ge⸗ 
witterſchwangren Atmoſphäre. In dieſer treiben die Stengel 
und 


Grundzüge der Entwicklungsgeſchichte der Gewächſe. 381 


und Triebe der Pflanzen ſtärker, die Ausſcheidung des Nectars 


und andrer eigenthümlicher Säfte erfolget in reichlicherem Maße, 


als bei gewöhnlicher Stimmung des Luftkreiſes. Bei vielen 
Pflanzen läßt ſich die inwohnende elektriſche Spannung un⸗ 
mittelbar vor Augen legen; aus den Dornen und Stacheln von 
manchen kann man Funken ziehen; namentlich an vereinzelt 
ſtehenden Bäumen entlaͤdt ſich öfters der Blitz; doch ſind ge— 
wiſſe Arten, wie die Birke und Buche, dieſem ungleich ſeltner, 
ja wie man behaupten will, niemals ausgeſetzt, was dieſelben 
als eine Art der natürlichen (idioelektriſchen) Iſolatoren er- 
ſcheinen laͤſſet. Wie ein gewiſſes Maß der Luftelektrizität bei 
vielen Pflanzen die Lebensbewegungen verſtärkt, ſo kann es in 
andern Fällen lähmend auf dieſelben wirken. So verbleicht, 
bei heftigem Wetterleuchten, das Getraide unſrer Niederun- 
gen, und die Blüthen des Buchweizens werden taub; die eß⸗ 
baren Champignons (Agaricus campestris) ſterben bei Ge⸗ 
wittern ab und müſſen deshalb öfters gegen die unmittelbare 
Einwirkung der Luftelektrizität durch das Aufziehen in Kellern 
geſchützt werden. 

Ueber die lebenverſtärkende Einwirkung des Magnetismus 
auf die Pflanzenwelt liegen nur einige ältere Beobachtungen 
vor. Die Entdeckungen im Gebiet des Elektromagnetismus, 
welche die neueſte Zeit gemacht hat, führen indeß ſchon von 
ſelber zu der Anſicht, daß der Magnetismus auf ähnliche Weiſe 
wie der Galvanismus und die Luftelektrizität gegen das or⸗ 
ganiſche Leben, des Thieres wie der Pflanze, ſich verhal— 
ten müſſe. 

Die bisher betrachteten Agentien treten urſprünglich in 
unſrer Natur nie allein, als etwas für ſich Beſtehendes auf, 
ſondern ſie ſind immer an Körper gebunden, als deren Acci— 
dentien ſie erſcheinen. Gleich Kräften einer oberen, geiſtige— 
ren Welt ergreifen jene und durchdringen die Welt der Kör— 
per, aus der ſie in Momenten der Aufregung wie das Licht 
der Sonne durch ein durchleuchtiges Medium herausſtrahlen. 
Kein andrer Körper unſrer irdiſchen Sichtbarkeit iſt aber in 
höherem Maße geeignet, ein Träger und Gefäß jener allge— 
meineren Lebenskräfte zu ſeyn, aus deren Fülle das beſondre 


Leben ohne Aufhören ſich verſtärkt und erfriſchet, als das Sauer— 
Schubert, Geſch. d. N. ar Bd. B b 
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ſtoffgas der Atmoſphäre. Ohne dieſes vermag die Pflanze, welche 
eben ſo wie das Thier vom Beginn des Lebens an bis zu ſei— 
nem Ende ein luftathmendes Weſen iſt, weder zu keimen, noch 
zu wachſen. Daher liegen die in der Tiefe des Bodens ver— 
ſchloßnen Samen Jahrhunderte lang ohne zu keimen, was viele 
von ihnen, auch nach ſolcher langen Zeit der Hemmung, als⸗ 
bald vermögen, wenn ſie, bei hinlänglicher Ernährung durch 
Waſſer, und bei der nöthigen Wärme, in Berührung mit der 


Luft kommen. Dieſelbe Unvermögenheit zu keimen zeigt ſich 


an Pflanzenſamen, welche im luftleeren Raume oder unter Oel 
bewahrt werden. Jene unathmenbaren Gasarten, welche das 
Leben des Thieres plötzlich hemmen, lähmen auch, auf die— 
ſelbe Weiſe, wenn auch nicht ſo plötzlich, das Leben der kei— 
menden und wachſenden Pflanze. Doch liegt in dieſer die 
Kraft, Kohlenſäure., wenn fie in nicht zu großer Menge der 
Luft beigemengt iſt, als Nahrung aufzunehmen und zu zerſetzen, 
während der Rauch nachtheiliger auf die Pflanzen wirkt als 
auf die Thiere. Auch in der mit Waſſerſtoffgas gemiſchten 
Luft der Bergſchächte dauern, nach v. Humboldts Beobachtung, 
die Pflanzen eine Zeit lang aus und behalten ſogar, wie am 


Tageslicht, ihre grüne Farbe. Das reinere Sauerſtoffgas ber 


fördert und beſchleunigt dagegen das Keimen und Wachſen der 
Pflanzen einige Zeit lang; ſpäter wird es jedoch, wie beim 
Thier, durch Ueberreizung nachtheilig. Daß es nicht der wäg— 
bare Stoff in der Lebensluft allein oder zunächſt ſey, welcher 


dieſer ihre große Bedeutung und belebende Kraft für das or- 


ganiſche Weſen giebt, das zeigt ſich in jener augenfälligen Ver— 


ſtärkung, welche der Einfluß der Luft auf das Pflanzenleben 


gewinnt, wenn dieſelbe durch elektriſche Kräfte bewegt iſt. So 
erſcheinen namentlich die Winde dem friſchen Gedeihen und 
dem Wachsthum der Pflanzen ſehr förderlich; in der träge ru— 
henden, unbewegten Luft der Zimmer und Treibhäuſer ſtockt 
und verkümmert daſſelbe, wenn nicht ſo oft als nur zuläſſig 
der äuſſeren Luft der Zutritt geſtattet wird. Hierbei iſt auch 
jene Nebenverrichtung des Luftſtromes nicht zu uͤberſehen, ver— 
möge welcher dieſer den Gewächſen das Waſſer und andre 
Stoffe zufuͤhrt. Darauf gründet ſich das beſſere Gedeihen der 
Gräſer am Ufer der Gewäſſer und auf Inſeln, während der 
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DOielbaum und Weinſtock, fo wie andre ſaftige Gewächſe, zu 
ihrem Gedeihen nur des Waſſergaſes (J, S. 312) der ſogenannt 
trocknen Atmoſphäre bedürfen. Mittelſt dieſer Beihülfe des 
Luftſtromes, der mit dem Waſſer zugleich auch feſtere Stoffe 
herzuführt, verſorgen ſich die Strandgewächſe, namentlich die 
Arten von Salsola auch in einiger Entfernung vom Meere 
mit dem ihnen zukommenden Natrongehalt, während derſelbe 
ihnen fehlt oder nur ſehr ſparſam beiwohnet, wenn ſie in einer 
Lage wachſen, welche den freien Zutritt des Seewindes ver— 
hindert. Der verſchiedenartige Druck einer höheren oder nie— 
dreren Luftſäule ſcheint nur wenigen Einfluß auf die Natur der 
Gewächſe zu haben. Denn ſolche Arten, welche in kälteren 
Gegenden in der tiefen Ebene oder am Meeresufer vorkom— 
men, finden ſich in wärmeren Ländern auf der Höhe der Ge— 
birge und gedeihen in der dünneren Luft derſelben nicht min⸗ 
der, als in der ungleich dichteren der Niederungen. 

So weit die meiſt unter der Glasglocke angeſtellten Vers 
ſuche uns hierüber urtheilen laſſen, athmet die Pflanze vor- 
züglich bei Nacht oder im Dunkel das Sauerſtoffgas ein und 
athmet dagegen Kohlenſäure aus. Wenn aber das Tageslicht, 
und vor allem der unmittelbare Strahl der Sonne auf ſie wir⸗ 
ket, dann haucht ſie Sauerſtoffgas aus, waͤhrend ſie den Koh— 
lenſtoff, der mit der Nahrung empfangenen oder auch durch 
die Spaltöffnungen in gasförmigen Zuſtand aufgenommenen 
Kohlenſaͤure in ſich behaͤlt und zu ihrem Wachsthum verwendet. 
Je laͤnger und vielſeitiger die Gewaͤchſe dem Sonnenlichte aus— 
geſetzt ſind, deſto mehr Kohlenſtoff nehmen ſie auf, deſto kraͤf— 
tiger wird ihr Wachsthum. Doch ſcheint ſelbſt am Tage die 
Gegenwart des Waſſers in der Luft, zur Aſſimilation des koh— 
lenſauren Gaſes nothwendig, und daß die Pflanze, damit ſie 
zur Zerſetzung der Kohlenſäure bekräftigt werde, zugleich eines 
Einathmens der atmoſphäriſchen Lebensluft bedürfe, das zeigt 
ſchon die nachtheilige Wirkung einer bloß aus Kohlenſäure be— 
ſtehenden, ſie umgebenden Luft. | 

Naͤchſt dem atmoſphäriſchen Gaſe ift es vor allem das Waſ— 
ſer, was die Pflanze zu ihrer Nahrung unmittelbar, ſo wie 
als den Träger der andern Nahrungsſtoffe aufnimmt. Schon 
der Same der Gewächſe, welcher die erſte Nahrung, deren er 
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bedarf, als Stärkmehl, Kleber, Gummi und Zucker in ſeinem 
Eiweiskörper oder in den verdickten Samenlappen bei fich trä⸗ 
get, bedarf zur Aſſimilation dieſes Nahrungsſtoffes des Waſ⸗ 
ſers; ohne Waſſer vermag die Pflanze weder zu keimen noch 
zu wachſen; wie bei uns die Kaͤlte des Winters, ſo beraubt 
in heißen Ländern die anhaltende Trockenheit die Bäume und 
Straͤucher ihrer Blätter. Das Waſſer wie die Luft ſtehen in 
der Pflanze in einer beſtaͤndigen Circulation; jenes dringt jetzt 
durch die Wurzel oder durch die einſaugende Oberhaut in ſie ein, 
bringt ihren Saftbehältniſſen den in ihm aufgelösten Nahrungs⸗ 
ſtoff, gehet auch als Begleiter von dieſem, ſelber in die Sub- 
ſtanz des Pflanzenleibes ein, verläßt aber bald wieder den 
betretenen Kreis, indem es in Dampfform ausgehaucht 
wird. Bei einigen Familien der Gewächſe, namentlich bei den 
ſaftvollen Arten der Cactus und der Hauswurz, iſt dieſer Kreis⸗ 
lauf minder augenfaͤllig, weil ihn hier nicht das tropfbar⸗ 
flüſſige und gröber dampfförmige, ſondern das gasartige Waf- 
ſer verrichtet. Waſſer, mit Wärme, iſt vornämlich dem Ge— 
deihen der Blätter günſtig, daher die feuchten Sommer vor⸗ 
nämlich den Graswuchs, die trockneren das Anſetzen und Zei— 
tigen der Früchte befördern. Daß übrigens das Waſſer einen 
bedeutenden Theil ſeiner belebenden Wirkſamkeit durch jene im⸗ 
ponderabilen Agentien empfängt, mit denen die bewegte Kör⸗ 
perwelt allenthalben angethan iſt, das zeiget der ungleich kraͤf⸗ 
tigere Einfluß des atmoſphäriſchen Waſſers, vor allem des 
Gewitterregens, im Vergleich mit dem ſtehenden Waſſer unſrer 
Gefäße. 8 
Während der keimende Same der vollkommneren Gewächſe, 
wie ſchon erwähnt, die erſte Nahrung ſchon in ſich trägt und 
des Waſſers mehr nur zur Aſſimilation deſſelben bedarf; muß 
die weiter ſich entwicklende Pflanze den Nahrungsſtoff auſſer 
ſich, in Boden und Luft ſuchen. Die drei Hauptbeſtandtheile 
der meiſten Pflanzenſäfte und feſteren Gewebe: Sauerſtoff, 
Waſſerſtoffgas und Kohle werden zwar, und mit ihnen zugleich 
auch der ſeltner vorkommende vierte, das Stickſtoffgas in der 
gewöhnlichen Atmoſphäre gefunden; ein bloßes Begießen mit 
kohlenſaurem Waſſer vermag das Leben vieler Pflanzen zu er⸗ 
halten: doch bedürfen die meiſten zu ihrem vollkommnen und 
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geſunden Gedeihen eines ſolchen Bodens, welcher, wie der Keim, 
eine ſchon zubereitete Nahrung bei ſich führet. Dieſe leichter 
aſſimilirbare Nahrung iſt der Humus der Dammerde, der ſich 
durch Zerſetzung und Verweſung von vegetabiliſchen und thie— 
riſchen Stoffen bildet und mithin ſchon einmal die Verwand— 
lung des unorganiſchen Elementes in die Natur der organiſchen 
Subſtanz erlitten hat. Der Humus beſtehet zunächſt aus dem Mo— 
der, in welchem Kohlenſtoff und Sauerſtoffgas faſt im Verhältniß 
wie 3 zu 2 verbunden ſind, und welcher auſſer dieſem noch einige 
Prozente Waſſerſtoffgas, öfters auch Stickgas enthält (etwa 
58 Kohle, 39,9 Sauerſtoff-, 2,1 Waſſerſtoffgas). Der Moder 
hat auſſer den erwähnten Beſtandtheilen immer noch Waſ— 
ſer in ſich gebunden, welches bis zum mehr als doppelten 
Gewicht ſeiner Maſſe anwachſen kann, ohne daß derſelbe 
ſeine ſcheinbare Trockenheit verliert. Wenn der Moder mit der 
atmoſphäriſchen Luft in Berührung ſtehet, entwickelt ſich aus 
dem Ueberſchuß ſeiner Kohle eine nicht unbedeutende Menge 
des kohlenſauren Gaſes, und es entſteht nun der ungleich leich⸗ 
ter im Waſſer auflösliche und aſſimilirbare Humusextrakt, wels 
cher ſeinem Weſen nach ſehr nahe verwandt iſt mit der oben, 
S. 294 erwähnten Quellſaͤure. Durch Gefrieren bildet ſich aus 
dem Moder die im Waſſer unauflösliche Humuskohle, welche 
indeß in Berührung mit der Luft, eben ſo wie der Moder Koh— 
lenſaͤure entwickelt und hierdurch wieder zu der leichter zer⸗ 
feßbaren Form zurückkehrt. Dieſer, dem Pflanzengedeihen fo 
förderliche, auflöslichere Zuſtand des in der Dammerde enthalts 
nen Humus wird demnach vor allem dadurch befördert, daß der 
letztere, durch Aufackern und Auflockern des Bodens der Wech— 
ſelwirkung mit der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird; auſſer 
dieſem aber durch Beimiſchung von alkaliſchen, vor allem von 
ammoniakaliſchen Stoffen, da deren Begleitung die Nahrung 
des Bodens in ganz vorzüglichem Maße zur leichteren Auf 
nahme und zur Beförderung des Wachsthumes geeignet macht. 
Daher der große Nutzen, welchen der Beiſatz thieriſcher Sub— 
ſtanzen zum Dünger fuͤr die Fruchtbarmachung des Landes bringt. 
Unter den Erden iſt es vor allem die Bittererde, welche den 
Moder leichter auflöslich machet. Denn eine Verbindung aus 
beiden iſt ſchon in 160 Theilen kalten Waſſers auflöslich, waͤh— 
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rend hierzu der Moderkalk 2000, das Modereiſenoryd 2300, 
der Moderbaryt 5200 Theile Waſſers bedürfen. Doch wirken 
manche erdige Stoffe, wie Kalk, Gyps, Mergel, nicht bloß 
durch ihr unmittelbares Eingehen in die Miſchung des Moders 
zur Fruchtbarmachung der Felder vortheilhaft, ſondern dadurch, 
daß ſie mittelbar, durch ihre Wechſelwirkung, den zerſetzenden 
Einfluß der Luft und des Waſſers begünſtigen und einen Vor⸗ 
gang einleiten, welcher auf ſeiner Stufe dem Galvanismus 
verwandt iſt. 

Denn auch hier, wie bei allen Verbindungen und bei jeder 
Aſſimilation, welche das organiſche Leben mit ſich führet, iſt 
es nicht bloß der Stoff, welcher um ſein ſelbſt willen angezo⸗ 
gen wird, ſondern es find die au ihm ſchon wach gewordnen 
oder leicht erweckbaren Kraͤfte (verwandt, auf ihrer höheren 
Stufe mit den elektromagnetiſchen der niedreren Region), auf 
welche der aneignende Zug gerichtet iſt. Auf eine Mitwir⸗ 
kung dieſer gleichſam elektriſchen Kraͤfte, ſelbſt bei der Bildung 
und Aſſimilation der Säfte, deuten unter andrem auch jene 
kreisförmigen oder elliptiſchen und ſpiralen Bewegungen der 
Saftblaͤschen hin, die man in den durchſichtigen Zellen der 
Charen, Vallisnerien, Caulinien und Hydrocharen unter dem 
Mikroſcop beobachtet hat. Dieſe Bewegungen der Saftblaͤs⸗ 
chen ſcheinen bei den Charen in einer bemerkenswerthen Wech⸗ 
ſelbeziehung mit der Stellung gewiſſer grünlicher Bänder oder 
Streifen zu ſtehen, welche aus ſehr enggedrängten, dem Chloro⸗ 
phyll offenbar ganz aͤhnlichen Körnchen zuſammengeſetzt ſind, 
die ſich an der innern Zellenwand der Chara flexilis und te- 
nuissima in ſenkrechten, der Are parallel gehenden, bei der 
Chara hispida und vulgaris aber in ſpiralförmig gebogenen 
Reihen anlegen. Die Richtung der Streifen ſtehet nach auſſen 
in Zuſammenhang mit der Lage, welche die angränzenden Zel⸗ 
len gegen einander haben, denn bei den erſteren, wo die Strei— 
fen ſenkrecht verlaufen, finden ſich lauter gewöhnliche, gleich⸗ 
förmige Zellen; bei den lezteren find die größeren, ſaftfuͤhren⸗ 
den Röhrenzellen von engeren, ſchraubenförmig gewundenen 
Zellen umgeben. Achtet man nun auf die Bewegung der Saft⸗ 
bläschen, ſo bemerkt man bald, daß dieſe nicht nur in der 
Richtung, ſondern neben den grünen Streifen ſtatt finde, wäh⸗ 
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rend in der Region des farbloſen, zwiſchen den Chlorophyll⸗ 
reihen gelegenen Gürteln keine Bewegung bemerkt wird, fo 
daß dieſe lezteren die Graͤnze bilden zwiſchen den ſenkrecht oder 
ſpiralartig auf und abſteigenden Strömungen der Saftbläschen. 
Erinnern wir uns hierbei an die oben (S. 299) erwähnte Ab— 
haͤngigkeit der Erzeugung des Chlorophylls von dem Zutritte 
der atmoſphaͤriſchen Luft, mithin von einer Art von Athmungs— 
prozeß der Pflanze, dann könnte uns allerdings dieſer Vorgang 
der Säftebewegung als ein durch die Wechſelwirkung mit der 
Atmoſphaͤre eingeleiteter, elektro- chemiſcher Prozeß erſcheinen, 
in welchem das Chlorophyll ein wichtiges Mittelglied waͤre. 
Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die erwähnte Bewegung 
nicht bloß in den Zellen ganz junger Charen, noch vor Erzeu— 
gung des Blattgrünes, ſondern auch wie ſchon erwähnt, in 
denen der Vallisnerie, Caulinie u. f. ſtatt finde, welche ganz 
durchſichtig und ſtreifenlos ſind. Abgeſehen jedoch von dem 
Einfluß der grünen Streifen, ſo wird dennoch aus jenen Beob— 
achtungen wahrſcheinlich, daß im Verlaufe der Ausbildung der 
eigenthuͤmlichen Saͤfte, wie der Entwicklung der einzelnen Or— 
gane das vegetabiliſche Gebilde in immer höherem Grade einer 
Ueberkleidung und Durchdringung von einem allgemeinen Les 
benseinfluſſe faͤhig werde, der abwechslend jetzt empfangen, dann 
ſelbſtthätig wieder ausgeboren wird. Bis zuletzt das Maß des 
Aufnehmens erfüllt und zugleich in den Befruchtungstheilen der 
Blüthe der Anfang einer neuen Schöpfung der ER; Art 
begründet iſt. 

In wie weit die Vergleichung des Pflanzenorganismus mit 
dem thieriſchen, wie dieſelbe neuerdings öfters angeſtellt wor— 
den, eine tiefere, weſentlichere Begründung habe oder nicht, 
das werden wir in der Geſchichte des Thierreiches noch etwas 
näher beleuchten. Wenn auch wirklich, nach Dutrochets An— 
gabe, die grünen Körnchen des Chlorophylls in chemiſcher Hin⸗ 
ſicht mit der Nervenſubſtanz der Thiere nahe übereinſtimmen 
ſollten, ſo berechtigt dieſes noch nicht zu dem Schluſſe auf 
eine Uebereinſtimmung der Functionen beider. Vielmehr iſt es 
aus andern Gründen gewiß, daß Empfindung nicht ſeyn könne, 
ohne eine thieriſch-willkührliche Bewegung, und wenn ſchon der 
Schlaf des geſunden Thieres die Empfindung hemmt und in 

ö 


2 \ 


388 Grundzüge der Entwicklungsgeſchichte der Gewächſe. 


gewiſſem Maße lähmet; wenn ſchon jene Region der thieriſchen 
Organe, welche, wie der Organismus der Pflanze ausſchlie⸗ 
ßender den Verrichtungen der Ernährung und des Blutumlau⸗ 
ſes dient, eben ſo wenig einer ſcharfen, deutlichen Empfindung, 
als der Bewegung durch Kraft des Willens fähig iſt, dann 
darf mit Recht vorausgeſetzt werden, daß jener mehr als nur 
ſchlafaͤhnliche Zuſtand, in welchem das Leben der Pflanze be⸗ 
ſtehet, noch viel weniger eine eigentliche Empfindung zulaſſen 
könne. 

Dennoch iſt, wie ſchon früher erwaͤhnt, jene Art der Reiz⸗ 
barkeit den Pflanzen nicht abzuſprechen, welche am thieriſchen 
Leibe etwa das Herz oder der Darmcanal beſitzen. Die oberen 
Flaͤchen der Blaͤtter neigen ſich allmälig, oder, bei ſolchen, an 
denen die Erſcheinung des Pflanzenſchlafes vorkommt, plötz— 
licher dem Sonnenlichte zu; die Sinnpflanze (Mimosa pudica), 
wie mehrere mit dieſer Empfindlichkeit begabte Gewächſe, legen 
ihre Blättlein wie im Schlaf zuſammen und beugen den ge— 
meinſamen Blattſtiel abwaͤrts, wenn ein einzelner Zweig oder 
der ganze Stamm von auſſen angeſtoßen oder erſchuͤttert wird. 
Die Bewegung gehet hierbei von der Baſis, von dem Knoten 
des Blattſtieles aus, und auch ein chemiſcher Reiz, wie ein 
Tröpflein Säure, das mit Vorſicht (um alle mechaniſche Reiz 
zung zu vermeiden) auf eines der Fiederblaͤttchen gebracht wird, 
theilt ſeine Anregung von unten nach oben gehend den andren 
Blaͤttchenpaaren mit, denn nur die über, nicht die unter dem 
gereizten Blättchen ſtehenden legen ſich zuſammen. Es nimmt 
mithin in dieſen Fallen die Bewegung, analog der vom Ner- 
ven ausgehenden der thieriſchen Muskeln ihre Richtung von 
innen nach auſſen. Noch mehr gleichet den Erſcheinungen der 
gewöhnlichen thieriſchen Reizbarkeit jene, welche an den zwei⸗ 
lappigen, am geflügelten Blattſtiel ſtehenden Blattſcheiben der 
Fliegenklapp⸗Pflanze (Dionaea museicapa) beobachtet werden. 
Dieſe ſchließt ihre am Rande gewimperten Blatthälften, wenn 
ſich auf die ſtachliche Oberfläche derſelben etwa ein Inſekt ſetzet, 
feſt zuſammen und öffnet fie erſt wieder, wenn die fo gefan- 
gene Fliege aufgehört hat, durch ihre Bewegungen die Reizung 


zu wiederholen. Selbſt die Blatthaare unſres rundblättrigen 


Sonnenthaues (Drosera rotundifolia) legen ſich nach dem Be⸗ 
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rühren an ihre Blattſcheibe an, und verrathen mithin, auf ihrer 
niedreren Stufe der organiſchen Entwicklung eine ähnliche Er— 
regungsfähigkeit durch den äuſſeren Reiz, als die Staubfäden 
der Berberis, die ſogar, wenn fie ſchon mit dem Blüthenblatte, 
an dem ihre äuſſere Seite haftet, abgefallen ſind, noch eine 
Bewegung zeigen, ſobald ſie am innren Theile ihrer Baſis ge— 
reizt werden, waͤhrend die Staubfäden des Caetus, ſo wie die 
Antherenbündel mehrerer unſrer Diſteln und Centaureen dieſe 
Aufregbarkeit nur waͤhrend des Blühens beſitzen. Auch hier mag 
die Kraft, welche das Bewegen bewirkt, weniger eine ſelbſt— 
ſtaͤndig inwohnende, als eine dem Stoff adhärirende, auf einige 
Momente ihn überkleidende ſeyn, wie dies etwa die Elektrizi— 
tät bei den unbeſeelten Körpern iſt. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe die den höheren Lebenserſchei— 
nungen ähnlichen Phänomene des Pflanzenlebens als etwas, 
dieſem nicht wirklich immanentes, ſondern, um das Niedrere 
mit etwas Höherem zu vergleichen, als etwas gleich den Mo⸗ 
menten der fremdartigen Begeiſterung, von denen die Seele 
zuweilen ergriffen wird, von auſſen über die Organe des Ge— 
wächſes Kommendes betrachteten, ſo wollten wir hiermit auf 
jene nothwendig ſich ergaͤnzende Wechſelbeziehung hindeuten, 
in welcher die an ſich empfindungsloſe und der willkührlichen 
Bewegung beraubte Pflanze, mit einem Empfindenden und Be⸗ 
wegenden ſtehet. Ein Theil dieſer Wechſelbeziehung fällt ſchon 
in die Sinnen; denn bei vielen Blumen, bei denen der Blü— 
thenſtaub der Antheren durch Vermittlung der Inſekten zur Narbe 
des Piſtills gebracht wird, erſcheinen dieſe Inſekten wie we⸗ 
ſentliche, zum Organismus der Kräuter gehörige Theile. Wie 
aber ſchon jener Kreis, in welchem ſich der wundervolle In— 
ſtinkt der Inſekten bewegt, ſeinen Anfang und ſein Ende in 
einer nicht mehr finulich wahrnehmbaren Region des allgemei— 
nen, über alles Entſtehen waltenden Bewegens hat; ſo liegt 
noch vielmehr ein ergänzender Theil der ſichtbaren Erſcheinun⸗ 
gen des Pflanzenlebens, in einer Region der Kräfte, welche 
unſre Hand nicht wägen, deren Kommen und Gehen, Zuſtrö— 
men und Abſtrömen unſer Sinn nicht bemerken kann. Etwas 
Aehnliches, ſo ſcheint es, wollte das Alterthum ſchon in jener 
lieblichen Dichtung von den Hamadryaden und Epimeliden 


— 
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andeuten, welche, ſelber mit Empfindung und höheren Kräften 
der Bewegung begabt, dem Baume zugeſellt ſind. Wie das 
Ungeborene im Schoße der Mutter, ſo ſchläft das Pflanzen⸗ 
reich inmitten einer Welt der umfangenden, Heil und Geſund⸗ 
heit wirkenden, Nahrung bereitenden Kräfte ſeinen tiefen Schlaf. 


Erl. Bem. Wie lange die Keimkraft der Pflanzenſamen ſich er⸗ 
halten koͤnne, wenn die Einwirkung der Luft, des Waſſers und der 
Waͤrme auf dieſelben gehindert war, das bezeugen die Jahrhunderte 
lang unter dem Gemaͤuer alter Gebäude, oder unter Feljenfchutt ges 
legnen und ſo ſpaͤt noch aufkeimenden Pflanzenſamen, ſo wie neuer⸗ 
dings jene gelungenen Verſuche, welche Weizenkoͤrner, die man in 
aͤgyptiſchen Mumienbehaͤltniſſen fand, noch zum Aufgehen brachten. 
Hierbei kommt jedoch viel auf die chemifche Zuſammenſetzung des 
Pflanzenſamens an. Gurkenkerne keimen nach 50 Jahren noch auf, 
während oͤlige Samen, wie die Kaffeebohne, Wallnuͤſſe, Bucheckern, 
ihre Keimkraft ſehr bald (die Cacaobohne ſchon nach 14 Tagen) durch 
das Ranzigwerden des in ihnen enthaltenen Oeles verlieren. Wenn 
das Keimen und Ausſchlagen einmal begonnen hat, dann wirkt die 
Unterbrechung deſſelben durchaus verderblich. 7 

Die oben erwaͤhnten Beobachtungen uͤber die innre Waͤrme der 
Pflanzenſtaͤmme findet ſich in Schuͤblers Abhandlung, über die Tem⸗ 
peratur der Vegetabilien; de Candolles Verſuche uͤber die Einwir⸗ 
kung des kuͤnſtlichen Lichtes auf Pflanzen in feiner Physiologie vege- 
tale III, p. 1070. Ein blitzaͤhnſiches, doch mehrere Minuten anhalten 
des Leuchten der hochrothen Bluͤthe des Papaver orientale beobachtete 
neuerdings auch wieder J. Green (m. v. das Magazine of natural 
history. Lond. 1832, T. V p. 208). Ueber das (gewiß ſehr feltene) 
Leuchten der Blaͤtter der gemeinen Kermesbeere (Phytolacca decandra) 
vergl. m. Trommsdorffs Journal d. Pharmazie VIII, 2, S. 54. 
Dagegen wurde das Leuchten des fadigen Gewebes oder Unterlagers des 
noch unentwickelten blauen Warzenpilzes (Thelephora coerulea) ſo oft 
beobachtet, daß man eben um dieſer Eigenſchaft willen, dieſe, fuͤr eine 
eigne Pflanzenart gehaltne Entwicklungsſtufe als Byssus phosphorea 
Linn.; Auricularia phosphorea Sowerb.; Mycinema phosphoreum 
Ag. benannte. Das angebliche phosphorifche Leuchten der Fuglichen, 
aneinander gereihten Zellen des eonferven-aͤhnlichen Vorkeimes des 
Raͤderdeckelmooſes (Trochostega) ſoll ſich nach Unger nur auf eine 
Wing u sin gründen. (Allgem. botan. Zeitung 1834, 

S. — 39). oh 

Beim Einhauchen wie beim Ausathmen des Sauerſtoffgaſes er; 
ſcheinet die grüne Faͤrbung der Pflanzentheile (das Vorkommen des 
Chlorophylls) von großem Einfluß. Gruͤnende Pflanzentheile zunaͤchſt, 
athmen Lebensluft aus. 7 ö 

Bei eingeſperrten, gruͤnenden Pflanzentheilen wird, z. B. aus 
12 Quadratzollen Blätter, in wenig Minuten 10 Cubikzoll Sauerſtoff 
erzeugt; auſſen im Freien wird aber der Sauerſtoff von den im Schat⸗ 
ten ſtehenden Blaͤttern, eben ſo wie von der Dammerde wieder ein⸗ 
gefaugt, die im Schatten erzeugte Kohlenfäure ebenfalls in den Boden 
aufgenommen, oder von den Blaͤttern ſelber beim Sonnenſchein wie⸗ 
der eingeſaugt. Es wird mehr Sauerſtoff von den Blaͤttern eingeath⸗ 
met, als dagegen verhaͤltnißmaͤßig Kohlenſaͤure gebildet; Saftpflanzen 
und fleiſchige Blaͤtter verbrauchen die groͤßte Menge Sauerſtoff und 
bilden die geringſte Menge Kohlenſaͤure. Der ausgehauchte Sauerſtoff 
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kommt nicht aus dem zerſetzten Waſſer, ſondern aus der zerſetzten Koh⸗ 
lenſaͤure; denn es wird kein Sauerſtoffgas erzeugt, wenn man grüne 
Blaͤtter in reinem (feiner Kohlenſaͤure beraubten) Waſſer, dem Son— 
neulichte ausſetzt, und die ausgehauchte Lebensluft ſteht immer im Vers 
haͤltniß mit der Menge der aufgenommenen Kohlenſaͤure. Auſſer dem 
Lichte, welches den Sauerſtoff hervorlockt, befoͤrdert auch die eleftriz 
ſche Spannung der Atmoſphaͤre gar ſehr die Ausſcheidung des übers 
flüfigen Orygens, und das innre Gebundenwerden des Kohlenſtoffes 
mit dem Waſſerſtoff. Was uͤberhaupt im Allgemeinen die Nahrungs⸗ 
ſtoffe des Pflanzeukoͤrpers angehet, ſo beweget ſich der ganze einfache 
Lebensgang der Vegetation in jener Graͤnze, an welcher die noch un— 
organiſchen Elemente des feſten Erdkoͤrpers ſich zum Zuſtand des atmo— 
ſphaͤriſch Fluͤſſigen emporheben und hinneigen, und wo umgekehrt, die 
ſchon der atmoſphaͤriſchen Natur theilhaft gewordene Koͤrperlichkeit, 
wieder zum Irdiſchfeſten und Starren wird. Es iſt dieſe Graͤnze der 
beiden Regionen durch das Entſtehen der Kohle bezeichnet, welche auf 
der einen Seite als der oberſte Gipfel jener inuren Polarifirung der 
Elemente im Unorganiſchen erſcheinet, die in ihrem Maße dem Ge⸗ 
genſatz des Geſchlechtes bei den organiſchen Weſen entſpricht, und da⸗ 
her, wie wir oben ſahen, beim Demant den hoͤchſten Grad des Zus 
ſammenhaltes der Theile oder der Haͤrte begruͤndet; auf der andern 
Seite aber das letzte Produkt des Zutuͤckſinkens der organiſch-atmo⸗ 
ſphaͤriſch gewordenen Natur, in den irdiſch⸗ elementaren Zuſtand oder 
der Verweſung zu ſeyn pfleget. Wenn auch der hoͤhere Gegenſatz, der 
ſich in der Welt des Unorganiſchen den Sinnen als Orygengas dar 
ſtellet, in dem ganzen Verlaufe der Entwicklung des Pflanzenlebens 
nirgends noch einen bleibenden Fuß faſſen konnte; fo wird derſelbe 
dennoch zuletzt in dem Geheimniß des Bluͤhens und der Fruchtbildung 
der Pflanze feſt gehalten, und derſelbe laͤſſet es ſich, hier länger ver⸗ 
weilend, gefallen, jene belebende und zeugende Leiblichkeit zu uͤber⸗ 
kleiden, welche in der organiſchen Welt als maͤnnliches Prinzip ers 
ſcheinet. Bluͤthentheile und Frucht laſſen das Oxygengas ferner nicht 
mehr von ſich entweichen, ſondern wiſſen daſſelbe in dem Kreiſe ihres 
eigenen Haushaltes feſt zu halten und zu verwenden. Oder mit an— 

dern Worten: der feſte, baſiſche Gegenſatz (welcher zugleich der em⸗ 
pfangende, weibliche iſt) bildet ſich hier nicht bloß dann, wenn ſeinem 
Feſtwerden und Erſtarren gegenüber, der höhere, männliche Gegenſatz 
zu dem atmoſphaͤriſch freiem Zuſtande ſich erhebt; ſondern er ſelber 
hat jene Gleichheit mit dem hoͤheren Gegenſatze erlangt, in welcher er 
dieſen bei ſich zu behalten, und zu ſich, dem Leiblichgewordenen, her— 
abzuziehen vermag. 1 

Die oben, S. 384 erwaͤhnten Pflanzenfamilien, welche den erſten 
Nahrur gsſtoff des Keimes nicht als befondern Eiweiskoͤrper neben fich, 
ſondern ſchon verarbeitet und aufgenommen in ihren Samenlappen mit 
ſich tragen, koͤnnte man, im Gegenſatz zu den andren, lebendig gebaͤh— 
rende nennen. — Waſſer wird von den Pflanzen eingeſaugt und wie— 
der ausgeduͤuſtet, lezteres etwa im Verhaͤltniß zum erſteren wie 13 
zu 15. — Die naͤhrende Kraft der Kohlenſaͤure, die hier freilich noch 
mit vielen andern, leicht aufloͤslichen Stoffen verbunden iſt, erhellet 
auch aus der großen Fruchtbarkeit des vuleaniſchen Bodens. — Salz, 
in großer Menge, iſt den meiſten Pflanzen ein toͤdtliches Gift. — Die 
Gewaͤchſe entziehen dem Boden am meiſten Nahrung, wenn ſie bluͤhen 
und Fruͤchte anſetzen. Je reichlicher der Ertrag der Koͤrner iſt und je 
nahrhafter die Theile der Koͤrner ſind, deſto mehr Nahrung wird dem 
Boden im Verlaufe des Wachsthumes entzogen. Daſſelbe gilt von den 
Wurzelknollen und Ruͤben. a 


* 
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Die Saftbewegung, welche in den Zellen der Charen, z. B. Chara 
vulgaris, hispida, flexilis, tenuissima, ſo wie der Vallisneria spira- 
lis, Hydrocharis morsus ranae, Caulinia fragilis ſtatt findet, wurde 
nach Roͤper von Corti, im Jahr 1774, zuerſt in der Caulinia fra- 
gilis wahrgenommen. In den Wurzelzaſern der Hydrocharis nimmt 
jene Saftbewegung eine der Laͤngenachſe parallele Richtung, in den 

ſehr verlängerten Roͤhrenzellen der Wurzelhaare aber eine fpirale Rich⸗ 
tung. Eine wahrhaft bewundernswuͤrdige Kraft der Saͤfteſtroͤmung 
zeigt ſich ganz beſonders in den Intereellular- und Saftgaͤngen vieler 
Gewaͤchſe. Das Ausſtroͤmen des waſſerhellen Saftes aus den durch 
ſchuittenen Weinreben, geſchieht nach Hales mit ſolcher Gewalt, daß 
derſelbe bei einem 7 Zoll hoch uͤber dem Boden abgeſchnittnen Wein⸗ 
ſtocke, in einer an der Schnittflaͤche befeſtigten Roͤhre, 21 Fuß hoch 
ſtieg, ja daß er, bei einem andern Verſuche, ein oben in der Roͤhre 
angebrachtes Gewicht von Queckſilber 38 Zoll hoch emporhub, was einer 
Waſſerſaͤule von 431 Fuß, oder dem Drucke von 22 Armofphären ent⸗ 
ſpricht, mithin 5 mal ſtaͤrker iſt als die Kraft, welche das Blut in der 
Schenkelarterie eines Pferdes treibt. Aus den Fiederblaͤttchen des 
Schinus Molle ſieht man, wenn man fie zerſchneidet und auf Waſſer 
legt, das in einzelnen Zellenhaufen des Parenchymas enthaltene fluͤch⸗ 
tige Oel nicht in einem anhaltenden Strome, ſondern ſtoßweiſe her⸗ 
vordringen. Dieſes, ſo wie die Beobachtungen Coulous, von 
Mandens u. A., welche ſchon durch die Beruͤhrung der Schnittflaͤche 
mit adſtringirenden Stoffen das Ausſtroͤmen langſamer werden, durch 
die Einwirkung des elektriſchen Stromes, oder nach dem laͤhmend wirz 
kenden Einſaugen narkotiſcher und ſcharfer Gifte durch die Wurzeln, 
daſſelbe ganz aufhoͤren ſahen, beweiſet, daß bei der Bewegung der 
Säfte andre als mechaniſche Urſachen, daß bei denſelben eine in den 
Zellenwaͤnden thaͤtig gewordne Kraft wirke. Big: | 

Selbſt die Fiederblaͤttchen unfrer ſogenannten Acgeie (Robinia 
Pseudocacia), fo wie die der R. viscosa und hispida biegen ſich, wenn 
ſie nicht unmittelbar von der Sonne beſchienen werden, langſam ab— 
waͤrts und legen ſich (wie zum Schlafe) paarweiſe zuſammen, wenn 
man ihren Zweig einigemale ſtark erſchuͤttert. Augenfaͤlliger jedoch iſt 
dieſe Reizbarkeit der Blaͤtter an manchen Sauerkleearten, z. B. der 
Oxalis casta und sensitiva; ſo wie der Smithia sensitiva und vor 
allem der Mimosa pudica. Bei der Averrhea Sensitiva bewegt ſich 
nicht die unmittelbar beruͤhrte, ſondern die dieſer gegenuͤber ſtehende 
Reihe der Blaͤttlein. Wie fuͤr die Saͤftebewegung, die an den Cha⸗ 
ren gemachten Beobachtungen, ſo haben, fuͤr die Geſchichte eines an⸗ 
dren, hoͤheren Kreislaufes der Kraͤfte, welche der Einfluß des Lichtes 
und der Luft bei den Gewaͤchſen begruͤndet, die an den Nebenblaͤtt⸗ 
chen des Hedysarum gyrans wahrzunehmenden, anhaltenden Bewe⸗ 
gungen, ein ganz beſondres Intereſſe. Schon die zuckenden Bewe⸗ 
gungen, die das Wachsthum mancher Oseillatorien des ſuͤßen Waſſers 
begleiten, erinnern an jenen Kreislauf. — Wie an den Antheren der 
oben erwaͤhnten Pflanzenarten (unter andern auch der Parnassia palu- 
stris und der Ruta graveolens), ſo wird ſelbſt an dem geoͤffneten 
Stigma des Pifilles bei Mimulus, Gloxinia u.a. eine Spur von Be 
weglichkeit (ein Zuſammentreten der getrennten Raͤnder) wahrgenom⸗ 
men, welche indeß nur einem Zuſammenwachſen mit dem eben auf⸗ 
genommenen Pollen vergleichbar erſcheint. i 
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Gingenpeiten, Arten und Geſchlechter der oben 
Weſen. | 


§. 38. Wir finden bei dem organiſchen Leben, uͤberall da, 
wo daſſelbe in dem Kreiſe der Sichtbarkeit hervortritt, eine 
eigenthümliche, anſteckende Gewalt. Sobald erſt das eine Blut— 
kügelchen entſtanden, findet ſich alsbald zu ihm das zweite und 
dritte, zu dieſen dann die vielen; Zelle reihet ſich in der bild— 
ſamen Flüſſigkeit an Zelle, und zu den erſten Fibern eines eben 
ſich geſtaltenden Muskels oder Gefäßbündels, kommen alsbald 
mehrere, alle jenen gleichartig und gleichwirkend, zu welchen 

ſie ſich geſellten. 

. Dennoch hat dieſe anſteckende, und den Stoff, welcher in 
ihren Kreis tritt, ſich verähnlichende Gewalt, ihr beſtimmtes 
Maß der Ausdehnung; ihre abgemeſſenen Gränzen im Raum 
und in der Zeit, und das Kaninchen erwächſet, auch bei dem 
größten Ueberfluß der Nahrung, nimmer zur Größe des Ele— 
phanten, und wenn das Ende der Lebensentwicklung erreicht 
iſt, geſellet ſich ferner nicht mehr Zelle an Zelle, Fiber an Fiber: 

die veraͤhnlichende Kraft hat bei jedem Weſen, nach ſeiner Art, 
ihr beſtimmtes Maß der Fortwirkung im Raume und in der Zeit. 

Forſchen wir genauer, worinnen jene Begraͤnzung ihren 
Grund habe, ſo finden wir, daß es der eigenthuͤmliche Grad 
der aufnehmenden Empfänglichkeit für den höheren, lebenſchaf— 
fenden Einfluß ſey, welcher dem Gebäude des beſondren Le— 
bens ſeinen eigenthümlichen Umriß und ſeine Graͤnze ſetzet. 
Denn der belebende Einfluß iſt nur einer; er iſt weder endlich 
noch beſchraͤnkt; dieſes beides aber iſt das Gefäß, das ihn auf— 
nimmt. So bildet ſich ſogleich, dem Einen gegenüber, eine 

Vielheit; dem ſich immer Gleichenden gegenüber eine Mannich⸗ 
faltigkeit. 

Aber auch in jenem Maß der Empfänglichkeit, welches 
dem Einzelweſen ſeine beſtimmte Gränze giebt, liegt eine eigen— 
thümliche Kraft der Selbſterhaltung, welche, in der Weiſe ihres 
beſtändigen ſich Wiedererneuerns, ſo wie bei der Wärme, Fort— 
pflanzung genannt wird. Auf dieſe Fortpflanzung gründet ſich 
das Wachſen der organiſchen Weſen, wobei dem aufgenommenen 
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Stoffe, mit anſteckender Gewalt, dieſelbe Stimmung für den 
anregenden Impuls mitgetheilt wird, welche in dem ſchon ent— 
ſtandnen organiſchen Gebilde lag. Auf dieſe Fortpflanzung vor 
allem, gründet ſich auch das Entſtehen des neuen, fruchtbaren 
Keimes eines künftigen organiſchen Einzelweſens derſelben Art, 
mitten in dem erſterbenden alten. 5 | 

Hierbei erfcheinet freilich die Kraft, welche das Leben er: 
neut, wieder als eine jenſeits der Gränze des bisher beſtand— 
nen organiſchen Weſens gelegene. Sie ſelber unvergänglich, 
war bisher der belebende Inhalt des vergänglichen Gefäßes, 
welcher nun da, wo das Maß der beſondren Lebendempfäng- 
lichkeit ſich erfüllt hat und das Gefäß zerbrochen wird, frei, 
in ſeiner eigenthümlichen Schöpferkraft hervortritt und an den 
ſich endenden, alten Kreis des Lebens, den Anfang eines neuen 
anknüpft, indem er, wie der eine magnetiſche Pol in einem 
ihm genaͤherten Eiſen den andren, ſo in dem Formloſen die zu. 
ihm gehörige Form, das ihm entſprechende Maß der Empfäng⸗ 
lichkeit hervorruft. 

So laͤſſet ein Licht, welches immer daſſelbe, Auverküader⸗ 
lich feſt an ſeinem Orte ſtehet, ſeine Strahlen durch die ge— 
öffneten Thore der Zeit in das untere, lebloſe Dunkel herein— 
fallen. Es bleibt den Strahlen dieſelbe Richtung, ſo lange 
jene Oeffnungen nicht verſchloſſen ſind; einzelne Arten und Ge— 
ſchlechter, wie dies die Geſchichte unſers Planeten gezeigt hat, 
konnten ausſterben und von der Erde verſchwinden: die Oeff— 
nung, durch welche das unſterbliche Licht hereindrang, hat ſich 
verſchloſſen; dieſes aber, ober der Scheidewand des Dunklen 
und Hellen ſtehend, bleibet unverändert daſſelbe. 

Es iſt die Zeugung eine, gerade wie der Lichtſtrahl von 
oben nach unten gehende Richtung der oberen, belebenden Ge— 
walt, deren Weg, wie jener des Lichtſtrahles, nur wenig durch 
den Widerſtand des Mediums, in welches er hineingehet, ge— 
brochen, und von ſeinem Wege abgebogen werden kann. Die 
Veränderungen, denen die Arten unterworfen find, erſcheinen 
in ſehr enge Gränzen eingeſchloſſen; und ſeit den letzten Jahr— 
tauſenden wenigſtens blieben die in der freien Natur bee 
den dieſelben. 

Wir werden ſpäter, unter andern auch bei der Geſchichte 


— 
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des Thierreiches, Gelegenheit finden, noch weiter von dem ins 
nern Grund des Entſtehens der Arten, Geſchlechter und Klaſ— 
ſen der lebendigen Weſen und von dem Geſetz ihrer Anordnung 
zu reden. Allerdings hat ihnen allen ein und daſſelbe Leben 


ſein Abbild aufgedruͤckt, und in ihrer Mannichfaltigkeit erſchei— 


nen ſie alle als derſelbe Name, in verſchiedenen Sprachen und 
Zungen genannt. Und wenn man bei jenem oft gebrauchten 


Bilde ſtehen bleiben will, in welchem die Arten und Geſchlech— 


ter der Weſen mit den verſchiedenen Theilen und Gliedern 


eines organiſchen, von einer allbelebenden Seele bewegten Lei— 


bes verglichen werden, ſo erſcheinen die Arten und Geſchlech— 
ter als eine dem Leben von der ihm entgegenſtehenden unteren 
Welt abgedrungene Rückwirkung: als Berührungspunkte beis 


der Welten nach allen Seiten hin, aus denen das obere Leben 


wie aus geöffneten Quellen herabſtrömt. 

Wenn an einem örtlich erkrankten oder verwundeten leben⸗ 
digen Körper, die rückwirkende Lebenskraft nach dem verletzten 
Punkte hin neue, (krankhafte) Gebilde, Ausſonderungen und 
Bewegungen wirkt, ſo enthüllt ſie uns, ſelbſt auf dem Wege 
diefer Abweichung und Verirrung, jenes Geſetz, nach welchem 
urſpruͤnglich dem rückwirkenden Leben, durch die Beſchaffenheit 


des umgebenden Elementes, welches es ſich eben zur Wohn⸗ 


ſtätte erwählet, dieſe oder jene beſondern Richtungen nach auſ— 
ſen (Organe und Kräfte) entlockt worden ſind. Und allerdings 
könnte unſre jetzige Natur und die Beſchaffenheit ihrer leben— 
digen Weſen ein vergleichendes Auge an einen lebenden, orga— 
niſchen Körper erinnern, neben und in deſſen eigenthümlichen 
und urſpruͤnglichen Organen, allerhand und mannigfache franf- 
hafte Gebilde und Bewegungen, durch äuſſere Verletzung und 
durch ein Verirren des urſpruͤnglich bildenden Triebes hervor— 
gerufen worden ſind. Gebilde und Bewegungen jedoch, deren 
Daſeyn und Beziehung auf das Ganze unverkennbar deutlich 
zeiget, daß bei ihrem Entſtehen ein Leben wirkſam geweſen, 
welches überall Heil und Gedeihen des Ganzen, auch aus der 
krankhaften Reizung einzelner Theile zu erringen, und die ein— 
zelnen Mistöne zuletzt in eine große Harmonie aufzulöſen weiß. 

Sehr ſinnreich vergleichen Linné und de Candolle die Ar— 
ten der lebendigen Weſen „den Ortſchaften auf einer Land— 


| en 
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charte, welche rings umher zunächſt an andre, ihnen nahe ver⸗ 
wandte angränzen. Die Geſchlechter entſprechen den Provin⸗ 
zen, die Familien Reichen, die Klaſſen den Erdtheilen, und 
die noch iſolirt ſtehenden Geſchlechter und Arten gleichen In— 
ſeln, welche weit vom feſten Lande entlegen, im Meere ver— 
ſtreut ſind. Wenn eine ſolche landehartenartige Anordnung der 
Gattungen und Familien dem Auge dargelegt werden könnte, 
fo würde dieſes, eben fo wie an einer gewöhnlichen, geogra⸗ 
phiſchen die Bemerkung machen: daß in gewiſſen Reichen oder 
Provinzen die Ortſchaften einander ſehr nahe liegen, in andern 
dagegen ſehr fern von einander. Dieſe Eutfernung hat, wie 
in der Geographie, zwei Urſachen: entweder daß die Zwiſchen⸗ 
dinge noch unbekannt ſind, oder daß die Natur wirklich, hie 
und da, in der Ordnung der Dinge unerfüllte Räume (urſprüng⸗ 
liche oder ſpäter erſt entſtandene) aufzuweiſen hat, wie auf dem 
Erdball Moräſte und unbewohnbare Wüſten ſind. So ſtehen 
3. B. unter den Pflanzen die Gramineae, die Labiatae, Cruci- 
ferae und Malvaceae in ihren Eigenſchaften ſich viel näher 
als die Caprifoliaceae, Rutaceae und Urticeae.“ a 
Ueberhaupt betrachtet die Naturkunde jene Einzelweſen als 
zu einer Art gehörig, welche in allen ſolchen Eigenſchaften 
und äuſſeren Merkmalen uͤbereinſtimmen, die ſich durch Zeu⸗ 
gung von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, und hierdurch als 
beſtändig bewähren. Wir ſehen insgemein mehrere unter ſich 
nahe verwandte Arten, in Beziehung auf eine höhere Einheit 
ein eben ſolches natürliches Ganzes (Gattung, Genus) bil⸗ 
den, als etwa die verwandten Organe eines verwandten Kör— 
pers, z. B. die Finger an ein und derſelben Hand. Dieſe ſind 
ſich ähnlich, und ſtehen in einer unmittelbaren polariſchen Be— 
ziehung auf einander; es ernährt aber der Strom der leben— 
digen Flüſſigkeiten, welcher zu dem einen Finger gehet, nur 
das Fleiſch und überhaupt die einzelnen Zellen und Fibern von 
dieſem Finger und macht dieſe wachſen und ihre Zahl und 
Maſſe (durch eine Art von Zeugung) ſich immer wieder er⸗ 
neuern, nicht jene der andern Finger, zu deren jeden wieder 
ein für ſich beſtehender, freilich aus gemeinſamem Stamm mit 
jenem entſproßener Zweig des ernährenden und belebenden 
Strahles (Gefäßes und Nervens) hingehet. Auf dieſelbe Weiſe 
ver⸗ 


Einzelnheiten, Arten u. Geſchlechter d. organ. Weſen. 397 


vermögen auch nur die Einzelweſen, welche zu einer und der- 
ſelben wahrhaften Art (Species) gehören, eine dauerhaft 
fruchthare Art zu erzeugen. Es bilden alsdann wiederum meh— 
rere Gattungen zuſammen eine durch mehr oder minder deut⸗ 
liche allgemeine Verwandtſchaft in ſich verbundene, natürliche 
Familie oder Geſchlecht, ſo wie etwa an dem organiſchen Leibe, 
z. B. eines Vogels die Flügel, an denen die Natur und Be⸗ 
ſtimmung des (Vorder) fußes öfters noch ſehr deutlich zu ers 
kennen iſt, und die eigentlichen Füſſe; oder die Drüſen, die 
Blutgefäße, die Nerven jede unter ſich. 

Wenn irgend etwas in der Natur auffallend deutlich auf 
die gemeinſame, allhervorbringende und erhaltende Lebensur— 
ſache hindeutet, aus welcher die einzelnen Weſen ihren Urſprung 
genommen, fo find es die natürlichen Geſchlechter und Fami⸗ 
lien, zu welchen ſich die Arten der Dinge in der Natur vers 
einigen. Die Einzelnen find und werden erſt etwas, in Be 
ziehung auf ein Ganzes, deſſen Lebensmittelpunkt und allbe⸗ 
wegender, allerregender Hauch zwar, in ſeinem höheren Maße, 
den gröberen Sinnen noch viel weniger ergreifbar iſt, als das 
Weſen, welches in und durch Hirn und Nerven, ja als jenes, 
welches in und bei der Elektrizität und dem Magnetismus das 
eigentlich Wirkſame iſt, wohl aber in feinen Wirkungen merk 
lich und verſtändlich wird. 


Erl. Bem. Bei den Pflanzen bildet naͤchſt der Fortpflanzung 
durch Samen die Vermehrung durch Ableger noch einen zweiten, un— 
tergeordneten Weg, der (gleichſam) Unſterblichmachung auch der A b⸗ 
art und ihrer aͤuſſeren Eigenſchaften. Die auf dem Wege der Zeu⸗ 
gung entſtandnen Samen der Blutbuche, fo wie der geſchaͤckten Stiel- 
eiche und von tauſend andern Abarten, beſonders der Obſtbaͤume, ge⸗ 
ben Pflaͤnzchen, an denen ſich der eigenthuͤmliche Charakter der Abart 
mehr oder minder verwiſcht und allmaͤlig nur die weſentlichen und 
beſtaͤndigen Merkmale der wilden Stammart zuruͤckbleiben; durch Pfropf⸗ 
reiſer jedoch, die wie die Wurzellohden nur noch fortwachſende Theile 
eines und deſſelben Stammes find, laßt ſich die Abart erhalten. Viel- 
leicht daß die Dauer der Abarten an Zeitraͤume gebunden iſt, welche 
mit der Fänge der natürlichen Lebensdauer des Urſtammes, aus wel— 
chem die Pfropfreiſer genommen wurden, eben fo in genauem Vers 
haͤltniß ſtehet, als der Zeitraum, waͤhrend welchem aus einem von 
Zeit zu Zeit an der Wurzel abgehauenen Stamme noch junge Wurzel⸗ 
lohden erhalten werden koͤnnen. 

Manche Gattungen (Genera), ja man kann ſagen, alle wahr⸗ 
hafte und natuͤrliche Gattungen, verrathen einem aufmerkſamen Auge 
ſo deutlich das Zuſammengehoͤren und Verbundenſeyn ihrer Arten zu 
einem Ganzen, daß öfters ſelbſt die Sprache der unwiſſenſchaftlichſten 
Schubert, Geſch. d. N. Zr Bd. Ce 
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Voͤlker dieſes Einsſeyn der Arten andeutet. So bei Nelke, Lilie, 
Roſe, Hafer, Weitzen u. f. Jedes (an fish Fünftliche) Syſtem hat in⸗ 


deß auch feine kuͤnſtlichen Gattungen, deren Arten öfters nur in 


den Merkmalen weniger, weſentlicher Organe uͤbereinſtimmen. 

Wenn auch in einzelnen, ſehr ſeltnen Faͤllen die Baſtarde von zwei 
wahrhaft und natürlich verſchiednen Arten, z. B, des Pferdes und Eſels 
wiederum Junge zeugten, ſo ſtarben Biere faſt immer entweder vor 
der Mannbarkeit, oder die ſo entſtandene, ſcheinbar neue Art erloſch 
doch ſpaͤter. Nur unter nahe verwandten Pflanzenarten bringt die Ue— 


bertragung des Pollens der einen, auf den Griffel der andern Art 


neue Baſtardformen hervor, die jedoch, wenn ſie aus 2 wirklich der 
Art nach verſchiednen Gewaͤchſen entſtunden, nicht 1 ſind. Durch 
Inſekten werden ſolche Miſchlinge zuwegegebracht, z. B. bei Diſteln 
und Wollblumen; durch die Kunſt bei Pelargonſen. Unſre Gaͤrtner 
huͤten ſich ſehr, ihre Koblarten neben einander bluͤhen zu laſſen, weil 
fie ſonſt aus dem Samen nur ſogenaunte Narren, d. h. unbrauchbare 
Blendlinge erhalten. 

Oefters iſt es ſehr leicht Abarten mit eigentlichen, wahren Ar: 
ten zu verwechslen. Viele ſogenannte Arten der Affen und Papa⸗ 
geyen, der Geranien und Irisarten, ſelbſt der Roſen u. f. find gewiß 
nur Abarten, fo wie unfre Farben- u. a. Varietaͤten der Tauben, 
Huͤhner u. f. Freilich koͤnnen, wie uns dies die Beobachtung in dem 
engen Kreiſe unfrer Kenntniß der Hausthiere und ihrer Abaͤnderusgen 
jeigt, in einiger Hinſicht ſelbſt Abarten durch Zeugung zuweilen 
eine, vielleicht doch nur auf eine gewiſſe Zeit der Andauer beſchraͤnkte 
Beſtaͤndigkeit erhalten, welche ſich auf jene hartnaͤckige Neigung der 
e gruͤndet, ſich (3. B. bei der Begattung) nur mit den ihnen 
zunaͤchſt verwandten zu vereinen; wie denn z. B. das Paͤrchen von Tau⸗ 


ben oder Papageyen, das zugleich in einem Neſte ausgebruͤtet worden, a 


auch in der Regel ſich wieder zuſammenhaͤlt und ihm aͤhnliche Junge 
erzeugt. Das Entſtehen der häufigen Abarten unter der kuͤnſtlichen 
Pflege des Menſchen und auch unter dem, das ganze Jahr hindurch 
gleichmaͤßigerem Witterungseinfluſſe der Wendekreiſe, ſcheint ſich uͤbri⸗ 
gens großentheils auf die Veraͤnderung der bei den organiſchen We⸗ 
ſen feſt beſtimmten Zeit der Zeugung und Geburt zu gründen. — 
neber den Begriff von Art und Gattung, ſ. m. oben den . 13. 
Ueber denſelben Gegenſtand, ſo wie uͤber das Entſtehen der Abarten, 
vergl. m. ein jetzt eben erſcheinendes, ſehr empfehlenswerthes Buch 
von Dr. J. F. Spring: Ueber die naturhiſtoriſchen Begriffe von 
Individuum, Art und Gattung; nebſt einem Verſuche über die Aetio⸗ 
logie der Abarten. 
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$. 39. Schon eine anfängliche und kindliche Betrachtungs⸗ 
weiſe der Natur, hat die Gewächſe in Gras und ſaftige Kraͤu— 
ter, in Bäume, welche ihre Frucht bei ſich tragen und Lilien 
des Feldes abgetheilt, und ſcheinbar hiermit übereinſtimmend, 
hatte noch in neuerer Zeit Houttuyn eine natürliche Anord⸗ 
nung des Pflanzenreiches in Bäume, Sträucher und Kräuter, 
in Zwiebelgewaͤchſe und Graͤſer vorgeſchlagen. Es wird in⸗ 


deß, wenigſtens was den erſten Theil der Houttuyniſchen, hier⸗ 
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innen nicht fehr tief gründenden Eintheilung der Gewächſe be 
trifft, öfters eine ſolche von der meſſenden Menſchenhand ges 
zeichnete Gränze ſchon von dem Einfluſſe des Klima's verwiſcht, 
und wir ſehen eine und dieſelbe Art von Gewaͤchſen nach dem 
Pole hin als niedrige Staude am Boden kriechen, im gemäs 
ßigteren Erdſtrich aber zum hohen Baume erwachſen. 

Bei jenem Entwicklungsgange, welchen die Wiſſenſchaft, 
namentlich in der Betrachtungsweiſe und Klaſſification der Nas 
turkörper genommen, ſehen wir das Einfältigſte und darum 
Wahreſte, womit ein urſpruͤngliches und kindliches Zuſammen⸗ 
leben mit der Natur am früheſten vertraut geweſen, erſt zu— 
letzt, als endliches, letztes Ziel eines langen Herumirrens in 
fruchtlos künſtlichen Beſtrebungen erreicht werden. Es kann 
die Abmeſſung und Abtheilung des großen Tempels der Natur, 
von der Hand der wiſſenſchaftlichen Betrachtung, fo lange 
dieſe nur auf den äuſſerlichen Durchmeſſer und Umfang, nicht 
auf das innere Wechſelverhältniß der einzelnen Theile Rückſicht 
nimmt, nicht anders als einſeitig und künſtlich ſeyn, denn es 
iſt das Maß eines Menſchen. 

Niemand hat wohl jenes letzte Ziel des wiffenfchaftlichen 
Anordnens der Pflanzen, welches zugleich ein durchgehendes 
Anerkennen der eigentlich innern Natur und Eigenſchaften ſeyn 
würde, lebhafter anerkannt, als der Erfinder des vollkommen⸗ 
ſten und conſequenteſten künſtlichen Syſtems: Carl v. Linn 6. 
Er ſelber bekennt von ſeiner geiſtvollen, künſtlichen Anordnung: 
dieſelbe ſey nur ein Nothbehelf und müſſe überall der natür⸗ 
lichen Anordnung weichen, und eine ſolche natürliche Abthei— 
lung des Gewächsreiches hat den trefflichen Mann noch in den 
letzten Tagen ſeines Lebens beſchäftiget, wo er dieſelbe bereits, 
nach dem neuerdings von de Candolle nach S. 396 wieder ge⸗ 
brauchten Bilde, mit der Abtheilung einer Landcharte in Pros 
vinzen verglichen. Es war die Zeit des Linné's einem eigent⸗ 
lichen, phyſiognomiſchen Erkennen und Ueberblicken des Pflan⸗ 
zenreiches noch nicht gewachſen, und wenn irgend ein künſt⸗ 
licher Maßſtab, welchen der menſchliche Verſtand jemals an 
dieſes Gebäude gelegt, ſinnvoll und anpaſſend geweſen; ſo war 
es der des Linnéiſchen Zahlenſyſtems. 

Allerdings mag wohl jene zergliedernde Herleitung der 
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Zahlenverhältniſſe des Pflanzenreiches, und namentlich der Bluͤ⸗ 


the, vermöge welcher Eins nur zu Drei und Fünf fortſchreiten 
und jede andre Zahl als Verdoppelung oder Verkümmerung 
und Zuſammenſchmelzung betrachtet werden müßte, in gewiſſer 


Hinſicht (und vielleicht in einer ſehr tief gründenden) der Wahr⸗ 


heit nahe kommen: jene Anſicht, daß ſich zu dem einen entſtan⸗ 
denen Schraubengang oder Saftröhrchen zu beiden Seiten zwei 
neue geſellen, und mithin (in der einen Richtung, die wir uns 
als die magnetiſche, von Nord nach Süd gehende bezeichnen 
wollen) aus eins drei entſtehen; daß hernach, bei vollkomm⸗ 
neren Gewächſen auch noch in der andern Richtung, die 
wir als die oſt-weſtliche benennen wollen, wieder zwei andre 
hinzukommen, und mithin aus zwei und drei fünf entſtehen. 
Es iſt jedoch die Natur witziger und vielſinniger als der wiſ— 
ſenſchaftlich betrachtende Menſch, und es hat das öfters bei 
verwandten Formen ſich ſehr treu bleibende Zahlenverhältniß 
wohl noch eine tiefere Bedeutung, als bisher erkannt worden. 

Was zuerſt die Zahl und Anordnung der Staubfäden be— 
trifft, welche Linné zunächſt berückſichtigt; ſo iſt dieſe insgemein 
um ſo ſtandhafter und wichtiger, je geringer die Zahl iſt: mit⸗ 
hin bei den Scitamineen, den Orchideen, den Gräſern, den 
Labiaten u. f., und es iſt z. B. die Zahl der Staubfäden bei 
den Zwölfzahligen viel ſeltner beſtändig und unwandelbar, als 
bei den Sechszahligen. Oefters wird die urſprüngliche Zahl, 
wie fie ſich z. B. an den Kelchtheilen kund gegeben, durch Ver⸗ 


vielfachung an allen andern Theilen der Blüthe wieder gefun— 


den und wir zählen bei der Nymphaea alba vier Kelchtheile, 
viermal vier Piſtille, viermal fünf Korollentheile in zwei Reis 
hen und viermal zwölf Antheren in vier Reihen. 

Es iſt, unter andern auch von mir, an einem andern Orte 
die öftere Steigerung der Zahl, parallel mit jener der eigen— 
thümlichen Kräfte der natürlichen Pflanzenfamilien, vom Ein⸗ 
fachen aufs Doppelte und Vierfache nachgewieſen worden, und 
es zeigt ſich namentlich von den Beerentragenden Gewächſen der 
fünften Linnéiſchen Klaſſe (z. B. Ribes), zu jenen der zehnten 


Klaſſe (z. B. Melastoma), bis zu jenen mit mehrmal zehn der 


zwölften Klaſſe (Jeosandria), namentlich den Fruchtbäumen Pru- 
nus, Pyrus u. f. eine auffallende Verwandtſchaft und Steigerung 
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der Eigenſchaften. Dennoch iſt hier die äuſſerlich ſichtbare Zahl 
der Säulen, ohne Berückſichtigung einer allgemeinen Symmes 
trie des Gebaͤudes, nicht ausreichend, und es gehet, mitten 
durch das künſtliche, wie dies ein aufmerkſames Auge gar leicht 
bemerkt, ein natürliches Syſtem des Baues hindurch, welches 
das ſich ſelber verborgene Thier oftmals leichter und beſſer be— 
rückſichtiget, als der ſelbſtbewußte Menſch. 

So ſehen wir die von Pflanzen lebenden Säugthiere, faſt 
ohne Ausnahme alle zu der Familie der Hülſengewächſe, der 
Gräſer und der zuſammengeſetzten Blumen gehörigen Gewächſe 
verzehren, während der Stier alle zu der Familie der Rachen⸗ 
blüthigen und ehrenpreisartigen Gewächſe, das Pferd alle 
Kreuzblüthige, mithin die Gewächſe der 15ten Linnéſchen Klaſſe; 
alle unſere Pflanzenfreſſenden Hausthiere aber die meiſten zu 
der Familie der Solaneen gehörigen Kräuter unberuͤhrt laſſen. 
Jene Inſekten, welche auf der einen Art von Roſe gefunden 
werden, gehen ohne Ausnahme alle Arten dieſes Geſchlechtes 
an; eben ſo findet es ſich bei denen auf der einen Art von Weide 
llebenden: wie denn auch der Seidenwurm ohne Ausnahme die 
- Blätter aller Arten des Geſchlechts der Maulbeerbäume genießt. 

HOefters geht jedoch, ſelbſt bei den Inſekten, die Unter⸗ 
ſcheidungsgabe des Inſtinktes nicht blos bis zu den Graͤnzen 
der Gattungen, ſondern ſogar der natürlichen, aus vielen Gat⸗ 
tungen beſtehenden Familien. So gehen z. B. die ſpaniſchen 
Fliegen alle Gattungen und Arten, welche zu der Familie der 
Oleineen gehören an: zuerſt die Eſche, dann den Hartriegel, 
den Liguſter, den Syringenſtrauch, den Oelbaum. Eben ſo 
lebt auch der Liguſtervogel auf dem Liguſter, auf dem Hart⸗ 
riegel, dem Syringenſtrauch und der Eſche; der Kohlweisling 
und die Raupe von Papilio Daplidice auf den meiſten Cru⸗ 
ciaten, ja die letztere ſogar auf der den Cruciaten nahe ftehen- 
den Reſede; Raupen, welche nur auf Astragalus glyciphyl- 
lus zu leben gewohnt ſind, ſuchen, wenn ihnen die gewöhn— 
liche Nahrung entzogen wird, aus einem Bündel von aller⸗ 
hand Blättern, zuerſt alle die heraus, welche zur Familie der 
Hülſengewächſe gehören. Auch bei dem Verpflanzen in unſre 
Gegenden bemerkt man, daß Gewächſe, welche zu einer Gat— 
tung oder zu einer natürlichen Familie mit den bei uns häufig 
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vorkommenden gehören, von ſolchen Inſekten, welche die ein⸗ 


heimiſchen Stammverwandten verzehren, auch angegriffen wer⸗ 
den, nicht aber, oder äuſſerſt ſelten der Stinkbaum (Stercu- 
lia) die Ginkgo, der Paternoſterbaum (Melia Azedarach), 
der Macquibaum (Aristotelia Macqui), die Kölreuterie, der 


Tulpenbaum, die Dattelpflaume (Dyospyros). — Ein Ge⸗ 


biet, das über die natürliche, innre Verwandtſchaft der zu einer 
und derſelben Familie gehörigen Gewächſe noch viele Aufſchlüſſe 
verſpricht, iſt auch jenes des Propfens und Oculirens: ſelbſt 
Schmarozergewächſe, z. B. Loranthus, zeigen ſich haufig nur 
auf nahe verwandten Arten, während freilich andre, wie Vis- 
eum, auf den Gewächſen der verſchiedenſten Familien gedeihen. 

Hat denn ſchon das Thier, und nach ihrem Maße ſelbſt 
die Pflanze, eine ſcharfe und ſichre Unterſcheidung der natuͤr⸗ 
lichen Familien und Ordnungen, wie viel mehr wird dieſe der 
die innern Kräfte prüfende Menſch anerkennen müſſen. 


7 * 
| 


Die brechenerregende Kraft der Wurzel der unächten Ipe⸗ 


kakuanha, einer Veilchenart, hatte die Forſchung auch auf die 
Wurzeln unſrer Veilchenarten geleitet und man fand in allen 
Brechen⸗erregende Wirkungen, ſo wie abführende Kräfte in 
den dem Rhabarber verwandten und ähnlichen Ampferarten 
und in den dem Scammonium nahe ſtehenden Windenarten; 
nährende Beſtandtheile, wie im ägyptiſchen, in allen Arten von 
Arum. — Oefters haben Seefahrer, an einſamen Küſten, 
blos durch die Aehnlichkeit der äuſſern Form geleitet, heilbrin⸗ 
gende Arzneien und ſtärkende Nahrungsmittel in noch vorhin 
nie geſehenen Pflanzenarten aufgefunden: ſo Forſter auf den 
Inſeln der Südſee am Lepidium oleraceum, Labillardiere an 
einer Art von Kerbel; die Bewohner der vereinigten Staaten 
haben haufig an den, den nützlichen europäiſchen Gewächſen 
ähnlichen Formen auch ähnliche Kräfte und Eigenſchaften er⸗ 
fahren. Eine ſolche Uebereinſtimmung der äuſſeren Phyſiogno⸗ 
mie mit den innern Eigenſchaften wird am meiſten bei ſolchen 
arzneilichen Pflanzen gefunden, denen eine beſonders auffal⸗ 
lende Wirkſamkeit eigenthümlich ſcheint. Die herrliche, Fieber⸗ 
vertreibende Kraft der Chinarinde wird nicht blos an der Rinde 


aller Arten von Cinchona, ſondern auch an jener der Pinkneya, 


welche zur Sippſchaft der Einchonen gehört, gefunden; die 


1 
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wurmtreibende Kraft, welche den verſchiedenen Arten von 
Beifuß eigenthümlich iſt, wird auch an den dieſem Geſchlecht 
nahe verwandten Matricarien, Achilleen und Tanaceten beob— 
achtet; das Tragantgummi fließt aus mehreren dornichten Ar— 
ten von Astragalus, das arabiſche Gummi aus mehreren Acas 
cien, alle Malven ſind erweichend, die Cochlearien antiſcorbu— 
tiſch, die Gentianen fieberwidrig, Euphorbien ſcharf und pur— 
girend, die Myrteen heilſam gegen Dyſenterie, die rachen— 
förmigen Blumen magen- und herzſtärkend, die Samen der 
Doldengewächſe toniſch und reizend; alle Graͤſer haben meh— 


liche Samen und Halme: ſind mit einem zuckerartigen Safte 


angefüllt. 

Oieäefters iſt es, bei dieſer Uebereinſtimmung der innern 
Kräfte und Beſtandtheile mit der äuſſeren Phyſiognomie, um— 
gekehrt auch möglich geweſen, aus der Beſchaffenheit des Arz— 
neimittels auf die äuſſere Geſtalt der Pflanze zu ſchließen, von 
welcher daſſelbe herkam, und es wurde, was ſich nachmals voll— 


kommen beſtätigte, die damals noch unbekannte Pflanze, welche 


das Ammoniak⸗Gummi liefert (das Heracleum gummiferum), 
von Decandolle für ein Doldengewächs erkannt, ſo wie jene 
Pflanze, von welcher das Sagapenum kömmt; während die 
Butter von Galam, allem Anſcheine nach einem Lorbeergewächs 
entſtammt, und ſchon die fiebervertreibende Kraft dem Me— 
nyanthes feine Stelle bei den Enzianen, die giftige Eigenſchaft 
der Wurzel der Methonica, dieſer die ihrige bei den Colchia⸗ 
ceen anweiſen ließen. Eben ſo hat auch bereits in vielen Fäl⸗ 
len, welche von jener Regel eine Ausnahme zu machen ſchie⸗ 
nen, ein tiefer gehendes Forſchen gezeigt, daß manche Pflans 
zen, welche einer oberflächlichen Aehnlichkeit halber zu einer 
und derſelben Familie geſtellt geweſen, eben ſo, wie ſie in ihren 
Eigenſchaften von einander abwichen, auch in ihrem Baue ſich 
von einander entfernten. So tft aus dem letzteren Grunde neuer— 
dings die Quaſſia von der Magnolia, Strychnos von den Apps 
eyneen, Valeriana von den Dipfaceen getrennt, und wie ſich 
die Päonie im Bau von den übrigens familien verwandten 
Ranunculeen, der Pfeffer von den Urticeen entfernt, ſo neh— 
men ſie auch in ihren Eigenſchaften eine andre Richtung an. 

Insgemein iſt es ein einzelnes Organ, ja ſogar ein ein⸗ 
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zelner Theil eines Organes, an welchem die ausgezeichnetere 
Eigenſchaft haftet. So iſt, wie bereits Juſſieu bemerkt, in 
den Samenkörnern der Euphorbien und mehrerer anderer Pflan⸗ 
zen das Eiweiß ſüß und unſchädlich, und nur der Embryo ſcharf 

und purgirend. Daher darf die Eigenſchaft der Knollen der 
Kartoffeln nicht mit den giftigen Eigenſchaften der Beeren meh⸗ 

rerer verwandter Solaneen, jene der Wurzel der gelben Rübe, 
nicht mit der der Blaͤtter des Schierlings verglichen werden, 
und wenn ſich die aromatiſche Eigenſchaft, welche das Mark 
der Vanillenſchote, die purgirende, welche das Mark der Caſſia 
und Tamarinde auszeichnen, jene bei andern Orchideen, dieſe 
bei andern Leguminoſen nicht finden, ſo liegt dieſes daran: 
daß dieſen das Mark, welches der Träger jener Eigenſchaften 
iſt, gänzlich abgeht. Nicht ſelten haben verwandte oder aͤhn⸗ 
liche Organe, auch wenn ſie bei Pflanzen von ſehr verſchied⸗ 
nen Familien vorkommen, auch ähnliche Beſtandtheile, z. B. 
die Knollen der Kartoffelpflanze, der Bataten, des Filipendels, 
der Erdmandel, der Erdartiſchoke, und wenn die Zwiebel der 
Coronarien bei äußerer Unähnlichkeit aͤhnliche Beſtandtheile und 
Kraͤfte mit dem Strunk der Palmen beweiſt; ſo zeigt dies, wie 
auch bereits angedeutet worden, daß jene Unähnlichkeit wirk⸗ 
lich nur eine ſcheinbare, und die Zwiebel dem Strunk der 
Palme nahe verwandt ſey. 

Selbſt in Fällen, wo der mehr oder minder enen der 
mehr oder minder ſonnige oder bergige Stand verändernd auf 
die Eigenſchaften der Gewächſe einwirkt, ſehen wir das oben 
erwähnte Geſetz der äußern wie innern Familienverwandtſchaft 
darinnen ſich treu bleiben, daß eine und dieſelbe Art der Ab⸗ 
änderung des Standortes, auch, und zwar auf dieſelbe Weiſe, 
einen abändernden Einfluß auf die Kräfte nicht blos einer, ſon⸗ 
dern aller Gattungen und Arten einer und derſelben natür⸗ 
lichen Familie äußert. Im Allgemeinen wirkt der Kalkboden 
bei den meiſten Gewächſen vermehrend und guͤnſtig auf die näh⸗ 
renden Eigenſchaften, insbeſondre aber wird bei allen Gattun⸗ 
gen der Familie der Doldengewächſe, faſt auf gleiche Weiſe 
eine ungünſtige (giftigmachende) Einwirkung des feuchten Stand⸗ 
ortes auf die innern Eigenſchaften gefunden. Der gemeine 
Bärenklau (Heracleum Spondylium), ſonſt unſchädlich, nimmt 


Syſtematiſche Anordnung des Gewächsreiches. 405 


an naſſen Stellen und in regnigten Sommern eine giftige Bes 

ſchaffenheit an, eben fo der gemeine Sellerie (Apium graveo- 
lens), wenn er, in ſeinem wilden Zuſtand, an ſumpfigen Plätzen 
wächſt. Daher find denn auch ſolche Geſchlechter von Dolden⸗ 
pflanzen, welche für gewöhnlich im Waſſer wachſen, wie Phel-⸗ 
landrium aquaticum, Cicuta virosa, Aethusa Cynapium u. f. 
auch immer mehr oder minder giftig, und es kommen über— 
haupt alle giftigen Doldengewächſe aus kalten und gemäßigten 
Himmelsſtrichen, während ſchon in unſern Gegenden ſolche Um⸗ 
bellaten, welche an trocknen, ſonnigen Stellen vorkommen, wie 
Angelica, Coriandrum, Anethum, und im allgemeinen alle 
in heißen Ländern wachſende, mehr oder weniger mild, aro— 
matiſch und reizend ſind. 

Es liegt auch hier, wie überall, das Heilmittel ganz nahe 
am Gift und das Heilſamſte wird bei ſeiner Ausartung ſo wie 
durch falſches Maß der Anwendung zum Zerſtörendſten und 
Schaͤdlichſten. 

Sehr günſtig für die höhere Entwicklung und Vollendung 
der meiſten Arzneikräfte der Pflanzen, iſt der Stand auf hohem 
Gebirgsboden. — Auch das juͤngere oder höhere Alter, ja 
ſelbſt die Jahreszeit, wirken vermindernd oder vermehrend auf 
die heilſamen oder giftigen Eigenſchaften der Gewächſe ein und 
manche vorhin eßbare Früchte der Palmen nehmen bei der 
Ueberreife ſchädliche Eigenſchaften an; die Wurzel der Zeitloſe 
iſt im Frühlinge ungleich giftiger als im Herbſte. 

So wird wohl in keinem Gebiet der Natur der Werth 
und die Bedeutung einer wahren und ächten Phyſiognomik deut- 
licher erkannt, als in dem, in allen ſeinen innren und äuße⸗ 
ren Richtungen offen und unverhohlen vor Augen liegenden 
Pflanzenreiche. Denn wie ſchon der ehrwürdige Oettinger (in 
ſeinem emblematiſchen Wörterbuche) ſagt: die Pflanzen tragen 
ihre Sinnbilder und Deutungen aller Welt vor“, und Geruch, 
Geſchmack und Gefühl, ja ſelbſt Farbe deuten öfters ſehr merk— 
lich auf den innern Gehalt und die eigenthümlichen Kräfte hin. 

Allerdings ſind die phyſiognomiſchen Regeln, nach welchen 
aus der äußern Geſtalt auf die innere Weiſe geſchloſſen wer⸗ 
den könnte, noch bei weitem nicht ſcharf und feſt genug ge⸗ 
ſtellt, denn, wie wir ſahen, das Zahlenverhältniß der Theile, 
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ſo tief gehend auch in andrer Hinficht feine Bedeutung iſt, ers 
faſſet den Grund jener Uebereinſtimmung in den meiſten Fäl⸗ 
len noch nicht. Es iſt daher ein glücklicher Gedanke geweſen, 
welchen ein Zögling aus der Schule des trefflichen Weiß, ſo 
wie C. von Raumers gehabt, fein an den Geſtalten der Kry⸗ 
ſtalle geübtes und von Natur ſcharfes Auge, auf die Symmes 
trie der Blumen, welche nach Oettingers Ausdruck der Geiſt 
der Gewächſe find, zu richten. Ohnehin wird wohl jedem un- 
befangenen Auge, ſelbſt dann, wenn es nur oberflächlich mit 
dem Geſetz der Symmetrie der Kryſtallbildung bekannt iſt, eine 
gewiſſe Analogie nicht entgehen, welche zwiſchen dem äußern 
Umriß der Kryſtalle und der Blüthen ſtatt findet. Das in der 


Kryſtallwelt nach F. 9 abgeſondert und für ſich ſtehende hera- h | 


gonale und rhomboédriſche, oder das 6 fo wie 3 und 3 glie— 
drige Syſtem ſcheint ſehr deutlich den ſogenannten Monokoty⸗ 
ledonen des Gewächsreiches zu entſprechen; die oberſten Fa⸗ 
milien der Dikotyledonen, in denen die Zahl Fünf vorherrſcht, 
und die Neigung zur ſymmetriſchen, nach allen Richtungen gleich» 
mäßigen Kugelgeſtalt, dem homoſphäroédriſchen, die Pflanzen 
mit regelmäßig viertheiliger, z. B. trichterförmiger Blume den 
viergliedrigen u. ſ. w. Deutlich kann man auch an der Stel 
lung der Blüthentheile das an den Kryſtallen vorkommende 
Verhältniß von umſchriebenen und eingeſchriebenen Geſtalten 
ſehen. Die Antheren wechſeln in der Stellung meiſt mit den 
Corollenblättern, dieſe mit den Kelchblättern ab; ſo daß man, 
wenn man von der Baſis des einen Blüthenblattes zu der eines 
andern, und ſo zu allen Linien zöge, und daſſelbe beim Kelche, 
ſo wie bei den ganz im Innren ſtehenden, (etwa 5) Antheren 
thäte, Figuren, z. B. Fünfecke, eins im andern entſtehen ſehen 
würde, wovon die Flächen des einen dahin träfen, wo die Ecken 
des andern ſtehen. Der gewöhnlichſte Fall des Wechſelverhält⸗ 
niſſes der Stellung iſt der, wo die Staubfäden vor den Kelch⸗ 
theilen ſtehen und mit den Corollentheilen und den Fruchtflächen 
abwechslen. Seltner kommen die Beiſpiele vor, wo die Corol— 
len und Kelchtheile vor einander ſtehen, und die Staubfäden 
damit abwechslen, oder wo die Staubfäden und die Corollen⸗ 
theile vor einander ſtehen und mit den Kelchtheilen abwechs⸗ 
len, nie aber, ſo viel man bis jetzt weiß, ſieht man die Frucht⸗ 


Syſtematiſche Anordnung des Gewächsreiches. 407 


fächer, die Theile der Corolle und des Kelchs, alle gerade vor 
oder hinter einander ſtehen. Insgemein, um das oben er— 
wähnte Bild der Umſchreibung und Einſchreibung zu brauchen, 
iſt die äußerliche, umſchreibende Geſtalt, welche die Theile des 


Kelches zuſammen genommen bilden, einfacher, und zeigt we⸗ 


niger Seiten als die inneren, umſchriebenen, der andern Theile; 
jene bilden 3 oder 4 oder 5 ſeitige Figuren um 6 um 8 um 
10 ſeitige innere, wovon freilich öfters mehrere Theile, z. B. 
3, 4 u. f., weil ſie in einer Linie ſtehen, nur für eine Sei⸗ 
tenfläche zählen und mithin auch nur eine Figur von derſelben 
Zahl der Flächen bilden, wie der äußere Kelchumriß. Es fin⸗ 
det jedoch dieſes Fortſchreiten vom Einzahligen aufs Mehrzah— 
lige von auſſen nach innen, nur bis zu den Antheren hin ſtatt, 
und es ſtehet z. B. öfters ein dreiſeitiger Fruchtknoten, regel⸗ 
mäßig umſchrieben in der mehrſeitigen Figur, welche die an⸗ 
dren, äußerlicheren Blüthentheile bilden. — Freilich wird man 
gar oft, auch an einer und derſelben Pflanze, z. B. den un⸗ 
regelmäßigen Umriß in den regelmäßigen übergehen ſehen. 
Steht z. B. eine Blume allein an der Spitze eines Triebes, 
wo ihrer Entwicklung keine andre hinderlich iſt, ſo wird ſie 
immer regelmäßig ſeyn, ſelbſt dann, wenn ſie zu einer Fami⸗ 
lie mit unregelmäßigen Blüthen gehört. So haben Parnassia 
und Sauvagesia, deren Blumen allein ſtehen, regelmäßige Ge— 
ſtaltung, obgleich ſie zu den Reſedeen mit unregelmäßigem Um⸗ 
riß gehören. Eben ſo Asarum, obgleich es zu den ſonſt un⸗ 
regelmaͤßigen Ariſtolochien gehört. Selbſt bei den Rachenblü— 
thigen oder Labiaten erſcheinen die Blumen, welche an der 
Spitze der Triebe ſtehen, zuweilen regelmäßig, z. B. bei Teu- 
erium campanulatum und bei einigen Arten von Galeopsis. 
An den Umbellaten, Aggregaten und den zuſammengeſetzten 
Blumen, ſind die Centralblumen regelmäßig, die am Rande 
ſtehenden ſymmetriſch. Auf dieſe Weiſe wird öfters die nahe 
Verwandtſchaft mancher Familien, bei ſcheinbar ſehr verſchie— 
denartigem Umriß begreiflich, z. B. der Labiaten mit den Pers 
ſonaten u. ſ. w. 

In jedem Falle wird es am Pflanzenreiche und ene 
Geſtaltungen noch am leichteſten erkannt, daß das hier 
zuerſt zum Leib gewordne Leben, der Natur des Lichtes nahe 
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verwandt ſey; denn wenn uns die vielfältigen Flächen der Kry⸗ 
ſtalle gleich dem künſtlichen Orientiren eines Gebäudes nach 


den Weltgegenden erſcheinen, welche das vorüberwandelnde 


Licht in den verſchiedenen Stunden des Tages auf ſeinem Laufe 
beſucht, ſo wird dagegen die durch Zeugung zu Zeugung, von 
Tag zu Tage, nach innerlich ſich bewegenden Kräften vorüber⸗ 
ziehende Geſtalt der Blumen dem wandelnden Lichte felber ähn- 
lich gefunden, welches die verſchiedenen Stunden und Regio⸗ 
nen des Tages belebt und beherrſcht. 1 

Die Pflanzenwelt, ihre ſtillen, verlangenden und Leben⸗ 
empfangenden Wurzeln in ſchlummernder Befangenheit, als 
eigentliche Wurzel nach unten, und als Stamm und Zweig 
und Blüthe nach oben ausſtreckend, erſcheinet als ein klarer 
Spiegel jener oberen Zeiten und Monden und Tage, welche 
an dem Haufe des Todes vorüberwandeln, und ihre beleben— 
den Strahlen hereinſenden in dieſe bereiteten Gefäße der Nah⸗ 
rung und Stärkung und Heilung. Sie iſt ein ſtilles, ruhen⸗ 
des, klares Gewäſſer, in welches die mannichfachen Sterne von 
oben ihren hellen, ſpieglenden Schein geben, und welches das 
empfangene Licht faſt unverändert wieder giebt, waͤhrend die 
umher ſtehenden, feſten Körper, jeder nur nach dem inwoh⸗ 
nendem Maße der Empfänglichkeit, das herabſtrahlende Licht 
aufnehmen und von ihm berührt werden; die Thierwelt ſchon 
mehr nur gleich einem willkührlicher ſich öffnenden und ver⸗ 
ſchließendem Auge. Daher giebt das ſtille, ruhig empfangende 
Pflanzenreich die meiſten und kräftigſten Nahrungsmittel und 
Heilmittel. i | 


Wie ſich das Durchſichtige, z. B. die klare, das Licht der 


Sonne hindurchlaſſende Atmoſphaͤre, zum ſelber, in der nächt⸗ 
lichen Dunkelheit, phosphoreszirenden oder leuchtendem Kör- 
per verhält; ſo die Pflanzen- zur Thierwelt. Es erſcheinet 
die Thierwelt in ihren erſten Anfängen gegen der hehren, lieb— 
lich vollendeten Pflanzenwelt, wie ein armſelig, und dennoch 
ſelbſtſtändig irdiſch leuchtendes Licht, deſſen Strahlen erwach⸗ 
ten, als die dunkelnde Nacht der hehren Sonne beraubt worden. 


Erl. Bem. M. v. zu dieſem F. Aug. Pyr. de Candolles 
Verſuch über die Arzneikraͤfte der Pflanzen, verglichen mit den aͤuſſe⸗ 
ren Formen und der natuͤrlichen Klaſſeneintheilung derfelben. Nach 


der 2ten franzoͤſiſchen Auflage uͤberſetzt und mit reichen Zuſaͤtzen vers 
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ſehen von K. 3. Perleb, Aarau 1818. — Lindley Introduction 
to the Natural System of Botany u. f. — fo wie Reichenbachs noch 
oft zu erwaͤhnenden Conspectus, Bartlings Ordines nat. plantar, 
und Martius Conspectus regn. vegetab. 1835. . 


Obgleich im F. 36 die Gelege der Blaͤtterſtellung fo wie der Ans 
ordnung der Blumentheile ſchon ausfuͤhrlich betrachtet wurden, er⸗ 
ſchien es dennoch nicht uͤberfluͤſſig, auch noch aus der erſten Auflage 
dieſes Buches jene ſinnreiche Vergleichung mitzutheilen, welche Wack er⸗ 
nagel, in ſ. Verſuche einer wiſſenſchaftlichen Bluͤthenlehre (in Kaſt— 
ners Archiv auf 1825) zwiſchen den Geſtaltungen der Kryſtalle und 
der Blumen angeſtellt hat. 


Die vier Hauptordnungen des Gewaͤchsreiches. | 


FSi. 40. Schon in den vorhergehenden SS., beſonders im 
36 und 37ſten wurde öfters auf jene vier Hauptordnungen hins 
gedeutet, in welche das Gewächsreich naturgemaͤßer Weiſe vor 
unſren Augen ſich abtheilt. Es find dies die der Zellenpflan⸗ 
zen, in denen keine eigentlichen Gefäße gefunden werden, die 
der kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, die der Monokotyledonen 
und endlich jene der Dikotyledonen. Die beiden erſteren Ord— 
nungen: die der Zellenpflanzen und jene der kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen unterſcheiden ſich namentlich dadurch von den 
beiden andren, daß ihr Same, welcher deshalb in der neue— 
ren Pflanzenkunde mit dem beſondren Namen der Sporen be- 
zeichnet wird, noch gar keine Spur eines ſchon geſtalteten Em 
bryo's in ſich faſſet, ſondern daß derſelbe nur aus einem pa— 
renchymatiſchem Gewebe von Zellen beftehet, und namentlich 
bei den Mooſen mehr mit dem Pollen als mit dem Samen 
der vollkommneren Gewaͤchſe übereinſtimmt (m. v. Biſchoffs 
Lehrbuch 1 S. 432). In Beziehung auf die innre Geſtaltung 
des Samens wird aber auch zwiſchen den beiden andren Haupt⸗ 
ordnungen, jener der Monokotyledonen und der der Dikotyle— 
donen ein augenfälliger Unterſchied gefunden. Denn im Sa⸗ 
men der erſteren herrſcht die Bildung des Eiweiskörpers vor; 
der Embryo iſt nur wenig entwickelt, er keimet nur mit einem 
Samenblatte auf; bei den Dikotyledonen dagegen hat ſich der 
Embryo mit ſeinen weſentlichſten Theilen auf Koſten des Ei— 
weiskörpers entfaltet; an den 2 oder mehreren Samenlappen 
verräth ſich ein polariſches Verhältnig. 

Auch im Bau und in der Anordnung der Blüthen- und 
Befruchtungstheile, namentlich der Corolle, der Antheren und 
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Piſtille zeigen die vier Hauptordnungen des Gewächsreiches 
ſehr augenfällige Verſchiedenheiten. Jene Theile, welche man 
bei den Mooſen und Lebermooſen mit Staubgefäßen verglichen 
hat, erſcheinen nur wie Schläuche oder Intereellularräume des 


Blattparenchymas, in denen ein Nahrungsſaft (dem übrigens 


befruchtende Kräfte inwohnen mögen) enthalten iſt; bei den 
meiſten kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, ſelbſt bei den Farn⸗ 
kräutern, hat man noch keine deutliche Spur eines Gegen 
ſatzes zwiſchen männlichen und weiblichen Befruchtungstheilen 
entdeckt; die Blüthenkrone ſammt den in ihr enthaltnen Be⸗ 
fruchtungstheilen zeichnet ſich bei den meiſten Monokotyledonen 
durch ihre einfachere Form und Zuſammenſetzung, ſo wie durch 
das vorherrſchende, durch Drei theilbare Zahlenverhältniß ihrer 
Theile aus. Selbſt das Blatt der Monokotyledonen iſt, wie 
ſchon erwähnt, vorwaltend von einfacherem Baue als jenes 
der Dikotyledonen. Ehe wir jedoch dieſe mehr ſchon äuſſer⸗ 
lichen Unterſchiede der vier Hauptordnungen des Gewächsrei⸗ 
ches betrachten, richten wir noch einmal, in Beziehung auf 
das, was wir ſchon oben im S. 36 über dieſen Gegenſtand er⸗ 
wähnten, unſren Blick auf die innren, bedeutungsvolleren Vers 
hältniſſe des Baues und Wachsthumes des Centralkörpers, 
oder des Stammes der Gewächſe. 

In dieſer Beziehung zeigt ſich, wie dies gif choff in ſei⸗ 
nem Lehrbuch (II S. 329 u. f.) ſo klar auseinander geſetzt hat, 
eine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen den vier Hauptord⸗ 
nungen des Pflanzenreiches. Bei dem Wachsthum der Zellen— 
pflanzen reihet ſich Zelle an Zelle auf ſolche Weiſe an, daß die 
Entfaltung und Vergrößerung meiſt mit großer Deutlichkeit als 
eine centrifugale, von der Mitte nach dem Umfang aus⸗ 
ſtrahlende erkannt wird. So geſchiehet das Wachsthum der 
mit einem flach ausgebreiteten Lager verſehenen Flechten, wie 
jenes der Haut- und Gallertalgen aus den Gattungen Ulva, 
Rivularia, Nostoe, ſo wie das am Unterlager und Hute der 
Hut⸗ und Becherpilze, auf ſolche Art, daß ſich vom Mittel- 
punkte aus nach dem Rande hin an die älteren Zellen neue 
anlegen, wobei die Strahlen der Vergrößerung gleichmäßig, 
nach allen Richtungen der Peripherie auslaufen. Doch wird 
ſchon bei einigen Pilzen der Hut (nach Fig. 77) einſeitig ent⸗ 
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wickelt, und wo bei andren Zellenpflanzen ein Aneinanderrei⸗ 
hen der Zellen nur nach einer, z. B. der ſtielartigen Längs— 
richtung ſtatt findet, da hat ſich von der Mitte aus nur ein 
Strahl, oder es haben ſich nur etliche, auf Koſten der andren 
entfaltet, und wo ſich an jenem einſeitigen Strahle aufs Neue 
blattartige Ausbreitungen, wie bei den Algen und Mooſen her- 
vorthun, da nimmt das Wachsthum ſelbſt bei dieſen die Art 
eines centrifugalen Ausgehend in neue Zellenbildung an. Uns 
ter andrem wird dieſes an vielen Lebermooſen bemerkt, bei de— 
nen ſich die anfangs gleichmäßig von der Mitte auslaufenden 
Strahlen in den Zipfeln des Laubes einſeitig verlängern. 
Anders erſcheint der Vorgang der Geſtaltung am Stamme 
der kryptogamiſchen Gefäßpflanzen. Zwar nehmen auch bei 
dieſen die zuſammengedraͤngten Elementarorgane des noch jun— 
gen, eben keimenden Pflänzchens durch die Ausdehnung ihrer 
Membranen an Umfang zu, und der erſte Schritt der Entfal⸗ 
tung erſcheint auch als ein centrifugales Wachsthum in die 
Dicke. Aber gleich hiermit iſt dieſer erſte Moment der Ent— 
wicklungsgeſchichte, in welchem ſich die niedrere, den Zellen— 
pflanzen zukommende Stufe wiederholte, geſchloſſen, und es 
erhebt ſich nun eine Folge von andren Momenten, welche für 
dieſe Hauptordnung des Gewächsreiches ganz bezeichnend iſt. 
Denn von nun an wächst der ganze Stamm, zugleich mit den 
etwa an ihm vorkommenden Aeſten nur noch von ſeinem Gipfel 
aus weiter; es legen ſich in ſeinen untren Theilen keine neuen 
Elementarorgane mehr um die alten an; alle neuen Theile er⸗ 
zeugen ſich nur über den alten; das Wachsthum beruhet hier 
lediglich auf einem von unten nach oben: nach dem Gipfel 
gehenden Drange der Entfaltung; nur noch der Gipfel waͤchst 
weiter. Hierbei iſt jedoch zweierlei zu bemerken. Der eine 
oder die mehreren, namentlich bei den Farnen nach S. 365 in 
einem Kreis beiſammenſtehenden Gefäßbündel, ſetzen ſich, ohne 
daß um fie her neue Gefäßbündel erzeugt werden, in ununter— 
brochner Ausdehnung von unten nach oben fort und geben nach 
den Blättern gleichſam nur Aeſte ab. Die zweite Eigenthüm⸗ 
lichkeit iſt, daß, namentlich bei den Farnen, der Stamm nur 
aus den verwachsnen Blätterbaſen zuſammengeſetzt wird, daß 
er daher auf den erſten, raſcher anſteigenden Stufen der Ent⸗ 
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wicklung auf einmal nach oben dicker wird, dann aber, wenn 
die Blattgeſtaltung ihre Vollendung erreicht hat, an Dicke ſich 


gleich bleibt, daher der Farnſtock nicht ſelten an einem gewiſſen 
Punkte dicker, über ſo wie unter dieſem aber dünner erſcheint. 


Eine genauere Unterſuchung namentlich der Entwicklungs⸗ 


geſchichte des Brachſenkrautes (Isoetes) hat gezeigt, daß ſich 


das Wachsthum der kryptogamiſchen Gefäßpflanzen zugleich auch 


als ein dem Wachsthum der Zellenpflanzen diametral entgegen⸗ 


geſetztes, centripetales bezeichnen laſſe. Denn hier ſtehen | 


die älteren Blätter nach dem Umfange, die jüngeren nach der 


Mitte, und jene werden durch dieſe allmälig immer mehr nach 


auſſen gedrängt. Statt des Ganges der Entfaltung von 
unten nach oben erſcheint hier ein von innen nach auſſen 
gerichteter. Ueberall iſt es aber bei dieſer ganzen Gewaͤchs⸗ 
ordnung nur noch das Blatt, das Organ des Wechſel— 
verkehres mit der atmoſphäriſchen Luft, welches weiter wäch⸗ 
ſet, während in den untren Theilen des Stockes keine fernere 
Entwicklung ſtatt findet. Daß hier alle Kräfte des Wachs⸗ 
thumes nur auf das vollkommenſte Gedeihen jenes einen Ge⸗ 
ſchäftes des Pflanzenlebens: des Geſchäftes der Gasbindung 
und Gasentwicklung hingerichtet find, verräth die ſehr zufam- 
mengeſetzte, vollendete Form der Farnblätter und das oben, 
S. 365 erwähnte häufige Vorkommen von Luftbehältniſſen im 
Stamme der kryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen. 

So nahe ſich, der äuſſeren Form nach, die Gewächſe der 
eben erwähnten Ordnung und die der Monofotyledonen ſtehen; 
ſo kommt dennoch in dem Wachsthum von dieſen zu den ſchon 


beſchriebenen Momenten der Entwicklung noch ein neues hinzu. 


Auch bei den Palmen beſtehet die Entfaltung des Stammes 
zunächſt zwar in einer Ausſtreckung und Verlängerung von 
unten nach oben, zugleich nimmt aber auch der Umfang des 
Stammes zu, indem auſſerhalb jenen Gefäßbuͤndeln, die ſich 
ſchon in die Geſtaltung der Blätter verwendet haben, von un⸗ 
ten herauf neue ſich erzeugen, die nach oben, am Gipfel, neue 
Cyklen von Blättern begründen. Der immer ſich erneuernde 
Blättergipfel iſt mithin hier nicht, wie bei den kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen, eine bloße Fortzeugung deſſelben Gefäßbündels, 
der ſchon bei den erſten Anfange des Wachsthums vorhanden 

war, 
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war, ſondern das Werk einer jüngeren, ganz neu entſtandenen 
Ordnung von Gefaͤßen. Da dieſe letzteren häufig an ihren 
nach unten gelegnen Anfängen nur von haarartiger Feinheit 
ſind, nimmt jedoch, durch jene neuen Gefaͤßanſätze die Dicke 
des Stammes, im Verhältniß zur Höhe deſſelben nur wenig 
zu; obgleich einzelne Arten der monokotyledoniſchen Gewaͤchſe 
hierinnen eine Ausnahme machen, wie jener Drachenbaum auf 
Teneriffa, der 46 Fuß im Umfange miſſet. Charakteriſtiſch für 
die Monokotyledonen iſt übrigens die getrennte, abgeſonderte 
Stellung der Gefäßbündel, deren jeder von ſeiner eignen Lage 
des Baſtes umgeben iſt. Noch bezeichnender aber für das Ber: 
hältniß dieſer Gewaͤchsordnung zu der nächſt höheren der Di⸗ 
kotyledonen iſt es, daß die Richtung der Entfaltung der Mono- 
fotyledonen im Ganzen immer nur von unten nach oben, von 
dem Grunde des Stammes nach dem Gipfel gehet: eine vor⸗ 
herrſchend einfache, geradlinige iſt. Schon beim Keimen des 
Samens entfaltet ſich nur ein, meiſt gerade aufwärts gehen» 
des Blatt, und der einfache Verlauf der Entfaltung verräth 
ſich noch an der weniger zuſammengeſetzten Form der Blüthe. 
Wie unter den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen nach S. 412 
das Brachſenkraut, ſo zeigt unter den Monokotyledonen der 
ſcheibenartige oder kugliche Stamm der Zwiebelgewaͤchſe, daß 
das Gipfelwachsthum zugleich als ein ſcheinbar centripetales, 
oder vielmehr der Wirklichkeit nach von innen ſich muchas 
nendes betrachtet werden könne. 

Endlich kommt in der Geſchichte des Wachsthumes der 
dikotyledoniſchen Gewächſe nochmals ein neues, höheres Mo— 
ment hinzu: jenes der ſeitlichen Entfaltung. Selbſt das Län⸗ 
genwachsthum iſt hier, bei allen mit einer Pfahlwurzel ver⸗ 
ſehenen Arten ein vollkommen polares, welches nicht bloß von 
unten nach oben, ſondern eben ſo von oben nach unten ſich 
erfüllet, ſo daß Biſchoff daſſelbe als ein polares bezeichnet. 
Dieſer Name gebühret aber noch mehr dem vorherrſchenden 
Drange des Wachsthums der Dikotyledonen, oder zweiſamen⸗ 
lappigen Pflanzen, nach dem Ausgehen in die einander ent⸗ 
gegenſtehende Seitenrichtung. Denn wie ſchon jener allgemeine 
Name dieſer ganzen Ordnung es andeutet, bereits am Keime 
gehet nicht ein, ſondern meiſt ein Paar von Arash ehr | 
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Blättern, oder ein Wirtel derſelben hervor. Mit dieſer pola⸗ 
riſchen Entfaltung, welche eine gegenſeitige Anziehung der un⸗ 
gleichnamigen Pole begründet, ſtehet das enge, feſtere Zuſammen⸗ 
ſchließen der Gefäßbündel, aus denen die Blattbildung ſich ent⸗ 
faltet, in nächſter Beziehung. Die Gefäßbündel der Mono⸗ 
kotyledonen haben keinen Zug der gegenſeitigen Vereinigung zu 
einander, weil die Blätter, zu denen ſie gehören, in keinem 
polaren Gegenſatz ſtehen; bei jenen der Dikotyledonen bewirkt 
dieſer wechſelſeitige Zug der Gefäßbündel zu einander ſchon im 
Stamme jene ringförmig geſchloſſene Zuſammenordnung, welche 
für dieſe Familie von Gewaͤchſen bezeichnend iſt. Eben auf 
jener polariſchen Gegenſetzung, welche durch alle innren Theile 
gehet, beruhet dann auch der auf und niederſteigende Kreis— 
lauf der Säfte, der ſonſt nirgends im Gewächsreich in ſolcher 
Vollkommenheit gefunden wird als bei den Dikotyledonen. 
Dieſer Kreislauf iſt hier auch, wie bei dem Thierreich, mit 
einer neuen Geſtaltung der innren Theile verbunden, welche 
nicht, wie bei den Monokotyledonen, auf einen einzelnen Punkt, 
z. B. auf das unterſte Ende des Stammes beſchränkt iſt, ſon⸗ 
dern über ſeinen ganzen Umfang ſich erſtreckt. Aus dem zwiſchen 
Baſt und Holzkörper enthaltnen Cambium (nach S. 311 u. f.) 
erzeugen ſich nämlich neue Gefäßbündel und Zellenmaſſen, ſo 
daß z. B. bei unſren Baͤumen der Holzkörper von innen nach 
auſſen, an ſeinem Umfange, die Rinde von auſſen nach innen, 
an ihrer Innenfläche beſtändig neuen Zuwachs bekömmt. Bei 
dem Holzkörper ſind daher die äuſſerſten; an der Baſtrinde, 
wo übrigens die Lagen wegen ihrer Dünnheit ſchwerer zu un: 
terſcheiden ſind, die innerſten Ringe die jüngſten. Schon bei 
den einjährigen Pflanzen dieſer Ordnung vermehrt ſich im Ver⸗ 
lauf eines einzigen Sommers die Zahl der Gefäßbündel ſo, 
daß z. B. in dem ampferblättrigen Knöterich unter dem erſten 
Baſtring ein zweiter, innerlicherer entſteht, der aus größren 
Gefäßen zuſammengeſetzt iſt als der erſte. In den einjährigen 
Zweigen der Salvia splendens erzeugen ſich im Verlauf ſchon 
des erſten Sommers zwiſchen den anfaͤnglichen 4 Gefäßbündeln 
4 neue. Doch wird erſt an den mehrjährigen, namentlich voll⸗ 
kommen holzartigen Dikotyledonen jener merkwürdige Gegen⸗ 
ſatz des von innen nach auſſen und von auſſen nach innen 
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Wachſens ganz ausgebildet, auf welchen eine wahrhafte Son⸗ 
derung in Rinde und Stamm ſich gründet. Bei jener ſterben 
die älteſten, äuſſerſten Lagen ab; werden dann durch das Zu⸗ 
nehmen der innren getrennt und zerriſſen und zugleich treten 
z. B. an den Harzbäumen, die vorher tiefer in der Rinde ge— 
legnen Harzgänge der Oberfläche näher. Zuweilen, wie na— 
mentlich an den ältren Aeſten der Robinia Pseudacacia, laſ⸗ 
ſen ſich auch die Jahreslagen des Baſtes leicht von einander 
löſen; gewöhnlicher ſind nur die Jahreslagen des Holzkörpers 
deutlich zu unterſcheiden, was ſich darauf gruͤndet, daß jene 
neuen Gefäßkreiſe, die zuerſt im Frühjahr aus dem alsdann 
am reichlichſten ergoßnen Cambium ſich erzeugten, am größe— 
ſteu, die mehr nach auſſen gelegnen, im weitren Verlaufe des 
Sommers gebildeten am kleinſten ſind. Denn im Frühling, 
ſobald die Blätter ausſchlagen; bei manchen Baumarten auch 
noch einmal im Spätſommer, ſetzt ſich der Bildungsſaft ſo 
reichlich zwiſchen Rinde und Holz ab, daß beide, im Winter 
feſt verwachſene Theile mit Leichtigkeit von einander ſich ab— 
löſen laſſen. Die Blätter vor allen find es nämlich, durch de⸗ 
ren Lebensthätigkeit der eigentliche, aus den Saftgängen der 
Rinde hervordringende Bildungsſaft erzeugt wird, welcher von 
oben nach unten, oder vielmehr (wie z. B. aus den Zweigen 
der Hängebirken) von den äuſſerſten Enden nach dem Stamme 
und der Wurzel ſtrömt, während der noch unverarbeitete Nah- 
rungsſaft im Holzkörper emporſteigt. Daher erzeugt ſich nur 
an einem mit Blättern und Knospen verſehenen Aſt oder Stamm- 
ſtück ein hinweggeſchnittner Theil der Rinde von neuem, und 
zwar ſo, daß der obere Schnittſaum nach unten ſich wulſt⸗ 
artig verlängert; daher waͤchst auch nur eine ſolche abgelöste 
Rinde wieder feſt, an welcher Knospen ſtehen; daher endlich 
muß die Wurzel eines Baumes abſterben und mit ihr der Baum 
ſelber, wenn man dicht über ihr von dem Baum einen hin⸗ 
länglich breiten Guͤrtel der Rinde hinwegnimmt, weil ſie dann 
keinen Bildungsſaft mehr von oben empfängt; ſie ſtirbt aber 
nicht, wenn aus ihrer Oberfläche junge Schößlinge hervorkom⸗ 
men, deren Blättertriebe eine Bereitung von Cambium be⸗ 
wirken. Für dieſes Abwaͤrtsſtrömen des Cambiums ſpricht auch 
die Wirkung der Ringausſchnitte der Rinde und des Anlegens 
Did 2 
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von Drathbinden um dieſe auf die größere Fruchtbarmachung 
der Aeſte und Stämme; denn dieſe künſtlichen Mittel hemmen 
den Herabfluß des Bildungsſaftes und nöthigen dieſen mehr in 
den oberen Theilen zu verweilen. Selbſt die ungleiche Dicke 
der Jahresringe, nach der einen Seite des Stammes hin, 
ſpricht für jenen Kreislauf, denn dieſe Ringe ſind nach der 
Seite hin am dickſten, wo die meiſten und ſtärkſten Zweige am 
Stamme ſtunden, mithin freilich in der Regel nach der Nich- 
tung hin, wo der Baum dem Sonnenlichte am meiſten aus⸗ 
geſetzt war. Und wenn auch jener Kreislauf, der im roheren 
Zuſtand von unten nach oben, im ausgearbeiteteren von oben 
nach unten ſtrömenden Säfte nicht ausſchließend auf die Diko⸗ 
tyledonen beſchränkt iſt, indem ſich ja augenſcheinlich auch bei 
den Gräſern und Schafthalmen das Wachsthum und die Art 
der Verlängerung der Interfoliartheile, die nach unten immer 
am weichſten und jüngſten erſcheinen, auf ihn gruͤndetz ſo iſt derſelbe 


dennoch, in jener Ordnung der polaren Gewächſe erſt in ſei⸗ 
ner eigentlichen Vollendung zu finden. Er gehet hier mehr noch 


von der polaren Entgegenſetzung der nach der Auſſenfläche und 
an den Seiten des Stammes gelegenen Theile, als der oberen 
und unteren Enden des Stammes aus. Eine Folge von ihm 
ſind auch die häufigen und vollkommner verarbeiteten eigenthüm⸗ 
lichen Saͤfte der Dikotyledonen. 

Die polariſche Entgegenſetzung, welche bei den zweiſamen⸗ 
lappigen Gewächſen von den Keimblättern an bis zur Blüthe, 
von den innerſten Gefäßbündeln bis zu den äuſſerſten Zweig 
enden die ganze Geſtaltung durchdringet, verraͤth ſich dem Auge 


N 


ſchon durch den aͤuſſeren Umriß. Der Monokotyledonenſtamm 


iſt faſt immer einfach; bei feinen vollkommenſten Formen ent- 


faltet ſich erſt am Gipfel oder an den Enden der Zweige die 


Blätterkrone: Dagegen zeigt der Stamm der Dikotyledonen 
eine vorwaltende Neigung zur ſeitlich polariſchen Entgegen— 
ſetzung, oder zur Veräſtelung; ſelbſt in den Theilen der Bluͤthe 
faͤllt die vollkommnere, polariſche Entgegenſetzung der Theile 


ins Auge. Dieſe bewirkt, nicht bloß an den innerſten Theilen 
der Bluͤthe, ſondern ſelbſt an den Blatthälften oder Fieder⸗ 


lappen des gefiederten Blattes die Erſcheinungen der Reizbar⸗ 
keit, ſo wie im Innren des Stammes die kräftigere Cohäſion 
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der einzelnen Theile, die dem Holze vieler hierher gehöriger 
Familien ſeine ausgezeichnete Feſtigkeit giebt. Sie begründet 
auch das in der Regel anſehnlichere Verhältniß der Dicke des 
Stammes der zweiſamenlappigen Gewächſe zu ſeiner Höhe, 


welches freilich dann aufgehoben wird, wenn der rankende 


oder klimmende Stengel ſtatt in die Bildung des Holzes, faſt 
ganz nur in die der Blätter und der Interfoliartheile übergeht. 
' Faſſen wir zuerſt noch einmal die Unterſchiede zwiſchen 
den beiden vollkommenſten Typen oder Ordnungen des Gewächs— 
reiches ins Auge, ſo erkennen wir bald, daß die monokotyle— 
doniſchen Pflanzen in ihrer Region der Klaſſe der metalliſchen, 
die Dikotyledonen der Klaſſe der ſelbſtpolaren Foſſilien ent— 
ſprechen. Was in der unorganiſchen Natur als ein Zug nach 
dem planetariſchen Ganzen oder als Schwere auftritt, das hat 
fi ich im Gewaͤchsreiche zu dem Zuge nach dem Lichte, zu einem 
nach oben gehenden umgewandelt; an den Monokotyledonen 
will Alles zum ſtammartigen Gebilde werden; die Entwicklung 
der zur Tiefe ſtrebenden Wurzel geſchieht in ſehr unvollkomme⸗ 
nem Maße, oder es zeigt ſich ſelbſt an ihr, in der ſogenann⸗ 
ten Zwiebel, ſchon eine ſtammartige Natur. Auch die gleich— 
mäßige, weitreichende Erſtreckung eines und deſſelben Gefaͤß— 
bündels, vom unteren Ende des langen Palmenſtrunkes an bis 
hinan zum Blatte des Wipfels erinnert an die Art des eigen— 
thümlichen Zuſammenhaltes (an die Dehnbarkeit) der Metalle; 
der Mangel einer wechſelſeitigen Anziehung der eben deshalb 
iſolirt ſtehenden Gefäßbündel, beweiſet daß hier bloß der mag— 
netiſche (geradlinig nach oben gehende), nicht der elektriſch po— 
lare Gegenſatz vorherrſchend ſey. Dagegen laſſen alle Haupt— 
eigenſchaften der Dikotyledonen in dieſen die Repräſentanten 
der ſelbſtpolaren Foſſilien erkennen. Bei ihnen wird überall 
ein Uebermächtigwerden des geſchlechtlichen oder elektriſchen 
Gegenſatzes bemerkt, deſſen beide Pole öfters in zwei einander 
gleichende, abgeſonderte Gebilde auseinander gelegt ſind. 
Wir wollen hierzu noch eine andre Verſchiedenheit der 
Hauptordnungen des Gewächsreiches ins Auge faſſen, welche 
auf der Beſchaffenheit der Befruchtungstheile, vor allem aber 
der Samen beruhet. Jener Gegenſatz, der im Reiche der un— 
organiſchen Körper zwiſchen dem Sauerſtoffgas oder der Säure 
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überhaupt, und zwiſchen den Baſen oder metallaͤhnlichen Grund⸗ 
lagen beſtehet, der hat ſich in der organiſchen Natur zum Ge⸗ 
genſatz der Geſchlechter: eines männlichen und eines weiblichen 
erhoben. Der freiere, entbundnere, beweglichere, maͤnnliche 
entſpricht hier der Säure; der weibliche der metalliſchen Grund⸗ 
lage oder der Baſis. In der Geſchichte des Mineralreiches 
erkannten wir, daß von den einfachen Metallen an bis zu den 
brennbaren Foſſilien der Zug nach der Vereinigung mit dem 
Drygengad immer zunehme, bis dann bei den ſelbſtpolaren 
Foſſilien die metallähnliche Grundlage in einer ſtetigeren Ver⸗ 
einigung mit dem Sauerſtoff gefunden wird und zuletzt in den 
Salzen die Säure ſo vorwaltet, daß dieſe leicht auflöslichen 
Körper ſelber die Natur der Säure annehmen (m. v. oben 
die §§. 29 und 30, fo wie die Beſchreibung der an die N 
ſich anſchließenden Säuren S. 250). 

Von den Sporen oder Samen der Zelenpflanzen, nament⸗ 
lich der Mooſe und Lebermooſe, wurde ſchon oben erwähnt 
daß dieſelben ihrer ganzen Natur nach mehr dem Pollen als 
den eigentlichen Samen der vollkommneren Gewächſe gleichen. 
Bei jenen niedreren Formen der Mooſe, welche bloß noch aus 
ſaftführenden Zellen, nicht mehr zugleich aus den, wie es ſcheint, 
für den Verkehr mit der Luft gemachten Spiralgefäßen zuſam⸗ 
mengeſetzt find, wird mithin da, wo ſich die Natur des Ges 
wächſes in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit kund giebt, am Sa⸗ 
men, die Natur der Säure bemerkbar; ſie entſprechen hier⸗ 
innen den Salzen. Den gerade entgegengeſetzten Pol hingegen 
bilden dann, nach der Beſchaffenheit ihrer Samen, die Mono⸗ 
kotyledonen. Schon in der vorwaltenden Entwicklung des Ei⸗ 
weiskörpers giebt ſich hier die Uebermacht des weiblichen, des 
mütterlich ernährenden und gebährenden Gegenfäßes kund. Der 
ganze Stengel, von der Zwiebel an, legt uns dieſe mütterlich 
gebährende Kraft vor Augen, namentlich in jenen, zwiſchen 
den Blättern des Zwiebelſtockes, in den Blattwinkeln des Sten⸗ 
gels, und ſelbſt zwiſchen den Blüthentheilen ſich erzeugenden 
kleinen Brutzwiebeln, aus denen, auf kuͤrzerem Wege als durch 
die Samen, eine neue Pflanze derſelben Art hervorkeimt. Wie 
in den Sporen der Mooſe lauter pollenähnlicher Stoff, ſo 
findet ſich in den Samen vieler Monokotyledonen faſt lauter 
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ſolcher Stoff, wie jener, welcher die Subſtanz des Pflanzeneies 
bildet; der Keim, der mit ſeinen zugehörigen Theilen hierzu den 
andren, männlichen Gegenſatz bildet, iſt zuweilen nur als Spur 
vorhanden. Anders dagegen iſt es bei den Dikotyledonen. Bei 
dieſen wird ſchon am Samen, wie bei den ſelbſtpolaren Foſſi⸗ 
lien die Vereinigung des Sauerſtoffgaſes mit der metallähn⸗ 
lichen Baſis, eine Zuſammengeſellung beider Gegenſätze in dem 
entwickelten Keime gefunden, der den Eiweiskörper öfters ganz 
in ſeine geſchlechtlich polariſchen Samenlappen aufnimmt. 
Es bleibt uns nun bloß noch über die Stellung der vier⸗ 
ten Hauptordnung des Gewächsreiches, der kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen, Einiges zu erinnern übrig. Wie ſich im Mi⸗ 
neralreiche die brennbaren Foſſilien unmittelbar an die metal- 
liſchen anſchließen, ſo findet ſich, namentlich von den Palmen, 
ein ſtetiger Uebergang zu den Farnkräutern und andern kryp⸗ 
togamiſchen Gefäßpflanzen. 
5 Mehr noch als durch die ſchon * RER Yin öfters 
in ihnen vorhandnen Lufthöhlen, laſſen, wie vorhin geſagt, die 
kryptogamiſchen Gefäßpflanzen durch ihre Blätter die Stellung 
errathen, welche ſie im Gewaͤchsreich einnehmen. Schon bei 
den monokotyledoniſchen Gewächſen drängt ſich die ganze Ver⸗ 
leiblichung zur Geſtaltung der zuletzt für den Wechſelverkehr 
mit Licht und Luft gemachten Organe: des Stammes und der 
Blaͤtter hin; die Ausbildung und Vollendung des Blattes, als 
des Athmungsorganes der Pflanze, ſteigert ſich aber noch un⸗ 
gleich mehr bei den Farnkräutern. Wir treffen bei dieſen die 
zierlichſten, zuſammengeſetzteſten, feineſt ausgearbeiteten Um⸗ 
riſſe der Blätter an: das ganze Wachsthum löst ſich bei ihnen 
zuletzt in die Fülle der Blätter auf. Nach der oben, S. 350 u. f. 
gegebenen Beſchreibung der Fruchthülle und des Piſtilles, er— 
kannten wir, daß unter allen Organen der Blüthe das Be⸗ 
hältniß der Samen am meiſten zur Blattartigkeit zurückkehre; 
bei den Farnkräutern wird unmittelbar, ohne des Entwicklungs- 
ganges durch die Blüthe zu bedürfen, das hochvollendete Blatt 
zum Erzeuger der Sporen oder der zellgewebigen Samen. Da⸗ 
durch empfängt hier, mehr noch als bei den Monokotyledonen, 
die ganze Pflanze, durch und durch den Charakter des weiblich 
ausgebaͤhrenden Gegenſatzes, oder, nach einem Vergleich mit 
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dem Mineralreiche, der zur Verbindung mit dem Sauerſtoff 
geeigneten Baſis: die kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, und an 
ihrer Spitze die Farnkraͤuter, werden in ihrem Reiche zu Re⸗ 
präſentanten der brennbaren Foſſilien. 

Noch in vielen andren Zügen der äußren Beſchaffenheit 
verräth ſich an den vier Hauptordnungen des Gewächsreiches 
die Uebereinſtimmung mit den ihnen entſprechenden vier Klaſ⸗ 
ſen der Foſſilien. Bei der Pflanze ſtellt ſich das, was am 
Stein die Kryſtallgeſtalt iſt, in der Blüthe und den blüthen⸗ 
artigen Theilen dar. Wie im Mineralreiche die Arten der 


metalliſchen, der ſelbſtpolaren und der ſalzigen Foſſilien, vor⸗ 
waltend vor den brennbaren die Neigung zeigen zu kryſtalli⸗ 


ſiren, ſo ſind auch die Blüthen und blüthenartigen Theile in 
höherem Maße entwickelt bei den phanorogamiſchen Gefäß⸗ 
pflanzen, und ſelbſt bei den Mooſen, als bei den kryptogami⸗ 


ſchen Gefäßpflanzen. Auch das Verhältniß der Maſſen, welche 


die einzelnen Ordnungen des Gewächsreiches auf unfrer Erd— 
oberflaͤche bilden und die ſcharfe Abgränzung derſelben in na⸗ 
türliche Familien, ſtehen mit jenem Verhaͤltniß in Ueberein⸗ 
ſtimmung, welches bei den ihnen entſprechenden Klaſſen der 
Foſſilien gefunden wird. Der Geſammtmaſſe wie der Zahl 
der natürlichen Familien nach ſtehen die Dikotyledonen, eben 
ſo wie die Klaſſe der ſelbſtpolaren Foſſilien, den übrigen voran; 
hierauf folgt die der Monokotyledonen, wie im Mineralreiche 
jene der Metalle. Namentlich ſind dort die Graͤſer, wie hier 
das Eiſen, von einem weiten Umfange der Vermannichfachung 
und der Verbreitung. Wie die brennbaren und ſalzigen Foſſi⸗ 
lien; fo ſtehen die kryptogamiſchen Gefäß- und die Zellenpflan⸗ 
zen an Geſammtmaſſe und an Zahl der Familien den erſteren 
Ordnungen nach. 
Wenn wir die Ordnungen des Pflanzenreiches, in einer, 


der vorhergehenden Betrachtung des Mineralreiches genau ent⸗ 


ſprechenden Reihenfolge aufzählen wollten, müßten wir zuerſt 
die Geſchichte der monokotyledoniſchen Gewächſe, dann die der 
Farnkräuter, hierauf jene der Dikotyledonen, endlich jene der 
Zellenpflanzen beſchreiben. Wir laſſen jedoch hier eine eben ſo 
naturgemaͤße Folge der Beſchreibung eintreten, indem wir an 
das letzte Glied der Klaſſen des Mineralreiches, das ihm ent⸗ 


* 
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ſprechende, nächſtſtehende des Pflanzenreiches: die Ordnung der 
Zellenpflanzen anreihen, hierauf, den Gang der immer höher 
ſteigenden Entwicklung beachtend, die kryptogamiſchen Gefaͤß— 
pflanzen, dann die monokotyledoniſchen, zuletzt die dikotyledo⸗ 
niſchen Gewaͤchſe betrachten. 


Erl. Bem. Wir fügen hier nur noch einige Erläuterungen über 
den oben erwaͤhnten Unterſchied im Kreislauf und der Bildung der 
aͤfte hinzu. Bei den Flechten nimmt vorherrſchend die Dberfläche 
ie Feuchtigkeit der Luft, bei den Taagen das Waſſer des Meeres zur 
Nahrung auf; die Wurzel dient meiſt nur zur Befeſtigung. Dieſe Art 
der Ernaͤhrung, durch die Oberflaͤche, ſcheint uͤberhaupt bei dem groͤ⸗ 
ern Theile der Zellenpflanzen ſtatt zu finden, obgleich, namentlich bei 
en Pilzen, das wurzelnartige Verhalten des einſaugenden Unterlagers 
nicht zu verkennen iſt. — Die Wurzel der vollkommneren Pflanzen 
zeigt ſich bei ihremEinſaugen einer Art von Auswahl fähig; fie nimmt 
aus einer geſaͤttigten Aufloͤſung von Salzen vorherrſchender das Waſ⸗ 
ſer auf. Bemerkenswerth erſcheint es, daß ſchon verarbeitete Pflan⸗ 
zenſtoffe, wie Zucker, Gummi u. f., wenn eine Auflofung ganz mit 
ihnen geſaͤttigt iſt, dem Gedeihen einer Pflanze, deren Wurzeln in ſie 
verſenkt werden, ſich hinderlich zeigen, ja daß ſie, wenn ſie zuletzt die 
Aufnahme des Waſſers hindern, ſogar toͤdtlich wirken. Denſelben 
nachtheiligen Einfluß, namentlich auf Pflanzen derſelben Art, zeigen 
die Wurzelexeretionen, welche bei vollkommneren Gewaͤchſen ſtatt finden. 
5 verwelken Huͤlſenpflanzen, nach Maccaire, ſehr bald wenn man 
ſie in eine Fluͤſſigkeit ſtellt, welche von den Wurzelexeretionen einer 
gleichartigen oder nahe verwandten Pflanze, die vorher in dieſem 
Waſſer vegetirte, ſtark inficirt war. Dagegen fahe derſelbe Beobach⸗ 
ter Weizenpflanzen in einer ſolchen Fluͤſſigkeit ſehr gut gedeihen; die 
gelbe Farbe des Waſſers verlor fich hierbei; die Wurzelexeretionen der 
Huͤlſenpflanzen waren von dem Weizen als gedeihliche Nahrung aufge⸗ 
nommen worden. Darum, weil dieſe Ausſonderungen der Nachbarpflanze 
ihm gedeihlich ſind, waͤchst das Lythrum salicaria ſo uͤppig in der 
Naͤhe der Weiden, die Truͤffel in der Wurzelnaͤhe der Eichen, Hain⸗ 
buchen u. a.; darum gedeihen auch Weizen und Roggen ſo gut in einem 
Felde, darin vorher Klee und Kartoffeln ſtunden; umgekehrt aber ſchlecht 
in einem Felde da vorher Flachs wuchs, oder neben dem Erigeron 
canadense; ſo wie die Spergula arvensis dem Buchweizen, die Serra- 
tula arvensis dem Hafer, die Scabiofen und Euphorbien dem Flachſe 
ſchaden. — Eine ganz beſondre Fuͤlle von Saͤften wird namentlich 
durch die Dikotyledonen in Kreislauf geſetzt. Die Tetracera potatoria, 
ein Schlingſtrauch aus der Familie der Dillenigeeen, wird in Guinea 
als ein lebendiges Behaͤltniß von trinkbarem Waſſer, das in Menge 
aus den Einſchnitten hervorſtroͤmt, angepflanzt; dieſe nutzbare Eigen⸗ 
ſchaft haben auch die Phytocrene gigantea in Oſtindien, die Thoa 
urens in Guiana, die Omphalea diandra in Jamaica, und ſelbſt uns 
fer Weinſtock ergießt im Fruͤhling eine Fülle von faſt reinem Waſſer. — 
Auch aus der Gegend des Endes der 5 Blattnerven, ſcheidet ſich am 
Blatte des Tropaeolum majus Waſſer aus; von den jungen Zweigen 
der Caesalpinia pluviosa in Braſilien fallt das Waſſer wie ein Regen 
herab. Aehnliche waͤßrige Fluͤſſigkeiten erfuͤllen die Schlaͤuche der 
Sarracenia, des Nepenthes und des Cephalotus follicularis. Der rohe 
Nahrungsſaft wird deſto concentrirter, je höher er im Innren des 
Gewaͤchſes ſchon emporgeſtiegen iſt. So war nach Knights Beob, 
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achtungen das ſpezifiſche Gewicht des Saftes eines Maulbeerbaumes 
an der Wurzel 1,00, in ſieben Fuß Höhe 1,008, in zehn Fuß Höhe 
1,012; in der Birke und im Spitzahorn nimmt der Saft erſt in groͤ⸗ 
ßern Hoͤhen uͤber der Wurzel den zuckrigen Geſchmack an. — Die oben 
im $. erwaͤhnte Nutzbarkeit der ringartigen Ausſchnitte oder des Un⸗ 
terbindens der Rinde, zum Zurückhalten der in dieſer abwärts ſteigenden 
eigenthuͤmlichenSaͤfte, in den oberen, fruchttragenden Theilen der Gewaͤchſe 
zeigt ſich namentlich am Weinſtocke. Hier wird die Menge der Bluͤthen 
vermehrt, wenn man aus der Rinde der Reben, zur Zeit des Aufſteigens 
der Saͤfte ein ringartiges Segment hinwegnimmt; dagegen wird die 
Reife der ſchon angeſetzten Fruͤchte ohne allen Nachtheil fuͤr die Guͤte 
derſelben, um 15 bis 25 Tage beſchleunigt, wenn man den Ausſchnitt 
erſt nach der Bluͤthezeit macht. Die Bauern der Provenea nehmen 
einen 4 Finger breiten Riug der Rinde von den Aeſten hinweg, um 
ganz vorzuͤgliche und auch viele Oliven zu erhalten. — Die eigen⸗ 
thuͤmlichen Säfte des Stammes find dennoch am kraͤftigſten und haus 
figſten bei den Dikotyledonen, obgleich fie keinesweges den übrigen 
Ordnungen des Gewaͤchsreiches abgehen, nur daß fie hier öfter auf die 
Region der Bluͤthe und Fruͤchte, ſo wie der Wurzeln beſchraͤnkt ſind. 
Der Milchſaft ſo vieler Doldengewaͤchſe und Syngeneſiſten, Ranun⸗ 
euleen, Papavereen, Urtieeen (3. B. des Kuhbaumes); die aromatifchen 
Stoffe der Laurineen, der Labiaten u. a., ſo wie eine ungemein große 
Menge andrer eigenthuͤmlicher Stoffe, geben allerdings, in Beziehung 
auf die Bereitung von dieſen, den zweiſamenlappigen Pflanzen einen 
Vorrang vor den andren Abtheilungen. Die zu den Verbenaeeen ger 
hoͤrige Lippia dulcis ſondert aus den Druͤſen ihrer juͤngſten Zweige, 
Blaͤtter und Kelche ohne Aufhoͤren Zucker aus; der Milchbaum, oder 
Hoa⸗- hya (wahrſcheinlich eine Tabernaemontana) giebt bei Verletzun⸗ 
gen einen ſo nahrhaften, trinkbaren Milchſaft von ſich, daß man ihn, 
unter Kaffee gemiſcht, vom Kuhmilchrahm nicht unterſcheiden kann. 
Beſonders manche immer gruͤnende Dikotyledonen, wie die Stech⸗ 
palme, der Buxbaum, Epheu, find durch die Feſtigkeit ihres Holzes 
ausgezeichnet; das haͤrteſte Holz unter allen bekannten Arten haben 
die Stadmannia Sideroxylon und die Foetidia mauritiana, die auf den 
Molucken⸗ und Mascaren-Inſeln wachſen. — In den erſteren Des 
cennien des Wachsthums der Baͤume ſetzen ſich ſtaͤrkere Jahresringe 
an als ſpaͤter, wo ſich die neuerzeugte Maſſe über eine immer größere 
Oberflaͤche vertheilen muß; das erſtere bei den Eichen und Buchen bis 
zum Alter von 30 bis 40 Jahren. . f l 
Unter den rankenden Gewaͤchſen erreicht der Stengel der Paſſions⸗ 
blumen oft eine Laͤnge von 100, der der Cobaea scandens in 4 Mo⸗ 
naten eine von 300 Fuß. Im botanifchen Garten zu Caracas ſoll ſo⸗ 
gar der Stengel einer Winde (Convolvulus) in 6 Monaten zur Länge 
von 5000 Fuß (im Mittel taͤglich 27 Fuß) ſich ausgeſtreckt haben. — 
Am Tage iſt, bei ſonſt guͤnſtigen Umſtaͤnden, das Wachsthum ſchneller. 
Uebrigens beobachtete hierbei Ed. Meyer am keimenden Getraide und 
am Schafte einer Amaryllis Belladonna taglich 3 maligen Wechſel der 
Beſchleunigung und Verzögerung, nämlich am Morgen, dann nach 
Mittag und Abends zwiſchen 8 — 10 Uhr. 6 
M. v. zu dieſem $. Biſchoff a. a. O. 
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FS. 41. Wie das Meer, das allgemeine Behaͤltniß der 
Salze, in der weiteſten Ausdehnung und in ſeinen Gemeng⸗ 
theilen beſtändig ſich gleichbleibend, über die Oberflaͤche unſres 
Planeten ergoſſen iſt; ſo werden die Arten der Zellenpflanzen, 
in naher Uebereinſtimmung faſt immer dieſelben, über alle Ge⸗ 
genden der Erde wiedergefunden. Selbſt Neuholland, unter 
deſſen phanerogamiſchen Gewaͤchſen noch nicht einmal der 80ſte 
Theil der Arten mit den in Europa wachſenden übereinſtimmt, 
zeiget unter den Arten ſeiner zwei Fünftheile europaͤiſche For⸗ 
men; Nordamerica hat mehr als die Hälfte feiner Zellenpflan⸗ 
zen mit Europa gemein; auf den Gebirgen Weſtindiens, wie 
auf den Feſtländern der heißen Zone, wird ein großer Theil 
der bei uns vorkommenden Arten der Mooſe und Flechten, un⸗ 
verändert als derſelbe wiedergefunden. 

Wie die Salze mit Leichtigkeit im Waſſer der Erde ſich 
auflöſen und in ihm vergehen, und mit derſelben Leichtigkeit 
von neuem ſich abſetzen und kryſtalliniſch geſtalten; ſo vergehet 
und entſtehet, mit gleicher Schnelligkeit ein großer Theil der 
Zellenpflanzen, je nachdem der Einfluß der äußren Umgebung 
jetzt ein ſolcher, dann ein andrer geworden. Jedes Körnlein 
der leicht anſchießenden Salze kann zur haarförmigen oder 
teſſularen Kryſtallform anſchießen; ſo vermag jedes einzelne 
Kügellein der Staubpilze zum weiter zeugenden Keimkorn (spora) 
zu werden. 10 
Bemerkenswerth erſcheint es ſchon hier, daß in allen drei 
Naturreichen unſrer irdiſchen Sichtbarkeit jene Klaſſen oder 
Ordnungen zunächſt aneinander gränzen und ſich verflechten, 
welche den auflöslichen Salzen entſprechen. Fragen wir, welche 
Ordnung der Gewächſe, ſchon in ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung am meiſten dem Thierreich ſich nähere, ſo ſind dieß vor 
allen andern die Zellenpflanzen; unter ihnen vornämlich die 
niedrigſten: die Schwämme. Wie die Radien eines Fächers, 
nach der gemeinſamen Mitte hin nahe zuſammengränzen, dann 
aber, in ihrer weitren Ausbreitung, immer ferner auseinander 
treten; fo find die Salze, die Zellenpflanzen und die Strah⸗ 
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lenthiere in naher, innrer Verwandtſchaft, waͤhrend zwiſchen 


den Gipfelformen der drei Reiche: dem Demant, der Roſe, 
dem Saͤugthier eine weite Kluft beſtehet. 

Gleichwie die niedrigſte Klaſſe der Foſſilien: die der Salze, 
und die ihr entſprechende Ordnung der Strahlenthiere im 
Thierreiche, ſo hat auch die größere Maſſe der Zellenpflanzen 
ihren Aufenthalt im Meere. 

Von dem allgemeinen Charakter der Zellenpflanzen, im 
Bau und Eigenſchaften, haben wir ſchon im Vorhergehenden 
geſprochen; ein Hauptzug dieſes Charakters bleibt es immer, 
daß die Staubſamen (Sporen) dieſer Gewächſe ohne eigent⸗ 
liche Keimanlage ſind, daß deshalb der jungen Pflanze die ei⸗ 
gentlichen Samenlappen (Cotyledonen) mangeln. Wir beſchrei⸗ 
ben nun nachſtehend die einzelnen, in dieſe Gewaͤchsordnung 
gehörigen natürlichen Familien und Geſchlechter. 


A) Das Geſchlecht der Pilze. 


§. 42. Die urſprüngliche Beſtimmung dieſes in mannich⸗ 
faltige Familien, Gattungen und Arten zerfallenden Geſchlech⸗ 
tes, ſcheint es geweſen zu ſeyn, jene Ueberfülle des ernähren⸗ 
den und bildungsfaͤhigen Stoffes, aus welchem das Gewächs⸗ 
reich und das Thierreich im Anfang ihrer Zeiten hervorgerufen 
wurden, in ſich aufzunehmen und zu verzehren, damit auch an 
den letzten Reſten des Uebriggelaſſenen ein Leben der Creatur 
ſich erfreue. Auch bei dem jetzigen Zuſtand der Dinge zeigt 
ſich dieſes genügſame Geſchlecht, das von den letzten Ueber⸗ 
bleibſeln des großen Mahles der Lebendigen ſich ernährt, über— 
all da, wo ſelbſt aus dem Unorganiſchen der moderartige Stoff 
ſich erzeuget, oder wo in der Dammerde, der Mucor zur Nah⸗ 
rung eines aufkeimenden Pflanzenreiches bereitet wird. Wie 
jedoch der Kreis des organiſchen Lebens und ſeiner Gebilde 
ſtettig an ſeinem Ende wieder zum Anfang zurückkehrt, und ſelbſt 
der chemiſchen Beſchaffenheit nach zuletzt wieder in dieſelben 


Stoffe ſich auflöſet, von denen es ſeinen Ausgang genommen; 


ſo ſehen wir auch das Geſchlecht der Pilze in die Region der 


Verweſung und Auflöſung der organiſchen Körperwelt hinab⸗ 


dringen und hier ihre beſtändige Wohnſtätte aufſchlagen. 
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Die Neigung zur Bildung der Samen oder Sporen wird 
kaum anderswo im Reiche der Pflanzen in ſo hohem Maße 
gefunden als bei dem Geſchlecht der Pilze. Hier wird, z. B. 
in den Arten der Roſt- oder Staubpilze, jede Zelle des Ge- 
wächſes zu einem Behältniß der Sporen; jedes Fädchen des 
Schimmels trägt in dem Knöpfchen, das an ſeinem Ende ſitzt; 
jede Art der Bauchpilze im Innren ihres kuglichen Körpers 
eine fo zahlloſe Menge der feinſten Staubſamen, daß wohl 
kaum ein Theil der atmoſphäriſchen Luft ganz frei ſeyn mag 
von der Beimiſchung ſolcher in ihm ſchwebenden Stäubchen “). 
Ob aber dieſe Staubſamen, in denen keine Spur eines eigent— 
lichen Keimes gefunden wird, bei ihrer Entwicklung ſchon die— 
ſelbe entſchiedne Richtung zu irgend einer beſtimmten Formen— 
art haben, als die mit einem Keim verſehenen Samen der voll- 
kommneren Gewächſe, das ſcheint noch einer näheren Prüfung 
zu bedürfen. Vielleicht daß dieſelben Staubſamen, wenn ſie 
hier auf dieſe, dort auf andre modernde oder gährende Stoffe 
fallen, einmal dieſe, ein andres Mal eine andre Art des Roſt— 
brandes oder Schimmels hervorbringen; ſo daß bei der Er— 
zeugung dieſer ſogenannten Arten jenes nährende Element, 
welches in die Zellen des Staubſamens eindringt, von mit- 
geſtaltendem Einfluß iſt. 

Wir beſchreiben nun die Familien der Gewächſe, welche 
zu dem Geſchlecht der Pilze gehören. 

1) Die Staub; oder Brandpilze, Coniomycetes. Dieſe 
Form des Gewaͤchsreiches wird deshalb für die einfachſte und zugleich 
niedrigſte gehalten, weil die groͤßere Zahl der Arten der Staubpilze 
nur aus einzelnen Zellen beſteht, deren Innres bald in Staubſamen 
ſich auflöst. Jede Zelle ſtellt hier oͤfters eine beſondre Pflanze dar, wie 
nach Fig. 42 beim Flugbrande des Getraides (Uredo segetum), wo die 
Form der Zellen kuglich erſcheint, wahrend fie bei der grauen Staubſpin⸗ 
del (Fusidium griseum), die ſich auf den duͤrren Blättern der Buche 
findet, nach Fig 43 elliptiſch iſt. Andre Male zeigen ſich jedoch viele 
kleine Zellen in eine groͤßere eingeſchloſſen, wie nach Fig. 44 an dem 
Schmierbrand der Weizenkoͤrner; oder mehrere (J. B. 4) Zellen find 
nach Fig. 45, wie beim großſporigem Staubſchorf der Baumrinden 
(Stilbospora macrosperma), zu einem elliptifchen Koͤrper verwachſen. 
Andre Male iſt eine roͤhrige Zelle, die eine Art von Stiel bildet, wie 
nach Fig. 46 beim Bohnen⸗Doppelbrand (Uredo appendiculata) 


mit einer kuglichen Zelle verbunden. Statt dieſer einen Kugelzelle 
finden wir, nach Fig. 47, 2 bei dem Stengelſtielbrand (Pucci- 


\ 


*) Man vergl. hierzu den naͤchſten $. 
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nia caulineola); A, nach Fig. 48, bei dem Wachholder⸗Schweifbrand 
(Podisoma Juniperi Linn.; Gymnosporangium conicum Hedw.) mit 
einer Stielzelle verbunden. Nach Sprengel (in Caroli Linnaei 
Systema vegetabilium, edit. XVI, curante Curtio Sprengel, Volum. IV 
pars I, Goettingae 1827) enthält diefe Familie 15 Gattungen mit 
224 Arten, namlich Achitonium mit 1 Art, Uredo mit 119, Stilbospora 
mit 8, Fusidium mit 7, Cylindrospora und Siridium, jedes mit M 
Puccinia mit 37, Fusarium mit 6, Melanconium mit 5, Tubercula- 
ria mit 20, Epicoccum mit 3, Didymosporium mit 2, Exosporium 
mit 9, Gymnosporangium (auch Podisoma) mit 4, Cronartium mit 1 Art. 
Die bei weitem groͤßeſte Zahl dieſer Arten kommt an Pflanzenblaͤttern, 
einige auch an Fruͤchten vor. Zu den letzteren gehoͤrt die bekannteſte 
und verbreitetſte Form dieſer ganzen Familie: der Kornbrand, oder 
Flugbrand des Getraides (Uredo segetum Fig. 42). Diefer, 
ſo wie der roͤthliche, die Blaͤtter und Halme der Getraidearten an⸗ 


greifende Roſtbrand (Uredo Rubigo vera) find als 1 J (2 Reg. 19 


v. 26), Zovcißn, (Theophr. c. pl. IV, 15); Uredo (Cic. Nat. Deor. 
III, 355 Plin. XVIII, 28 sect. 69; Colum. III, 20 post init.) und als 


Robigo (Virg. Georg. I, 495; Colum. II, 12 (11) . 5; Plin. XVIII,. 


10 sect. 20; c. 17 sect. 44; 28 sect. 683 Varro L. L. V, 3) ſchon bei 
den Alten bekannt. | 

2) Die Fadenpilze oder Fadenſchimmel, Hyphomycetes, 
deren Staubſamen oder Sporenzellen frei und in zerſtreuter Stellung 
an dem Fadenſtengel haften, zeigen bereits eine Zuſammenſetzung aus 
roͤhrenfoͤrmigen, gliederartig ſich aneinander reihenden Zellen, welche 
wie bei dem ſchwarzen Gliedfadenſchimmel (Monilia antennata), 
der ſich auf abſterbenden Baumrinden und Holz findet, nach Fig. 49 
einfache aſtloſe Faden darſtellen, an denen bei dem Baumſtamm⸗ 
ſchimmel (Acladium conspersum) nach Fig. 50 ſchon beſondre, ovale 
Sporenbehaͤltniſſe vorkommen, welche bei dem in faulen Birnen wach⸗ 
ſenden Obſtſtielſchimmel (Sporotriehum oder Epochnium moni- 
lioides) nach Fig. 51, nur durch ihre elliptiſche Geſtalt; bei dem an 
faulenden Baumaͤſten erſcheinenden roſenrothen Zwillingsſchimmel (Tri- 
chothecium roseum) nach Fig. 52, wie beim Flockenſchimmel (Helmi- 
sporium) nach Fig. 53 ſchon durch zuſammengeſetzteren Bau ſich aus⸗ 
zeichnen. Bei der Gattung des Traubenſchimmels (Botrytis) 
finden ſich nach Fig. 54 und 55 aͤſtige Faͤden, an deren Enden die 
rundlichen Sporenzellen vereinzelt, oder mehrere beiſammen ſtehen. Eine 
beſondre Beachtung verdient noch der Bau des in rundliche Ringe 
ſich aufloͤſenden Wickelflockenſchimmels nach Fig. 56, ſo wie 
jener des Quaſtenſchimmels (Briarea), der nach Fig. 57 ſchon baum; 
artigen Umriß zeigt. In 35 Gattungen beſchreibt Sprengel 254 Ar⸗ 
ten der Fadengpilze, nämlich in der Gattung Erineum 36 Arten, Heli- 


comyces 1, Himantia 5, Dematium 4, Byssus 10, Alternaria 2, An- 


tennaria 2, Monilia 6, Rhacodium 9, Amphitrichum 2, Sarcopodium 1, 
Acrosporium 6, Torula 5, Trichoderma 6, Mycogone 6, Acladium 2, 
Arthrinium 4, Gyrotrichum 1, Conoplea 4, Scolecotrichum 1, Helmi- 
sporium-2, Chloridium 2, Actinoclodium 1, Helicosporium 2, Campso- 
trichum 1, Cladosporium 4, Camptosporium 2, Trichothecium 8, Bo- 
trytis 21, Sporotrichum 36, Stilbum 25, Isaria 21, Coremium 4, Da- 
eryomyces 7, Epichrisium 1. Die Fadenpilze erſcheinen mit der Aufs 
löfung zugleich vorzüglich an abſterbenden vegetabiliſchen und thieriſchen 
Koͤrpern. Doch keimen mehrere von ihnen unmittelbar aus der Erde 
hervor, wie Trichoderma varium, und namentlich das Acrosporium 
candidum auch dann, wenn der Boden keinen Mucor in ſich enthält, 
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ganz unfruchtbar iſt; andre, wie Dematium rupestre, an Felſen; viele 
Byſſusarten an unterirdiſchen Geſteinwaͤnden. Eine der augenfaͤllig⸗ 
ſten und gemein bekannteren Arten iſt der Kellerſchimmel (Rha- 
codium cellare oder Byssus septica), der ſich in verſchloßnen Raͤumen, 
da wenig Luftwechſel iſt, vorzuͤglich an alten Weinfaͤſſern unſter Kel— 
ler erzeugt, uͤberdieß auch in manchen Waſſerleitungen, Bergwerken, 
fo wie unter den Fußboden ſolcher Zimmer, von denen die friſche Luft 
lange ausgeſchloſſen war, findet. Er beſtehet aus fadenartig feinen, 
anfangs gelblichen, ſpaͤter grauen Faͤden, welche wie Zunder entzuͤnd⸗ 
lich und wie das Fell einer Maus anzufühlen find. Wenn er an Balz 
ken und Getaͤfel uͤberhand nimmt, bewirkt er die Zerſetzung und Auf 
loͤſung derſelben, in Staub und Moder. 
3) Die Bauchpilze, Gasteromycetes, unterſcheiden ſich da⸗ 
durch, daß ihre Sporenzellen nicht mehr, wie bei den beiden vorhers 
gehenden Familien abgeſondert und frei liegen, ſondern in ein groͤße⸗ 
res, meiſt kugliches Behaͤltniß (Sporangium) eingeſchloſſen oder mit 
einander verwachſen find. Dieſe Form ſtellt ſich in großer Einfachheit 
dar an dem Schimmel des Weizenbrodes (Mucor oder Asco- 
phora Mucedo) nach Fig. 58, wo das gemeinſame Behaͤltniß (Spo— 
rangium) der Sporenzellen auf einem einfachen Gliederfaden: Stiel 
ſtehet. Bei dem Schimmel des Kleiſters (Mucor oder Thamno- 
phila elegans) ſtehet nach Fig. 59 das Sporangium an der Spitze eines 
Fadenſtaͤmmchens, das ſich nach unten in vielveraͤſtelte Zweige vertheilt, 
an deren Enden rundliche, weiße Blaͤschen ſtehen. Bei dem großen 
Knotenſchimmel (Aspergillus maximus) der faulen Schwaͤmme, 
ſind nach Fig. 60 die groͤßeren Sporenbehaͤltniſſe aus mehreren klei⸗ 
neren verwachſen. Eine ganz eigenthuͤmliche, complizirte Einrichtung 
verdient noch am Springfadenſchimmel (Pilobolus) eine Beach⸗ 
tung. Dieſer auf dem Miſte wachſende Schimmel traͤgt nach Fig. 61 
oben an dem kolbig verdicktem Ende ſeines Fadenſtaͤmmchens ein dunk⸗ 
les, ſphaͤroidiſches Fruchtbehaͤltniß, das zur Zeit der Reife von einer 
aus dem kolbigen Ende des durchſichtigen Fadenſtaͤmmchens hervortre⸗ 
tenden Blaſe fortgefchleudert wird. — Sehr beachtenswerth iſt auch 
die Geſtalt der Stemonitis Fig. 62. Die meiſten Arten der Bauch⸗ 
pilze beſtehen jedoch faſt ganz und allein aus dem Staubſamenbehaͤlt⸗ 
niſſe, wie der Muͤtzenſtreuling (Mitremyces) nach Fig. 63 und der 
Baumſtammboviſt (Lycoperdon pyriforme) nach Fig: 64 fo wie die 
Arten des Boviſtes uͤberhaupt. Sprengel fuͤhrt von der Familie 
der Bauchpilze 319 Arten in 51 Arten auf, nämlich Rhizomorpha mit 
16 Arten, Syzygites mit 1, Aspergillus 10, Myxotrichum 2, Meli- 
dium 1, Didymocrates 3, Mucor 20, Xyloma 12, Leptostroma 9, 
Actinothyrium 3, Nemaspora 6, Cirrolus 1, Septaria 2, Asterospo- 
rium 1, Corynelia 1, Tremella 29, Myrothecium 5, Strongylium 7, 
Aethalium 3, Lignydium 1, Spumaria 1, Enteridium 1, Stemonitis 7, 
Dietydium 4, Trichia 12, Arcyria 8, Cribraria 8, Diphtherium 1, 
Cionium 14, Onygena 3, Physarum 26, Diderma 4, Leocarpus 2, 
Craterium 3, Cbaetomium 3, Eurotium 4, Myriococcum 1, Dichospo- 
rium 1, Amphisporium 1, Lycea 10, Tylostoma 1, Bovista 3, Lyco- 
perdon 14, Scleroderma 35, Arachnion 1, Thelebolus 1, Pilobolus 2, 
Atractobolus 1, Sphaerobolus 2, Mitremyces 2, Geastrum 10. Auch 
die Bauchpilze geſellen ſich allenthalben zur Aufloͤſung organiſcher Stoffe; 
finden ſich deshalb auf abgeſtorbenen und faulenden Pflanzentheilen 
wie auf thieriſchen Exerementen; mehrere Arten der Gattung Rhizo- 
morpha und Myxotricha an den Geſteinwaͤnden und auf dem alten 
Holze tiefer Schächte und andrer unterirdiſcher Baue. Sclerotium ra- 
icatum, Myriococcum praecox u. a. wachſen unmittelbar aus der Erde 


\ 
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hervor; mehrere Arten von Onygena am Pferdehuf, an Ochſenhoͤrnern 
und Rabenfedern. Am gemein bekannteſten find auffer den augenfaͤl⸗ 
lig großen Boviſten die Arten des Schimmels, beſonders der oben 
erwähnte, Fig 58, dargeſtellte des Weizenbrodes und der auf der Bir⸗ 
kenrinde, dem Weinlaub, ſo wie in duͤrrem Brode vorkommende Wur⸗ 
zelſproßſchimmel (Mucor stolonifer). Den Schimmel im Brode be⸗ 


zeichnet ſchon das Alterthum als "115 Eü de, Mucor. Unter den 


Boviſtarten erreicht zuweilen die eine Art (Bovista gigantea) ein Ges 
wicht von mehr als 20 Pfunden, und hat dann 4, ja 5 Fuß im Um: 
fange. In der Jugend, vor der Reife der Staubſamen, wird das 
Fleiſch des Boviſtes, das dann noch nicht in ſeine ſcheidewandartigen 
Lappen zertrennt ift, in einigen Ländern (3. B. Italien) genießbar ge⸗ 
funden; nach der Reife wurde ehemals der Boviſt unter den blutſtil⸗ 
lenden Mitteln empfohlen, und follte, nach de la Foſſe, namentlich 
bei ſtarken Haͤmorrhagieen der Pferde gute Dienſte geleiſtet haben. 

4) Die Familie der Schlauchſchichtpilze oder der Schwaͤm⸗ 
me, Hymenomycetes seu Fungi, ſcheidet ſich in ihrer innren, aus 
Zellgewebe gebildeten Maſſe, in zwei Schichten, davon die eine, in 
Blaͤttchen oder Röhrchen getheilte, die Staubſamen (Sporen) trägt. 
Dieſe Familie der Pilze zeigt ſich in dem Baue ihrer Arten ziemlich 
uͤbereinſtimmend. Sie beſtehet meiſt aus einem oberen, ausgebreiteten 
Theile, dem Hut (pileus), und einem Stiel (stipes). Ju ihrer fleis 
ſchigen, lederartigen oder holzigen Subſtanz hat die ehemiſche Zerglie⸗ 
derung ganz vorzuͤglich jene eigenthuͤmlichen Beftandtheile nachgewie⸗ 
fen, von denen fchon oben, beim §. 34, die Rede war, und welche 
zwar durch alle Familien des Pilzgeſchlechtes verbreitet ſind, nirgends 
aber in ſolcher Fuͤlle gefunden werden als bei den eigentlichen Schwaͤm⸗ 
men. Es ſind dieß die dem Faſerſtoff ganz nahe verwandte Fungine; 
das dem thieriſchen Extraktivſtoff gleichende Osmazom; ein wallrath⸗ 
artiges Fett; der Schwammzucker und die Schwammſaͤure; auſſer die: 
fen eine fluͤchtige Schärfe. Als Graͤnzformen, welche in ihrem Um⸗ 
riſſe ſich an die vorhergehende Familie anſchließen, dürfen manche Arz 
ten von Peziza und Ascobolus betrachtet werden, z. B. der auf abge⸗ 
ſtorbenen Baumſtaͤmmen wachſende, abfaͤrbende Schlauchbech er⸗ 
pilz (Peziza oder Ascobolus inquinans), der nach Fig. 65 ohne er⸗ 
kennbare Wurzel unmittelbar an ſeinem Grunde aufſitzt und deſſen Strunk 
dadurch, daß er ſich allmaͤlig in den fruchttragenden Schlauch- oder 
Sporenboden erweitert, deutlich die Art des Entſtehens des Pilzſtrun⸗ 
kes, aus einer Verſchmelzung des Fruchtſtieles und des Stammes zu 
erkennen giebt. Deutlicher in den fadenartigen Stiel oder Strunk 
und in den becherartigen Hut geſchieden, iſt ſchon der ſtielwur⸗ 
zelnde Becherpilz, Peziza Rapulum, der auf der Erde waͤchst, 
und an deſſen Stiel nach Fig. 66 häufige Wurzelhaare ſich zeigen. 
Graͤnzformen andrer Art find die Arten des Kolbenpilzes, z. B. 
des in Gebirgsgegenden vorkommenden zottigen (Geoglossum hirsutum) 
nach Fig. 67, und des Keulenpilzes, Clavaria, Fig. 68, deſſen 
aͤſtiger Strunk den Uebergang zu dem Lagerſtamme der Flechten bildet. 
Der eigentlichen Schwammform naͤhern ſich bereits die Arten von Phal- 
lus und Hymenophallus, z. B. Hymenophallus (Phallus) duplicatus, 
Fig. 69, und Hymenophallus indusiatus, Fig. 70, an welchem letzte⸗ 
ren, in Guiana und Carolina vorkommenden Schleierſchwamm 
jene Decke, welche die meiſten Schwaͤmme in der fruͤheſten Zeit ihrer 
Entwicklung umgiebt, als netzartig gegitterter, glockenfoͤrmiger Man⸗ 
tel geſehen wird. Was dieſe Decke ſey, das wird am beſten an der 
in Fig. 71 A, B, C, D, E vorgeſtellten Entwicklungsgeſchichte des auf 

a den 
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den Lohbeeten unſrer Treibhaͤuſer oͤfters vorkommenden Wulſtblaͤt⸗ 
terpilzes, Agaricus volvaceus, erkannt. Wir ſehen dieſen nach 
Fig. 71 A, a in ſeiner Jugend ganz in eine fleiſchige Decke verhuͤllt, 
in welcher die Wurzelzaſern haften. Wenn wir nach Fig. 71 C einen 
ſolchen noch ganz verhuͤllten Blaͤtterſchwamm durchſchneiden, ſehen wir 
unter der auswendigen Decke a, die bis zum Grunde des Strunkes 
heruntergeht, den Strunk ſo wie den Hut frei unter ihr liegen und 
der letztere fügt ſich bei b an den Strunk an. Wenn aber, wie bei Fig. 71 
B, D, der Schwamm bei ſeinem Wachsthum die Dede fprengt und 
uͤber das Maß dieſer bisherigen Huͤlle ſich verlaͤngert, dann bleibt, 
nach Fig. 71 D und E, unten am Grunde des Strunkes der Reſt der 


Decke als Wulſt, volva (Plin. XXII, 22. sect. 46) zuruͤck. Andre 


Male, wie beim breitblaͤttrigem Blaͤtterſchwamm (Agaricus mesomor- 
phus), Fig. 72, a, b, e, bildet der Ueberreſt der abgerißnen Decke 
von unten heran eine am Strunke feſt anliegende Huͤlle, da aber, wo 
der Hut wie bei Fig. 71 e, b, vor feiner Ausbreitung am Strunke 
anlag, iſt nach der Lostrennung deſſelben ein ringfoͤrmiger Reſt oder 
Abriß zuruͤckgeblieben. Auſſer der eben erwaͤhnten aͤuſſeren Hautdecke 
findet ſich bei manchen Schwaͤmmen auch noch eine deutlich unterſchie⸗ 
dene innre: der ſogenannte Schleier. Dieſe uͤberzieht den Hut an ſei⸗ 
ner Auſſenflaͤche und verlaͤuft vom Rande deſſelben an den Strunk. 
Während daher nach Fig. 73 bei dem eichelpilzaͤhnlichem Blaͤtter—⸗ 
ſchwamme, Agaricus phalloides, der Reſt der aͤuſſeren Decke oder der 
Wulſt nur dem untern, knollig verdickten Ende des Strunkes a feft 
anliegt, hat ſich der Schleier um den oberen Theil angeſetzt, und bei 
feinem Abreißen den Ring b gebildet. Als eine eigenthuͤmliche Abs 
aͤndrung des Fadenſtrunkes der Pilze ſtellt ſich uns der kleine, traubige 
Blaͤtterſchwamm, Agaricus racemosus, nach Fig. 74 dar, au deſſen 
Strunke viele, in kleine Knoͤpfe endigende Aeſtchen ſtehen. Eine faſt 
doldenartige Zertheilung in Aeſte ſehen wir am doldigen Löcher 
pilz, Boletus umbellatus, Fig. 75. — Der Hut ſitzt zwar bei den mei⸗ 
ſten Schwaͤmmen eentral auf ſeinem Strunke auf, dennoch finden wir 
ihn in einzelnen Faͤllen, wie am ohrloͤffelfoͤrmigen Stachelpilz, Hyd- 
num Auriscalpium, nach Fig. 76, an deſſen Grunde uͤberdieß buibens 
artige Anſaͤtze gefunden werden, fo wie an dem blumenblattaͤhnlichen 
Blaͤtterſchwamme, Agaricus petaloides, nach Fig. 77 exeentriſch und 
am Rande des Strunkes ſtehen. Sprengel beſchreibt in dieſer Kar 
milie 1390 Arten in 22 Gattungen, davon hat namlich Ascobolus 11 Ars 
ten, Peziza 258, Clathrus 3, Phallus 3, Hymenopballus 4, Batar- 
rea 1, Merisma 34, Spathularia 1, Clavaria 38, Geoglossum 8, Leo- 
tia 8, Verpa 4, Morchella 11, Helvella 16, Helotium 11, T'helephora 
72, Hydnum 78, Boletus 124, Daedalea 17, Merulius 41, Schizophyl- 
lum 1, Agarieus 646 Arten, welche in mehreren Untergattungen, wie 
Amanita, Lactifluus, Russula, Mycena u. f. theilbar find. Der gröoͤ⸗ 
ßere Theil der Schwaͤmme wird, wie die andern Familien der Pilze, 
auf abgeſtandnen und aufgelösten organifchen Körpern, viele auch auf 
dem nackſten Erdboden oder an Geſteinwaͤnden gefunden. Von der 
einfachen und mehrfachen Vierzahl, in welcher die Staubſamen oder 
Sporen gewoͤhnlich in dem Hymenium, das z. B. bei Agaricus in 
Blätter zertheilt iſt, ſich zuſammengeordnet finden, war ſchon oben 
S. 362 die Rede. Einige Arten von Helvella, Clavaria, Hydnum, 
Boletus, Merulius, Agaricus und Morchella find eßbar. 3. B. Mor- 
chella esculenta und gigas, Helvella esculenta (in Deutſchland oft 
Morchel genannt) und Mitra, Clavaria coralloides (Bocksbart). Alle 
dunkle Arten von Hydnum find verdächtig, nur die helleren z. B. H. 
erinaceum, coralloides, repandum genießbar, Das Geſchlecht Merulius 
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(Pfifferling), kenntlich an den anaſtomoſirenden Adern oder Falten, 
die man an der unteren Flaͤche des Hutes wahrnimmt, iſt zwar in 
allen ſeinen Arten frei von giftigen Eigenſchaften, dagegen meiſt leder⸗ 
oder hautartig, fo daß nur der fleiſchigere Merulius Cantharellus (gel⸗ 
ber Pfifferling, Eierſchwamm, Rehling) nebſt einigen verwandten Ar⸗ 
ten genoffen wird. Bei Boletus und Agaricus iſt es hauptſaͤchlich die 
Fruchthaut, welche giftige Schaͤrfen enthaͤlt, daher auch bei den zur 
Unterabtheilung Suillus (Plin. XXII, c. 22, sect. 47) gehörigen Arten, 
durch die Hinwegnahme der Fruchthaut jene Schaͤrfe ſehr vermindert 
wird. Wo ſich aber dieſe nicht leicht abſondern läßt, waͤhlt man zur 
Speiſe ſolche Arten, welche ausgezeichnet viel Fleiſch haben. — Bei 
den Loͤcherpilzen iſt der Strunk oder das Fleiſch des Hutes oͤfters eß⸗ 
bar; doch machen hier eine Ausnahme ſolche, bei denen der Strunk 
mit einem Ringe umgeben iſt, dann ſolche, welche einen pfefferartigen 
Geſchmack haben, oder die beim Zerſchneiden eine blaue ſo wie gruͤne 
Farbe annehmen. Bei den Blaͤtterpilzen (Agaricus) find verdächtig 
die Arten, die entweder gar keinen oder einen exeentriſchen Strunk 
haben, ſo wie oͤfters auch die, welche einen haͤufigen milchartigen Saft 
geben und jene, deren Blaͤtter in eine waͤſſerige Pulpe zerfließen (Co- 
prinus), fo wie die mit fadigtem oder ſpinnenwebartigem Strunk. 
Dennoch iſt unter denen, welche einen milchartigen Saft von ſich ge⸗ 
ben, eßbar und ſogar ſehr geſchaͤtzt, der Agaricus deliciosus ſo wie 
subduleis. Vorzuͤglich haufig wird der Ag. campestris genoſſen und 
zu dieſem Zwecke in eignen Beeten gezogen. Ueberhaupt ſind auch 
viele Arten mit fleiſchigem Hut, mit Fruchtblaͤttern, die zur Zeit der 
Reife ſchwarz werden, gut zum Verſpeiſen. Eben ſo ſind viele mit flei⸗ 
ſchigem Strunk und Hut, deren Blaͤtter nicht ſchwarz werden, un⸗ 
ſchaͤdlich und eßbar, z. B. A. albellus, der Biſamſchwamm u. ſ. w. — 
Die ehemalige Unterabtheilung Amanita, welche die mit einem Wulſte 
verſehenen Blaͤtterpilze umfaßt, enthaͤlt (wie denn uͤberhaupt bei den 
Pilzen die gefährlichen Eigenſchaften ganz nahe bei den nutzbaren woh— 
nen) zugleich die geſundeſten Arten, wie Agaricus vaginatus, auran- 
tiacus und die gefaͤhrlichſten Giftpilze, wie A. bulbosus und muscarius 
(den Fliegenſchwamm). Die Arten dieſes Geſchlechts, welche einen 
geſtreiftrandigen Hut beſitzen, ſind die koͤſtlichſten und geſundeſten von 
allen Arten, z. B. A. aurantiacus (mit welchem zuweilen von Unvor⸗ 
ſichtigen der A. muscarius verwechſelt worden), A. caesareus und A. 
ovoideus. — Boletus igniarius und ungulatus geben Zunder und Wund— 
ſchwamm; Boletus laricis wirkt draſtiſch, Agaricus emeticus erregt 
Brechen, Ag: muscarius (Am. musc.) bewirkt einen hohen Grad der 
Trunkenheit und theilt dieſe trunkenmachende Kraft in noch höherem 
Maße dem Urin derer mit, welche den Fliegenſchwamm zu ſich nah⸗ 
men. — Weineſſig hemmt im Allgemeinen die giftige Wirkſamkeit 
der Schwaͤmme. Bemerkenswerth iſt auch der Knoblauchsgeruch, den 
mehrere Blaͤtterſchwaͤmme (wie Ag. scorodonius u. a.) haben, waͤh⸗ 
rend z. B. der A. odorus anisartig duftet. Schon bei den Alten ſcheint 
der Agaricus deliciosus als lHbnne Theophr. hist, plant. I, 83 Mor- 
chella esculenta als zo&os ıb., rilısz Athen.; Boletus Laricis als 
&yagızos; L. III, 1 benannt. Ueber Pilze und Schwaͤmme vergl. m. 
auch Plin. XXII, c. 22, sect. 46 und 47. f 

5) Die Familie der Kernſchwaͤmme, Myelomycetes, ents 
haͤlt ſolche Pilze, die urfprünglich dicht fleiſchig find, und welche die 
Sporenbehaͤltniſſe unter ihrer, bei der Reife zerfließenden Oberflaͤche, 
oder als Blaſen in dem Innren ihrer Subſtanz verſchloſſen tragen. 
Der aͤuſſere Umriß if hierbei ſehr verſchieden; er iſt z. B. aͤſtig bei 
der auf alten Baumſtaͤmmen wachſenden Hirſchgeweih⸗Sphaͤrie 


— 


Das Geſchlecht der Algen. 4 


Sphaeria hypoxylon) nach Fig. 78 a, b; becherförmig, bei der au 
Hande vorkommenden Becherſphaͤrie (Ichseria Poronia) Fig 
793 halbkuglich bei der an der Buchenrinde ſich erzeugenden er dbeer⸗ 
foͤrmigen Sphärie (Sphaeria fragiformis) nach Fig. 80. Spren⸗ 
gel fuͤhrt in dieſer Familie 516 Arten in 19 Geſchlechtern auf; denn 
Dothidea umfaſſet 23 Arten, Tramnomyces 2, Hyperrhiza 1, Tuber 8, 
Endogone 1, Cyathus 11, Pisocarpium 1, Polyangium 1, Solenarium 1, 
Hysterium 29, Rhytisma 8, Phacidium 24, Bostrychia 6, Lasiobo- 
trys 1, Alphitomorpha 22, Sphaeromyxa 13, Stegia 1, Lophium 3, 
Sphaeria 360. Die bekannteſten und nutzbarſten Arten find die Trüfs 
feln, z. B. Tuber eibarium, 590 %% und zeo«@vvıov Theophr. hist. 
pl. I, 9; Athen. II, 21; Tuber Pliu. XIX, 2, sect. 11; 3, sect. 12; 
Juvenal. V, 116, 119; XIV, 7; Martial. XIII, 49, 2. Auſſer der 
gemeinen Truͤffel geben auch namentlich Tuber moschatum, album, 
griseum u. a. eine angenehme Speiſe. 


In Beziehung auf das, was oben im $. über die fluͤchtige, leicht 
in der Atmoſphaͤre aufloͤsliche Beſchaffenheit der Pilzſamen geſagt wurde, 
berufen wir uns zuerſt (nach Lindley Introduction p. 335) auf die 
bekannte Erfahrung der Gärtner, welche in ihren Schwammboͤden faft 
ohne Ausnahme den Agaricus campestris in Menge hervorbringen, ſo⸗ 
bald ſie eine gewiſſe Miſchung des Bodens in die fuͤr das Wachsthum 
der Schwaͤmme guͤnſtige Lage bringen. Zugleich aber auch auf das, was 
der gründlich beobachtende Fries in feiner Myeologie über die Pilz⸗ 
ſamen anfuͤhrt. Dieſer fand in einem einzigen Bauchpilze gegen 10 
Millionen Staubſamen oder Sporen und beſchreibt uͤberhaupt die Staub⸗ 
ſamen der Pilze als ſo fein und leicht, daß ſie wie Rauch ſich in der 
Atmoſphaͤre zerſtreuen, fo daß ſchwerlich ein mit Luft erfüllter Raum 
auf der Erdoberflaͤche gedacht werden kann, der nicht ſolche Staub⸗ 
ſamen enthielte. — Allerdings hat jene Anſicht, welcher auch Lin d⸗ 
ley zugeneigt it, daß viele der niedrigern Formen der (Staub⸗Faden⸗ 
und Bauch⸗) Pilze nur krankhafte Verändrungen des Zellgewebes der 
vollkommneren Gewaͤchſe ſeyen, einen Anſchein fuͤr ſich. Dann moͤchte 
die Zahl ſolcher Formen noch ungleich groͤßer anzunehmen ſeyn, als 
ſie das Syſtem aufſtellt. Ohnehin hat Sprengel bei weitem nicht 
alle beſchriebene Arten aufgenommen, deren nahe an 5000 find, waͤh⸗ 
rend er noch nicht 2800 aufzaͤhlt. — Als eine beſondre Eigenthuͤmlichkeit 
der Schwaͤmme verdient noch erwaͤhnt zu werden, daß ſie, wenn man 
ſie verwundet, auf aͤhnliche Weiſe wieder zuſammenheilen wie das 
thieriſche Fleiſch. — Das ſtarke Phosphoreseiren der Rhizomorphen, 
beſonders in höherer Temperatur, wurde vorzüglich in den Steinkoh⸗ 
len⸗Minen des Plauiſchen Grundes bei Dresden beobachtet. (Lindley 
p. 338; Edinburgh. phil. Journ. XIV, 178). 

Mit vorzuͤglicher Ausführlichkeit und Gruͤndlichkeit iſt die Geſchichte 
der Schwaͤmme behandelt von Fries in ſ. Systema mycologicum 
18215 Nees v. Eſenbeck, Syſtem der Pilze und Schwaͤmme 1817, 
und ſehr viel verſpricht auch für dieſes Gebiet D. G. W. Biſchoffs 
Werk uͤber die kryptogamiſchen Gewaͤchſe Deutſchlands. 


B) Das Geſchlecht der Algen. 


§. 43. Schon in den Pilzen lernten wir eine Pflanzen⸗ 
welt kennen, welche ſelbſt noch in die aͤuſſerſten, lichtloſen 
Ee 2 
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Tiefen der Schächte und Höhlen ein vegetabiliſches Leben hin⸗ 
abbringt, und welche zu einem Behaͤltniß beſtimmt ſcheint, in 
das auch noch die letzten Abgänge des organiſchen Stoffes 
aufgenommen und geſammlet werden. Eine gleiche Beſtimmung 
als die Pilze, haben in ihrer Region die Algen. Dieſe ſchei⸗ 
nen dem Gewaͤſſer der Erde zur Begleitung gegeben, damit 
ſie hier den letzten Abfluß des organiſchen Nahrungsſtoffes auf⸗ 
ſuchen und ihn von neuem in den Kreis der vegetabiliſchen Ge⸗ 
ſtaltung verweben möchten. Und ihre einzelnen Arten folgen 
dem Waſſer bis hinab in die Tiefen des Meeres und der Land— 
gewäſſer, ſo wie bis hinan in die Region des beſtändigen Eiſes. 
Denn Algen ſind es, welche in der Geſtalt der Seegraͤſer und 
Tange unſre Meere erfüllen; Algen ſind es, welche den Schnee 
der Polarlaͤnder wie der Alpengipfel mit ihren röthlichem Tep⸗ 
pich überkleiden. 

Wie die Pilze durch ihre chemiſchen Beſtandtheile, ſo ste 
ßen ſich näher noch die Algen durch ihre Eigenſchaften an das 
Thierreich an. Denn an vielen von ihnen zeigen ſich Erfchei- 
nungen einer thierartigen Beweglichkeit. Doch auch durch ihre 
Beſtandtheile, welche öfters jenen gleichen, die ſich bei den 
vollkommneren Gewächſen in der Blüthe und Frucht entfalten, 
werden die Algen, vor allem aber die zu ihnen gehörige Fa⸗ 
milie der Tange, zu einer Vorrathskammer von nahrungs⸗ 
kraͤftigen, nutzbaren Stoffen, für die übrige Welt der leben⸗ 
digen Weſen und zuletzt für den Menſchen. Denn dieſe aͤuſſer⸗ 
ſten Punkte der Anſammlung der organiſchen Ueberfülle, die 
wir im Haushalt der Natur als Zellenpflanzen unterſcheiden, 
haben, gleich einer gemauerten Ciſterne, jene innre Einrich⸗ 
tung, daß ſie zunächſt den nützlichſten, kräftigſten Reſt, wel⸗ 
cher vom Tiſche des höheren organiſchen Lebens ve in 
vorherrſchendem Maße aufbehalten. 

Was den gemeinſamen äuſſeren Charakter dieſes Geſchlech⸗ 
tes betrifft; ſo ſind die Algen blatt- und bluͤthenloſe Gewächſe, 
die im Waſſer wachſen und theils nur aus einzelnen, von 
Schleim umgebenen Bläschen, theils aber aus gegliederten Für 
den und laubartigen Lappen zuſammengeſetzt find, Der beſon⸗ 
dere Befruchtungsſtoff findet ſich zum Theil ununterſcheidbar, 
in der ganzen Maſſe, andre Male in den Gelenkknoten der 
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Faͤden oder in verſchiedenartig gebildeten Anſchwellungen der 
laubartigen Lappen enthalten. Die Sporenhäufchen zeigen ſich 
in zwei einander gegenuͤberſtehenden Richtungen angeordnet. 

Wir betrachten nun die einzelnen hierher gehörigen Fa⸗ 
milien. | 


6) Die Schleimalgen, Algae Nostochinae. Ag., Tre- 
melloideae Spreng. (Chaodineae Bor. St. Vinc.). Die einfachen 
Formen dieſer Familie fallen überall auf Erden am leichteften und oͤf⸗ 
terſten ins Auge; denn zu ihnen gehört namentlich jene grünliche, 
ſchleimartige Subſtanz, die nach jedem Regen an dumpſig gelegnen, 
ſchattigen Stellen unſrer Gaͤrten, da wo das Erdreich feſt getreten iſt, 
zum Vorſchein kommt; die ſich an feuchten Waͤnden und Steinen, an 
Felſen in der Naͤhe der Waſſerfaͤlle und der Meeres flaͤche, und ſelbſt 
an den Fenſtern unfrer feuchtwarmen Gewaͤchshaͤuſer beſtaͤndig erzeugt. 
Bei genauerer Betrachtung bemerkt man in dem gallertartigen Stoffe, 
namentlich beim gemeinen Noſtoch (Nostoc commune) nach Fig. 81 
ſchnurfoͤrmig aneinander gereihte kugliche Zellen, die nur ganz loſe zu⸗ 
ſammengefuͤgt ſind, oder es liegen in der Gallert, wie bei der Fel⸗ 
ſenpalmelle, Coccochloris (Palmella) rupestris, nach Fig. 82, mit 
deren Form jene der rothen Schneealge oder des Schneeroths ſehr 
nahe uͤbereinſtimmt, ellipſoidriſche, groͤßere Zellen, die in ihrem Inn⸗ 
ren kleinere, runde enthalten (Sporenzellen). Im einfachen, meiſt 
ziemlich ſchnellen Verlaufe der Entwicklung der Schleimalgen, ver⸗ 
trocknet die anfangs farbloſe oder milchigte Gallert, blaͤttert ſich ab 
und nun erſt werden die in ihr enthalten kuglichen oder ellipfoidifchen 
Maſſen durch die gruͤne, roͤthliche, gelbliche, oder ſonſtige Faͤrbung, 
welche ſie annehmen, recht augenfällig. Die eigenthuͤm liche Zuſam⸗ 
menordnung der inuren, farbigen Bläschen giebt dann, namentlich der 
bandirten Schnittalge (Diatoma fasciatum) nach Fig. 83, fo wie der 
Scchachbretſchnittalge und vielen andren ein buntes Ausſehen. Beach⸗ 
tenswerther noch als die Wandlung der Farben, erſcheint bei mehreren 
der in dieſe Familie gehoͤrigen Algen die Wandlung der Formen, bei 
welcher Erſcheinungen vorkommen, welche an das Kryſtalliſiren der 
unorganiſchen Koͤrper erinnern. Namentlich vereinigen ſich bei den 
ſchon erwaͤhnten Schnittalgen im Verlaufe der Entwicklung je zwei 
Faͤden, ſo, daß ſie ihrer ganzen Laͤnge nach ſich aneinander legen. 
Hierauf trennen ſich die Faͤden in Querſtuͤcke, deren Zellen noch einige 
Zeit hindurch mit ihren Ecken zuſammenhaͤngen, wobei ſich an der 
kryſtallfoͤrmigen Schnittalge (Diatoma erystallinum) regelmaͤſige Ges 
ſtalten entwicklen. Unter andrem bei der in den ſtehenden Waſſern des 
nördlichen Europa's vorkommenden Schwartziſchen Schnittalge 
(Diatoma Schwartzii), deren Faͤden nach Fig. 84 b aus viereckigen, 
an beiden Seiten eingekerbten Gliedern beſtehen, loͤſen ſich dieſe Glie⸗ 
der bei der leiſeſten Beruͤhrung von einander ab und verwandeln ſich 
nach Fig. 84, e, d, in Dreiecke mit geſtumpften Ecken, fo daß Agardh 
(Syst. XIII) ſolche Diatomen als aus vegetabiliſchen Kryſtallen zuſam⸗ 
mengeſetzt betrachtet, welche vom Mineralreich nur die Faͤhigkeit, ſich 


von einander zu trennen und fo neue Individuen zu bilden, unter 


ſcheidet. Bei der ſchlauchartigen Netzalge, Hydrodictyon utri- 
cutatum , die in Fig. 85 dargeſtellt iſt, verbinden ſich die einzelnen, 
roͤhrigen Zellen zu Vielecken und ſtellen ſo die Form eines organiſchen 
Zellgewebes dar und dieſes Gewaͤchs iſt auch noch dadurch merkwuͤrdig, 
daß ſich bei ihm die neue, junge Pflanze, ſchon vollkommen in ihrer 
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netzartigen Geſtalt erkennbar, in den Roͤhren der alten Pflanze ent⸗ 
wickelt (Fig. 85, 0c), welche mithin wie eine lebendig gebährende er⸗ 
ſcheinet, waͤhrend bei andern Schleimalgen die gruͤnliche, ehlorophyll⸗ 
Ähnliche Koͤrnermaſſe, oder das einzelne, ſich abtrennende Glied zur 
neuen Pflanze wird. Wenn man, was Sprengel, der ſie zum Thier⸗ 
reich zuͤhlt, nicht zugeben will, die merkwuͤrdige Gattung Frustulia 
zu den Schleimalgen rechnet, welche, wie Fig. 86 an der Fr. obtusa 
darſtellt, aus lauter ſtabaͤhnlichen Zellen beſteht, welche theils frei, 
theils in Gallert eingebettet, dem Boden oder den Gewaͤchſen der ſte⸗ 
henden Waſſer auffigen, dann wird auch hier ſchon, in einer früheren 
Periode der Entwicklung, ehe das von der Mutterpflanze losgetrennte 
Staͤbchen ſich als Pflanze feſtſetzt, eine faſt thieriſch bewegliche Natur 
(der fogenannten Stabthierchen) bemerkt. Ueber dieſe Natur, ob ſie 
thieriſch oder vegetabiliſch genannt werden koͤnne, bleibt überhaupt 
dann öfters Zweifel, wenn wir in einem der Algenmaſſe aͤhnlichem 
Schleime die kleine Thierwelt der Navicularien, Lunulinen und Sty⸗ 
larien, eng und noch bewegungslos zuſammengebettet findet, oder wenn 
ein algenaͤhnlicher Faden aus Gliedern zuſammengereiht iſt, die mit 
Muͤllers Vibrio tri - und bi - punctatus uͤbereinſtimmen (Ferussac 
Bulletin Febr. 1824). Sprengel ordnet die Schleimalgen in 12 Gat⸗ 
tungen, davon er uͤbrigens die 3 letzten (Badiaga, Fragilaria, Dia- 
toma) unter dem Namen Amphibolae als Unterabtheilung aufſtellt. 
Die Namen der Sprengelſchen Gattungen, mit der beigefügten 
Zahl ihrer Arten ſind folgende: Drapanaldia mit 3, Batrachosper- 
mum 2, Thorea 2, Mesogloea 4, Chaetophora 7, Linckia 7, Nostoc 8, 
Coccochloris 9, Hydrocoryne 1, Badiaga 1, Fragilaria 5, Diatoma 5, 
zuſammen mithin 54 Arten. Die Agardhſchen, Hook'ſchen und 
Lingbyſchen Gattungen, Protococeus und Palmella, find hier unter 
Coccochloris angeführt, namentlich das auf dem Schnee der Polarzone 
ſo wie der Alpengipfel und an den Felſen der Hebriden vorkommende 
Schneeroth (Protococcus nivalis Agardh.; Palmella nivalis Hook.) 
als Coccochloris nivalis. | 
7) Die Gliederalgen, Arthrodieae Bor. St. Vine. Der 
größere Theil der zu dieſer Familie gehörenden Pflanzengattungen 
ſtimmt darinnen uͤberein, daß ſich bei ihm ſchon ein deutlicher Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen einem Aeuſſeren und einem Innren, zwiſchen einen um⸗ 
kleidenden Koͤrper und einem Syſtem der in ihm enthaltnen Theile 
findet. Oefters hat der meiſt glasartig durchſcheinende aͤußre Körper, 
deſſen gleichmaͤßige Maſſe wie unorganiſch erſcheint, die Geſtalt einer 
fadenfoͤrmigen Rohre; in feinem Innren zeigt ſich aber eine andre, 
aus einzelnen Gliederſtuͤcken zuſammengeſetzte Roͤhre, welche durch ihre 
Undurchſichtigkeit, oder durch ihre grüne, rothe, gelbe u. a. Färbung 
ins Auge faͤllt. Die Organe der Vermehrung oder die Samen beſte⸗ 
hen entweder aus den eben erwaͤhnten, innren Gliederſtuͤcken, oder es 
finden ſich, nach Fig. 87, wie an den hier dargeſtellten Ceramium, 
eigenthümliche, blaſenartige Sporenbehaͤltniſſe an der aͤuſſeren Röhre 
anſitzend. Den merkwuͤrdigſten Zug in der Geſchichte der Gliederalgen 
bildet jedoch jene thieriſche Beweglichkeit, die ſich bei vielen, nament⸗ 
lich an den innren, die Stelle der Samen vertretenden Theilen zeigen. 
So entſtehen in den aufgetriebenen Enden der kolbigen Vauche⸗ 
rie (Vaucheria clavata), die in Fig. 88 dargeſtellt wird, dunkelgruͤne 
Koͤrner, die ſich zu einer engen Oeffnung C, herausdraͤngen, hierauf 
eine ovale Geſtalt, D, annehmen, in dieſer etwa eine Stunde lang, 
gleich Jufaſtonsthierchen, im Waſſer herumſchwimmen und frei ſich 
bewegen, dann aber ruhig werden, zur Kugelform zuruͤckkehren und 
nach etwa 6 bis 8 Stunden in den Keimungszuſtand uͤbergehen. Na⸗ 
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mentlich an mehreren Arten der Zitteralgen (Oseillatoria) wird, 
wenn man fie unter das Mieroſeop bringt, eine bald ſchnellere, bald 
langſamere, pendelartige Schwingung nach beiden Seiten, oder auch 
eine vor- und rückwärts gehende Bewegung bemerkt, die eben ſowohl 
im Schatten als unter Einfluß des Sonnenlichtes ſich fortſetzt. Bei 
der Oseillatoria curviceps gleichen dieſe Bewegungen dem Fortkriechen 
eines Thieres. In den meiſten Faͤllen bleibt jedoch dieſer Drang des 
Bewegens ein bloßer Trieb der wachsthuͤmlichen Verlängerung. So 
drangen ſich aus den durchſcheinenden Roͤhren der bodenerzeugen⸗ 
den Zitteralge (Oscillatoria chthonoplastes) die gruͤnen, in ihnen 
enthaltenen Faͤden mit ſolcher uͤppich vegetirenden Kraft hervor, daß 
durch ſie der durch die Meeresſtroͤmungen herbeigefuͤhrte, neue Boden 
bald uͤberzogen und befeſtigt wird. Bei der Schlammzitteralge 
(O. limosa) iſt uͤbrigens, wenn dieſelbe in wenigen Stunden nach 
allen Richtungen hin Faͤden von der Laͤnge eines Zolles und daruͤber 
treibt, dieſe raſche Verlaͤngerungen von pendelartigen Bewegungen be; 
gleitet; bei den Conjugaten und Zygnemen gleichet das Zufammens 
ſtreben der beiden, wie es ſcheint geſchlechtlich verſchiedenen Faͤden, 
mehr einem bloß plaſtiſchen Zuſammenwachſen. Denn namentlich bei 
der im ſtehenden oder langſam fließenden Waſſer vorkommenden Zeh— 
ner⸗Miſchalge (Zygnema decinimum), Fig. 89, deren innre, far⸗ 
bige Koͤrnchen in zwei Spirallinien angeordnet ſind, welche mehrfach 
in der Form einer X ſich durchkreuzen, kommen aus dem einen Faden 
kleine Roͤhrchen hervor, die ſich bis dahin verlaͤngern, wo ſie mit einem 
ähnlichen, aus einem andern Faden ihnen entgegenwachſenden Roͤhr⸗ 
chen ſich vereinigen koͤnnen. Hierauf ſtroͤmt die Koͤrnermaſſe des einen 
Fadens unter die des andern hinein und es entſtehen durch die Ver— 
einigung der beiderlei Koͤrner kugliche Sporen, aus denen nach der 
ſpaͤter erfolgenden Trennung der Gelenke, die neuen, jungen Pflanzen, 
Fig. 90 C, hervorkeimen. Bei Zy gnema nitidum, das ſich zuweilen 
von einer mehrere Zoll betragenden Ausdehnung auf den 20ſten Theil 
feiner Laͤnge zuſammenzieht, tragen übrigens dieſe Erſcheinungen, viel: 
leicht des bloßen Wachsthumes, abermals die Form einer thierartigen 
Bewegung an ſich, und nach v. Meyens Beobachtung ſollte ein Theil 
der in manchen Zygnemen enthaltnen Körner, bei feinem Hervortres 
ten ſich thierartig, der andre nur vegetirend verhalten (Agardh. spec. 
Algar. II, 48); Erſcheinungen, welche vielleicht wie alle aͤhnliche, bes 
reits von den Algen erwaͤhnte, darauf hindeuten, daß ihre thierartigen 
Bewegungen nur auf die Entgegenſetzung der beiden Geſchlechter ſich 
gründen. — Bei Ulva labyrinthiformis und Anabaina verdient der 
ehemiſche Gehalt eine befondre Beachtung, da derſelbe nach Vauque⸗ 
lin und Chaptal vollkommen dem des thierifchen Körpers gleicht. 
Die Ulva Lactuca und Umbilicalis werden in einigen Kuͤſtengegenden, 
wenigſtens von aͤrmeren Anwohnern, eingeſalzen und dann genoſſen; 
die Porphyra (Ulva) laciniata und vulgaris, ſo wie die Iridaea edulis 
ſind, namentlich in Schottland und England, eine ziemlich allgemein 
beliebte Speiſe; Solenia (Enteromorpha) compressa, die auch an den 
engliſchen Kuͤſten ſehr gemein iſt, wird von den Sandwichs⸗Inſula⸗ 
nern gegeſſen. — Was den Aufenthaltsort betrifft, ſo wachſen die 
meiſten Gliederalgen in und am Waſſer (ſowohl im ſuͤßen als ſalzigen). 
Doch wächst z. B. der Tintenkahm (Conferva atramenti; Hy- 
grocrocis Ag.) auf unſrer Schreibtinte, deren Dberfläche er mit 
einem weißen Filz uͤberzieht; viele andre Gliederalgen, wie Conferva 
ericetorum, C. Pteridis, C. umbrosa, C. velutina, C. Castanea, G. 
ebenea, C. purpurea u. a. auf dem Boden und zwiſchen Geſteinen; 
C. eryptarum in Höhlen. Wenn wir noch, wie dieß am natuͤrlichſten 
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ſcheint, die Gattung Chroolepus (bei Sprengel Ampbiconium) hierher 
zahlen, dann giebt uns auch dieſe in mehreren ihrer Arten das Bei⸗ 
ſpiel eines Vorkommens, das jenem der Flechten und Byſſusarten 
gleicht. Denn die Veilchenalge (Chroolepus Jolithus), welche den 
Steinen, die ſie uͤberzieht, einen lang anhaltenden veilchenartigen Ge⸗ 
ruch ertheilt, waͤchst auf Felſen, meiſt des kryſtalliniſchen Gebirges; 
die wohlriechende (Chr. odoratus), die in Fig. 90 mit ihren aus 
Kugelzellen gebildeten, im Verlauf der Entwicklung braͤunlich werden⸗ 
den Faden dargeſtellt iſt, und welche ebenfalls veilchenartig duftet, 
waͤchst auch an Felſen, ſo wie an Baumrinden. Auffallend groß iſt der 
Unterſchied der Temperatur, bei welchem die Arten dieſer Familie noch 
gedeihen koͤnnen. Während das Schneeroth in der ſtrengſten Kälte 
der Polarzone und der Algengipfel unmittelbar auf der Oberflaͤche des 
Schnees waͤchst, hat die Ulva thermalis (Oscillatoria labyrinthifor- 
mis) ihren Aufenthalt in dem Waſſer unfrer heißen Quellen, bei einer 
Temperatur, welche zwiſchen 50 und 60° der Reaumurſchen Scala 
betraͤgt. Uebrigens ſcheinen die meiſten unvollkommneren Gliederalgen 
der fügen Waſſer mehr auf die kaͤltere und temperirte Zone der noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel beſchraͤnkt; wenigſtens kennt man noch faſt gar keine 
aus den heißen Erdguͤrtel, ſelbſt die Ulven, die uͤbrigens ungleich all⸗ 
gemeiner verbreitet find, gedeihen am haͤufigſten in der Polar- und 
gemaͤßigten Zone. — Obgleich, namentlich die zu gemskugelartigen 
Ballen ſich formende Conferva Aegagropila, welche zur Bildung und 
Erhoͤhung des Bodens unſrer Waſſergraͤben und Lachen ſo viel beitraͤgt, 
und viele andre langfädige Gliederalgen leicht ins Auge fallen, finden 
wir doch nur einer Conferva, wahrſcheinlich der C. glomerata, die in 
unſern Muͤhlgraͤben und andern friſch fließenden Waſſern oft auf eine 
Länge von 10 Fuß und darüber ſich ausdehnt, bei Plinius (L. XXVII., 
e. 8 sect. 45) erwaͤhnt. Selbſt der Pliutaniſche Name Conferva follte 
auf eine dieſem Gewaͤchs von den Alten zugeſchriebene Eigenſchaft: 
gebrochene Beine zu heilen, hindeuten. Wenn wir, wie vorhin er⸗ 
waͤhnt, die Gattung Chroolepus oder Amphiconium hierher rechnen, 
laffen ſich nach Sprengel zu den Gliederalgen 256 Pflanzenarten 
zaͤhlen, welche jener Schriftſteller in 25 Gattungen, dieſe aber wieder 
in 3 Sippfihaften, die Confervinae, Solenotae und Ulvaceae anordnet. 
Dieſe Gattungen umfaſſen an Arten Seythymenia 1, Ulva 15, Sole- 
nia 9, Caulerpa 13, Alysium 2, Valonia 4, Codium 5, Bryopsis 5, 
Vaucheria 18, Stigonema 2, Scytonema 5, Oscillatoria 20, Bangia 8, 
Nodularia 1, Hydrodietyon 3, Zygnema 7, Conferva 67, Bulbochaete 1, 
Ceramium 20, Griffithia 4, Crampia 1, Polysiphonia 27, Ectocar- 
95 8, Cladostephus 11, Amphiconium 4. Manche Arten von Glie⸗ 
eralgen, wie namentlich Codium (Corallina) Opuntia waren ehehin 
unter den Seeproducten von thieriſcher Abkunft aufgeführt. 

8) Die Charen (Armleuchter), Characeae, die wir mit Agard h, 
Sprengel u. A. hieher ſtellen, obgleich ihr zuſammengeſetzteter Bau 
ſie auch zu einer hoͤheren Stellung berechtigen koͤnnte, bilden eine zwar 
kleine, aber ſehr entſchieden abgegraͤnzte Familie. Von der merkwuͤr⸗ 
digen auf und niedergehenden Bewegung des koͤrnig⸗fluͤſſigen Inhal⸗ 
tes, die man an den durchſichtigen Arten der Charen beobachtet hat, 
war ſchon oben S. 386 die Rede. Doch find nicht alle Arten von 
Charen durchſichtig, ſondern bei mehreren ſind die in paralleler An⸗ 
ordnung oder wirtelfoͤrmig am Hauptſtamme ſtehenden Roͤhren, ſo wie 
der Hauptſtamm ſelber mit einem koͤrnigen Anflug von kohlenſaurem 
Kalk uͤberzogen. Die Sporen der Charen zeigen ſich als kleine runde, 
meiſt etwas roͤthliche Kuͤgelchen, in deren fluͤſſigen Inhalt kleine ela⸗ 
ſtiſche Faͤdchen gefunden werden, und in ſpiralfoͤrmig gewundnen, nuß⸗ 
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artigen Behaͤltniſſen, die an der Are der blattaͤhnlichen Nebenroͤhren 
ſitzen. Dieſe letzteren enthalten zwar in ihrer, aus doppelter, durch 
5 Fugen getheilten Hülle, deren aͤuſſere Lage durchſichtig ift, ſehr viele 
kleine Koͤrnchen, es geht aber nach Vauchers Beobachtung aus jedem 
Nuͤßchen im Fruͤhling nur eine neue Pflanze auf. Die Charen wach— 
ſen im Waſſer aller Weltgegenden; namentlich die Ch. vulgaris zeich⸗ 
net ſich durch einen widerlichen, ſchweflich - bituminoͤſen Geruch aus 
und Anton Juͤſſieu ſchreibt dieſem Aushauch, der durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen über das Land verbreiteten Charen, eine Epidemieen 
erregende Wirkung zu. Die Form der Charen kann durch Fig. 91 
und 92 an der Chara hispida und Ch. (Nitella) flexilis anſchaulich 
gemacht werden. Es gehoͤren bei Sprengel in dieſe Familie 16 Pflan⸗ 
jenarten, die derſelbe in eine Gattung: Chara zuſammenfaßt, waͤh⸗ 
rend Agardh noch die Untergattung Nitella bildet. 

9) Die Tang oder Laubalgen, Algae phycoideae und Ho- 
ridae bei Sprengel. Dieſe Familie umfaßt vornaͤmlich das Ge⸗ 
waͤchsreich des Meeres, deſſen meiſt dunkelgruͤne oder roͤthliche Arten 
von ziemlich feſter Conſiſtenz ſind. Ihre vielfach veraͤſtelten, haͤufig 
laubartig ausgebreiteten Stämme erſcheinen oͤfters wie weit ausgebreis 
tete Waldungen, oder gleich gruͤnenden Wieſen im Meere. Die Form 
der Tange und ihrer Sporenbehaͤltniſſe wird ſchon an dem auf Fig. 93 
vorgeſtellten kolbenaͤſtigen Knorpeltang, Chondria clavellosa, der 
im Atlantiſchen Deean und in der Nordſee wächst, fo wie an der Le- 
manea torulosa Fig. 94, dann dem hautblaͤttrigen Bluͤthentang (Sphaero- 
coccus membranitolius) Fig. 95 und dem Knotentang (Fucus vesicu- 
losus) Fig. 96 erſichtlich. Waͤhrend die Sporenzellen in dem Frucht⸗ 
behaͤltuiß vieler Algen, z. B. des Bluͤthentangs nach Fig. 95, frei lies 
gen, ſind ſie im Junren des Fadens der Lemanea zu ſchnurfoͤrmigen 
Faͤden aneinander gereiht, welche buͤſchelweiſe an der Innenwand ſitzen 
(94 C) und aus denen, nach Fig. 94 E, nach dem Abſterben der als 
ten, die jungen Pflaͤnzchen wie auf einer kotyledonenartigen Scheibe 
hervorkeimen. Beim Knotentang liegen die Sporen in den an der 
Seite des knotigen Stengels ſtehenden, rundlichen, geſtielten 
Behaͤltniſſen. Was die Eigenthuͤmlichkeiten, an Form, Groͤße 
und innren Kraͤften bei mehreren der wichtigſten Tangarten betrifft, 
fo erreicht ſchon der Seiltang (Scytosiphon oder Chorda Filum) 
in der Nordſee eine Laͤnge von 30 — 40 Fuß, und bildet in Sealpa⸗ 
Bay an den Orkney⸗Inſeln ſo ungeheure, rieſenartige Zuſammenhaͤu⸗ 
fungen, daß die Schiffe nur mit Muͤhe hindurchkommen koͤnnen; Fu- 
eus (Lessonia) fuscescens hat nach Bory St. Vincent an feinem 
Hauptſtamm die Dicke eines Mannsſchenkels und hierbei eine Lange 
von 25 bis 30 Fuß; ja der birntragende Tang, Macrocystis pyri- 
fera, der in den fuͤdlichen Meeren wächst, erreicht die Länge von 500 
bis 1500 Fuß, obgleich ſein Stamm nur die Dicke eines Fingers, die 
oberen Zweige nur die eines Bindfadens zeigen. Die ſchmalen Blaͤt⸗ 
ter haben naͤmlich bei dieſer merkwuͤrdigen Tangart an ihrer Baſis 
Luftblaſen ſitzen, welche fie faͤhig machen, frei auf der Oberflaͤche des 
Waſſers ſich auszubreiten. — Im Ganzen gilt Übrigens von den Tang⸗ 
arten daſſelbe, was man auch von den vorhergehenden Familien der 
Algen ſagen kann: ſie kommen ungleich weniger und ſeltner in den 
abgelegneren Hoͤhen des tieferen Weltmeeres, denn in der Naͤhe des 
Landes vor, als deren Anzeichen fie deshalb auch der Seefahrer bes 
trachtet. In den abgelegneren Hoͤhen und betraͤchtlicheren Tiefen des 
Meeres zieht man meiſt nur Zoophyten und andre Augehoͤrige der Thier⸗ 
welt von dem Meeresgrund herauf. Dennoch machen auch hierinnen 
einzelne Arten des Tanges Ausnahmen, indem z. B. der blaſige Beeren⸗ 
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tang (Sargassum baceiferum) mitten im Atlantiſchen Meere, weſt⸗ 
und ſuͤdwaͤrts von den kanariſchen Inſeln, ganze ſchwimmende Wieſen 
bildet. Zuweilen mußten Seefahrer, befonders zwiſchen 27° bis 38° 
u. Br. 15 Tage lang durch ſolche ſchwimmende Wieſen ſchiffen, die 
zum Theil fo dicht waren, daß man ſich mit Beilen den Weg zu bah⸗ 
nen genoͤthigt war. Hierzu erinnert noch Lamouroux, daß die eis 
gentlichen Zange (Fuci) vorzüglich nur zwiſchen den 55 bis A4er Gra⸗ 
den der Breite gedeihen, ſeltner ſich dem Aequator bis zum 36ſten Grade 
d. Br. näheren; die Zonarien (Dietyoten) dagegen, gehören mehr den 
Aequatorealgegenden an. Die Kuͤſtengegenden des noͤrdlichen Englands 
haben einige Tangarten, welche an den ſuͤdlichen Kuͤſten deſſelben Ei⸗ 
landes nicht vorkommen und umgekehrt. — Was die Benutzung der 
Tangarten betrifft, fo iſt dieſe für die Bewohner aller Kuͤſtengegenden 
der Erde von großer Bedeutung. Der handfoͤrmige und der eßbare 
Tang, Halymenia (Rodomenia) palmata und H. (Iridaea) edulis, 
welcher befeuchtet nach Veilchen riecht, fo wie der Zuckertang (Lami- 
naria saccharina), ſind in vielen Laͤndern von Europa ein Nahrungs⸗ 
mittel der Menſchen, namentlich aber auch der handfoͤrmige, der in 
großer Menge an der islaͤndiſchen Kuͤſte wächst, ein ſehr gutes Fur: 
ter fur Schafe und Ziegen; ſelbſt den gemeinen Blaſentang (Fucus 
vesiculosus) benutzen die Bewohner, vorzuͤglich der ſchottiſchen Ins 
ſeln und Islands im Winter zum Viehfutter für Pferde, Rinder und 
Schafe, und in Gothland fuͤttert man die jungen Schweine damit; 
in Norwegen bedient man ſich des Fucus serratus und des Scyto- 
siphon (Chorda) Filum fuͤr die Stallfuͤtterung. Der Pfeffertang, 
Laminaria pinnatifida, der ſich durch einen pfefferartigen Beigeſchmack 
auszeichnet, wird in Schottland als Sallat, die Laminaria digitata 
als Gemuͤſe verſpeist; die ſchoͤne Laminaria esculenta wird nicht bloß 
von den Bewohnern der Faroͤer-Inſeln, ſondern auch von dem aͤrmern 
Volk in Irland, Schottland, Island und Daͤnemark genoſſen. Auch 
an der Weſtkuͤſte von Nordameriea dienen mehrere Lamtnarien, an 
der Kuͤſte von Neuholland die Laminaria potatorum den Anwohnern 
zur Speiſe; an den oſtindiſchen Meeresufern vertreten dieſe Stelle 
mehrere Arten von Sphaerococceus und Chondria (Gelidium), welche 
Lamouroux unter dem Gattungsnamen Gelidium zuſammenfaſſet und 
von denen er behauptet, daß ſie das vorzuͤglichſte Baumaterial fuͤr die 
eßbaren Schwalbenneſter ſind. Ein ganz vorzuͤglicher Wohlgeſchmack 
wird an dem Sphaerococcus (Gracillaria) lichenoides geruͤhmt, der 
an der Kuͤſte von Ceylon und andern oſtaſiatiſchen Meeresufern waͤchst; 
eine verwandte Art, Sphaer. compressus (Graeillaria compressa), die 
man neuerdings auch an den Küften von England entdeckte, hat nach 
Griffith aͤhnliche Eigenſchaften. — In der Arzneikunde hat ſich der 
im Mittelmeer vorkommende Sphaerococcus Helminthochortos durch 
ſeine wurmtreibenden Kraͤfte großen Ruf erworben. Ueberdieß enthal⸗ 
ten die meiſten Tangarten Jodine, die namentlich in beſondrer Menge 
aus der Laminaria buceinalis, vom Cap, ausgeſchieden werden kann. — 
Fuͤr Kuͤnſte und Gewerbe ſind die Tangarten vielfach nuͤtzlich, nament⸗ 
lich der an der Kuͤſte von China häufige Sphaerococcus (Gracillaria) 
tenax zum Firniß uͤber Papier und Seidenwaaren, zum Leim und ſo zu 
einem Stellvertreter des Fenſterglaſes, indem man zwiſchen Bambusſtaͤbe 
tafelnartige Stuͤcke von dieſer durchſcheinenden Subſtanz anbringt. 
Einen Hauptnutzen gewaͤhren endlich noch für die Glas- Seifen u. a. 
Manufacturen die Tange durch die Menge der in ihnen enthaltnen 
Potaſche, welche oͤfters faſt 0,5 betraͤgt. Hierzu bedient man ſich der 
gemeinften, z. B. des Fuc. vesiculosus, nodosus, serratus; Seyto- 
siphon Filum u. f. Endlich dienen auch die Zange zu einem guten 
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Duͤngungsmittel der Felder und ſomit zur Urbarmachung mancher üder 
Kuͤſtendiſtriete. — Mehrere Tangarten ſchwitzen, wenn man fie in 
Brunnenwaſſer waͤſcht und daun trocknet, einen zuckerartigen Stoff 
aus, — Wenn F. ligulatus und viridis mit califormis, clavellosus 
und Conferva rubra in Beruͤhtung gebracht werden, verändern fie ihre 
roſenrothe Farbe in Purpur und werden von ihnen gaͤnzlich aufgeloͤst; 
F. ligulatus fuͤr ſich allein, iſt im Meere olivenfarb, wird am Son⸗ 
nenlicht orange, dann grün; F. viridis, iſt im Meere orange, wird 
am Sonnenlicht ſpangruͤn — beide aber werden im ſuͤßen Waſſer dun⸗ 
kelroth. — Ein ſo ausgezeichnetes und nutzbares Geſchlecht der Pflan— 
jeu, wie das der Tange, mußte die Aufmerkſamkeit ſchon des frühes 


ſten Alterthums erregen. — Der Name J iſt im Hebraͤiſchen ein 


gemeinſamer fuͤr mehrere Tangarten, vorzuͤglich F. denticulatus, arti- 
culatus, erispus, Ulva oryziformis u. a. Bei Homer wird II. IX, 5 
unter bros wahrſcheinlich die ſpaͤter zu erwaͤhnende Zostera marina 
verſtanden. Theophraſt beſchreibt hist. pl. IV, 7 mehrere Tang⸗ 
arten, unter denen Sprengel den F. bulbosus, aculeatus (ro 101 
eg), tawariseifolius (O gös, 75 Sοοννιõν, uvgixwdioregov zui 
ertov), siliquosus, volubilis, turbinatus (ovx7 movria &pvilos) 
und palmatus (dapvn novrie) zu erkennen glaubt. Auch bei Dios⸗ 
corides IV, 99 wird F. aculeatus als Bovov roıyWdes Halaocıov;z 
F. cartilagineus IV, 100 als Bovov xontıxov; F. sanguineus und 
saccharinus ebendaſ. jener als önounzes zai Yorwiccov, und dieſer 
als ard püxos aufgeführt. — Sprengel beſchreibt unter der 
Abtheilung der Tange, die er, wie ſchon erwaͤhnt, in die (meiſt gruͤn⸗ 
lichen) Phycoideae und in die vorherrſchend rothfarbigen Floridae fon; 
dert (mit Ausnahme von Amphieonium), 346 Arten, in 28 Gattungen. 
Davon umfaſſen an Arten: Liagora 3, Polyides 1, Ptilota 3, Trau- 
masia 2, Rhodomela 13, Chondria 25, Sphaerococcus 72, Trammo- 
- phora 2, Grateloupia 2, Halymenia 9, Bonnemaisonia 3, Amansia 5, 
Wormskioldia 18, Claudea 1, Lemanea 5, Chordaria 4, Sporochnus 15, 
Scitosiphon 3, Encoelium 2, Haliseris 9, Zonaria 16, Laminaria 12, 
Sargassum 64, Macrocystis 4, Cystosira 38, Fucus 12, Furcellaria 1, 
Licbina 2. — Die Geſammtzahl der von Sprengel aufgeführten Ar; 
ten von Algen wäre mithin nur 705, eine Summe, welche durch eine 
große Zahl der in neueſter Zeit unterſchiednen und noch täglich unters 
ſchieden werdenden Arten, ſich noch um ein Bedeutendes erhoͤhen 
ließe. — Fuͤr die Naturgeſchichte der Algen ſind klaſſiſch: Agardh 
Synopsis Algarum (1817), Deſſelben Species Algarum 1821 — 28; 
Systema Algarum 1824; Greville Algae Brit. 1831; Lamouroux 


essai sur les Thalassuphytes, Par. 1813. Reichenbachs Consp. I 
p. 25. 5 


! 


C) Das Geſchlecht der Flechten. 


$. 44. Die Flechten find ihrem ganzen Bau und Weſen 
nach den Algen ſo nahe verwandt und gleichförmig, daß ſie 
Fries mit vielem Rechte als Tange und Algen der atmo⸗ 
ſphäriſchen Region betrachtet. Aus mehreren vermeintlichen 
Algen, wie aus den vormaligen Arten: Nostoe lichenoides 
und foliaceum, welche an feuchten Orten vorkommen, ent⸗ 


U 
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wicklen ſich, wenn dieſelben der austrocknenden Luft und der 


Sonne ausgeſetzt werden, wahrhafte Flechten: namentlich aus 
den beiden eben genannten die Patellaria lutosa (Collema 
limosum) und Parmelia nigrescens (Collema flaccidum). 
Dennoch ſind die Flechten, ſchon durch ihre entſchiedene Ab> 
hängigkeit von dem atmoſphäriſchen Element und noch mehr 
durch ihre Organiſation, eine von den bisher betrachteten, voll— 
kommen abgegrenzte, ſelbſtſtändige Stufe der vegetabiliſchen 
Geſtaltung. Denn was das Erſtere betrifft, ſo giebt es keine 
eigentliche Flechte die im Waſſer gedeiht; keine die nicht zur 
Entwicklung ihrer Sporenbehältniſſe der Einwirkung des Lich⸗ 
tes und der trocknen Luft beduͤrfte. Deshalb finden wir die 
eigentlichen Flechten niemals in Höhlen oder an andren, völ⸗ 
lig dunklen Orten, ſondern immer auf trocknem Boden, an 
Felſen, Baumrinden und altem, dürren Holzwerke. Was den 
Bau betrifft, fo beſtehen manche Flechtenarten (3. B. Lepra- 
ria) nur aus einem ſchuppenartigem Schorf, oder aus einer 
unförmlichen Kruſte, welche bei Urceolaria und Variolaria 
ſo feſt mit dem Geſtein des Bodens verſchmolzen iſt, daß ſie 


ſich unzerſtört gar nicht ablöſen läſſet. Bei andern Arten hat 


das trockne, laubartige Lager (Thallus) ſchon eine deutlich 
umgrenzte, lappiche Geſtalt. Dieſes Lager der Flechten bes 
ſteht aus einer blos durch gewöhnliche Zellen gebildeten, meiſt 
farbigen Rindenſubſtanz, und aus einer auch Röhrenzellen ent⸗ 
haltenden, fädigen, farbloſen (öfters grünen) Innenlage (Mark⸗ 
ſchichte), die bei den Kruſtenflechten von allen Seiten, bei den 
Laubflechten nur an der oberen Seite von der Rinde umgeben 
iſt. Die Sporenbehältniſſe ſind von doppelter Art. Die einen 
ſind Brutkörner, welche an der Oberfläche oder am Rande 
der Pflanze aus der Markſchichte hervorbrechen, und auf der 
zerberſtenden Rindenſubſtanz einen ſtaubförmigen Anflug, oder 
Bruthäufchen (Soredien), und, wenn ſich aus der Lagerſub⸗ 
ſtanz ein Rand um ſie bildet, in becher- oder ſchildartigen Be⸗ 
haͤltniſſen (Apothecien) eingeſchloſſen find, welche nicht ſelten 
von (hohlen) Stielen oder Geſtellen getragen werden. In dieſen 
Apothecien nimmt die zugleich mit hervortretende, nach unten und 


auſſen von der Rinde umgebene Markſchicht, eine bunte Fär⸗ 
bung an. Die andre Art der Sporenbehältniſſe der Flechten 


Das Geſchlecht der Flechten. 441 


ſind rundliche, dem Lager eingeſenkte Zellen. Von der vier⸗ 
zahligen Zuſammengeſellung und Anordnung der Flechtenſporen 
war ſchon oben, S. 361, die Rede. Dieſer Staubſamen iſt 
von ſolcher Feinheit, daß ſeine, von der Luft getragnen Men— 
gen allenthalben ſich ausſäen, wo für ihr Gedeihen durch die 
Verwittrung des Geſteines der Weg gebahnt iſt. Wenn dann 
Meyer (Ueber die Entwicklung der Flechten 1825) aus dem 
Staubſamen der gemeinen Wandflechte Parmelia parietina) 
Arten von ganz andern Gattungen, wie Lecidea luteo alba 
und Lecanora cerina aufgehen ſahe, fo mochte dieß einen 
gleichen Grund haben als die ähnliche Erſcheinung bei dem 
Ausſäen exotiſcher Farnen, welche, wie wir ſpäter erwähnen 
werden, Wilden ow beobachtete. Denn bei der Leichtigkeit, 
mit welcher die Staubſamen der Flechten, mit der Luft zu⸗ 
gleich alle Räume der Erdoberfläche zu durchdringen vermögen, 
iſt kein Grund vorhanden, dieſes Geſchlecht des Gewächsrei⸗ 
ches als eine unmittelbare, keiner Samen bedürfenden Folge 
der Auflöſung der Geſteine zu betrachten. Uebrigens ſind es 
allerdings die ftaubfchorfigen Flechten, welche den noch ganz 
nackten Boden der Felſen zuerſt für Laubflechten, dann für 
Mooſe und Lebermooſe urbar machen(d’Urbille Ann. d. sc. VI, 54). 
Wir betrachten nun dieſe Form der Gewächſe etwas näher. 


10) Die Familie der Nacktſtaubflechten, Gymnospori. 
Dieſe Familie eee, bei Sprengel nur 31 Arten in 3 Gattungen, 
Coniocybe mit 4; Calyeium mit 23, Sphaerophoron mit 4 Arten. Als 
Beiſpiel mag Spbaerophoron ace Fig. 97 dienen. 

11) Die Bedecktſporenflechten, Angiospori. Zu dieſer 
Familie gehoͤren bei Sprengel die meiſten, naͤmlich 694, in 21 Gat⸗ 
tungen angeordnete Arten: Peltigera mit 17, Sticta 21, Parmelia vr 
Stereocaulon 13, Cladonia 38, Patellaria 56, Lecidea 102, Glyphis 2, 
Platygramma 6, Asterisca 4, Graphis 66, Pyrenastrum 2, Trypethe- 
lium 12, Verrucaria 58, Stigmatidium 6, Ocellularia 15 My coporum 1, 
Porophora 17, Antrocarpum 1; Chiotecton 7, Endocarpon 12. — Als 
Beiſpiele mögen dienen die eßbare Flechte der tatariſchen Wuͤſte, 
Parmelia esculenta, Fig. 98; die Lecidea polymorpha (Gyrophora 
cylindrica) auf Fig. 99, dann die Wandſchuͤſſelflechte, Parmelia pa- 
rietina, Fig. 100, ferner die eypreſſenfoͤrmige Korallenflechte, Stereo- 
caulon paschale, Fig. 101, und die landehartenartige Tellerflechte, 
Lecidea geographica, Fig. 102. — Nur noch im Allgemeinen erwähz 
nen wir von den Flechten,, daß fie bis in die Nähe der Schneeregſon 
und bis hinab zur ſteinigen Meereskuͤſte uͤberall auf dem duͤrren Bo⸗ 
den der Erdoberflaͤche gefunden werden. Und zwar dieſelben Arten in 
den verſchiedenſten Welttheilen. Namentlich ſtimmen die Arten des 
noͤrdlichen Ameriea's faſt ganz mit denen von Europa uͤberein. — 
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Die Flechten mit einer kalkartigen Kruſte liefern zuͤglich durch Ma⸗ 
ceration in Urin, gute Faͤrbeſtoffe, z. B. die Difeilt Jag e 
oreina, beſonders wenn fie auf vuleaniſchem (baſaltiſchen) Boden 
waͤchſt; ein Blau aus Parmelia tartarea; eine Purpurfarbe aus Par- 
melia farinacea, Scyphophorus cocciferus, Lobaria calycaris; ein 
Hochroth aus Lichen calcareus, Lobaria stygia, Parmelia prunastri, 
saxatilis, Lecidea pustulata; Gelb aus Parmelia jubata, vulpina, 
candelaria, Lichen fagineus, Squamaria centrifuga, Usnea plicata, 
Cetraria islandica und juniperina; braune Farben Lichen pertusus 
und ericetorum, Parmelia olivacea u. f. — Wichtiger jedoch als dieſe 
faͤrbenden Stoffe, ſind jene Heilkraͤfte, welche ſich in den weicheren, mehr 
Schleim enthaltenden Lichenen finden, die ſaͤmmtlich einen etwas bit⸗ 
tern Geſchmack haben, Staͤrkmehl, Gallert, von faſt thierartiger Be⸗ 
ſchaffenheit, Gummi u. f. enthalten, ſchmerzſtillend und in ihren Ab⸗ 
kochungen heilſam gegen Lungenkrankheiten wirken, und, von ihrem 
Bitterſtoffe befreit, als kraͤftiges Nahrungsmittel dienen koͤnnen. So 
bei Cladonia rangiferina, bei Cetraria islandiea, bei allen Arten von 
Scyphophorus und bei Roccella tinctoria, woraus man in Rochelle 
Kraftbruͤhen zu machen pflegt. Scyphophorus (Baeomyces) cocciferus 
wurde ſonſt, Parmelia parietina wird neuerdings gegen Wechfelfieber 
empfohlen, Peltigera aphthosa ſoll von purgirender Kraft ſeyn. Das 
islandiſche Moos enthalt nach Berzelius O,aa Moos⸗Staͤrkmehl, 0,oꝛ ex⸗ 
traetartigen Faͤrbeſtoff, faſt 05oa Gummi, 0,0 grünes Wachs, Oos bit⸗ 
tern Stoff, 0,03 Syrup, 0,02 ſaures, weinſteinſaures Kali, weinſtein⸗ 
und etwas phosphorzjauren Kalk, 0,36 ſtaͤrkmehlartiges Skelett. Nach 
der von Sprengel fruͤher nach Agarius angenommenen Eintheilung der 
Flechten (welcher freilich ſpaͤterhin wieder manchen Namen der Ger 
ſchlechter und ihre Stellung abgeaͤndert hat) gehoͤren hieher: Idio⸗ 
thalami, mit beſonderen, durch Farbe und Subſtanz unterſchiednen 
Apotheeien, welche a) einfach und ungeraͤndert find: Spiloma, Ar- 
thonia, Limboria, Solorina. b) Einfach und geraͤndert: Gyalecta, 
Lecidea, Cyphelium, Calicium, Gyrophora, Opegrapha, Conioloma. 
e) Zum Theil einfach, gber mit eigner Hülle umgeben: Graphis, 
Verrucaria, e een d) mehrfach in eine Warze eingeſchloſſen: 
Trypethelium. Coenothalami, mit Apotheeien, die zum Theil 
aus der allgemeinen Subſtanz des Thallus gebildet und a) in War⸗ 
zen des letzteren eingeſchloſſen ſind: Porina, Thelotrema, Pyrenula, 
Variolaria, Sagedia; b) ſchuͤſſelfoͤrmig, mit einem Rande vom Thal: 
lus verſehen: Urceolaria, Lecanora, Parmelia, Borrera, Cetraria, 
Sticta, Peltidea, Nephroma, Roccella, Evernia, Dufourea; mit Apo⸗ 
theeien, die knoͤpfchenfoͤrmig auf den Aeſten des Thallus oder auf bes 
ſondern Stielen ſtehen: Cenomyce, Baeomyces, Isidium, Stereocau- 
lon, Sphaerophoron, Rhizomorpha. Homothalami, mit ganz aus 
der doppelten Subſtanz des Thalamus gebildeten und eben ſo gefaͤrb⸗ 
ten Apotheeien: Alectoria, Ramalina, Collema — Cornicularia — 
Usnea. Lepraria oder Pulveraria beſteht nur aus einem Haufen Keim⸗ 
pulver von verſchiedner Farbe. — Schon bei den Alten erwaͤhnt ſind 
mehrere Flechten. Namentlich bei Theophraſt bist. III, 6 die Par- 
melia florida als oyeıgiov e; die Parm. Roccella IV, 7 als 
purpurfaͤrbendes Mittel genannt; Parm. jubata heißt bei Dioc ori⸗ 
des Bovov zidoıvorv , 136); Peltigera canina, Asıyyv (ib. IV, 53). 
Ueber Lichen vergl. m. auch Plinius XXVI, c. 4 sect. 10. — Im 
Ganzen führte Acharius gegen 800 Arten auf, davon freilich ſpaͤter 
mehrere als identiſch erkannt wurden. Sprengel hat, wie erwahnt, 
725; Fee ſchaͤtzt die Zahl der ſaͤmmtlichen ſchon beobachteten und in 
den Sammlungen vorhandnen auf 2400. — Umfaſſendere Werke uͤber 
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die Flechten find: Acharius, Prodromus Lichenum 1798; Deffelben 
Methodus ete. 1803; Lichenographia universalis 1810; Eschweiler 
Systema Lichenum 1824; Wallroth, Naturgeſchichte der Flechten 
1824; Fee Methodus ete. 1825; G. F. W. Meyer Nebenſtunden 
m. Beſchaͤftig. im Geb. der Pflanzenk. 1825. 


D) Das Geſchlecht der Mooſe und Lebermooſe. 


$. 45. Den höchſten Gipfel der Geſtaltung unter allen 
bloß aus Zellen beſtehenden Pflanzen erreichen die Mooſe und 
Lebermooſe, bei denen ſchon großentheils eine Geſchiedenheit 
in Stengel und Blaͤtter und die erſten Vorbilder einer eigent— 
lichen Blüthen⸗ und Fruchtbildung gefunden werden. Wäh- 
rend deßhalb die vorhergehend betrachteten, niedreren Familien 
der Zellenpflanzen mehr noch als paſſiv aufnehmende Behält— 
niſſe der Abflüſſe des organiſchen Stoffes erſcheinen, in denen 
Beſtandtheile vorkommen, wie ſie ſonſt nur in den Früchten 
und Stammtheilen der vollkommenſten Gewächſe, oder im Kör— 
per der Thiere, als eine zweite Stufe der innren, chemiſchen 
Verarbeitung des rohen Stoffes gefunden werden, ſehen wir in den 
Mooſen das vegetabiliſche Leben in den Beſitz feiner ſelbſtän— 
dig combinirenden Genc eintreten, und zunächſt nur aus dem 
Waſſer und den Gemengtheilen der Luft jene gewächsthüm⸗ 
lichen Säfte bereiten, die, in ähnlicher Form, auch in den 
Stengeln und Blättern der vollkommneren Pflanzen entſtehen. 
Mit der Annäherung zum Thierreich und mit den Eigenſchaf— 
ten von dieſen verſchwinden mithin, bei den Mooſen, zugleich 
auch jene dem Vegetationskreiſe ſelber ferner liegenden, zuſam⸗ 
mengeſetztern Beſtandtheile, welche den Schwämmen, Algen, 
und Flechten ihre vorhin erwähnte Nutzbarkeit für Thiere und 
Menſchen geben; das Gewächsreich fängt in den Mooſen an 
nicht bloß ausſchließlicher für andre lebende Weſen, ſondern 
für ſich etwas zu werden. 

Die bedeutungsvolleſte Eigenthümlichkeit der Mooſe befte- 
het in jenen, in den Axen der Blätter, auf einer blüthenähn⸗ 
lichen Scheibe zum Vorſchein kommenden, meiſt keulenförmigen 
Schläuchen, welche Hedwig und mehrere andre Botaniker 
für Antheren hielten. Daß ſie nicht darinnen den Antheren 
gleichen, daß ſie erſt mittelbar, durch ihren aufregenden Ein⸗ 
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fluß auf das Syſtem des Piſtills, fruchtbare Samen erzeugen, 
das beweiſet, auſſer ihrer öfters ganz abgeſonderten Stellung, 
ſchon der Umſtand, daß ſie ſelber, unmittelbar zu neuen Pflan⸗ 
zen derſelben Art aufkeimen, ſobald ſie in eine hierzu günſtige 
Lage verſetzt werden. Hierdurch zeigen ſie ſich nur als Spo⸗ 
renbehältniſſe von antherenartiger Form; ſelbſt ihr Inhalt trä⸗ 
get die Form des männlichen Blüthenſtaubes der vollkomm⸗ 
neren Pflanzen, vereint mit den Kräften der weiblichen, aus⸗ 
gebährenden Früchte. Im Grunde genommen iſt dieß, wie 
wir ſchon oben $. 40 erwähnten, der Fall bei den Sporen 
aller bisher betrachteten, niedreren Geſtalten der Gefaͤßpflan⸗ 
zen; die männliche Form wird früher entwickelt als die weib- 
liche, und die Mooſe erheben ſich nur dadurch über die Pilze, 
Algen und Flechten, daß bei ihnen ſchon Früchte einer höhes 
ren Art, mit einem piſtillähnlichem Organ zu der niedreren 
Art der Sporenbehältniſſe hinzukommen. 5 

Die Mooſe ſchließen ſich durch die Jungermannien an die 
nächſt höhere Ordnung der Marſilien, durch Riceia und Mar⸗ 
chantie an die Flechten an. Wir betrachten nun die beiden 
hierher gehörigen Familien etwas naͤher. 


12) Die Familie der Laubmooße, Musei frondosi. Dieſe 
enthält Zellenpflanzen mit deutlich ausgebildeten Blaͤttern; mit bluͤ⸗ 
thenaͤhnlichen Theilen an den Axen der Blätter, worinnen antheren⸗ 
artige Theile ſitzen, die, wenn ſie befruchtet werden, eine koͤrnige Sub⸗ 
ſtanz von ſich geben und mit kapſelnartigen N (theeae), 
die auf einem Borſtenſtiele (seta) ſtehen (m. v. S. 359). Aus den 
Sporen entwicklen ſich beim Keimen zuerſt eonfervenaͤhnliche Faͤdchen, 
die ſich ſpaͤter veraͤſteln und eine wirkliche Vegetationsaxe entwicklen. 
Zur Verdeutlichung, ſowohl des ſchon oben Erwaͤhnten (S. 360) als 
des eben über die Geſtaltung der Mooſe Geſagten, möge in Fig: 103 
die Abbildung des Splachnum ambullaceum dienen, a ſtellt die nur 
fogenannte Befruchtungsſchlaͤuche oder antherenaͤhuliche Korper enthal⸗ 
tende männliche Pflanze dar, deren Bluͤthen in b, deren Befruchtungs⸗ 
ſchlaͤuche in o, ſammt den zwiſchen ihnen befindlichen Saftfaͤden ſehr 
vergrößert find; d bildet die weibliche Pflanze mit ihrer auf der ger 
kruͤmmten Borſte ſtehenden, in e ſtark vergrößerten Frucht ab. Auf 
Fig. 104 a iſt die männliche Pflanze des Polytrichum commune mit 
einem oben am Ende ſtehenden, diesjährigen, und einem, in der Mitte 
deſſelben befindlichen vorjaͤhrigen Bluͤthchen, in b ein Befruchtungs⸗ 
ſchlauch mit 2 Saftfaͤden, unter ſtarker Vergroͤßerung, bei e eine weib; 
liche Bluͤthe, mit einem fruchtbaren und einem unfruchtbaren, ſpaͤter 
verkuͤmmernden Fruchtanſatz und mehrerer Saftfaͤden, ebenfalls ſtark vers 
groͤßert, bei d die von der Calyptra bedeckte, bei e die unbedeckte Frucht mit 
einem Theil des Borſtenſtieles, in f der untere, mit ſtarker Vergroͤßerung 
dargeſtellte Theil der Frucht (theca) oben mit dem gezähnten Saume (per- 
istoma), in g der Deckel dieſer Frucht Copereulum) zu ſehen. Fig. 105 fellt 

eine 
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eine jener am Eremodon splachnoides (Splachnum Spr.) vorkommen⸗ 
den Zwitterbluͤthen ſtark vergrößert vor, in denen aa Saftfaͤden, bb 
Befruchtungsſchlaͤuche, davon einer bei e eben feinen Inhalt von ſich 
giebt, zugleich mit dem Fruchtanſatz d beiſammenſtehen. Fig. 106 
zeigt a die ſtark vergroͤßerte, noch geſchloſſene, b die zerſchnittene, ein 
Saͤulchen in ihrer Mitte enthaltene, mit dem ſtrahlich gefalteten 
Deckelchen e verfehene Frucht der Schistostega osmundacea. — In 
einigen Mooſen, wie Polytrichum, finden ſich ſchwach adſtringirende 
Kräfte. — Die Laubmooſe finden ſich zwar uͤber alle Erdtheile und 
zum Theil in denſelben Arten verbreitet, haͤuſiger jedoch in den tem⸗ 
perirten und ſelbſt kalten Zonen, als zwiſchen den Wendekreiſeu. Der 
Ate Theil der Flora der Melvilles-Inſel beſteht aus Mooſen; auf 
Neuſuͤdſhettland bilden ſie die vorherrſchendere Maſſe der duͤrftigen, 
grünen Ueberkleidung des oͤden Bodens. Sprengel beſchreibt faſt 
800 Arten der Laubmoofe in 63 Gattungen. Dieſe umfaſſen jede eins 
zelne an Arten: Phascum 27, Voitia 2, Bruchia 1, Glyphocarpa 2, 
Gymnostomum 32, Harrisonia 4, Anoectangium 8, Sphagnum 4, 
Schistostega 1, Hymenostomum 5, Leptostomum 6, Lyellia 1, Dre- 
panophyllum 1, Colymperes 1, Diphyscium 1, Tetraphis 4, Octo- 
blepharum 1, Orthodon 1, Fabronia 5, Splachnum 18, Encalypta 6, 
Grimmia 18, Weisia 31, Maschalocarpus 21, Glyptomitrion 1, Ma- 
cromitrion 13, Tremantodon 6, Conostomum 2, Syrrhopodon 6, Di- 
eranum 56, Leucodon 3, Trichostomum 24, Dienemum 2, Didy- 
modon 17, Tayloria 1, Polytrichum 35, Syntrichia 4, Barbula 28, 
Cinclidotus 1, Dawsonia 1, Orthotrichum 33, Zygodon 2, Neckera 27, 
Anomodon 2, Daltonia 5, Astrodontium 1, Fontinalis 4, Cinclidium 1, 


Pohlia 7, Leskea 37, Bartramia 19, Meesia 3, Climacium 2, Co- 


donoblepharum 1, Schlotheimia 12, Timmia 2, Hookeria 32, Hypnum 
129, Bryum 55, Mnium 3, Funaria 6, Buxbaumia 1, Andreaea 4. 
13) Die Lebermooſe, Musci hepatiei. Die Arten diefer Fa⸗ 
milie gedeihen am beſten an feuchten Orten, ſind zum Theil mit Blaͤt⸗ 
tern verſehen, zum Theil aber blaͤtterlos, nur umſaͤumet von einer 
haͤutigen Ausbreitung, die ſich oͤfters zu einer Art von Lager, oder 
Thallus geſtaltet. Die Sporenbehaͤltniſſe haben meiſt Klappen; die 
Sporen ſtehen mit ſchleudernaͤhnlichen Theilen in Verbindung; aus 
dem laubaͤhnlichen Lager treten nicht ſelten, wie bei den Flechten, 
Brutbecherchen, mit Brutkoͤrnern hervor. Auch bei den Lebermooſen 
finden ſich jene antherenaͤhulichen Befruchtungsſchlaͤuche, von denen 
eben bei den Laubmooſen die Rede war. Zur Anſchaulichmachung 
diene auf Fig. 107 die Marchantia polymorpha, deren maͤnnliche Pflanze 


mit den geſtielten Schlauchboͤden und den auf der Flaͤche des Lagers 


bemerkbaren Brutbecherchen unter a, ein Schlauchboden, vergrößert, 
von unten geſehen, bei b, die weibliche mit den geſtielten Frucht⸗ 
boͤden, und 2 Brutbecherchen unter e, ein vergroͤßerter Fruchtboden 
bei d, die Schleuder, mit den anſitzenden Sporen in e vorgeſtellt iſt. 
Fig. 108 a zeigt den Sphaerocarpus terrestris in 3maliger Vergroͤße⸗ 
rung, b die durchſchnittne Fruchtdecke mit dem griffeltragenden Frucht⸗ 
anſatz. — Die eigentlichen Lebermooſe, welche von der vorgeblichen, 
ſehr unwahrſcheinlichen Wirkſamkeit in Leberkrankheiten ihren Namen 


erhalten haben, verbreiten an ihrem ſchattigen Standorte oft einen 


angenehmen, gewuͤrzhaften Geruch, entwicklen mithin zum Theil eis 
genthuͤmliche, hydrogeniſirte Beſtandtheile. Beſonders gilt dieß von 
Tarchionia, Marchantia und Staurophora. — Die Lebermooſe gedei⸗ 
hen in allen Climaten, deren Luft feucht genug iſt. Daher hat der 
feuchtkalte Norden, wie der feuchtwarme Süden feine Arten; Java 50; 


aus ganz Africa kennt man dagegen erſt 6 Arten. — Sprengel 


Schubert, Geſch. d. N. ar Bd. F f 
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fuͤhrt 237 Arten 60 erbertoſe in 13 Gattungen auf, nämlich in Jun- 
germannia 199, Lejeunia 7, Lunularia 1, Marchantia 10, Fimbra- 
rıa 5, Grimaldia 1, Targionia 1, Corsinia 1, Anthoceros Ar Mono- 
clea 55 Blandovia 1, Sphaerocarpus 1, Bidela 7. Ueber die Moore 
vergl. man: Hedwig, descript. et ade muse. AI 
species muscosor. frondosor. 18013 Bridel Muscologia recentiorum 
1797 — 1803; Supplementa 1806 — 1819; Weber und Mohr kryp⸗ 
tog. Gew. Deutfchl. 1807; Weber, Sabula muscosorum frondoso- 
rum 1813; Hooker and Taylor Muse. Britan. 18185 Hooker 
Musei exotici 18181820; Bryologia germanica von Nees v. Eſen⸗ 
beck, Hornſchuch und Sturm 1823. Ueber die Lebermooſe: 
Schwägrichen hist. muscor. hepatic. prodrom. 1814; Agardh 
Aphor. 104 (1822); Greville Flora Edin. XV; 1824; 1 
bachs Conspectus I, p. 30. 


II) Die Ordnung der kryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen. 


§. 46. Wenn wir die Anordnung der einzelnen Glieder 
beachten, aus denen das große Ganze unſrer Sichtbarkeit zu— 
ſammengefügt iſt, bemerken wir bald, daß nicht immer das 
Gleichnamige und Gleichartige zum Gleichartigen ſich geſelle, 
ſondern an einer gewiſſen Gränze findet ſich zu dem Gefüge 
des Gleichnamigen das polariſch Entgegengeſetzte, zu dem Ge— 
ripp des Knochens der Nerve, zu der Reihe der elektro-poſitiven 
Metalle jene der elektro- negativen ein. Wie ſchon die innre 
Zuſammenfügung und der Zuſammenhalt der Theilchen, wor⸗ 
aus ein einzelner Körper, wie etwa der Kryſtall des Deman⸗ 
tes, beſteht, auf einer polariſchen Entgegenſetzung (Spannung) 
dieſer Theilchen beruhet, ſo iſt auch die Aneinanderreihung der 
Klaſſen der natürlichen Dinge, zu einem harmoniſchen Ge— 
ſammtbau, nur auf eine, nach größerem Maßſtabe hervor— 
tretende polariſche Entgegenſetzung dieſer Klaſſen gegründet. 

Unter den Körpern des Mineralreiches ſind es die Salze, 
in denen die Natur der Säure am meiſten die Oberhand ge— 
winnt, während der weſentlichſte Charakter der Klaſſe der 
brennbaren Foſſilien auf der polariſchen Entgegenſetzung gegen 
das Oxygengas beruhet; beide Klaſſen der Mineralien verhal- 
ten ſich demnach wie geſchlechtlich verſchiedene, ungleichnamige 
Pole. Und gerade dieſe beiden Ordnungen der unorganifchen . 
Körper finden wir überall, auf unſrer Erdveſte, durch äuſſer⸗ 
liche wie durch innre Beziehungen am innigſten und unzer⸗ 
trennlichſten vereint. Denn das Erdöl wie der gediegene Schwe- 
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fel (des Gypsgebirges) werden in geognoſtiſcher Zuſammen⸗ 
geſellung mit dem Salz gefunden; wo die erſteren, da tritt 
neben ihnen in reichlicher Menge auch das Letztere hervor. 
Und nicht allein in der äuſſeren Zuſammengeſellung, ſondern 
mehr noch in der innren, weſentlichen Uebereinſtimmung zei⸗ 
gen ſich jene polariſch entgegengeſetzten Klaſſen der Foſſilien 
als zwei nachbarlich ſich begränzende Reiche, denn die chemi— 
ſche Zerlegung der meiſten Salze läßt uns in ihnen als we— 
ſentlichen Beſtandtheil einen jener Stoffe erkennen, der zu 
den brennbaren Körpern im engeren Sinne gehört: in einigen 
(den Vitriolſalzen) den Schwefel, in andren die Kohle, in 
noch andren das Chlor oder Boron. Die Natur des angren— 
zenden Reiches der brennbaren Stoffe iſt in das Reich der 
Salze eingegangen, zugleich aber in dieſem erloſchen; beide 
jedoch ſtehen ſich ſo nahe, daß nur um einen einzigen Schritt 
der Oxydation weiter der Kohlenſtoff der Schwarzkohle zu der 
ſalzartig im Waſſer auflöslichen Kohlenſäure; die geſchwefel— 
ten Baſen zu ſchwefelſauren Salzen werden. 

Auf dieſelbe Weiſe wie im Mineralreiche die Klaſſe der 
Salze und die der brennbaren Körper in polariſchem Gegen— 
ſatze zu einander ſtehen und dennoch, in vieler Beziehung, 
Gränznachbarn find, verhalten ſich im Pflanzenreiche die Ord⸗ 

nung der zellgewebigen Kryptogamen und die der kryptogami⸗ 
ſchen Gefäßpflanzen zu einander. In den Erſteren finden wir 
einen merkwürdigen Verein von thieriſchem und vegetabiliſchem 
Element, wie von thieriſcher und vegetabiliſcher Natur; in 
den Letzteren iſt das vegetabiliſche Element, mit dem Erfcheis 
nen der Gefäße zugleich, zum ausſchließender Vorherrſchendem 
geworden. Jene Eigenſchaften, durch welche ſich uns die Zel⸗ 
lenpflanzen, auf ihrer Stufe, als Repräſentanten der Klaſſe 
der Salze, die kryptogamiſchen Gefäßpflanzen als eine höhere 
Potenz des Reiches der brennbaren Foſſilien zu erkennen ga— 
ben, haben wir ſchon oben (im S. 40) genauer betrachtet. Nicht 
ohne anderweitige Bedeutung erſcheint es, daß der Typus der 
kryptogamiſchen Gefäßpflanzen, in einer ſo unermeßlichen Menge 
der Individuen und Mannichfaltigkeit der Formen den Haupt⸗ 
klaſſen der brennbaren Mineralien unſrer Erdveſte: den Stein⸗ 
kohlenlagern beigeſellt iſt. Denn die Abdrücke und Ueberreſte 
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der Farnen finden ſich allenthalben in dem Kohlengebirge ver⸗ 
breitet, und es iſt unverkennbar, daß beiden: den kryptoga⸗ 
miſchen Gefäßpflanzen und den Maſſen der Kohle eine Gleich⸗ 
zeitigkeit und wechſelſeitige Beziehung des Entſtehens zukomme. 
Eben ſo gedeihen die leichter zerſetzbaren und darum ſeltner 
foſſil erhaltenen Zellenpflanzen noch jetzt vor unſern Augen an 
jenen Stellen der Erdoberfläche, welche dem Entſtehen der 
ſalpeterſauren Salze günſtig ſind, oder in dem ee 
Behälter des Salzes: im Meere. 

Auch die Ordnung der kryptogamiſchen Gefüßpflanzen zer⸗ 
theilt ſich, wie jene der Zellenpflanzen, in vier deutlich abge⸗ 
gränzte Geſchlechter, deren gemeinſamer Charakter der Man⸗ 
gel einer eigentlichen Blüthe, die Erzeugung von bloß zell⸗ 
gewebigen, keimloſen Sporen, und das Beſitzen von wirklichen 
Gefäßen iſt. — Da wir im Vorhergehenden die Unterſchiede, 
die ſich zwiſchen dieſen vier Geſchlechtern zeigen, ſchon zur 
Genüge erläutert haben, laſſen wir hier, ohne weitere Unter⸗ 
brechung, die Beſchreibung und Naturgeſchichte jener vier Ge⸗ 
ſchlechter im Zuſammenhang folgen. 


A) Das Geſchlecht der Marſilien, Hydropterides, unter 
ſcheidet ſich dadurch, daß es Sporenblaſen in Sporenftuͤchten enthaͤlt 
(v. Martius Conspectus regni vegetabilis, 1833, p. 4). Es gehoͤren 
bierze folgende Familien: 

14) Die Familie der Salvinien, Salviniaceae, enthält 
Waſſerpflanzen mit ſchwimmenden, nach unten in viele Wurzelzaſern 
zertheilten Stengeln. Die Fruͤchte find kuglich und an der Baſis des 
Stengels, am Anfang der Wurzeln befeſtigt; ein Theil von ihnen ent⸗ 
haͤlt eckige, mit Antheren vergleichbarer Koͤrper, der andre aber ſchließt 
zahlreiche, geſtielte, dem Mittelſaͤulchen aufſitzende Saͤckchen voller 
Sporen ein. Als Beiſpiel des aͤußren und des oben erwaͤhnten inn⸗ 
ren Baues dient die Abbildung eines Stengelſtuͤckes der Salvinia na- 
tans mit einem Blaͤtterpaare, einem Buͤſchel Wurzelzaſern und einem 
Haͤuſchen Früchte (Fig. 107 a), wobei zugleich b der ſtark vergrößerte 
Durchſchnitt einer Wuͤrzelzaſer ſammt einem ihm anhaͤngenden Wur⸗ 
zelhaare mit dargeſtellt if. Es gehören hieher das Geſchlecht Salvinia, 
bei Sprengel mit 4, Azolla mit 5 Arten. Salvinia natans findet ſich 
in Bay und im nördlichen America; alle andre Arten find auſſer⸗ 
europaͤi 

15) Die Marfilien, Marsiliaceae, haben aͤſtige, kriechende, 
mit Wurzeln verſehene Stengel. Die rundlichen oder ovalen Fruͤchte 
ſind zwar nur von einerlei Form und Art, ſie enthalten aber zweier⸗ 
lei Fruͤchte, naͤmlich kleinere keulfoͤrmige, geſtielte, und groͤßere, ell ip⸗ 
foidifche. Die letztern enthalten nur ein einziges, freies Korn, in den 
erſtern ſind viele, vor der Reife je zu vieren zuſammengefügte Sporen⸗ 
koͤrnchen. Das Fruchtbehaͤltniß iſt durch eine lockerzellige Membran 
mit 14 — 16 Scheidewaͤnden verſehen. Es gehören hieher die Gattung 
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Marsilea mit 8, Pilularia mit 1 Art. Marsilia quadrifolia (ſchon bei 
Theophraſt bist. IV, 11 als 4% aus dem See Kopais bei Orcho⸗ 
menos, bei Dioseorides IV, 19 wahrſcheinlich als Zmıundıov be; 
ſchrieben) waͤchſt in Europa wie in Africa und Neuholland, auch Pi- 
lularia iſt europaͤiſch; die uͤbrigen Arten gehören, bis auf noch eine, 
(M. pubescens) andern Welttheilen an. - 
16) Iſostes, wird nur durch eine einzige, in Europa, Afien 
und Africa wachſende Sumpfpflanze repraͤſentirt. Der Stengel iſt 
ſtark verkuͤrzt (knollig), die Fruͤchte ſind in der Baſis der faſt 4 kan⸗ 
tigen, pfriemenfoͤrmigen Blätter eingeſchloſſen und enthalten, wie bei 
den Marſilien, zweierlei Arten von Sporen. 


B) Das Geſchlecht der Equiſeten, Equisetaceae, mit 
Sporenfruͤchten in Zapfen. Dieſes bekannte Geſchlecht enthält uur 
eine Familie, 10 \ 5 

17) Die Familie der Schafthalme. Dieſe tragen auf be: 
ſondrem Schaft eine Fruchttraube, deren kurze Aeſte wirbelfoͤrmig her⸗ 


vorkommen und am Ende mit kleinen, fleiſchigen Schildchen bedeckt 


ſind, deren jedes 6 bis? kegelfoͤrmige Behaͤltuiſſe unter ſich ſtehen hat, 
in welchem ſich zur Zeit der Reife grüne, mit einem Knoͤpfchen und 
an den Enden mit vier verdickten Springfedern (Schleudern) verſehene 
Kuͤgelchen finden, welche mittelſt der Springfedern hygrometriſch be⸗ 
wegt werden. Alle Equiſeten wirken ſchwach adſtringirend und reizend; 
eine Art, die in China waͤchſt, wird daher dort zu adſtringirenden De: 
eoeten gebraucht, während auch bei uns, z. B. dem Equisetum ar- 
vense, welches den Schafen Blutharnen erregt, diuretiſche und emme⸗ 
nagogiſche Kraͤfte zugeſchrieben werden. In Irland werden das Horus 
vieh ſo wie die Reitpferde mit Equiſeten gefuͤttert. Namentlich der 
gemeine, deshalb zum Poliren taugliche Schafthalm, hat einen be; 
deutenden Anſatz von Kieſelerde in den Zellen ſeiner Oberhaut. Die 
Aſche unſrer hielaͤndiſchen Equiſeten liefert wenigſtens 13 Prozent Kie⸗ 
ſelerde und auſſer Staͤrkmehl und Kleber auch etwas Zuckerſtoff, naͤ⸗ 
hert ſich mithin hierinnen den Graͤſern. Es gehoͤrt hieher nur eine 
einzige Gattung: Equisetum, bei Sprengel mit 18 Arten, davon 13 
in Europa wachſen. 


00) Das Geſchlecht der Lycopodeen, Lycopodineae, 
mit Holz und Spaltoͤffnungen. Es enthalt 1 5 
138) die Familie des Baͤrlapps. Auch hier finden ſich in 
mehrern Arten, z. B. bei Lycopodium selaginoides, L. helveticum 
und L. denticulatum, zweierlei, in verſchiedenartige Fruchthuͤllen ein⸗ 
geſchloſſene FR nämlich ſtaubfeine, in nierenfoͤrmigen Behaͤltniſſen, 
die in den Blattachſen des obern Theiles der dachzieglichen Aehre 
ſitzen, und großere, die je zu vieren in den deshalb vierkantig aus⸗ 
ſehenden, unterhalb den erſteren ſtehenden Behaͤltniſſen enthalten ſind. 
Auch aus den erſteren ſahe Wildenow junge Pflaͤnzchen aufkeimen.— 
Die meiſten Arten haben ihre 2, 3 und 4 klappige oder auch ganz un⸗ 
zertheilte Kapſeln in den Blattachſeln oder in beſondern Aehren bei— 
ſammenſitzen. Die Abkochung von Lycopodium clavatum und Selago 
erregt Brechen; L. Phlegmaria wird für ein Aphrodiſiacum gehalten; 
Wollenzeuge, die man mit dieſen und einigen andern Lycopodien kocht, 
nehmen alsdann, wenn man fie durch eine Braſilienholzkuͤpe zieht 
eine ſchoͤne blaue Farbe an. Das leicht entzündliche Freſelmehl (Se- 
men Lycopodii) enthält jenen des Pollens aͤhnliche Beſtandtheile, naͤm⸗ 
lich auffer den gewöhnlichen Pflanzenſtoffen Wachs, Zucker, einen Ex⸗ 
traktivſtoff, ſchwefelſauern Thon und etwas Eiſen. Hieher gehoͤren, 
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Lycopodium (nach Sprengel) mit 140 über alle Welttheile verbrei⸗ 
teten und Psilotum, mit 3 in Oſtindien und Auſtralien wachſenden 
Arten. — Bei Plinius XXIV, s. 62 wird Lycopodium Selago als 
Selago Druidarum erwaͤhnt. 


D) Das Geſchlecht der Farnen, Filices, wird bei aller 
anſcheinenden Vollendung der Form ohne alle Spur von ſolchen Theis 
len gefunden, welche etwa mit maͤnnlichen Befruchtungsorganen koͤnn⸗ 
ten verglichen werden. Ganz ausſchließend ſind hier nur die weiblichen 
ſporentragenden Organe entwickelt, welche eine Menge der ſtaubfei⸗ 
nen, rundlichen oder etwas eckigen Staubſamen einſchließen, aus de; 
nen beim Keimen eine grüne, haͤutige Schuppe entſteht, die nach un⸗ 
ten Wurzelgafern, nach oben das Federchen hervorbringt. Die Blaͤt⸗ 
ter der Farnen ſind ſehr haͤufig mit Spaltoͤffnungen verſehen. Die 
Farnkraͤuter zeichnen ſich durch einen meiſt ſehr vielgetheilten, zierlichen 
Bau des Laubes, auf deſſen Ruͤckſeite Kapſeln, mit gegliederten Rin⸗ 
gen umgeben, ſitzen, und durch gekraͤuſelte oder ſchneckenfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt ihrer jungen Triebe aus. Die Wurzel, oder vielmehr das, was 
man gewoͤhnlich bei den Farnkraͤutern Wurzel oder Wurzelſtock nennt, 
iſt eigentlich der Stamm oder Stengel, welcher bei den baumartigen 
Farnkraͤutern einen wirklichen, geraden und feſten Stamm bildet, 
bei Ugena kletternd erſcheint, bei andren (z. B. Polypodium virgini- 
cum) auf der Oberflaͤche des Bodens, bei unſern hielaͤndiſchen Arten 
unter der Erde hinkriecht. Es enthaͤlt dieſer oft ſtarke, ſelbſt knollige 
Wurzelſtock, oder eigentlich Strunk, der im Innern von zelligem Bau, 
durchſetzt von oft ringfoͤrmig angeordneten Buͤndeln von Saftroͤhren 
und Schraubengaͤngen iſt, reiche Niederſchlaͤge von Zuckerſtoff, Stärk 
mehl und Schleim, iſt daher bei manchen, z. B. Pteris esculenta, 
Diplazium esculentum, Cyathea medullaris u. a. eßbar. Bei allen 
unſern Farnkraͤutern, ſelbſt beim gemeinen Engelfüß, wo er nur mit 
vielem etwas zuckerhaltigen Schleim verhuͤllt iſt, hat indeß der unter⸗ 
irdiſche Stock einen ſehr bittern Geſchmack, der auf einem harzigen 
Extraktioſtoff beruht, welcher wurmtreibend und purgirend wirkt, na⸗ 
mentlich bei Polypodium Filix mas und Pteris aquilina. Wohlthaͤtig 
gegen Rhachitis wirkt der Extrakt von Osmunda regalis. Ueberdies 
iſt der Strunk der Farnkraͤuter noch an andern eigenthuͤmlichen Stof⸗ 
fen reich; riecht bei Polypodium aureum nach Blauſaͤure, duftet an⸗ 
genehm bei Cheilanthes odora, fragrans, suaveolens; Aspidium und 
Asplenium fragrans. Die Aſche wird von mehrern Arten, wegen ihres 
reichen Potaſchengehalts, zur Seife benutzt. Das Laub (eigentliche 
Blatt des Strunkes) erſcheint deſto zuſammengeſetzter, je weniger es 
Fruͤchte bildet, deſto einfacher, je fruchtbarer es iſt, ſo daß oft bei 
einer und derſelben Pflanze die fruchtbaren Wedel einen ganz andern 
Bau haben als die unfruchtbaren. Das Laub hat an ſeiner untern 
Flaͤche Spaltoͤffnungen, aus feinen Venen (die aus Buͤndeln von Saft⸗ 
roͤhren und Schraubengaͤngen beſtehen) erheben ſich die Fruͤchte, zwi⸗ 
ſchen denen ſich, wenn ſie ſehr gedraͤngt und reihenweiſe beiſammen 
ſtehen, ſo lange ſie jung ſind, gegliederte Saftfaͤden zeigen. Die mei⸗ 
ſten Blaͤtter der Farnkraͤuter enthalten, wie das Frauenhaar, einen 
ziemlich dicken Schleim, mit einem ſchwach zuſammenziehenden und 
einigem aromatiſchen Stoffe verbunden. Am bekannteſten, und als 
beruhigendes Bruſtmittel empfohlen, bei Adiantum pedatum und A. 
Capillus Veneris, aber auch bei den meiſten andern Arten von Adian- 
tum, fo wie Polypodium, ſo z. B. am Cap bei A. aethiopicum. Po- 
Iypodium Calagula (aus Peru) zeichnet fi durch beſonders adſtrin⸗ 
girende, diaphoretiſche Kräfte aus. Die Farnkraͤuter, beſonders die 
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baumartigen, find vorzüglich den heißeſten Ländern eigen, und von den 
etwa 1350 bekannteren Arten, wachſen uͤber tauſend zwiſchen den 
Wendekreiſen, und noch nicht 300 in der gemaͤßigten und kalten Zone. 
Dennoch, weil einige Repraͤſentanten dieſer Familie uͤber alle Zonen 
und ſelbſt im Polarkreiſe verbreitet find, bilden die Farnkraͤuter in 
Lappland 20 der dortigen Flora, in Deutfchlaud und Frankreich Ju, 
auf St. Helena ſind ſie die vorherrſchendſte Familie. Baumartig und 
dann palmenaͤhnlich find z. B. Cyathea arborea, speciosa, excelsa, 
glauca, riparia, Poly podium armatum u. a. An andren Baumſtaͤm⸗ 
men klettern paraſitiſch: Aspidium parasiticum, Polypodium suspen- 
sum, scandens, serpens; Caenopteris furcata; Lomaria fraxinea und 
variabilis; Grammitis linearis, Acrostichum sorbifolium, acumina- 
tum u. a. Das Geſchlecht der Sarnen umſchließt 2 Familien: 

19) Die eigentlichen Farnen, Filices veri, haben Spo— 
reneapſeln, die auf dem Ruͤcken der Blätter, ſeltner an ihrem Rande 
in rundlichen oder linienfoͤrmigen Häufchen beiſammenſtehen, von 
einem elaſtiſchen Ringe umgeben und oͤfters geſtielt ſind. Bei vielen 
Arten bildet die gemeinſame Oberhaut des Blattes, indem ſie ſich 
uͤber die Kapſeln fortſetzt, den ſogenannten Schleier, bei andren fehlt 
dieſer. Zur Verdeutlichung des Baues der Farnen dient auf Fig. 110 
eine Abbildung des männlichen Schildfarns (Aspidium filix mas) in 
verkleinertem Maßſtabe, an der ſich bei a der unterirdiſche Wurzelſtock 
mit den Blattſtielreſten, nach oben die zierlich zuſammengeſetzten Blaͤt⸗ 
ter; bei b die Ruͤckſeite eines Blattes mit den geſtielten Fruͤchten, 
bei c eine von dieſen, mit ihrem Stiel und d den ſogenannten Farn— 
ſamen zeigen. Fig. 111 bildet in kleinem Maßſtabe den auf der Inſel 
Mascaren wachſenden graulichgruͤnen Baumfarn (Cyathea glauca) ab. 
Nach Sprengel gehoͤren hieher 1216 in 51 Gattungen vertheilte 
Arten. Von dieſen umfaßt die Gattung Polybotrya 5, Acrostichum 64, 
Hemionitis 1, Gymnogramme 34, Meniscium 7, Grammitis 11, Tae- 
nitis 9, Nothochlaena 18, Xyphopteris 5, Niphobolus 17, Polypodium 
215, Onoclea 2, Lomaria 43, Struthiopteris 1, Allosorus 4, Ony- 
chium 3, Hymenolepis 1, Monogramme 2, Leptochilos 1, Vittaria 10, 
Antrophyum 8, Diplazium 20, Scolopendrium 4, Didymochlaena 1, 
Pteris 119, Lonchitis 4, Lindsaea 23, Asplenium 151, Caenopteris 13, 
Blechnum 31, Woodwardia 7, Doodia 3, Sadleria 1, Allantodia 5, 
Aspidium 163, Pleopeltis 8, Adiantum 63, Cheilauthes 30, Cassebee- 
ria 2, Dovallia 45, Dicksonia 22, Chnoophora 1, Trichopteris 1, 
Alsophila 9, Woodsia 4, Hemitelia 7, Cyathea 17, Cibotium 2, Pera- 
nema 1, Trichomanes 46, Hymenophyllum 46. Schon die Alten hat: 
ten der Betrachtung und Unterſcheidung der Farnen ihre Aufmerkſam—⸗ 
keit gewidmet. Poly podium vulgare wird von Theophraſt hist. IX, 
16 und Dioscorides IV, 188 als nolvunodıov; Athyrium filix 
foemina bei Th. IX, 20 und D. IV, 187 als $nAvnregis; Asplenium 
Trichomanes bei Th. bist. VII, 2 und bei D. IV, 1, 7 als roıyoueris; 
Adiantum capillus bei Th. VII, 9, 12, bei Hippocr. diaet. ii, 360, 
O. IV, 136 als adievrov; Scolopendrium officinarum bei Th. hb. IX, 
21 als oxoAonivdororv, bei D. III, 121 als ονναν,ν.ä beſchrieben; 
Pteris cretica und Pt. aquilina find bei⸗Th. I, 135 IX, 16 und 22 
nregis und ares ueyahn 5 Scol, Hemionitis IX, 20, 7 N¹ẽj vou 
zo pvllov, bei D. III, 152 % rig; Polyp. Dryopteris iſt bei 
D. IV, 189, Hovonreois; Grammitis Ceterach, doninvıor, n 
vıov, III, 151; As pid. Lonchitis, Aoyyirıs Erioe III, 162 Asp. 
filix mas iſt bei D. IV, 186 zrioıs. — Bei Plinius XXVII, c. g, 
sect. 55 find Polypodium filix mas und Asp. fil. foem. als Filix und 
Thelypteris aufgefuͤhrt. Die Wurzeln dienen gegen den Bandwurm. 
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20) Die Pteroiden unterſcheiden ſich von den Farnkraͤutern 
blos dadurch, daß ihnen der deutliche, gegliederte Ring abgeht, der 
bei jenen die Fruchtkapſeln umgiebt. Hieher gehoͤren: Schis ma⸗ 
topteriden, mit ſtrahlenfoͤrmigen Reifen an dem einen Ende einer 
der Länge nach aufſpringenden Kapſel. a) Ungeſchleierte; (Mer- 
tensia), Gleichenia, Todea, Angiopteris, Osmunda. b) Mit einem 
Schleierchen (m. v. F. 110) verſehen: Mohria, Lygodium, Schizaea. 
Poropteriden, deren an der Ruͤckſeite des Laubes ſitzende, viel⸗ 
fächrige Kapſeln ſich an der Spitze oͤffnen: Marattia, Danaea. St a⸗ 
chyopteriden, tragen die glatten, in die Queere aufſpringenden 
Kapſeln in Aehren. Hieher gehoͤren: Botrychium, Ophioglossum. 
Sprengel theilt uͤbrigens die Pteroiden in ſeinem Syſtem a) in 
Gleicheneae, dahin gehoͤren Gleicbenia mit 28, Platyzoma mit 1, 
Ceratopteris 2, Mohria 1, Lygodium 23, Schizaea 12, Aneimia mit 
27 Arten. b) Osmundeae, Osmunda mit 8, Todea mit 1 Art. 
c) Poropterides, Marattia mit 5, Angiopteris 1, Danaea mit 
9 Arten. d) Ophioglosseae, umfaßt Ophioglossum mit 12, Hel- 


minthostachys 2, Botrychium mit 8 Arten. Zuſammen 134 Arten in 
15 Gattungen. g ; f 
Die ganze Summe der in der Ordnung der kryptogamiſchen Ge⸗ 
faͤb pflanzen bei Sprengel beſchriebenen Arten gehet daher nicht viel 
uͤber 1500 (auf 1531) hinan, davon 1350 Farnen ſind. a 
Ueber die Farnen vergl. man: Schwartz Synopsis silicum 
Kil. 1806. Kaulfufs enumeratio filicum, Lips. 1824. 


II) Die Ordnung der Monocotyledonen. 


| §. 47. Mit dieſer Ordnung beginnt die Reihe der pha⸗ 
nerogamiſchen Gefäßpflanzen, in deren vollkommnerer Blüthe 
der polariſche Gegenſatz der Befruchtungswerkzeuge deutlich 
entwickelt iſt. Durch viele Züge der äuſſeren Uebereinſtimmung 
ſchließen ſich die einſamenlappichen Gewächſe ſo nahe an die 
eben betrachteten kryptogamiſchen Gefäßpflanzen an, daß das 
Auge kaum die Graͤnze zwiſchen beiden Ordnungen bemerken 
würde, wäre nicht die Blüthe oder der Gegenſatz zwiſchen ei- 
gentlichen Antheren und Piſtillen da, und zeigte ſich nicht in 
dem Samen der monocotyledoniſchen Gewächſe ſchon ein wirk⸗ 
licher Keim, mit den erſten Spuren der zu dieſem gehörigen 
Theile. Denn in den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen ſchließt 
ſich der Kreis der Geſtaltungen mit der Vollendung des weib⸗ 
lich gebaͤhrenden Blattes ab, ehe noch ein männlicher Gegen⸗ 
ſatz hervortrat; die Staubſamen oder Sporen der kryptogami⸗ 
ſchen Gefäßpflanzen, obgleich ſie, wie die Knospe, die Kraft 
der Weiterentfaltung haben, verhalten ſich zu dem Samen der 
Monocotyledonen, wie ſich das Ei des Vogels, das bloß durch 


ä 
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die weiblich geſtaltende Kraft hervorgebracht iſt, zu einem ſol⸗ 
chen Ei verhält, in welchem der männlich anregende Einfluß 


ſchon den Keim des künftigen Thieres angelegt hat. Dagegen 


gehet der Trieb der Entfaltung in den einſamenlappichen 
Pflanzen einen Schritt weiter; bei ihnen bleibt zwar, wie wir 
weiter oben ſahen, der weibliche Gegenſatz noch immer der 
vorherrſchender entfaltete, vorwaltendere, ſeine Entwicklung 
ſtehet aber auf jeder Stufe der Metamorphoſe, vom Keime 
an, in beſtändiger Beziehung auf die Ausgeburt des gleich 


anfänglich involvirten männlichen Gegenſatzes; angelangt bei 


der Vollendung des gewöhnlichen Blattes, dringt deshalb der 
Gang der Entwicklung noch weiter vor, zu der Auseinander— 


legung des Blattes in zwei geſchlechtlich verſchiedene Cyklen, 


wodurch die Bluͤthe und in ihr die beiderlei Organe der Bes 
fruchtung entſtehen. | | 
Obgleich jedoch hierinnen eben der höhere Rang der ein- 
ſamenlappigen Pflanzen vor den kryptogamiſchen Gefäßpflan⸗ 
zen begründet iſt, daß bei jenen der Gegenſatz der Geſchlech— 


ter, den wir öfters als den elektriſchen bezeichneten, ſchon auf- 


getreten iſt; ſo iſt derſelbe dennoch (und dies giebt den Haupt⸗ 
unterſchied zwiſchen den Monocotyledonen und Dicotyledonen) 
noch ſo feſt mit den magnetiſchen verſchmolzen, daß er in der 
ganzen Ordnung der einſamenlappichen Pflanzen nirgends ſelbſt⸗ 
ſtändig und frei, aus dem magnetiſchen ſich hervorhebt; dieſer 
ſtellt ſich faſt ohne Ausnahme ſelbſt in den Theilen der Blü⸗ 
the überall mit und neben dem elektriſchen ein. Hierinnen 


liegt der Grund der vorherrſchenden Dreitheilung der Blüthe 


der Monocotyledonen. Während nämlich, vorzüglich in der 
Zahl der Staubfäden, bei den Dicotyledonen der ſeitliche Ge- 


genſatz insgemein noch weiter ſich polariſirt, ſo daß z. B. ſtatt 


* 


zwei und einem vier mit einem, mithin fünf ſtatt dreien zum 
Vorſchein kommen; während ſogar in den Blüthen jener höhe⸗ 
ren Ordnung öfters ein Staubfaden gegen einen, oder zwei 


gegen zwei auftreten, ſehen wir dagegen bei den Monocotyle⸗ 


donen mit dem einem Staubgefäß, welches bei manchen Gats 
tungen das allein vollkommen entwickelte, fruchtbare iſt, nur 
noch zwei, öfters unvollendetere Staubgefäße erſcheinen. Nament⸗ 
lich bei den Orchideen, an denen dieſer eigenthümlichſte Cha⸗ 
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rakterzug der monocotyledoniſchen Pflanzenordnung am deut⸗ 
lichſten hervortritt, iſt das Labellum der Blüthenkrone, wel— 
ches an dieſer die Mitte, entſprechend dem in magnetiſcher 
Richtung ſich entfaltenden Stengel darſtellt, in vorwaltend 
kräftigerem Maße entwickelt; ihm gegenüber zeigt ſich das eine, 
vollkommene Staubgefäß; zu beiden Seiten, neben dem Label⸗ 
lum, ſtehen die unfruchtbaren, nur wenig entfalteten Antheren. 
Wir wollen dieſes allerdings bedeutungsvolle Verhältniß auf 
Fig. 112 nach Lindley anſchaulich zu machen ſuchen. CCC ſtellt 
die 3 Theile des äußren Kreiſes der Blüthe oder des Kelches 
dar, PP die Stelle des Labellums, S die des fruchtbaren, ss 
jene der unvollkommnen Staubgefäße; das innerſte Dreieck die 
Stellung der zur Frucht gehörigen Theile. In andren Fami⸗ 
lien iſt jedoch mit dem als central zu betrachtenden Staub— 
gefäß noch das eine der beiden andren entwickelt, ja die vor: 
herrſchende magnetiſche Richtung des Geſtaltens, welche in vie— 


len monocotyledoniſchen Blüthen das Staubgefaͤß nur als ein 


Anhängſel der ſtengelartigen Are und aufſitzend auf dieſer (wie 
beim Orchis und Arum) erſcheinen laͤſſet, wird gerade an dem 
centralen Punkte des Cyclus der Staubgefäße ſo vorherrſchend, 
daß fie hier nur ein blattartiges Gebilde entſtehen läſſet, wäh- 
rend bloß die eine der beiden ſeitlichen Antheren geſchlechtlich 
entwickelt wird. Als eine Folge der vorwaltenden magneti- 
ſchen Richtung, welche dem entſchiedenern Emporkommen der 
elektriſchen ungünſtig iſt, läßt ſich auch die, ſelbſt bei den voll⸗ 


kommneren Formen der Monocotyledonen öfters ſich ereignende, 


einſeitige Ausbildung der Blüthen betrachten, nach welcher in 
den einen nur die männlichen, in andren nur die weiblichen 
Befruchtungstheile entwickelt werden, ja ganze Pflanzen nur 
das eine oder das andre Geſchlecht an ſich entfaltet tragen. 
In der Ordnung der Dicotyledonen wird dieſe vollkommene 
Trennung faſt nur bei einigen der niedreren Formen gefunden. 

Was die uͤbrigen, allgemeinen Charakterzüge der Ordnung 
der Monocotyledonen betrifft, ſo haben wir ihrer ſchon im 
40ſten $. gedacht, während die beſondren, die einzelnen Geſchlech⸗ 
ter auszeichnenden, bei der Beſchreibung von dieſen betrachtet 
werden ſollen. 

Wir ſondern uns die Ordnung der einfamenlappigen Ger 


— 
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wächfe einſtweilen nur nach der Geſtalt und Beſchaffenheit der 
Blüthe in vier Stämme, davon faſt jeder wieder aus mehr 
reren verſchiednen Geſchlechtern zuſammengeſetzt iſt. 


* Der Stamm der Graͤſer und Mißbluͤthige 1 a 
| Gymnanthae (Mart.) 


ö. 48. Zwar iſt die Gränze zwiſchen der Ordnung der 
Monocotyledonen und jener der kryptogamiſchen Gefäßpflanzen 


ſchon dadurch feſt beſtimmt und ſcharf gezeichnet, daß bei den 
einſamenlappichen Pflanzen entſchieden deutliche Antheren und 


— 


Piſtille, ſo wie Samen gefunden werden, in denen ſich die 
Anlage eines Keims findet; dennoch ſehen wir am Beginn des 
dieſſeitigen Gebietes der Monocotyledonen Formen hervortre— 
ten, an denen eben nur jene weſentlichen Organe der Befruch— 
tung vorhanden, die übrigen Theile der Blüthe aber unent— 
wickelt oder unvollkommen geblieben ſind. Dieſer Mangel, die⸗ 
ſes Vermißtwerden eines eigentlichen vollkommneren Perian> 
thiums iſt es, was wir mit dem Namen der „Mißblüthigen“ 


andeuten wollten. Denn ſo vielfältig auch die Spelzen der 


Gräſer theils mit dem Kelche, theils mit der Blüthenkrone 
verglichen worden find; fo find fie dennoch ihrem ganzen We- 
ſen nach nichts andres als Blätter, von der Art der Bracteen 
(m. v. S. 343), und bei manchen in dieſe Gruppe gehörigen 
Geſchlechtern fehlen ſelbſt jene Bildungen der Zwiſchenblaͤtter, 
die ſich etwa mit Blüthentheilen vergleichen ließen. 

Wie es der Hauptcharakter dieſes Pflanzenſtammes iſt, 
daß an ihm zunächſt nur die weſentlichſten, wichtigſten Theile 
der innren Blüthe, die Befruchtungsorgane vollendet ſind, der 
äuſſere, eigenthümliche Schmuck der Blume aber fehlt, ſo er— 
ſcheinet es auch bei den meiſten ihrer Geſchlechter als ein hie— 
zu gehöriger Zug dieſes Charakters, daß in den Samen, wie 
ſelbſt im Stengel, namentlich der Gräſer, vor allem nur jene 
Stoffe, und zwar in großer Fülle entwickelt ſind, aus denen 
die organiſche Geſtaltung überall ihren Anfang und ihre erſte 
Nahrung nimmt: der Eiweisſtoff und der Leimen, Zucker und 
Staͤrkmehl. Das ganze, in unermeßbarer Menge über die 
Oberfläche der Erde verbreitete Geſchlecht der Gräſer iſt des— 
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halb eine reiche Niederlage der Anfänge, in welcher, wie in 
einem verſchloſſenen Ei, die Welt der phanerogamiſchen Ge⸗ 
wächſe ihre Entwicklung anhebt. Einer beſondren Beachtung 


erſcheint es auch werth, daß bei der größeren Zahl der Fami⸗ 


lien ſowohl dieſer Gruppe, als einiger andern der Monoco⸗ 
tyledonen zugleich jener gegliederte Bau, namentlich des Wur- 
zelſtockes und des Stengels ſo häufig gefunden wird, der auch 
im Thierreiche jener Ordnung, an deren Körpertheilen die 
Dreizahl vorherrſcht, den Beinamen der gegliederten oder in 
Abſchnitte zertheilten (Articulata, Insecta) zugezogen hat. 

Schon in dieſem Stamme ſehen wir die Dreizahl, einfach 
oder verdoppelt an den Antheren vorherrſchen. Sie erinnert 
uns mehr als anderswo im Gewächsreich an jenes drei und 
dreigliedrige oder rhomboédriſche Syſtem der kryſtalliniſchen 
Geſtaltungen, das wir an dem kohlenſauren Eiſen wie am 
kohlenſauren Kalk in großer Mannichfaltigkeit der Abänderun⸗ 
gen und Arten wahrnehmen. | | 

Wir betrachten nun die einzelnen hieher gehörigen Ge: 
ſchlechter ſammt den in ihnen enthaltnen Familien. 


a) Das Geſchlecht der dickkeimigen Gewaͤchſe (Bachy- 
plastae Martii). Hieher gehoͤren zum großen Theil jene Graͤnzformen, 


welche in ihren Hauptumriſſen ſehr nahe mit den Gewaͤchſen der vor⸗ 


hin betrachteten niedreren Ordnungen der kryptogamiſchen Gefaͤß⸗ und 
ſelbſt der Zellenpflanzen uͤbereinſtimmen; von denen ſie nur das Vor⸗ 
handenſeyn der Antheren unterſcheidet. Andre Gattungen jedoch bil⸗ 
den den Uebergang hinaufwaͤrts zu den vollkommneren Formen der 


phanerogamiſchen Gewaͤchſe, und bei dieſen wird nicht ſelten eine An⸗ 


deutung oder das Rudiment eines Perianthemums gefunden. 

21) Die Familie der Najaden, Fluviales. Nur ein Staub; 
faden iſt in der kleinen Bluͤthe entwickelt, der auf einem Schuͤppchen 
aufſitzt oder von einer Art von Scheide umſchloſſen iſt. Wo die Bluͤth⸗ 
chen zuſammengehaͤuft ſtehen, da ſind nur die in der Mitte befindlichen 
fruchtbar weiblich, die im Umfang ſtehenden maͤnnlich. Der eiweis⸗ 
loſe Embryo iſt gekruͤmmt; das Wuͤrzelchen verhaͤltnißmaͤßig von be⸗ 
deutender Größe und Dicke. Die Gattung Caulinia hat, obgleich fie 
ihr nicht ganz fehlen, wenigſtens nur ſehr undeutliche Gefaͤße. Die 
Wurzel des Potamogeton natans dient den Bewohnern von Sibirien 
als Nahrungsmittel. Das Meergras oder der Waſſerriemen (Zostera), 
aus deſſen Faſern an der Baſis des Stengels bei Aegagropili marini 
entſtehen, und der in den europäifchen Meeren haufig iſt, wird wegen 
feiner großen Elaſtizitaͤt zur Fuͤllung von Kiffen und Matrazen, fo wie 
zum Verpacken von allerhand Gegenſtaͤnden benutzt. Eben dieſes See⸗ 
gewaͤchs ſcheint bereits bei Homer II. XI, 5 als bn benannt zu 
ſeyn; der Strand der II. XXIII, 693 beſchriebenen Kuͤſte wird vor⸗ 
zuͤglich durch die Zostera marina und die Cymodocea aequorea (Phuca- 
grostis major) eine meergraſige (pvxoer). Auch bei Hippokrates 
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nat. mul. 570 iſt unter Bodo» Ialacoıov, bei Theophraſt hist. IV, 7 

unter dem Namen noaoov intreıov, bei Virgil Eel. VII, 42 und 
Aen. VII, 590 unter der Alga vilis projecta die Zostera warina ge⸗ 
meint, welche die Reiter des Caͤſar, da ſie bei Ruspina in Afriea hart 
bedraͤngt waren, zum Pferdefutter anwendeten. Das Vorkommen der 
Najaden iſt mehr auf die gemaͤſigte als auf die heiße Zone beſchraͤnkt, 
doch werden einzelne Arten auch in der Naͤhe des Aequators gefunden. 
Die Arten von Potamogeton finden ſich in den Suͤmpfen unfrer Halb⸗ 
kugel bis nach Island hinan. Es gehoͤren hieher nach Sprengel 
9 Gattungen mit beilaͤufig 40 Arten. Davon enthält Najas 1, Cauli- 
nia 6, Zostera 1, Thalassia 3, Posidonia 3, Zannichellia 1, Grau- 
müllera 1, Potamogeton 23, Cymodocea (ſonſt Phucagrostis) 1, 

22) Die Familie der Podoſtemeen, Podostemeae, möge 
nach Bartling nur fragweiſe hier angefuͤgt werden. Sie ſteht im 
Bau und Umriß den Najaden und ſelbſt manchen Zellenpflanzen, z. B. 
den Jungermannien nahe. Es gehören hierher Lacis mit 1, Podo- 
stemon mit 2, Marathrum 1, Mniopsis (Crenias) mit 1 Art. 

b) Das Geſchlecht der Spelzenbluͤthigen (Glumaceae). 
Von dieſem Geſchlechte, welches die Haupt- und Centralmaſſe der 
Gruppe ausmacht, gilt das zunaͤchſt und am meiſten, was wir im F. als 
Haupteharakter dieſes Stammes beſchrieben. Die Spelzenbluͤthigen bils 
den den Hauptgrund des grünen Gewebes, mit welchem das Pflau⸗ 
zenreich die Erdoberfläche bedeckt; von den Felſen an, welche aus dem 
ewigen Eis der Polarzone hervorragen, bis zu dem Aequator, find fie 
es, welche fuͤr das Pflanzenreich der hoͤheren Ordnungen den gedeih⸗ 
lichen Grund, fuͤr Thiere und Menſchen die noͤthigſte Nahrung berei⸗ 
ten; ohne dieſes aͤuſſerlich unſcheinbare Geſchlecht der Gewaͤchſe wuͤrde 

der groͤßere Theil der auf der Erdflaͤche wohnenden organiſchen Natur 
abſterben, wie ein Baum, dem man die Wurzel genommen. — Das 
aͤuſſere Unterſcheidungszeichen der Spelzenbluͤthigen iſt in ihrem Namen 
angedeutet; es liegt in jenen bracteenartigen Blaͤttchen, die man als 
Spelzen oder Kelchklappen, paleae, glumae, unterſchieden hat und 
wegen denen die Bluͤthe der Graͤſer den Namen einer Balgbluͤthe (ios 
glumaceus) führt. Eine ſolche Gras- oder Balgbluͤthe (flos gluma- 
ceus), oder beſſer Grasaͤhrchen (spicula und locusta) beſtehet, wie uns 
dies die Fig. 113 an einem Aehrchen der Avena strigosa deutlich ma⸗ 
chen ſoll, in der Regel aus zweizeilig geſtellten Blattchen, welche eins 
ander ſcheidenartig umfaſſen und die eigentlichen Bluͤthentheile ein⸗ 
huͤllen (Biſchoffs Handbuch der botanifchen Terminologie II. S. 341). 
Ganz nach unten fehen wir zuerſt, in Fig. 113 A aa, ſolche Baͤlge oder 
vielmehr ſcheidige Deckblaͤttchen (bracteae spathaceue), welche noch 
keine Bluͤthentheile in ihren Winkeln tragen und welche deshalb ſonſt 
als calyx oder gluma exterior, ihre beiden Theile ab aber als Klap⸗ 
pen (valvae, glumae, paleae) unterſchieden wurden, während mau 
jene Deckblaͤttchen, welche nach Fig. 113 B aa unmittelbar jede ein⸗ 
zelne Bluͤthe einſchließen, ſonſt als Balgkrone (corolla oder gluma co- 
rollina) benannte, neuerdings aber richtiger als Bluͤthenſcheidchen 
(spathella). Auch dieſe spathella beſteht bei den meiſten Graͤſern aus 
2 Blaͤttchen (valvulae), davon das untere oder aͤuſſere an unſrer Fig. 
113 Ba mit einer auf ſeinem Ruͤcken aufſitzenden Granne, arista, ver⸗ 
ſehen, mithin eine valvula dorso aristata iſt. Aber auch innerhalb 
dieſes Bluͤthenſcheidchens finden ſich, als Spuren oder Anfaͤnge eines 
Perigoniums, in unſrem Beiſpiele als c in natürlicher Größe und d 
nach ſehr vergroͤßertem Maßſtabe dargeſtellt, noch zwei kleine, ſehr 
zarte, durchſcheinende Blaͤttchen, welche ſonſt als Schuppen (squamae) 
oder als Neetarium (nectarium) bezeichnet waren, von Biſchoff 
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(a. a. O. S. 346) ſchicklicher als Blaͤtter (phylla) aufgeführt 12 75 . 


Link als periphyllia und parapetala). Zuweilen iſt, wie nach Pig. 114, 


bei Arundo Phragmites das Scheidchen (spathella) mit einem Buͤſchel 
verlaͤngerter Haare umgeben (spathella pilis elongatis eineta), die 
hier aus der Are des Aehrchens entſpringen (anderwaͤrts, wie bei Ar. 
Epigeios, in einem Kranze am Grunde des Scheidchens ſitzen). Hier⸗ 
von nur wenig verſchieden iſt die Einrichtung der Bluͤthen bei den 
Cyperaceen. Bei dieſen beſtehet, wie dies Eig. 115 A an einem Bluͤth⸗ 
chen des Scirpus palustris deutlich machen ſoll, die Scheide aus einem 
einzigen ſchuppenfoͤrmigen Blattchen a, welches ſonſt auch als Kelch 
oder Balg (calyx, gluma) aufgeführt war und das Scheidchen (spa- 
thella) fehlt entweder ganz, wie bei Cyperus, oder ſeine Stelle wird, 
wie in unſrem Beiſpiele nach Fig. 115 B am Seirp. palustris, durch 
Botſten erſetzt, welche hier mit widerhakig anſitzenden Zellchen uͤber⸗ 
zogen find, bei manchen Arten, wie bei Schoenus albus, zu 10 und 
mehreren vorkommen und bei Eriophorum gracile nach Fig. 116 in 
lange Haare übergehen. Uebrigens findet ſich bei den weiblichen Bluͤ⸗ 
then der Carexarten, wie dieß Fig. 117 an Carex hirta darſtellt, noch 
eine wirkliche, aus zwei verwachsnen Blaͤttchen ebeſtehende spathella. 
Was die uͤbrigen weſentlichen Theile der Grasbluͤthe betrifft, ſo ſind 
die 3 Staubfaͤden, wie die erwaͤhnten Abbildungen zeigen, bei den 
meiſten Arten von verhaͤltnißmaͤßig bedeutender Laͤnge; zwiſchen ihnen 
faͤllt, namentlich bei den Cypergraͤſern, die (meiſt 2) Piſtille deutlich 
in die Augen. Der Same der ſpelzenbluͤthigen Gewaͤchſe iſt eine Ca⸗ 
ryopſe oder einſamige Nuß. Er enthaͤlt einen anſehnlichen, an nah: 
renden Beſtandtheilen reichen Eiweiskoͤrper. Der Embryo oder Keim 
liegt an der Baſis des Samens, auſſerhalb dem Eiweiskoͤrper, wie 
dieß die Abbildung vertikal durchgeſchnitten der Karyopſe des Mais 
(Zea Mays) au Fig. 118 A deutlich machen mag, an welcher a das 
Eiweiß, b den Samenlappen, e das Knoͤspchen, d und e die Wuͤrzel⸗ 
chen, f den Nabel darſtellt, während in Fig. 118 B von derſelben Ka; 
ryopſe die Scheide des Samenlappens hinweggenommen iſt, ſo daß 
die Keimpflanze zum Vorſchein kommt, an welcher b das Knoͤspchen, 
e das Wuͤrzelchen, d das zwiſchen beiden liegende Stielchen vorſtellt. — 
Bei allen Spelzbluͤthigen iſt wenigſtens der Wurzelſtock gegliedert. 
Wir betrachten nun die beiden hierher gehörigen Familien. 

23) Die Cyperaceen, Cyperaceae, haben meiſt knoten⸗ oft 
auch blattloſe Halme, aͤuſſerſt ſchmale Blätter, Enollige oder fafrige 
Wurzeln, meiſt 3, doch auch 6 (bei Gahnia), 12 (bei Evandra), und 5 
(bei Chüstis petandra) Staubfaͤden; der Griffel iſt einfach, oben 2 
oder 3 getheilt. Einzelne Spreublaͤttchen vertreten meiſt die Stelle 
der aͤuſſeren, Borſten die der innern Bluͤtheuhuͤllen. Der Embryo, 
an der Baſis des vorherrſchenden Eiweißkoͤrpers ſißend, zeigt einen 
kotyledonenartigen Koͤrper, der ſich beim Keimen nicht mit entwickelt. 
Die Zahl der bekannten Cpperaceen mag fich auf mehr als 1200 belau⸗ 
fen, fie find mithin etwa zz der geſammten bekannten Phanerogamen. 
Die meiſten finden ſich in Suͤmpfen, an den ſchlammigen Ufern der 
Seen, oder auch als Unkraut in den feuchten Reisfeldern. Die Ge; 
waͤchſe dieſer Familie tragen Ki ſehr viel zur Entſtehung der Torfe 
bei. Doch ſtehen auch manche, z. B. Carex arenaria und Schoenus 
mucronatus im trocknen Sande. Diefe Familie, vorzüglich weil fie 
zwei herrſchende Hauptformen hat, davon die eine tropiſch, die andre 
ertratropiſch iſt, findet ſich faſt uͤber die ganze Erde verbreitet. Das 
Geſchlecht Cyperus mit 240 Arten, gehoͤrt naͤmlich mehr der heißen 
Zone und verſchwindet jenſeits dem 60ſten Grad N. B. ganz; Carex 
(mit 270 Arten) gehoͤrt mehr der kaͤlteren an, und hat in der Naͤhe 


1 
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des Polarkreiſes die meiſten, zwiſchen den Wendekreiſen nur noch auf 
hohen Gebirgen einige wenige Arten. Dagegen finden ſich Seirpus 
und Schoenus faſt in gleichem Verhaͤltniß vom Polarkreiſe bis zum 
Aequator. Nordameriea hat die meiſten Arten von Carex mit Europa 
gemein; noch auf den Falklandsinſeln und an der Magellaniſchen Meer— 
enge find verſchiedne Arten von Carex, doch kein Eriophoron; die ſuͤd⸗ 
liche, temperirte Zone hat noch Arten von den Geſchlechtern Schoe- 
nus, Seirpus, Cyperus, und über die ganze Erde iſt der Scitpus ma- 
ritimus verbreitet. Ueberhaupt gehoͤren von den jetzt bekaunten Cype—⸗ 
raeeen etwa 500 der heißen, über 600 der kalten und temperirten Zone 
an. — Was die inneren Eigenfchaften der Enperaceen betrifft, fo bez 
ſitzen die Wurzeln von Carex arenaria, disticha, hirta u. f. diaphore⸗ 
ttiſche, einwickelnde und aufloͤſende Kraͤfte, fo daß man fie deshalb 
deutſche Saſſaparille genannt hat. Die Wurzeln von Cyperus haben 
ſchleimige, nahrhafte und wohlſchmeckende Saͤfte, doch miſcht ſich hier⸗ 
mit bei Cyperus longus ein bittrer, toniſcher, bei C. rotundus ein 
übel: riechender und ſchmeckender, dagegen bei C. odoratus, viscosus 
und cinnamomeus ein wohlſchmeckender Stoff, der ſich auf ein aͤtheri— 
ſches Oel zu begruͤnden ſcheint. Cyperus esculentus hat nahrhafte 
Wurzelknollen — die Erdmandeln —, und in dieſen reichliches Satz— 
mehl, fo wie einen, bei keiner andern Wurzel ſo reichlich vorkommen⸗ 
den, „1; des Gewichts betragenden Antheil von einem fetten, wohl— 
ſchmeckenden Oel. Die Blätter (welche meiſt oben und unten feine 
Spaltoͤffuungen haben) find trocken und für das Vieh meiſt ungenieß— 
bar. Es gehoͤren hieher: Caric een (mit getrenntem Geſchlecht): 
Hiervon ſind gegen 10 Gattungen zuſammen mit 323 Arten aufgeſtellt, 
davon enthält Elyna 1, Uncinia 10, Carex über 270, Lepirodia 5, 
Chondrachne 1, Chorizandra 2, Chrysithrix 1, Diplacrum 1, Sele— 
ria 31. Cyperinen, hiervon nennen wir nach Bartling 51 ats 
tungen zuſammen mit etwa 750 Arten, von dieſen enthält: Spermo- 
don 1, Zosterospermum 1, Pycreus 2, Kyllingia 14, Schelbamme- 
ria 2, Melancranis 3, Hypoelytrum 9, Mapania 1, Remirea 2, Cype- 
rus 240, Mariscus 28, Papyrus 5, Abilgaardia 4, Hemichlaena 2, 
Thrasia 1, Elynanthus 1, Arthrostylis 1, Hypolepis 1, Schoenus 
gegen 70, Schoenopsis 1, Lampocarya 1, Baumea 2, Gahnia 7, 
Cladium 15, Caustis 4, Tetraria 1, Evandra 2, Torulinium 1, Fim- 
bristylis 61, Echinolytrum 1, Dichronema 11, Trichelostylis 1, Iso- 
lepis 1, Heleocharis 1, Heleogiton 1, Limnochloa 2, Seirpus 160, 
Trichophorum 1, Eriopkorum 7, Hymenochaete 1, Machaerina 1, 
Chaetospora 1, Carpha 3, Rhynchospora gegen 40, Dulichium 2, 
Nomochloa 1, Beera 1, Diplasia 1, Fuirena 9, Lepidosperma 21, 
Oreobolus 1. — Dem Alterthume warten viele Arten dieſes Geſchlech— 
tes ſehr wohl bekannt. Cyperus Papyrus oder Papyrus an- 
ti quorum iſt NZ, eine Pflanze die im Sumpfe waͤchſt (Hiob 
VIII, 11) und aus welcher Fahrzeuge gemacht werden, Jes XVIII, 2 
(m. v. Theophr. hist. IV, c. 9 über dieſen Gebrauch des zunvgos). 
Dieſe Fahrzeuge hatten nach Achill. Tatius IV, p. 248 nur fuͤr einen 
Mann Raum, waren aber fo leicht, daß ein Menſch ſie auf den Schul: 
tern weiter trug. — Aus dem Papyrus (8689s) wurden in der ho; 
merifchen Zeit Seile zum Zuſchließen der Thuͤren gemacht, Odyss. 
XXI, 391. — Die Wurzel und Stengel wurden wegen ihres Zucker— 
gehaltes gekaut. M. v. Plin. XIII, 11. — Cyperus longus wird 


von Sprengel für N oder FTD gehalten (nach Roſenmuͤller das 


erſtere fuͤr einen Carex). Bei den Griechen iſt es zUinsıgov. Die 
wohlriechende Wurzel war nach Hippo rates (vict. acut. 490) offi⸗ 
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einell. — Cyperus esculentus if bei Sheophraft IV, 10 


uvacıov. Der in Aegypten gewöhnliche Name war luv n, 
m. v. Hardouin zu Plin, XXI, 15. Die Knollen, eine Hauptſpeiſe 
der Rhizophagen, hießen æαπνννj (Diodor. III, 23). — Cy p. fast i- 
giatus iſt o@gı, bei Theophr. IV, 9. — Carex, 9000» Hom. 
II. XXI, 351 (m. v. auch Virg. Georg. III, 231). — Seirpus iſt 
oyoivos bei Homer Odyss. V. 463; Schoenus nigricans, bei 
Theophr. nelarngarls, bei Dioseorides IV, 52 oyorvos uelas; 
Schoen. Mariscus (Cladium germanicum), öA00yoıwos (ib.) 3 
Sch. mucronatus, ö&voyoıwvog. Bd, 

24) Die Graͤſer (Gramineae) unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich 
von den Cypereen durch den knotigen, oft aͤſtigen Halm. Die Mehr⸗ 
zahl der Graͤſer hat 2 Piſtille, 3 Staubfaͤden. Doch hat nur eines 
Cinna und Agrostis mexicana, 2 Anthoxanthum, 6 Oryza, Ehrharta, 
Potamophila, Leptaspis und Bambusa, 4 Tetrarrhena und Micro- 
laena, 10 Diaphora, 8 — 10 Luziola. Der Samen beſteht meiſt aus 
Eiweißkoͤrper; beſonders zwiſchen dieſem und dem Embryo findet ſich 
ein kotyledonartiges Schildchen eingebettet. — Bambusa hat einen 
nach auſſen wahrhaft holzigen, oft 50 bis 60 Fuß hohen Stamm, eben 
fo Nastus, Spinifex und Cenchrus frutescens. — Die Zahl der bis 
jetzt bemerkten Arten von Graͤſern mag nach Kunth uͤber 3000 betragen, 
mithin Rr, ja wie Schouw mit Recht vermuthet, einen noch groͤßeren 
Bruchtheil der geſammten phanerogamiſchen Gewaͤchſe. — Denn in 
den bisher genauer durchforſchten Laͤndern der heißen Zone bilden die 
Graͤſer 1 (in den waͤrmeren Theilen von Neuholland und in Guiana 
etwa 25), in Deutſchland Pz, in Island und Groͤnland faſt 3 der 
phanerogamiſchen Flora, auf unfren Alpen etwa 18. — Es giebt Land⸗ 
und Waſſer⸗, aber keine See-Graͤſer. Ueber das Land iſt dieſe Fa⸗ 
milie in allen Erdtheilen, von Spitzbergen an (Agrostis algida) vers 
breitet; Poa disticha erſteigt im ſuͤdlichen Europa, P. malulensis und 
P. dactyloides in den Anden die Graͤnze des ewigen Schnees. Die 
temperirten Gegenden von Neuholland, ſo wie Neuſeeland haben mehr 
als 3 ihrer Gattungen von Graͤſern mit der nördlichen temperirten 
Zone gemeinſchaftlich, von den 36 Gattungen des Caps kommen 30 
auch in der gemaͤßigten Region der noͤrdlichen Halbkugel vor. Unter 
andern iſt das Geſchlecht Poa uͤber die ganze Erde verbreitet, und auch 
einzelne Arten, z. B. Arundo Phragmites, Festuca fluitans, Panicum 
glaucum, faſt überall zu finden. — Wahrend die Eyperaceen in der 
kalten Zone ſolche Formen haben, bei denen getrennte Geſchlechter 
vorkommen, iſt es bei den Graͤſern umgekehrt: dieſe haben in dek hei⸗ 
ßen Zone Gattungen mit getrenntem Geſchlecht. Faſt jedes Land der 
Erde hat aus dieſer wohlthaͤtigen Familie ſeine eigenthuͤmlichen oder 
doch durch Kultur hier einheimiſch gewordenen Getraidearten. In 
Europa geht der Getraidebau (Gerſte und Hafer) bis zum 70ſten Grad 
der N. Br. hinauf, in Sibirien hoͤchſtens bis 60, in Kamtſchadka kaum 
bis 50, in Nordamerica auf der Weſtkuͤſte bis 58, auf der Oſtkuͤſte 
nur bis 50 — 52 Grad N. Br. Die noͤrdlichſten Getraidearten find Ha⸗ 
fer und Gerſte, dann kommt Roggen mit Waizen und Buchwaizen, 
da wo der Weinſtock häufiger wird, gedeiht Waizen allein, dann Wai⸗ 
zen mit Mais und Reis, auch mit einigen Arten von Sorghum und 
Poa abyssinica. Ju heißen Laͤndern kommt der Roggen nur noch in 
bedeutenden Hoͤhen uͤber dem Meere vor und der Hafer verſchwindet 
zuletzt ganz. Ueberhaupt theilen ſich nach den herrſchenden Hauptfor⸗ 
men der nutzbaren Graͤſer oder Getraidearten die bewohnten Laͤnder 
der Erde nach Schouw in 5 große Regionen. 1) Die Region des 
Reiſes, iſt in Aſien, dem Vaterlande des Reis, namentlich Ben 
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Oſten hin am ausgebreitetſten; der Reis ernährt unter allen Getralde⸗ 
arten die groͤßte Zahl der Menſchen und Voͤlker. 2) Die Region des 
Mais. Dieſe iſt am ausgedehnteſten in dem Vaterlande des Mais: 


ſeine Graͤnze erſt in 7200 F. Hoͤhe; den Gipfel ſeines Gedeihens zwi⸗ 
ſchen 3000 und 6000 Fuß Hoͤhe hat, obgleich jenſeits 6000 Fuß bis 
zur Hoͤhe von 9260 Fuß die europaͤiſchen Getraidearten, wie Waizen, 
Roggen und zuletzt Gerſte mit groͤßerem Vortheil als der Mais, von 
9260 bis 12300 F. Hoͤhe nur noch Kartoffeln, ſo wie unterhalb 3000 
Fuß vorzugsweiſe Piſanggewaͤchſe, Vams gebaut werden. Hierzu ließe 
ſich fügen: Die Region des Durre oder Moorhirſes (Sorghum). Ob⸗ 
gleich in Africa, fo weit dort noch Ackerbau herrſcht, vornaͤmlich Reis 
und Mais angebaut werden, ſo ſcheint doch das eigentlich einheimiſche 
Getraide fuͤr dieſen Welttheil und die naͤchſt angraͤnzenden Gebiete 
von Aſien der Moorhirſe zu ſeyn. 3) Die Region des Waizens. Dieſe 
erſtreckt ſich vorzüglich über das waͤrmere Europa, nördliche Africa 
und weſtliche Aſien, an ſie ſchließt ſich weiter in Norden 4) die Re⸗ 
gion des Roggens und 5) zuletzt die des Hafers an, während die Ars 
ten der Gerſte in allen drei zuletzt genannten Regionen gedeihen. — 
Fuͤr Indien iſt nebſt dem des Reiſes auch der Anbau von Eleusine 
Coracana von großer Wichtigkeit. — Holcus saccharatus wird in Ita⸗ 
lien als Stellvertreter des Zuckerrohres gebaut. — Das ſtark kieſel⸗ 
haltige Tabaſcheer, das aus dem Bambusrohr ausſchwitzt, iſt offis 
einell; aus dem Zellgewebe derſelben Pflanze macht man in Indien 
Papier. — Die Samen der Graͤſer enthalten insgeſammt eine Mehl⸗ 
artige Subſtanz, meiſt mit Gleber verbunden und obgleich die Klein- 
heit der Samen den Gebrauch bei vielen Arten eingeſchraͤnkt hat, ſo 
hat ſich doch in Zeiten des Mangels bei den verſchiedenſten dieſelbe 
nährende Eigenſchaft wie an den Getraidearten bewaͤhrt. Die narco⸗ 
tiſche Eigenſchaft des Taumellolches iſt oͤfters mit Uebertreibung dar⸗ 
geſtellt worden und ſelbſt der Waizen nimmt in ſehr naſſen Jahren, 
ſo wie im halbfaulen Zuſtande ſchaͤdliche Eigenſchaften an. Die ex⸗ 
eitirende Kraft des Hafers beruht in einem kleinen Autheil eines Va⸗ 
nillen⸗ artigen, gewuͤrzhaften Stoffes, der nicht in dem geſchmacklos 
mehlichen Eiweiß, ſondern in der Samenhülle deſſelben enthalten iſt 
und der ſich durch Waſſer und Alkohol ausziehen laͤßt; der Geruch 
von Anthoxanthum odoratum rührt von der in ihm enthaltnen Benzos⸗ 
fäure her; bei Andropogon Nardus und Schoenus von einem weſent— 
lichen Oele. — Alle Halme von Grasarten enthalten, beſonders vor 
der Bluͤthezeit, einen füßen, zuckerhaltigen Schleim; das Zucker⸗ 
rohr, der Mais, Moorhirſe, das Bambusrohr (ſo lange es jung iſt) 
und Holcus saccharatus ſind hauptſaͤchlich durch ihren haͤufigen Zucker⸗ 
gehalt bekannt. Stengel und Blaͤtter, ſo wie auch die kriechenden 
Wurzeln enthalten ſchleimige, füße, nahrhafte (und aufloͤſende) Säfte 
(die Wurzeln von Cynodon Dactylon geben in Indien einen angenehm 
kuͤhlenden Trank); die erſteren ſind daher uͤber die ganze Erde die 
Hauptnahrung der groͤßeren pflanzenfreſſenden Thiere. Die Halme 
von Andropogon Schoenanthus, die Blätter von Andropogon ceitratum 
die Wurzeln von Andropogon Nardus, ſo wie Anthoxanthum odoratum 
haben einen aromatifchen Geruch und einige tonifche Kräfte. s 

Die Bekanntſchaft des Menſchen mit den wohlthaͤtigen Eigen⸗ 
ſchaften der Gewaͤchſe dieſer Familie iſt wohl fo alt als feine Ges 
ſchichte ſelber.— Lygeum Spartum (Stipa tenacissima) aus dem 
nördlichen Africa und ſuͤdlichſten Europa iſt Avoorneorov bei Theo⸗ 
phraſt I, 85 oyoıworioxızn ondapros bei Strabo III, c. 4 p. 429 
Tiſch., welcher zugleich der noch jetzt in Spanien gewoͤhnlichen Be⸗ 
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nutzung zu allerhand Flechtwerken erwähnt. Bei Varro wird es als 
Spartum (I, 23,6) zum Anbau empfohlen und von Plinius XIX, 7 
unter demſelben Namen beſchrieben. — Die Wurzeln der Narde, 
Andropogon Nardus, ſind die a) Cant. I, 14; IV, 135 vadoos 
ivdıxn Dioscor. I, 6; Avicenna II, 225. Als Alexanders Heer durch 
Gedroſien (Mekran) zog, wo die Narde ſehr häufig waͤchst, erfüllte 
ſich die Luft unter den Fußtritten der Menſchen und Roſſe mit lieb⸗ 
lichem Dufte (Arrian. exped. Alex. VI, 22). Die Punier führten die 
Narde als Handelsartikel in andre Länder (id.). Sie ſcheint bei 
Hippoerates (morb. mul. II, 675) der oyorvos EVOOUES, wäh: 
rend dieſer Name nach Sprengel von Dioseorides dem nahe 
verwandten Andropogon Schoenanthus beigelegt wird. Andro po- 
gon Ischaemum, bei Theophr. Toyaıuov hist. IX, 15. Waͤchſt 
in Thrazien. — Saccharum eylindricum, if bei Theophr. 
VII, 16 aiuntzovoos; m. v. Dalechamp hist. I, 430. Nach Sib⸗ 
thorp (Fl. gr. t. 53) häufig um Athen. — Saccharum offici- 
narum. Moſes von Chorene (Geogr. Arm. p. 364) iſt der erſte Schrift⸗ 
ſteller, in welchem ſich Spuren der Bereitung unſers jetzigen Zuckers 
durch Auspreſſung des Zuckerrohres finden. Bei Gondiſaporam am 
Euphrat wurde der beſte Zucker gebaut. Dieſer eigentliche Zucker oder 
Tabaſcheer war es, was die Sarazenen in die weſtlicheren Laͤnder ein⸗ 
fuͤhrten; m. v. Bongars gesta Dei per Francos II, 270.— Sorghum 


vulgare iſt am (Holcus Dochna, nach Forskäl noch jetzt bei den 


Arabern Dochna genannt. Könnte vielleicht nach Sprengel das bei 
Theophraſt VIII, A und Herodot 1, 193 erwähnte Getraide ſeyn, 
das der Erſtere orros nennt und von ihm fügt, daß es in Baetrien 
Koͤrner von der Groͤße eines Olivenkernes trage, waͤhrend der Letztere 
feinem bactrifchen Waizen 4 Finger breite Blätter zuſchreibt. M. v. 
Philostrat. vit. Apollon. III, 5; Belon. observ. II, 100. — Pani- 
eum italicum, bei Hippocrat. morb. mul. I, 619, „ οũñ, eben 
ſo bei Theophr. hist. VIII, 3, tragt einen rauhen Schopf oder Aehre: 
woßnv yvoodn. Das Wort x2yxoos Guweilen z2oyvos geſchrieben) 
bedeutet auch die Samenkoͤrner der Feige. — Panicum milia- 
eeum, utlıvov bei Theophr. VIII, 3. — Avena sterilis ſcheint 
bei Nieander ther. 857 eiyiloıp; als Avena in Virgil. Eclog. V, 37; 
Av. sativa iſt 80% bei Dioscorides II, 116; Av. fatua 
Boöuos &420s IV, 140, und die letztere Art bei Theophraſt hist. VIII, 
4, 9; causs. IV, 7 606% os. — Arundo donax, iſt der geg, aus 
deſſen Schaͤften die Homeriſchen Helden ihre Pfeile fertigten, nach 
II. XI, 584; wird als dovas erwähnt bei Dioseorides, fo wie 
Ar. Calamagrostis als zulauayowsorıs IV, 31. Bei Theophraſt 
wird A. donax auſſer dem Namen dee auch noch als zalauos 
@ölntızos ͤund Zevyizns angeführt, hist. I, 7, IV, 11, 12; m. v. 
Hardouin zu Plin. XVI, s. 36. Der Eurotas wird dovazosıs, 
dovezorgopos, dovazöoykovs, Üdoosıs dovazı yAmpos genannt bei 
Euripides Hel. 210, 355; Iphig. Aul. 179; Iphig. Taur. 400. — 
Arundo Phragmites iſt yagaxias; A. epigeios, zaluuos ee 
e,, Theophr. hist. IV, 12; Ar. Ampelodesmos, wahrſcheinlich 
Ge,, To Ses und mrloxzeuos; ampelodesmon bei Plinius 
XVII, 23. Man bindet in Italien die Weinſtoͤcke damit an; die 
Wurzel giebt Lauge. — Aegilops ovata, auf den griechiſchen In⸗ 
ſeln gemeines Unkraut, heißt bei Theophraſt Aiyikouı (hist. IV, 17; 
VIII, 8. — Gerſte, Hordeum vulgare, if Too (Seorah), 


bei Plinius die aͤlteſte Getraideart (XVIII, 7), nach Moſes von 
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Chorene (Geogr. p. 360) am Araxes (Kur) in Phätacaranien wild. 
Nach Marco Polo findet ſich Hordeum nudum in Balaſchan, einer 
der noͤrdlichſten Provinzen von Indien, wild (Ramusio viaggi II f. 10). 
Bei Homer iſt es 4% und 9 mit dem Beinamen Jenas und 
Zvpugvis (Od. IV, 41, 604. II. V, 196). Bei Hippocrates wird 
111 Varietaͤt der Gerſte unter dem Namen % % Ayıllmis (morb. 
III, 496) erwaͤhnt, die ſich nach Theophr. VIII, 4 durch ſehr ge⸗ 
wichtige Koͤrner unterſcheiden fol. H. nu dum, bei Theophr. 2019, 
udν,ii e Toy yuuvoonsguarwv. H. hexastichon, vulgare und 
Zeocrithon -- r uiv Nh U an uev eicı dioriyon. Link (Urs 
welt 212) hält dafür, daß die gewöhnliche Gerſte der Alten das H. 
bexastichon geweſen ſey, fo wie H. distichum. Die Azeitige ſey viel 
wann indter entſtanden. Bei Columella find H. 6ſt. und 2ſt. erwähnt. — 
ecale Cereale, fol nach Sprengel bei Theophraſt VIII, 1, 2, 4 
rin ſeyn, dem Waizen ähnlich, doch das Korn in die Spelzen ein: 
geſchloſſen. Es ſoll nach Clavijo (Historia del gran Tamorlan p. 103, 
Madr. 1782) in Armenien wild wachſen. — Nach Link (Abhandl. 
der Kon. Preuß. Academ. der Wiſſenſchaften 1816 — 1817 und 1818 
— 1819) kannten jedoch die Alten den Roggen gar nicht und der Bau 
dieſes nuͤtzlichen Getraides kam wahrſcheinlich erſt durch die Feldzuͤge 
der Hunnen zu uns. Sprengel haͤlt auch die Siliginem bei Columella 
(II, 6, 9) fuͤr denſelben. — Triticum (fonft Secale) villosum iſt 
vielleicht der areAspoüoos des Theophraſt hist. VII, 10, waizen⸗ 
ähnlicher, rauher Aehre. — Waizen, Triticum aestivum und 
hybernum iſt der 771, der im gelobten Lande in größter Fülle 
waͤchſt, Deut. VIII, 8. — Soll nach Strabo XV p. 1017 in Muſi⸗ 
eanien wild vorkommen. Bei Homer nos, womit die Gaͤnſe 
der Penelope gemaͤſtet, Od. XIX, 536, Hectors Roſſe gefuͤttert wers 
den (II. VIII, 188). Galen haͤlt dafuͤr, daß, da der Genuß des 
eigentlichen Waizens den Pferden nachtheilig ſeyn muß, in der letz⸗ 
teren homeriſchen Stelle, uu zvoos (Triticum monococcon) gez 
meint ſey, oder rn (facultat. alim. I, 313). M. v. II. XI, 755. 
XV, 372. — Od. XIV, 335, XV, 405, wo zugleich die durch vor⸗ 
zuͤglichen Waizenbau ausgezeichneten Länder erwähnt find. — Bei 
Theophraſt werden die beiden Abarten des Sommer- und Winterwai⸗ 
zens (nνονꝗ, yeıunoomogovusvos zul rolumvos, Causs. IV, 12) unterſchie⸗ 
den. Der Spelz, Trit. Spelta, 9802, ein ſpaͤt Getraide (Exod. 
IX, 32); Tr. Sp. und Zea Host. find ſchon bei Homer zivoe und 
Ceia. Nach Link bezeichneten alle Z Namen: Zeie, öAvon und auch 
zipn den Spelt; zu verſchiednen Zeiten wurde bald dieſer, bald ein 
andrer Name allgemein und die andern dann den Abarten gegeben, 
oft kam auch einer oder der andre ganz auſſer Gebrauch. 8 ve und 
tele werden bei Homer den Pferden gegeben, II. V, 196, VIII, 560.— 
Od. IV, 41. Daher ſagt Herodot von den Aegyptern, ſie aͤßen nach 
Art des Viehes, zug, was Andre dec nenneten. Plinius (XVIII, 8) 
ſcheint unter jenen Namen die 2 Arten (Tr. Sp. und Zea) zu ſchei⸗ 
den. — Bei Theophr. wird suo auch als thraeiſcher vielhuͤlſiger 
Walzen beſchrieben (causs. IV, 12). — Bei Columella II, 6, 9 
it Tr. Sp. adoreum. Trit. repens iſt ayoworıs bei Theophr. 
1, 10, II, 2, IV, 11 und Theoerit Id. XIII, 42: ein wucherndes 
Unkraut. — Die Nahrhaftigkeit der jungen Schoſſen oder unterirdiſchen 
Stengel war übrigens ſchon den Alten bekannt. Die Autochthonen 
in Aegypten ſollten ſich in früherer Zeit ihrer zur Nahrung bedient 
haben; fie hätten deshalb auch ſpaͤter immer, wenn fie zu den Goͤt⸗ 
tern beteten, dieſe Pflanze in der Hand gehalten, Diod. I, 43. Doch 
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mag hier elne Verwechslung mit Papyrus ſtatt finden. — Auch bei 
Dioscorides heißt Tr. repens &ypworıs IV, 30. — Lolium 
perenne, gomıs bei Dioscorides IV, 43. L. temulentum 
heißt bei Theophraſt II, 5, IV, 17, VIII, 7, 8 cf. Der Wai⸗ 
A werde darein verwandelt. — Wird von Virgil „„infelix‘ genannt 

cl. V, 37. — Bambus a arundinacea if der zMdα⁰νs, aus 
welchem nach Theophraſt Fragm. p. 475 ed. Heins, eine Art Ho 
nig gewonnen wird und aus welchem man nach Herodot III, 98 
in Indien Fahrzeuge fertigte. Cteſias (de indieis rebus ap. Phot. 
eod. 73) unterſcheidet 2 Arten, die männliche ohne Mark ſcheint Bam- 
busa, die weibliche mit Mark C. verus. M. v. Plinius XVI, 
sect. 65. Zucker, saxyco wie Salz wird nach Dioscorid. II, 104 an 
den Stengeln dieſes Rohres in Indien und Arabien gefunden; m. v. 
Galen. fac. simpl. VII, 99. Nach Nearch bei Strabo (XV, 1016) 
werde in Indien ohne Bienen ein Honig im Rohr bereitet. Der erſte, 
der dieſen Urſprung des Zuckers der Alten gegen Matthiolus und Mun⸗ 
della behauptete, war Manardus: ep. II, 23, 234, 235; m. v. Salmas. 
homon. hyl. iatr. p. 109. Garcias ab Orto beſchrieb den Tabaſcheer 
der Bambusa genauer, als eine Art von coneretem Honig, der aus 
den Gelenken jenes Rohres ausſchwitze, und wahrſcheinlich der Zucker 
der Alten geweſen ſey, hist. arom. J, 12; cf. Chr. a Costa hist. ar. 6. — 
Oryza sativa bei Theophraſt dovlor. Nach Ariftoteles 
hist. anim. VIII, 25 wurde daraus in Indien ein Wein (Rum) be 
reitet. Nachricht vom Bau des Reiſes in Indien giebt Ariſtobul bei 
Strabo XV, 1014. — Bei Dioscor. II, 117 bo. — Phalaris 
aquatica, palagıs, Diose. III, 159. 

Die maͤchtige Familie der Graͤſer umfaßt, wenn wir hierbei zu⸗ 
naͤchſt Sprengel vor Augen haben, in etwa 143 Gattungen faſt 
1800 Arten. Wir theilen fie zur beßren Ueberſicht in 11 Gruppen, 
deren jede für fich als eine beſondre Familie gelten koͤnnte. 

c) Olyreae. In dieſe kleine Gruppe gehören meiſt ſolche Graͤ⸗ 
ſer, welche 3 Staubfaͤden und nur ein Piſtill haben (Triandria Mono- 
gynia); doch hat, wie ſchon erwaͤhnt, namentlich Luziola 6 Staub⸗ 
faͤden und darüber. Es ſtehen hier 11 Gattungen mit 31 Arten, das 
von umfaßt: Olyra 7, Lygeum 1, Nardus 2, Ludolfia 2, Coix 5, 
Spinifex 5, Gymnopogon 1, Pharus 3, Luziola 1, Caryochloa 1, 
Acicarpa 3. ö g 

60 Saccharineae, 16 Gattungen mit 182 Arten. Von dieſen 
enthalt Centrophorum 1, Cymbopogon 6, Ahatherum 8, Eriochry- 
sis 1, Rhaphis 2, Andropogon gegen 70, Pollinia 16, Thelepogon 2, 
Apluda 6, Zeugites 1, Anthesteria 16, Sorghum 9, Perotis 2, Sac- 
charum gegen 30, Hierochloe 8, Anthoxantbum 4. Die meiften und 
wichtigſten Arten dieſer Gruppe, in welche die eigentliche, wohlrie⸗ 
chende Narde der Alten, dann der Moorhirſe und das Zuckerrohr ger 
hören, kommen in den waͤrmeren Erdtheilen vor. Namentlich iſt An- 
thesteria australis (das Kaͤnguruhgras) die gemeinſte Grasart 
in Neuholland, wo fie oft eine Höhe von 4 Fuß erreicht (Bennett Wan- 
derings to new South-Wales I). 0 

y) Paniceae, 24 Gattungen mit etwa 450 Arten. Paspalum 
mit 81, Eriochloa 2, Microchloa 1, Knappia 1, Reimaria 2, Zoysia 1, 
Orthopogon gegen 20, Echinolaena 3, Echinochloa 2, Thuarea 4, 
Thrasia 1, Manisuris 3, Digitaria gegen 30, Panicum 206, Chamae- 
raphis 1, Ectrosia 2, Melinis 1, Milium 22, Diplopogon 1, Setaria 
21, Pennisetum gegen 20, Lycurus 2, Amphipogon 5, Pappopho- 
rum 7. — Auch dieſe Gruppe der hirſeartigen Graͤſer gehört in vor⸗ 
herrſchendem Maße den waͤrmern Laͤndern an. 
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d) Chloride ae, 11 Gattungen mit etwa 78 Arten. Beckman- 
na mit 1, Eleusine 17, Chloris 24, Ctenium 3, Tetrapogon 1, 
Dineba 2, Atheropogon 17, Aegopogon 5, Pleuraphis 1, Spartina 6, 
Merostachys 1. Die meiſten Graͤſerarten dieſer Gruppe wachſen in 
Wels und Oſtindien fo wie in Auſtralien. 

8) Bromeae, 31 Gattungen mit beildufig 500 Arten. Holeus 
mit 7, Avena mit 54, Anisopogon 1, Danthonia 12, Triodia 14, 
Coelachne 1, Melica 21, Molinia 1, Pleuropogon 1, Glyceria 1, 
Briza7, Poa 140, Ichnanthus 1, Bromus gegen 50, Koeleria 10, Schis- 
mus 2, Chrysurus 3, Sessleria 13, Cynosurus 1, Calotheca 10, 
‚Uniola 6, Corycarpus 1, Centhotheca 1, Triplasis 2, Libertia 3, 
Ceratochloa 1, Diplachne 5, Festuca (wohin auch Dactylis) 65, 
Arundo 9, Gynerium 1, Aira 51. Unter dieſe Gruppe der haferaͤhn⸗ 
lichen Graͤſer gehören unſre meiſten Wieſen⸗- und Sumpfgraͤſer. 

c) Zeaceae, umfaßt nur die Gattung des Mais oder Welſch⸗ 
kornes mit 2 zu ihr gehoͤrigen Arten. 

Hordeaceae, 18 Gattungen mit beil. 176 Arten. Davon 
enthalt Aegilops 4, Hordeum 10, Secale 2, Triticum gegen 40, 
Spinifex 5, Elymus 16, Elythrophorus 1, Hilaria 21, Partana 2, 
Tripsacum 2, Ischaemum 21, Cenchrus 12, Lolium 4, Thelepogon 2, 
Oropetium 1, Rottboellia gegen 30, Psilurus 1, Lappago 2. — In 
dieſe Gruppe gehören unſre wichtigſten hielaͤndiſchen Getraidearten. 

9) Agrostideae, 11 Gattungen mit nahe 150 Arten. Mühlen- 
bergia 1, Chaeturus 1, Lagurus 1, Polypogon 16, Gastridium 2, 
Agrostis faft 90, Cinna 2, Calamagrostis gegen 20, Psamma 2, 
Deyeuxia 12, Schmidtia 1. — Vielverbreitete Graͤſer. 

1) Stipaceae, 5 Gattungen mit etwa 84 Arten. Pentapogon 1, 
Streptachne 2, Stipa gegen 40, Oryzopsis 1, Aristida faſt 40. 
| x) Phalarideae. Dieſe Gruppe, die fich in vieler Hinſicht 

beſſer an die der zuckerrohraͤhnlichen anſchließen wuͤrde, umfaßt 
8 Gattungen mit faſt 60 Arten. Cornucopide 1, Pommerculla 2, 
Crypsis 7, Alopecurus 18, Phleum 15, Echinopogon 1, Poarion 1. 
Phalaris 12. i 

) Oryze ae, 6 Gattungen mit 28 Arten. Limnas mit 1, Leer- 
sia 5, Ehrharta 14, Oryza 2, Zizania 5, Potamophila 1. Der Reis 

iſt die wichtigſte Gattung der Gruppe. 

Bambusaceae, 3 Gattungen mit 12 Arten. Ladolfia 2, 
Bambusa 5, Nastus 5. Meiſt baumartige Graͤſer der heißen Zone. 

Ueber das Geſchlecht der Graͤſer vergl. m.: Palisot de Beau- 
vois essai d'une nouvelle Agrostographie 1812; Kunth mem. du 
Mus. II, p. 62 und Agrostographia; Trinius Fundamenta Agrosto- 
graphiae 1820; Reichenb. consp. I, 47. 

e) Das Geſchlecht der blumenlofen Kolbenbluͤther, 
Gymnanthae spadiciflorae Martii. Dieſes Geſchlecht umfaßt 
Familien, die zwar im aͤußren Umriß ſehr verſchieden erſcheinen, dar⸗ 
innen jedoch uͤbereinſtimmen, daß die weſentlichſten Befruchtungstheile, 
ohne ein eigentliches Perigonium auf einer Eplbenartigen Bgfis (einer. 
vergrößerten Aehrenſpindel) ſtehen, welche oft von ſcheidenartigen, 
farbigen Blattbildungen umfaßt wird. f 

25) Die Familie der Rohrkolber, Typhaceae, iſt von ge⸗ 
ringem Umfange der Arten, welche vorherrſchend in den Suͤmpfen der 
noͤrdlicheren Gegenden wachſen. Die maͤnnlichen Befruchtungstheile, 
ſtatt des Perianthiums mit ſchuppigen oder borſtigen Theilen umgeben, 
ſtehen abgeſondert von den ebenfalls mit Schuppen oder Borſten ums 
faßten Piſtillen am oberen Theile des Kolbens. Jedes maͤnnliche 
Bluͤthchen enthält 3 Antheren, deren Bluͤthenſtaub ſehr brennbar if 
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und deshalb ſtatt des Freſelmehls gebraucht wird. Es gehoͤren hieher 
nur die Gattung Typha mit 4 und Sparganium mit 4 Arten. Typha 
latifolia iſt bei Theophraſt hist. 1, 7, 11, IV, 11 als zupn bez 
ſchrieben; bei Virgil Georg. III, 175 als Ulva palustris. — Die 
e (pappus) von Typha wird gegen excoriirte Froſtbeulen ans 
gewendet. f a 
26) Die Familie der Aroideen oder Giftkolber (nach Mar⸗ 
tius), Aroideae, haben ſcheidenartige Blaͤtter, keine vollkommne Bluͤ⸗ 
the, ſondern einen Bluͤthenkolben, an welchem oft die Geſchlechts⸗ 
tbeile getrennt ſitzen (wie ſich dies bei Fig. 119 am Arum maculatum 
zeigt) und welcher aus einer meiſt gefärbten Scheide hetvorkommt; 
die Fruͤchte ſind Beeren, der Embryo liegt umgekehrt und unentwickelt 
im Eiweißkoͤrper, und an das verdickte Ende von jenem legt ſich ein 
Stellvertreter des Kotyledons als zungenfoͤrmiges Koͤrperchen an. — 
Die eigentlichen Aroideen haben in ihrer dicken, fleiſchigen Wurzel 
ein mildes, nahrhaftes Satzmehl, verbunden mit einem erregenden, 
ſcharfen, ſehr fluͤchtigem Stoffe, der ſich jedoch beim Trocknen und 
Ooͤrren verliert, oder durch Waſchen entfernt werden kann. Selbſt 
bei der ſehr ſcharfen Wurzel des Arum maculatum bleiben dann faſt 1 
des Gewichts Staͤrkmehl, verbunden mit einem kleinen Antheil tra⸗ 
gantähnlichen, gummiartigen Stoffes und etwas fettem Oele. Daher 
werden die Wurzeln vieler Arten von Arum (z. B. des mucronatum, 
Colecasia, esculentum, violaceum, Arisarum u. f.) in verſchiednen 
Ländern zur Speiſe benutzt, auch von Ar. maculatum find fie in der 
Bluͤthe gut genießbar; in Schweden werden ſelbſt die Wurzeln der 
Calla pallustris gegeſſen. Das ſcharfe, eigenthuͤmliche Prinzip wirkt 
bei Arum maculatum ſchleimaufloͤſend; die friſchen Blaͤtter bei Dra- 
contium pertusum werden von den Indianern von Demerari als ein 
Mittel gegen allgemeine Waſſerſucht aͤuſſerlich aufgelegt und wirken 
hier einen leichten Blaſenausſchlag, was ohnfehlbar die Blätter an⸗ 
drer Arumarten auch wirken wuͤrden; Arum triphyllum in Milch ge⸗ 
kocht, theilt dieſer eine leichte Schärfe mit, wodurch fie ein Heilmit⸗ 
tel bei Abzehrung wird. Ueberhaupt ſcheinen die Arten dieſer Familie 
eine faſt ſpezifiſche Wirkung auf die Sprach- und Athmungsorgane zu 
haben; Caladium Seguinum, das in Südamerica zur Mannshoͤhe an⸗ 
waͤchſt, laͤhmt, wenn man es kaut, auf mehrere Tage die Zunge; 
Symplocarpus foetida gehört unter die trefflichften Mittel gegen Aſthma, 
iſt ein kraͤftiges Aritiſpasmodieum. Sehr viele Pflanzen dieſer Fami⸗ 
lie find auch kraͤftige Expectorautia. Die Aroideen find vorherrſchend 
nur in den heißeren Erdſtrichen zu Hauſe, doch gedeihen einzelne Ar⸗ 
ten auch in der temperirten und kaͤlteren Zone, namentlich Calla pa- 
lustris bis zum 64° N. Br. in Lappland. Unter den zwiſchen den 
Wendekreiſen wachſenden Arten find mehrere baumartig und erreichen 
eine bedeutende Groͤße, indem ſie zum Theil mit ihren Luftwurzeln 
an andern Baͤumen feſthaften. Pothos pedatus und P. quinquenervius 


finden ſich in den Anden bis zu der Region von 8400 Fuß Höhe über - 


dem Meere; die Gegend des beſten Gedeihens der Aroideen fällt übri⸗ 
gens dort zwiſchen 1200 bis 3600 Fuß Hoͤhe. — Die Alten fuͤhren 
von dieſer Familie an: Arum und Colocasia Dracoutium als & 
cowvie und do«zovriov Theophr. hist. VI, 2, VII, 11. Bei Vir⸗ 
gil Ecl. IV, 20 if die erſtere Art Colocasia; bei Dioseorides 
II, 196 die andre doaxörriov; Ar. italicum II, 197, heißt & A. 
Arisarum oder Arisarum vulgare, @pisagov (mt. v. Pliu. XXV, sect. 
92 — 94), Es ſtehen in dieſer Familie gegen 13 Gattungen, welche 
107 Arten umfaſſen, naͤmlich &) Calleen mit einer einblaͤttrigen 
Kolbenſcheide und keinen Schuppen unter den Antheren: Caladium 
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mit 23, Arum mit 31, Arisaram ‘mit 1, Richardia 3, Calla mit 
2 Arten. 8) Potheinen, ebenfalls mit einblättriger Kolbenſcheide, 
zugleich aber mit Schuppen unter den Antheren, Pothos mit 30 Arten, 
davon zwar die meiften in den heißeften, eine aber (P. camtschadicus) 
in Kamtſchadka vorkommen. /) Cyelautheen mii Ablaͤttriger Kol: 
benſcheide und 2theiligen Blaͤttern: Cyelanthus mit 2, Salmia mit 
7 Arten. 9) Orontien, Orontiaceae: Dracontium mit 3, Oron- 
tium mit 1, Gymnostachys mit 1, Rohdea mit 1, Symplocarpus mit 
2 Arten. a 

27) Die Piſtieen, Pistiaceae, find Waſſerpflanzen, an denen 
2 nackte Bluͤthen von einer Scheide umſchloſſen werden. Pistia Stra- 
tiotes, die in den ſtehenden Waſſern von Jamatea und Indien waͤchſt, 
zeichnet ſich, gleich den Arumarten, durch große Schaͤrfe ihrer Saͤfte 
aus, welche ſich dem Waſſer jo mittheilt, daß fein Genuß Blutfluͤſſe 
erregen kann. Dennoch werden dem Decokt dieſer Pflanze von den 
Hindoſtanern kuͤhlende und erweichende Eigenſchaften und Kraͤfte zur 
Heilung der Dysurie zugeſchrieben. Es gehoͤren hieher Pistia mit 1, 
Lemna mit 5 Arten, und Bartling ſtellt noch dazu Ambrosinia 
mit 2 Arten. | 

28) Die Phytelephanteen (Beinkolber nach Mart.), 
Phytelephanteae, die Sprengel ſchon zu den Pandaueen ſtellt, ha— 
ben die ganz getrennten Befruchtungstheile dicht gedraͤngt in einem 
Kolben ſtehen und viele Staubfaͤden (Dioecia polyandria). Es gehört 
hieher nur die peruaniſche Gattung Phytelephas mit 2 Arten. 

29) Die Pandaneen, Pandaneae, umfaſſen blos das Geſchlecht 
Pandanus mit 21 Arten, welches, wie Fig. 120 am Pand. odoratissi-. 
mus zeigt, durch Strunk und Anſehen der faſt faͤcherfoͤrmigen (freilich 
aber eigentlich 3 fach geſchuppten) Blaͤtter den Palmen aͤhnlich, durch 
ſeine aͤſtigen Staͤmme, ſo wie durch den in der Axe des Eiweißkoͤrpers 
ſtehenden Embryo von ihnen verſchieden iſt. Die Befruchtungstheile 
ſtehen (ohne alle Huͤllen) in Kolben, die Fruͤchte find einſamige Stein— 
fruͤchte, die vom P. utilis gegeſſen werden und ziemlich viel Satzmehl 
enthalten. Im uͤberreifen Zuſtand ſind ſie ein auf den Blutumlauf 
wirkendes Reizmittel. Von dem Pandanus odoratissimus genießt man 
ſelbſt die wohlriechenden Bluͤthen. Aus den Faſern des Stengels und 
der Blätter verfertigt man Matten und Stricke. — Bartling ſtellt 
hieher noch die Gattung Freycinetia. Bei Strabo XVI, 435 if 
Pandanus odoratissimus, gposvık sündns dv Zapßaiwv τ. 


B) Der Stamm der lilienaͤhnlichen Monocotyledonen. 


§. 49. Obgleich ſich die letzten Familien des vorhergeheits 
den Stammes auf einem kuͤrzeren Wege der Formen-Entwick⸗ 
lung ſchon ſehr den Palmen, ja ſelbſt den zapfentragenden 
Bäumen der höheren Hauptordnung des Gewächsreiches nä— 
hern, ſo nimmt dennoch der Hauptweg der Entfaltung ſeinen 
Verlauf von dem Typus der Gräſer und Mißblüthigen zuerſt 
nach der Form der lilienähnlichen Gewächſe. Während bei 
jenen der bildende Trieb noch faſt ausſchließend in der Mitte 
des Bluͤthenkreiſes: bei der Entwicklung der geſchlechtlich ver⸗ 
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ſchiednen Befruchtungstheile und des Samens ſtehen blieb, iſt 
er bei dieſen hinaus nach dem Umfang der Blüthe getreten 
und hat alle ſeine Kräfte auf die Entwicklung des Perigoniums 
ſo wie der blattähnlichen Fruchthülle gewendet. 

Es wiederholt ſich auf dieſer zweiten Stufe Daſſelbe, was 
bei der erſten, bei den Gräſern bemerkt wurde: wie ſich bei 
dieſen die Fülle der naͤhrenden, kräftigen Stoffe in dem Sa⸗ 
men concentrirt, ſo tritt dieſelbe bei den lilienartigen Gewäch⸗ 
ſen in das Gewebe des äuſſeren, blattartigen Blüthenkreiſes 
und der ihm verwandten Theile hinüber. Darum wird das 
Perigonium kaum in irgend einer andren Familie des Pflan⸗ 
zenreiches vorherrſchend in ſolcher Größe und Schönheit ent⸗ 
wickelt gefunden als bei den eigentlichen Liliengewächſen, ob⸗ 
gleich bei dieſen noch nicht einmal der polariſche Gegenſatz 
zwiſchen Blumenkrone und Kelch ausgebildet iſt. Auſſer dem 
höher vollendeten Perigonium kommt auch bei dieſem Stamm 
der Gewächſe ein Pericarpium zu dem Samen hinzu. 

Auch durch die Theile der Blüthe und der Frucht der 
lilienähnlichen Monocotyledonen herrſchet, mit wenig Ausnah⸗ 
men, die Dreizahl, einfach oder verdoppelt und ſelbſt verdrei⸗ 
facht vor. 


Wir betrachten die hieher gehörigen Geschlechter und Fa⸗ 
milien etwas näher. 


a) Das Geſchlecht der Liliengräfer, Inn fie) An 
dieſen zeigt der Stengel (Halm) fehr oft noch jene Gliederung in kno⸗ 
tige Gelenke, die wir bei den Gräfern bemerken; die einfachen Blaͤt⸗ 
ter umfaſſen meiſt ſcheidenartig den Stengel und nehmen zuweilen die 
Schuppenform an; das regelmaͤßige, meiſt ötheilige Perianthium hat 
bei vielen Arten einen aͤuſſeren, kelchartig⸗ſpeltigen Blaͤttereyelus. 
Die Frucht iſt eine 3 und mehrſamige Kapſel; am Samen zeigt ſich 
ein großer Eiweißkoͤrper und ein kleiner Embryo. Dieſes Geſchlecht 
nien folgende Familien: 

30) Die Reſtiaceen, Restiacese. Dieſe haben einen geſchupp⸗ 
ten kriechenden Wurzelkörper, 6 blaͤttrige Hüllen der Geſchlechtstheile, 
die auswendig kelchartig, innen corolliniſch find. Sie find meiſt dioͤ⸗ 
ziſch, haben 3 Antheren, 3 Stigmen, die Frucht iſt ein Nuͤßchen oder 
eine 3 faͤchrige Kapſel. Dahin gehoͤren 14 Gattungen mit 134 Arten: 
Aphelia mit 1, Centrolepis 9 (Desvauxia), Alepyrnm 3, Lepyrodia 5, 
Restio 52, Thamnochortus 3, Elegia 1, Wildenowia 3; Lyginia 3, 
Leptocarpus 9, Eriocaulon 35 > Hyphydia 1, Hypolaena 2, Anar- 
thria 5. 

31) Die Familie der Simſen, Juncacese, zeichnet ſich meiſt 
durch einen zweifachen Kreis der 6 Bluͤthentheile aus, von denen der 
aͤuſſere mehr ſpelzenartige, zu dem innren, oͤfters corolliniſch gefaͤrb⸗ 
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ten, eine Art von Kelch vorſtellt. Die Blumen ſtehen meiſt zuſam⸗ 
mengedraͤngt; ſelten einzeln, haben großentheils 6, nur ausnahms⸗ 
weiſe 3 Staubfaͤden. Im Bau des Samens ſtimmt dieſe Familie ſehr 
nahe mit den eigentlichen Lilien uͤberein. Dieſe Familie iſt ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer Wohnſtaͤtte ganz vorzüglich auf die kaͤlteren und kaͤlteſten 
Theile der Erde beſchraͤnkt; ſogar auf der Melvilles-Inſel kommen 
2 Arten vor; fie bilden nach v. Humboldt in der kalten Zone 28, 
in der temperirten 30, namentlich in Frankreich c (doch in Sizilien 
nach Presl nur 356), in Nordamerica 330, zwiſchen den Wende- 
kreiſen 145 der Geſammtſumme der phanerogamifchen Gewaͤchſe. Jun- 
cus effusus wird in Japau angebaut, um Matten daraus zu flechten; 
auch unſre gemeinen Simſen werden zu Flechtwerk, das Mark zu 
Lampendochten benutzt. Die Blaͤtter der Flagellaria ſind als ein Wund⸗ 
mittel und als adſtringirend empfohlen. Es gehören hieher 6 Gattun⸗ 
gen mit 126 Arten. Davon hat Juncus gegen 70, Luzula 30, Xero- 
| * 23 (neuhollaͤndiſche Arten), Aphyllanthes 1, Dasypogon 1, Ca- 

lectasia 1. i 

32) Die Xyrideen, Xyrideae, bilden eine kleine Familie, die 
ſich durch ein 3blaͤttriges, corollenartiges Perigon und durch 3 fruchts 
bare Antheren, jo wie 3 uunfruchtbare Staubfaͤden auszeichnet. Die 
eimellige, 3 klappiche Fruchtkapſel enthält mehrere Samen. Die &ys 
tideen gehören ſümmtlich den heiſſeſten Ländern der Erde an. Dis 
Blätter und Wurzeln der Xyris indica werden als Heilmittel gegen 
Kraͤtze und Ausſchlag empfohlen. Es gehören hieher 3 Gattungen mit 
32 Arten: Xyris mit 27, Abolboda 2, Astelia mit 3. 

33) Die Commelineen, Commelineae, umfaſſen Gewaͤchſe 

mit 3 Blumenblaͤttern, welche meiſt gefärbt und auſſen von 3 gruͤnen, 
kelchartigen Blättern umgeben find; die Kapſel iſt 3 faͤchrig. Die Plans 
zen dieſer Familie finden ſich faſt ausſchließend nur in Oſt- und Weſt⸗ 
indien und Africa; wenige Arten in Nordamerieca, keine in Europa. 
Es ſtehen hier 12 Gattungen mit 112 Arten: Commelina mit nahe 70, 
Campelia 1, Tradescantia 31, Callisia 1, Dichorisandra A, Syena 1, 
Cartonema 1, Xiphidium 2, Mnasium 1, Pollia 1, Philydrum 2, 
Flagellaria 2, (Ananthopus). 

b) Das Geſchlecht der Waſſergraslilien, Limnobiae. 
Dieſes umfaßt Sumpf: und Waſſergewaͤchſe mit einem ſehr ausge⸗ 
bildeten (meiſt 6 theiligem) Perianthium. Einige von ihnen naͤhern 
ſich durch ihren ganzen Habitus ſehr den Liliengraͤſern oder Simſen. 
Die hieher gehoͤrigen Gewaͤchſe haben 3, 6 oder 9 Antheren; Blatt⸗ 
und Bluͤthenſtiele kommen aus Scheiden hervor; die Blattnerven ſind 
durch parallele Venen verbunden. Dieſes Geſchlecht umfaßt 3 Familien. 

35) Die Alismaceen, Alismaceae. Das Perianthium beſteht 
aus zwei 3 blättrigen Cyklen, davon der aͤuſſere kelch⸗, der innre Eorols 
lenartig iſt; der meiſt hufeiſenfoͤrmige Embryo iſt auf Koſten des ver⸗ 
ſchwundenen Eiweißkoͤrpers entwickelt. Die Blaͤtter enthalten ſcharfe 

Saͤfte; Alisma Plantago wurden ſonſt Heilkraͤfte gegen Hydrophobie 
zugeſchrieben; der fleiſchige Wurzelſtock iſt bei mehreren Arten, beſon⸗ 
ders von Alisma und Sagittaria genießbar, fo daß eine Sagittaria in 
China angebaut, ein Waſſergewaͤchs dieſer Familie am Murrumbidgee⸗ 
fluſſe in Neuſuͤdwales zum Nahrungsmittel der Eingebornen dient. 
Die Alismaceen kommen vorzuͤglich in noͤrdlicheren Erdſtrichen vor; 
Arten von Actinocarpus und Sagittaria auch in den Tropenlaͤndern. 
Es ſtehen hier 8 Gattungen, zuſammen mit 29 Arten, davon enthaͤlt 
Lilaea 1, Triglochin 13, Scheuchzeria 1, Tetroncium 1, Alisma 10, 
Actinocarpus 1, Hydrogeton 1, Hydromystria 1. . 
36) Die Waſſerlieſche, Butomeae, Gewaͤchſe der europaͤi⸗ 
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ſchen und nordamericanifchen Suͤmpfe, deren aus 3 blaͤttrigen Cyklen 


beſtehende Blumen in Wirteln ſtehen. Die Frucht ift eine vielſamige 
Carpelle. Butomus zeichnet ſich durch ſcharfe Beſtandtheile aus. Hier 
ſtehen 2 Gattungen mit 5 Arten, Limnocharis mit 3, (Hy drocleis 
Rich.), Butomus 2. Die letztere ſchoͤne Pflanze iſt ſchon unter dem 
Namen Bovrouos erwähnt bei Theophraſt hist. pl. I, 10 und Theocrit. 
Id. XIII, 35. 10 0 N in 

37) Die Hydrochariden, Hydrocharideae, haben meiſt Bluͤ⸗ 
then mit getrenntem Geſchlecht; die maͤnnlichen Bluͤthen ſtehen oͤfters 
zuſammengedrängt, fie enthalten 3, 6 bis 9 Staubfaͤden; die weib⸗ 
lichen, ungeſtielten Bluͤthen ſitzen vereinzelt in einer Blattſcheide. 
Die Hydrochariden kommen in Europa, Nordameriea, Oſtindien vor; 
auch Neuholland hat 2 Arten von Vallisneria; Aegypten das Dama- 
sonium indicum (Ottelia indica Pers.). Es ſtehen hier 7 Gattungen 
mit 15 Arten: Hydrocharis 2, Damasonium 1, Stratiotes 2, Vallis- 
neria 5, Udora 3, Lewisia 1, Serpicula 1. f 

c) Das Geſchlecht der Schwertlilien, Engatae. Diefe find 
nicht bloß durch den meiſt ſchwertfoͤrmigen Bau ihrer nervig geſtreif⸗ 
ten Blaͤtter, ſondern durch den Stand ihrer Frucht nicht innerhalb, 
ſondern unter dem Perianthium von den vollkommneren Liliengewaͤch⸗ 
ſen verſchieden. Der Samen enthaͤlt einen Eiweißkoͤrper; die Pla⸗ 
centa it central. Es laſſen ſich hier 6 Familien unterſcheiden: 

38) Die Burmanniaceen, Burmanniaceae. Das röhren: 
foͤrmige Perjanthium iſt 6theilig; die 3 aͤuſſeren, dem Kelch entſpre⸗ 
chenden Theile ſind breiter, auf ihrem Ruͤcken mit kielformiger Vor⸗ 
ragung, die innren ſchmaͤler; 3, den Corollentheilen gegenuͤberſtehende 


Antheren, deren von einander abſtehende Faͤcher am Staubfaden ans - 


gewachſen ſind. Dieſe Familie enthaͤlt Gewaͤchſe der Tropenlaͤnder 
von America, Aſien und Afriea. Die Gattung Burmannia umfaßt 12 


Arten. 
39) Die Hyporideen, Hypoxideae, haben 6 vollkommne Staub: 


faͤden, ein regelmäßiges 6 theiliges Perianthium, am Samen einen 
ſeitwaͤrts ſtehenden, ſchnabelfoͤrmigen Hilus; der Embryo liegt in der 
Axe des fleiſchigen Eiweißkoͤrpers. Dieſe Familie findet ſich am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, in Neuholland, Hfindien und Nord- 
america. Curculigo enthaͤlt 7, Hypoxis 25, Compsanthus 1 Art. 
40) Die Haͤmodorgceen, Haemodoraceae, mit 3, 6 und 
mehreren, zuweilen in Bündel verwachsnen Staubfaͤden (Polyadel- 


phia), einfachem Piſtill, unzertheilten Stigma; der Eiweißkoͤrper meh⸗ 


lich. Das Vaterland dieſer Familie iſt das Vorgeb. d. g. Hoffnung; 
Neuholland und das waͤrmere America; der rothe, in der Wurzel der 
(nordamericanifchen) Dilatris tinctoria, fo wie der Haͤmodoren, He⸗ 
ritieren und Wachendorſien enthaltene Stoff giebt ein ſchoͤnes Farbe⸗ 
material. Es ſtehen hier 11 Gattungen mit etwa 32 Arten: Haemo- 
dorum mit 6, Dilatris 2, Lachnanthes 1, Heritiera 2, Conostylis 4, 
Lanaria 1, Lophiola 1, Schwägrichenia 2, Phlebocarya 1, Barba- 
cenia 6, Wachendorfia 6. — In Neuholland find neuerdings noch 
mehrere hieher gehörige Pflanzenarten aufgefunden worden. nl, 

41) Die Irideen, lrideae, haben ötheilige Corollen, mit ab- 
wechslend kleineren Theilen, 3 Antheren, ein in 3 Kronenblaͤtter⸗ 
artige Theile auslaufendes Piſtill, eine 3 klappige Kapſel und einen 
in der Mitte des Eiweißkoͤrpers liegenden, unentwickelten Embryo. 
Die Wurzel einiger Irideen (z. B. der I. florentina und germanica) 
hat Veilchengeruch und wirkt purgirend, eben ſo wie die von I. pseu- 
dacorus und tuberosa und die der amertecaniſchen Arten versicolor 
und verna. Die beiden letzteren werden in Nordamerika gegen Catarrh 


} 
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empfohlen; die geröfteten Wurzeln geben ein dem Kaffee nahe kom⸗ 
mendes Getraͤnk. Auſſer einem Gummi und einem z. B. bei I. pseu- 
dacorus reichlich vorhandenen, etwas adſtringirenden, braunen Ex⸗ 
traktivſtoff, enthalten die Wurzeln der Irisarten auch ſtaͤrkeartiges 
Satzmehl, ein ſcharfes und bittres fettes und die wohlriechenden Arten 
zugleich ein aromatiſches Del. Aus der Wurzel einer Art von Tigridia 
wird in Mexico ein nahrhaftes Mehl gewonnen. Der Safran, (die 
Narbe vom Crocus) hat aromatiſche Kräfte und enthält einen eigen⸗ 
thuͤmlichen faͤrbenden Beſtandtheil, der durch das Sonnenlicht zerſtoͤrt, 
durch Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure blau und grün gefärbt wird. 
Bei weiten die meiſten Pflanzenarten dieſer Familie gehoͤten dem Cap 
ſo wie dem mittlern Europa und noͤrdlichen Ameriea an, wenige nur 
finden ſich zwiſchen den Wendekreiſen und nicht viele auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel. Schon die Alten beſchrieben mehrere Pflanzen dieſer Fa; 
milie. Crocus sativus iſt 022 (Karkom) (Cant. IV, 24), ko0xos 


nowiavsns Theophr. hist. pl. VI, 6; Dioscor. I, 25; Crocus (ra- 
bens) Virg. Georg. IV, 122; Colum. III, 8, 4, IX, 8, 4; Plin. XXI, 
sect. 18, 66 u. f. Der Crocus aureus und vernus, die erfien Fruͤh⸗ 
lingsblumen in Griechenland, find erwähnt als xooxos, Hom. II. 
XIV, 347 fo wie in dem Hymnos an Pan v. 25; Gladiolus commu- 
nis (triphyllus) ſcheint der vaxıv$os bei Homer XIV, 347, fo wie 
Hyaecinthus bei Virgil Eel. III, 63; Georg. IV, 183. In den Li⸗ 
nien auf dem Nectarſtigma glaubte man die Anfangsbuchſtaben des 
Namens des Ajas zu ſehen. M. v. auch Plinius XXI, 11 s. 38. 
Bei Theophraſt hist. VI, 7 und Dioscor. IV, 20 Fe] bei 
Nicander ther. 902 nolusonvos dazıvdosz; Columell. X, 305 
Hyaecinthus ferrugineus. — Iris florentina iſt 706 bei Theophraſt 
hist. VI, 7; VII, 7, 11; Hippoer. morb. mul. II, 673; Nieander 
ther. 607; Athen. XV, 493; Dioscorides I, 1; Iris illyrica bei Co⸗ 
lumella XII, 20, 5. Iris foetidissima, Evois bei Dioscorides 
IV, 22 und vielleicht paoyarov bei Theophraft hist. VII, 11; 
Iris Sisyrinchium iſt bei diefem ouavoiyyıov hist. I, 16; VII, 12, 
deſſen noch jetzt (in Spanien) zur Speiſe dienenden Knollen er genau 
beſchreibt. Es ſtehen hier 31 Gattungen mit etwa 312 Arten, davon 
enthält Diasia 2, Diplarrhena 1, Gladiolus gegen 40, Watsonia 12, 
Antholyza 2, Ovieda 8, Lapeyrousia 1, Anomatheca 1, Tritonia 16, 
Waitzia (Reichenb.) 1, Sparaxis 8, Babiana 12, Galaxia 4, Crocus 

13, Trichonema 6, Geissorrhiza 9, Hesperantha 5, Ixia 19, Aristea 

Ait.) 7, Nivenia 9, Pardauthus (Ker.) 1, Witsenia 5, Libertia 3, 

atersonia 7, Marica 5, Sisyrinchium 22, Tigridia 1, Ferraria 2, 
Moraea 26, Vieusseuxia 7, Iris nahe 60. 

42) Die Amarylleen, Amaryllideae, haben 6 Staubfaͤden, 
ein 6 getheiltes, corollinifches Perianthium. Ihre Zwiebel enthaͤlt 
wie bei den eigentlichen Liliengewaͤchſen oder Coronarien Satzmehl 
(jedoch nur in ſehr kleiner Quantitaͤt) mit einer großen Menge von 
einem gummiharzichten, ſcharfen Extraktipſtoff, gleich jenem der Meer—⸗ 
zwiebel verbunden. Daher wird am Cap die vom Haemanthus cocci- 
neus gleich der Meerzwiebel angewendet; durch die ſcharfen Saͤfte der 
Zwiebel der Amaryllis disticha (Haemanthus texicaria) vergiften die 
Hottentotten ihre Pfeile. Die Zwiebeln von Narcissus poëticus, Ta- 
zetta odorus, Pseudo -Nareissus haben brechenerregende Eigenſchaft; 
Sternbergia lutea purgirende; Alstroemeria salsilla diuretiſche und 
diaphoretiſche; Amaryllis ornata adſtringirende. — Bei den Alten 
finden ſich erwaͤhnt die in Attika wild wachſende Amaryllis lutea als 
0905, d οο Zywr wygolsuxov Theophr. hist. VI, 8; Leucoium 
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aestivum als Aevxorov ib. VII, 115 Crinum asiaticum ift als haarige, 
indiſche Zwiebel beſchrieben ib.; Paneratium maritimum iſt 18 xzoivor. 
rö dον s ib. I, 175 Narcissus orientalis iſt noxan, Cant. II, 2; 
Jesaj. XXXV, I; N. Tazetta, ö 2&2AiBorgos voxı660s Sophol. Oed. Col, 
713; va@oxı66005 Theophr. hist. VI, 8; conf. Athen. XV, c.9, p. 492; 
Dioscor. IV, 161, wo zugleich auch der poéticus mit gemeint ſcheint. 
N. Tazetta heißt übrigens auch axexallis und Gees nach E u⸗ 
machus von Koreyra XV, e. 8, p. 485; gladiolus Nareissi bei Co⸗ 
lumella IX, 4, 4; X, 297. Dieſe Blume iſt die der alten Fabel 
bei Ovid. Metam. III, 510. Narcissus po&ticus „ purpureus“ bei 
Virgil Ecl. V, 383 N. serotinus, „sera comans““ Georg. IV, 122. 
Es ſtehen in dieſer Familie 18 von i aufgefuͤhrte Gattun⸗ 
gen mit etwa 265 Arten, davon enthält Galanthus 2, Leucoium 6, 
Cyrtanthus 8, Sternbergia 6, Strumaria 10, Eucrosia 1, Amaryllis 70, 
Phycella 2, Haemanthus 18, Crinum 30, Eustephia 1, Carpodotes 1, 
Pancratium 37, Calostemma 3, Nareissus 25, Gethyllis 4, Alstroe- 
meria gegen 40, Doryanthes 1. . a 

43) Die Bromelieen, Bromeliaceae, mit 6 Staubfäden, um: 
terſcheiden ſich von der vorſtehenden Familie durch die kelchartige Bes 
ſchaffenheit des aͤußten, Itheiligen Cyklus ihres Perianthiums. Dies 
ſer Kelcheyklus ſteht mehr oder minder im Zuſammenhang mit dem 
Ovarium. Dieſe Familie ſtammt aus America, von wo fie nach Weſt⸗ 
afriea und Oſtindien verpflanzt iſt. Die beliebteſte Pflanze der Fami⸗ 
lie iſt die Ananas, deren eine Art, Grawatha genannt, in Braſilien 
auch zur Bereitung eines Syrups benutzt wird. Aus den haͤufigen 
Saͤften der Agave wird in Mexico durch Gaͤhrung ein ſehr ſtaͤrkendes 
Getraͤnk: die Poulque bereitet, daraus man durch Deſtillation den 
ſtarken Vino Mercal gewinnt. Es ſtehen hier 8 Gattungen mit etwa 
80 Arten, naͤmlich Bromelia mit 23, Aechmea mit 1, Pitcairnia 12, 
Agave 18, Xerophyta 3, Tillandsia 16, Pourretia A, Guzmannia 1. 

d) Das Geſchlecht der vollkommnen Lilien, Liliaceae, 
unterſcheidet ſich durch die Stellung des Fruchtknotens, die in der 
Regel innerhalb (ober) dem Perianthium iſt und durch die vollkomm⸗ 
nere Regelmaͤßigkeit und Symmetrie dieſes Perianthiums. Die Sa⸗ 
men ſind reich an Eiweiß. Dieſes Geſchlecht umfaßt 4 Familien. 

44) Die Dioscoreen, Dioscoreae, haben eine blattartig zur 
ſammengedruͤckte Samenkapſel; der Fruchtknoten ſteht hier meiſt unter 
dem Perianthium. Mit Ausnahme der Arten von Tamus gehören die 
Gewaͤchſe dieſer Familie ausſchließend den Tropenlaͤndern an. Durch 
ihre großen, fleiſchigen, ſuͤß ſchmeckenden Wurzelknollen, welche reich⸗ 
lich Schleim und Staͤrkmehl enthalten, werden ſie fuͤr die Bewohner 
der heißen Erdzone ein ganz vorzuͤgliches Nahrungsmittel, das unter 
dem allgemeineren Namen Pam bekannt iſt. In dieſe Familie kann 
man 4 Gattungen mit etwa 57 Arten fielen: Tamus mit 2, Raja- 
nia mit 10, Diosorea mit 44, Oncus mit 1. — Tamus communis 
iſt bei Theophraſt hist. III, 16, aunslos Idle, bei Hipvo⸗ 
erates (fist. 889) &unslos &ypia, U νοανν,tz; bei Nic ander 
Ther. 902 wilo&gor; bei Dioscorides IV, 183 dun ayoia; 
bei Columella X, 373 Thamnus und X, 347 vitis alba. 

45) Die Smilaceen, Smilaceae, haben nach innen gekehrte 
Antheren, ein meiſt 3 theiliges Piſtill, 3 Stigmen, großentheils eine 
beerenartige Frucht, die nur wenige Samen einſchließt. Der kleine 
Embryo liegt in einer Hoͤhlung des Eiweißkoͤrpers. Die Arten finden 
ſich faft in allen Weltgegenden, vorzugsweiſe aber in Afien und Nord⸗ 
america. Smilax Sassaparilla if durch ihre erweichenden, ſchweiß⸗ 
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und harntreibenden Kraͤfte geachtet; ſtatt ihrer bedient man ſich im 
ſuͤdlichen Europa der Smilax aspera. Die große, fleiſchige Wurzel 
der Smilax china hat aͤhnliche Eigenfchaften und iſt vorzuͤglich geeignet 
die Folgen des anhaltenden Gebrauches der Queckſllber-Praͤparate zu 
heben. Die Chineſen 55 dieſe Wurzel zuweilen ſtatt des Reiſes und 
ſchreiben ihr luſtig machende Eigenſchaften zu. Die Wurzel der Me- 
deola virginiana wirkt diuretiſch und heilſam gegen Waſſerſucht; die 
des Trillium erregt heftiges Erbrechen und feine eckelhaft fchmeckens 
den Beeren ſind vielleicht giftig. Fuͤr unſre Laͤnder iſt aus dieſer Fa— 
milie die Gattung des Spargels am wichtigſten, welche ein geſundes, 
erweichend und diuretiſch wirkendes Nahrungsmittel darbietet, das ſich 
bei der Dispoſition zur Waſſerſucht als ein wohlthaͤtiges Vorbeugungs— 
mittel erweist. Auch die jungen Triebe des holzartig werdenden 
Asparagus acutifolius ſo wie mancher Arten von Convallaria und 
Ruscus find eßbar und bewirken hierbei denſelben unangenehmen Ges 
ruch des Urins als der Spargel. In den Schriften der Alten finden 
wir erwähnt der Convallaria multiflora als moAvyovarov bei Dios 
eorides IV, 6, der Conv. bifolia (Majanthemum) als Cyclaminos 
tertia bei Plinius XXV, seet. 69; Asparagus aphyllus iſt bei Theo- 
phraft hist. I, 6; VI, 2; VII, 11 aonapeyos; Asp. sylvaticus iſt 
bei Cato Corruda, und feine jungen, genießbaren Sproſſen Aspara- 
gus (Schneider Scriptor. rei rustic. I); Asp. officinalis iſt bei Co lu— 
mella XI, 3, 45 Asparagus, m. v. auch Plinius XIX, c. 4, 
sect. 193 c. 8, sect. 42; Juvenal XI, 69. Apulejus de herb. 84 
ſpricht Aspharagus. — Ruscus aculentus iſt bei Hippocrates 
ule. 880 uvgoivn ayoin; bei Theophraſt hist III, 16 xevroo- 
i bei Dioscorides uvocivn aypie; bei Virgil Eel. 
VII, 43, Georg. II, 413; Plinius XXI, c. 15 sect. 50; c. 27 sect. 100; 
XXIII, e. 9 sect. 83; Colum. X, 373 iſt er als Ruscus und Ruscum 
erwähnt. Rusc. Hypophyllum iſt bei Theophraſt hist. I, 133 III, 16 
dapvn alebavdosın trmıpviloxaonos, auch Dioscorides nennt 
fie dapvn arstavdosıc IV, 147, fo wie den R. racemosus yaucı- 
depvn (149), den R. Hypoglossum inrnoylo6ccov (ib. 132). — 
Smilax aspera if bei Theophraſt III, 15, 17 gie, bei 
Dioscorides IV, 144 ouilat roayeia; bei Euripides (Bacch. 
702) i av9eopooos. Uebrigens wird der Name owila&, wie 
wir ſpaͤter ſehen werden, von den beiden Erſteren ſehr verſchiednen 
Gewaͤchsarten beigelegt. Es ſtehen hier, mit Ausnahme von Dra- 
caena, die wir beſſer bei einer der naͤchſten Familien unterbringen, 
etwa 21 Gattungen mit beilaͤufig 185 Arten. Davon hat Convallaria 
15, Ledebouria 1, Majanthemum 2, Ophiopogon 3, Flüggea 1, Smi- 
lacina 6, Streptopus 4, Eustrephus 2, Luzuriaga 3, Dianella-9, 
Asparagus 28, Ruscus 6, Callixene 1, Philesia 1, Lapageria 1, Ri- 
pogonum 2, Smilax über 70. — Myrsiphyllum 2, Medeola 1, Tril- 
lium 14, Paris 3. 

46) Die Gilleſieen, Gillesiaceae, find Gewaͤchſe von unſchein⸗ 
baren, in Dolden beiſammenſtehenden, von ſcheidenartigen Braeteen 
umgebenen Bluͤthen. Dieſe kleine Familie iſt faſt ausſchließend in 
Chili zu Haufe, fie umfaßt A Gattungen mit etwa 8 Arten: Tul- 
baghia mit 3, Brediaea 3, Miersia 1, Sillesia 1. 2 

47) Die Pontedereen, Pontedereae, mit roͤhrenfoͤrmigen, 
Stheiligen, faſt ein wenig unregelmaͤßigem Perianthium; die Staubz 
faͤden find an dem kelchartigen Eyklus feſt gewachſen, an Zahl 3 6, 
dann von ungleicher Größe. Hier ſtehen 2 Gattungen mit 17 Arten: 
Pontederia mit 10, Heteranthera mit 73 Waſſerpflanzen in America, 
Oſtindien und den Tropenlaͤndern von Afriea zu Hauſe. tte 
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48) Die Asphodillien, Asphodeleae, haben ein 6 blaͤttriges, 
blumenartiges, verhaͤltnißmaͤßig großes Perianthium, meiſt 6 Staub⸗ 
faͤden mit einwaͤrts gekehrten Staubbeuteln, eine 3 fächrige Frucht, 
eine harte, ſchwarze, leicht zerbrechliche Samenſchaale, einen unge⸗ 
theilten Griffel. Es gehoͤren hieher krautartige Gewaͤchſe und Bäume: 
mit Zwiebeln oder buͤſchlicher Wurzeln. Die Bluͤthenſtiele ſind in der 
Mitte gegliedert. Die baumartigen Asphodillien finden ſich zwiſchen 
den Wendekreiſen, die groͤßere Zahl der Arten iſt in den gemäßigten 
Erdſtrichen; die Alokarten, mit wenigen Ausnahmen in Suͤdafriea zu 
Hauſe. Ein Drachenbaum (Dracaena Draco) auf Trinidad, der ſchon 
1496 ein alter Baum war, iſt gegen 75 Fe hoch, fein größter Umfang 
463 F. — In Oſtindien find die Asphodeleen felten; in Neuholland 
und Neuſeeland machen fie einen Haupttheil der dortigen Liltenge⸗ 
waͤchſe aus, um ſo mehr, da zu dieſer Familie das wichtigſte einhei⸗ 
miſche Gewaͤchs jenes Erdſtriches, der Neuſeelandflachs (Phormium 
tenax) gehoͤrt. Die meiſten hierher gezaͤhlten Arten enthalten einen 
gummoͤſen, bittren Stoff von reizender, auch toniſcher Eigenſchaft. 
Die Wurzel der Seilla maritima iſt voll ſcharfer Beſtandtheile, welche 
in kleinen Gaben harntreibend wirkt und den Auswurf aus den Ath⸗ 

mungswerkzeugen foͤrdert, in groͤßeren purgirt oder Brechen erregt. 
Die Arten unſrer gemeinen Zwiebel (Allium) enthalten einen ſchar⸗ 
fen, in Waſſer, Alkohol, Sauren und Alkalien aufloͤslichen Stoff. 
Wegen der freien Phosphorſaͤure, die ſich in ihnen findet, ſind ſie 
gegen Stein empfohlen. Die. Aloe wirkt reizend und den Darmeanal 
reinigend (die Aloe von Socotora kommt aus Al. spicata); die Wur⸗ 
zel der Dracaena terminalis gilt in Japan als ein Heilmittel gegen 
die Ruhr; der Saft von Drac. Draco iſt ſtyptiſch. Die bittere, har⸗ 
zige Wurzel von Aletris farinosa wirkt in kleinen Gaben magenſtaͤr⸗ 
kend und toniſch, in groͤßern eckelerregend; die Zwiebeln des Antheri- 
cum bicolor purgiren. Ein Liliengewaͤchs dieſer Familie verſpricht 
ſchon jetzt fuͤr unſren Welttheil vorzuͤglich wichtig zu werden, obgleich 
ſein Anbau (namentlich in Irland) erſt verſuchsweiſe im Beginnen iſt. 
Dies iſt das Phormium tenax, der neuſeelaͤnder Flachs. Die bis ge⸗ 
gen 6 Fuß langen, ſchwertfoͤrmigen Blaͤtter, deren 500 bis 1000 an 
einem Baum ſind, werden moͤglichſt von der aͤußren und innren Ober⸗ 
haut gereinigt, dann eingeweicht und wie Flachs gebrecht. Sie geben 
ein feſteres und zugleich leichteres Gewebe als unſer Hanf. Dieſes 
Gewaͤchs, das an einem 14 bis 2 F. langen Bluͤthenſchaft eine große 
Menge vrangefarbner Lilienbluͤthen trägt, gedeiht am beften in ſumpfi⸗ 
gen, fuͤr andern Anbau unbrauchbaren Boden, vorzuͤglich am Abhang 
der Hügel. Durch ſtarke Winterfroͤſte leidet es. — Die merkwuͤr⸗ 
dige Gattung Xanthorhoca, beſonders X. Hastile (wegen der langen, 
grasartig ſchmalen Blätter in Neuholland Grasbaum genannt) ergießt 
aus ihren Bluͤthen einen füßlich ſchmeckenden, eiweißaͤhnlichen Stoff, 
der von Inſekten, Voͤgeln und ſelbſt von Menſchen genoſſen wird; 
das Gummiharz, das aus dem Stamme des baumartigen Gewächfes 
ausfließt, dient als Nahrungsmittel. Bei den Alten iſt vorzuͤglich der 
im ſuͤdlichen Europa häufig wachſende Asphodelus ramosus als & - 
Jelos oft erwaͤhnt. So bei Homer Odyss. XI, 530 (im ſuͤdlichen 
Spanien, unweit der „leucadiſchen Felſen“, find nach Cluſius und 
Loͤfling ganze Wieſen von dieſem Gewaͤchs bedeckt. Die alten Be⸗ 
wohner Griechenlands aßen die Zwiebel (Hesiod. op, et dies 40) und 
auch Pythagoras liebte dieſe Speiſe (Porphyr. vit. Pyth. p. 195). Man 
pflanzte den Asphodelos als eine geheiligte Pflanze an Graͤber (Por⸗ 
phyr. beim Euſtathius Od. X, 573). Als eines Heilmittels erwahnt 
ſeiner Hipp doerates Ulc. 882. M. v. Theophraſt hist. VII, 11; 
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Nicander ther. 534; Dioseorides II, 199. „Scapus Asphodeli“ 
bei Columella IX, 4, 4; m. v. Plinius XXI, c. 17, ect. 683; 
XXII, 22, sect. 32. — As phodelos fistulosus iſt bei Theo⸗ 
phraſt hist. I, 6; VI, 2; VIL, 11 @v9soızosz der Stengel heißt 
bei Theocrit Id. I, 52 avsoıd. — Anthericum graecum 
heißt bei Theophraſt VII, 11 80784 ; bei ODioscorides III, 122 
pehayyıov. — Von den Arten des Allium find ſchon IV. Moſ. 11 


V. 12 erwähnt der Knoblauch (All. sativum) als , die gem. 
Zwiebel (All. Cepa) als Dion, Schnittlauch (A. Porrum oder 
Scorodoprasum) als XII. — Allium nigrum, das auf allen In⸗ 
ſeln des Mittelmeeres waͤchst, ſcheint das u. — Bei Theo⸗ 
phraſt hist. IX, 17, wie bei Dioscortdes III, 54 iſt unter 
udo entweder das All. nigrum oder All Dioscoridis gemeint; All. 
Cepa heißt bei jenem (VII, 4) wie bei dieſem (II, 181) ro0UUuvov; 
All. Porrum bei jenem (VII, 1) wie bei dieſem (II, 179) und bei 
Niecander ther. 879 7o&00v5 All. sativum bei beiden oxogodor; 
A. Scorodoprasum bei jenem (VII, 4) ox000dov oxıorory bei Dies 
ſem (II, 182) 0x0g0donre«0ov; All. asealonium beſchreibt Theo⸗ 
phraſt VII, 1 als 0x000dov oxaAdrıor; All. Ampeloprasum 
bei Dioseorides II, 180 aumelongaoov; All. arenarium 
II, 182 öpıooxogodor. — Des Allium sativum erwähnt: Virgil 
Eel. II, 11; einer Abart deſſelben als punicum oder ulpicum Colu⸗ 
mella XI, 3, 20, der auch All. Ascalonium als ascalonii generis 
cepae (ib. 3, 57) anfuͤhrt. — Die Zwiebel der Seilla maritima war 
das den Aegyptern heilige zoo uuvor,' dem zu Peluſium ein Tempel 
erbaut war (Lucian. Jup. trag. p. 152), weil man feine heilenden 
Kräfte gegen Waſſerſucht frühe erkannt hatte (Jamblich. myster. Ae- 
gypt. VII, 150). Bei Theophraſt VII, 11 iſt die Seilla maritiwa 
oxilia, Nie ander, ther. 881 führt fie wegen der weißen Zwiebel 
als vıposv n zeom an; bei Dioscorides II, 202 iſt ſſie 
gu Ihrer erwähnen Virgil Georg. III, 451, Columelia 
XII, 33, 34. — Se. hyacinthoides wird nach Sprengels 
Vermuthung von Theophraſt VII, 11 als die wolletragende Zwie⸗ 
bel beſchrieben. — Hyacinthus comosus ſcheint bei Theo⸗ 
phraſt hist. VI, 8 BoAßov zwdıon, auch wohl causs. I, 4 audoezos 
vd gs. Bei Dioscorides heißt dieſe Pflanze 6678 Zdwdvuos 
II, 200, weil die Zwiebeln, die von Cato als megariſche Zwiebeln 
ſowohl zur Zierde als zum Nutzen angebaut wurden, eßbar ſind (lin. 
XXIX, s. 30). — Hy ac. orientalis iſt bei Oioseorides IV, 63 
öazıvdos; Columella X, 100 hyacinthus niveus vel coeruleus, 
H. ametbystinus IX, 4, 4 ‚‚coelestis luminis.“ — Ornithog a- 
lum stachyoides iſt 50? & uεο H ⁰οε zALVercı yalı (Athen. 
IX, 2 p. 370), bei Dioscorides II, 201 BoAßos Zuszızos; Or n. 
nutans II, 174 öovı$%0yalov. — Alo& vulgaris Dec., die auf 
Andros und nach Galen (Fae simpl. VI p. 73) in Syrien, nach 
Sibthorp auch in Cypern waͤchſt, bei Dioscorides II, 25 
Alen. — Zu dieſer reichen Familie kann man gegen 35 Gattungen 
mit nahe 540 Arten zählen. Davon: enthält Bulbine 21, Arthropo- 
dium 13, Asphodelus 10, Antbericum 36, Chlorophytum 4, Eremurus 1, 
Tricoryne 5, Caesia 9, Cyanella 4, Thysanotus 20, Narthecium 2, — 
Allium gegen 100, Millea 1, Adamsia 1, Massonia 10, Eueomis 6, 
Seilla 32, Hyacinthus 8, Muscari 8, Drimia 8, Lachenalia 25, Uro- 
petalum 5, Albuca 15, Ornithogalum 62. — Yucca. 18, Lomatophyl- 
lum 2, Alos gegen 90, Phormium 1, Xanthorrhoea 6. — Vielleicht 
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auch Laxmannia 2, Baumgartenia 2, Johnsonia 1, Conanthera 4, 
Eriospermum 6, Herreria 1, 
49) Die Colchiaceen, Colchiaceae, mit öfters nach auſſen 
gefehrten Antheren, getrennten Griffeln, einer 3Elappichen Samen; 
kapſel ohne Scheidewand. Die Zwiebel des Colchicum autumnale iſt 
im Herbſte, wo ſie ihre Bluͤthen treibt, minder ſchaͤdlich und enthaͤlt 
dann einen Zuckerſtoff, der ſich jedoch im Frühling, wenn ſie ihre 
Blaͤtter entfaltet, in eine heftige, giftige Schärfe verwandelt, die 
allerdings in kleinen Gaben und zu rechter Zeit angewendet, heilſam, 
faſt wie bei der Scilla maritima (äuſſerlich aͤtzend, innerlich genommen 
heftig purgirend und Erbrechen erregend) wirken kann. Auch der haͤu⸗ 
figere Genuß der Blaͤtter macht dem Vieh ſchmerzhaften Durchfall und 
Erbrechen; die Samen wirken wurmtreibend, und ein Aufguß derſel⸗ 
ben mit Wein, innerlich genommen, ſehr wohlthaͤtig gegen rheuma— 
tifches Zahnweh. Dieſelben Wirkungen haben dann auch die Wurzeln 
und Samen des Germers (Veratrum nigrum) durch ein in ihnen ent⸗ 
haltnes alcalinifches Prinzip: Veratrin genannt, das vorzüglich ſtark 
reizend auf die Schleimhaut der Naſe wirkt. Die Wurzel dieſes Ge⸗ 
waͤchſes ſcheint der Helleborus albus der Alten geweſen zu ſeyn; der 
Same einer Art von Germer iſt der wurmtreibende Sabdadillſame. 
Auch die Wurzel der malabariſchen Prachtlilie: Gloriosa (Methonica) 
superba hat ahnliche giftige Eigenſchaften als jene der Zeitloſe, die 
Wurzel der Helenias diojea giebt einem waͤßrigen Aufguſſe, den man 
aus ihr bereitet, wurmtreibende, einem geiſtigen Aufguſſe bittre und 
tonifche Kraͤfte; Helonia tenax wird am Miſſouri wie Flachs oder 
Hanf, zum Gewinnen eines feſten, faͤdigen Stoffes benutzt. Bei den 
Alten find erwaͤhnt: Colchicum autumnale, wahrſcheinlich 
conalat bei Theophraſt hist. I, 10, weil die Maulwuͤrfe die Zwie⸗ 
bel aufſuchen; dieſe Pflanze heißt übrigens Zyprjueoov bei Nie ander 
alex. 849 und zoAyıkov bei Dioscorides IV, 84. — Veratrum 
album if bei Theophraſt hist. IX, 11, fo wie Dioscorides 
IV, 150 &222Booog Aevxösz; Ver. nigrum bei Virgil Georg. III, 
451 „ellebori graveis.“ — Erythronium dens canis iſt die 
Mithritadea des Kratevas (m. v. Plinius Beſchreibung L. XXV, 6), 
Dioscorides nennt dieſes Gewaͤchs III, 144 oarvgıov e οοοs 
%% — Uvularia amplexifolia iſt bei Dioscorides IV, 44 
ideia site. — Man kann zu dieſer Familie etwa 25 von Spren⸗ 
gel aufgeführte Gattungen mit beilaͤufig 90 Arten zählen. Davon 
enthält Colchieum 8, Bulbocodium 2, Kolbea 1, Melanthium 14, 
Androcymbium 3, Cymation 2, Lichtensteinia 1, Burchardia 1, Or- 
nithoglossum 2, Wurmbea 4, Calochortus 1, Zigadenus 3, Xerophyl- 
lum 3, Helonias 6, Veratrum 7, Nolina 1, Tofielea 4, Heritiera 2, 
Pleca 1, Peliosanthes 3, Gloriosa 2, Erythronium 4, Uvularia 9, 
Schelhammera 2, Anguillaria 5. 
50) Die Kronlilien, Coronariae (Agardh.), Liliaceae (Lindl.). 
Bei dieſer Familie fällt die vollkommnere Entwicklung des Perian⸗ 
thiums durch verhaͤltnißmaͤßig ausgezeichnete Groͤße, Symmetrie und 
kraͤftige Faͤrbung ins Auge. Die Antheren ſitzen auf der Innenſeite 
der Staubfaͤden an; die 3faͤchrige Kapſel enthaͤlt viele Samen, deren 
Embryo unentwickelt iſt. Bei den meiſten Arten endigt der Schaft 
nach unten in einer Zwiebel. Dieſe enthaͤlt bei mehreren Arten eine 
ſo reichliche Menge von Staͤrkmehl, daß Lilium pomponium (Camt- 
schadkense) hierdurch zu einem weſentlichen Nahrungsmittel der Bes - 
wohner von Kamtſchadka wird, welche die Zwiebeln roͤſten und ſo ge⸗ 
nießen. Man baut deshalb dort dieſes Gewaͤchs an, wie bei uns die 
Kartoffeln und Steller bemerkt, daß gewoͤhnlich in den Jabren, ter 
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der Fiſchfang unergiebiger iſt, die Zwiebeln dieſer Lilie in deſto rei⸗ 
cherem Maße gedeihen, ſo wie umgekehrt. Nach Kottums Beob⸗ 
achtungen kommen der friſchen Zwiebel der weißen Lilie Heilkraͤfte 
gegen Wechielfieber zu. — Bei der Tuberoſe (Polianthes), welche 
ihre kraͤftigſten Düfte erſt nach Sonnenuntergang ausſendet, hat man 
in gewitterſchwuͤlen Naͤchten ein elektriſches Leuchten, beſonders aus 
ſolchen Bluͤthen wahrgenommen, welche zu verwelken anfangen. Die 
meiſten Kronlilien ſind in den gemaͤßigten Erdſtrichen von Europa, 
Aſien und America zu Haufe; Calochortus iſt auf den Gebirgen von 
Mexico, Blandfortia in Neuholland einheimiſch. Die Arten der 
Kronlilien, — die ſchoͤnſten der Blumen des Feldes — waren bei dem 
Alterthum in hohen Ehren. Unſre weiße Lilie, Lilium can- 
didum, die im Drient häufig wild waͤchſt, iſt TOTD und 7 
(Schuſchan oder Schoſchannah), 1 Koͤn. 7 v. 19; Cant. II, 1, 16; 
IV, 5; VI, 2; VII, 3; Hof. XIV, 6. Sowohl der arabiſche Name 
der weißen Lilie als der unter andrem bei Dioscorides III, 116 
vorkommende 6050 iſt mit dem alten hebraͤiſchen noch gleichlautend. 
Auch Plinius weiß es (L. XXI, cap. 5, sect. 11), daß namentlich 
Syrien und Palaͤſtina ein Mutterland der weißen Lilien ſey. Die 
Form der Lilie, in deren 6 Staubfaͤden mit dem Piſtill in ihrer Mitte 
ein Abbild der ſiebentaͤgigen Woche mit ihrem Sabbath und ihren 
6 Werktagen gefunden werden konnte, kam unter den architektoniſchen 
Verzierungen des Salomoniſchen Tempels vor (gewiß nicht, wie 
man gemeint hat, der aͤgyptiſche Lotus) 1 Koͤn. 7 v. 19. — Bei The o⸗ 
phraſt VI, 6 wird die weiße Lilie als xoivor, bei Dioscorides 
III, 116 als zoivor Bacılızov aufgeführt. Sie heißt ſonſt auch Asi- 
o , ja ſelbſt To Athen. XV, o. 8 p. 482 und c. 9 p. 492 Schw. — 
Virgil beſingt ſie Eel. X, 125 „Sylvanus grandia lilia quassans “; 
Columella (IX, 4, 4) nennt ſie mit ihrem noch jetzt gewoͤhnlichen 
Namen. — Lilium Martagon iſt bei Theophraſt hist. VI, 8 
To ployıuov xukovuevov to dygıov; Lil. chalcedonicum bei 
Dioscorides nusgoxailis. — Tulipa Clusiana Red. iſt bei 
Dioscorides III, 143 CaTVgLoV; o de roipvllov zuloücır. — 
Die Tulipa Gessneriana bluͤhte zuerſt in unſern Gegenden zu Augs⸗ 
burg 1559 (m. v. Geßner's Bem. zum Cordus bei Fig. 213). — Fri- 
tillaria pyrenaica ſcheint bei Theophraſt hist. VI, 8 als 
16 ho, GYοοe !ywv νονõ TA vexivdw. — Wir ſtellen hieher 
Lilium mit 24, Tulipa mit 12, Fritillaria mit 20 Arten, ſo, wie 
nach Lindley's Vorgang die der Hemerocallis aͤhnlichen Gattungen 
Salmia mit 7, Aletris mit 2, Veltheimia mit 2, Czackia mit 1, 
Sanseviera mit 11, Polianthes mit 2, Agapanthus 1, Hemerocallis 3, 
Funckia 3, Blandfortia mit 2 Arten; zuſammen etwa 13 Gattungen 
mit nahe 90 Arten. 


Die Gruppe der Orchideen und Scitamineen 
(Antithetae). g 


§. 50. Mit Recht könnte man die Blumen dieſer Gruppe 

als die affenartigen Weſen des Gewächsreiches bezeichnen. 

Wie die Affen durch Geberden und Bewegungen der Glieder 

den Menſchen und andre lebendige Weſen nachahmenz ſo ſpie⸗ 
Schubert, Geſch. d. N. 2r Bd. g HH 
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geln namentlich die Orchideen in der Geſtaltung ihrer Blüthen 


die Formen einer höheren Ordnung der Dinge: die des Thier⸗ 


reiches ab. Denn es wird an ihnen bald der Umriß einer 
Fliege, bald jener der Biene oder der Spinne bemerkt, und 
einige der ſchönſten Orchideen der Wendekreiſe entfalten an ihren 
Blumen die Züge der Aehnlichkeit mit den buntfarbigen Colibris. 


Worauf dieſe Annäherung des Umriſſes einer Pflanzen⸗ 
blüthe an den eines Thierleibes ſich gründe, das iſt leicht zu 


erkennen: es iſt bei den Orchideen die polariſche Entgegen⸗ 
ſetzung zwiſchen einem Oben und Unten, Rechts und Links, 
Vorn und Hinten, worinnen ſchon Ariſtoteles die höhere Voll⸗ 
kommenheit der organiſchen Geſtaltung begründet ſahe, in 
einem Maße ausgeführt, wie wir dieß etwa nur noch bei den 
ſchmetterlingsförmigen Blüthen der Hülſengewächſe antreffen. 
In gewiſſer Hinſicht verdienten deßhalb die Orchideen als 
Gipfelgeſtalt der Ordnung der Monocotyledonen betrachtet zu 
werden, wenn nicht der ſpiralförmig gehende Verlauf der Ent— 
wicklungen, wie bei den Dicotyledonen auf die Hülſengewächſe 
die Obſtarten, fo hier auf das Extrem der (elliptifchen) Pola⸗ 
riſation zuletzt wieder die in ſich geſchloſſene Kreisform, welche 
der Haupttypus des Gewaͤchsreiches iſt, eintreten ließe; wenn 
nicht an die Gruppe der Orchideen jene der Palmen als Gipfel⸗ 
form ſich anreihete. 

Wenn wir denn als einen Hauptcharakter dieſer Familie 
die polariſche Entgegenſetzung (Autithesis) der Theile der 
Blume ins Auge faſſen, dann ſchließen ſich an die Orchideen 
auch die Scitamineen an. Auch ſie zeigen in ihrer Blüthe 
eine Entwicklung des polariſchen Gegenſatzes: ein deutliches 


Auftreten eines Oben und Unten, Rechts und Links; auch ihnen 


gebührt nach dem Verhaͤltniß ihrer Glüthentheile der Name 
der (polariſch) Entgegengeſetzten (Antithetae). 

Aus dieſer kräftigen Polariſation im Innren des Gewäch⸗ 
ſes ſcheinen auch die Eigenſchaften hervorzugehen, wodurch 
die ganze Gruppe der Orchideen und Scitamineen ſich aus⸗ 
zeichnet; die Fülle der gewürzhaften, die thieriſchen Lebenskräfte 
aufregenden Beſtandtheile. 

Wie die Gruppe der affenartigen und der ihnen it 
verwandten Thiere, fo gehören auch die Orchideen und Sci⸗ 
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tamineen in vorherrſchendem Maße den wärmeren Erdthei⸗ 
len an. | | | 

Wir betrachten nun die einzelnen hieher gehörigen Ge⸗ 
ſchlechter und Familien etwas naͤher. 


51) Die Familie der Bananen, Musaceae, mit meiſt noch 
6 blaͤttriger Blumenhuͤlle, 6 Staubfaͤden, von denen aber oͤfters der 
eine oder ſelbſt mehrere fehl ſchlagen, ſo daß Strelitzia in ihrer ſehr 
polariſirten (unregelmäßigen) Bluͤthe entſchieden nur 5 Antheren hat 
und auch Musa und Heliconia in der Sten Linneiſchen Klaſſe aufge: 
fuͤhrt werden; die dreitheilige Frucht ſteht unter der Bluͤthe. Die 
Bluͤthen kommen in großen Trauben aus Scheiden hervor. Die flei⸗ 
ſchige, anfangs mehlige, dann weinartig faftige Frucht des Piſang— 
baumes iſt dem Geſchlecht Musa Gi. B. der Musa paradisiaca, sapien- 
tum, mensaria u. f.) eigenthuͤmlich, und da in dieſer Frucht nicht 
blos die Samen, fondern ſelbſt die Samenfaͤcher unausgebildet blei⸗ 
ben, ſo ſcheint ſie durch eine Art von Ueberfuͤllung zu entſtehen. Die 
Bananengewaͤchſe gewaͤhren den Bewohnern der heißen Erdgegenden, 
in denen faſt ausſchließend ihre Heimath iſt, durch ihre mehlreichen 
und zuckerhaltigen Fruͤchte ein treffliches Nahrungsmittel. Auſſer der 
Frucht werden auch die jungen Schoͤßlinge der eigentlichen Bananen, 
die Wurzel der Heliconia Psittacorum und die Samenkerne der Ura- 
nia speciosa gegeſſen; der Saft der Frucht und des Stammes der 
Muſa wirkt Ausduͤnſtung erregend und leicht adſtringirend; die Samen 


der Urania liefern einen Faͤrbeſtoff; die ſehr großen Blätter der Bas 


nanen, deren Nebenrippen von der Mittelrippe federfahnenartig nach 
dem Rande laufen, dienen zum Decken der Indianerhuͤtten und zum 
Korbflechten; ihre haͤufigen, dauerhaften Gefaͤße geben bei der Musa 
textilis einen Stoff zum Verweben, aus dem in Indien die feinſten 
Mousline gefertigt werden. In wenig Pflanzen kommen die Schrau⸗ 
bengefaͤße (je 7 bis 22 zu einem Buͤndel vereint) in ſolcher Menge 
vor als in den Bananen; in Weſtindien bedient man ſich dieſer leicht 
herausziehbaren Fäden zu Zunder. — Die Musa paradisiaca 
ſcheint Theophraſt hist. IV, 5 unter jenem indiſchen Baum zu vers 
ſtehen, deſſen Blätter 2 Ellen lang und den Straußenfedern aͤhnlich 
find. Es gehören hieher nur 4 bekannte Gattungen mit etwa 24 Ar⸗ 
ten, Musa mit 12 meiſt auf den Gewuͤrz⸗Inſeln des indiſchen Mee⸗ 
res und in Oſtindien einheimiſchen Arten; Strelitzia mit 5 Capiſchen 
Arten, Heliconia mit 6, im heißeren America vorkommenden, Ura— 
nia mit 1 Art. f 

52) Die Marantaceen, Marantaceae, haben nach F. 121 einen 
kurzen, 3blaͤttrigen, ober dem Fruchtknoten ſtehenden Kelch, eine roͤhrige 
Blume, welche aus 2 3 blättrigen Cyklen beſtehet, davon der innre ſehr un: 
gleichtheilig iſt; 3 blumenblattartige Staubfaͤden, von denen nur der 
eine ſeitliche eine Anthere traͤgt; ein blumenblattartiges Piſtill. 
Die meiſten hieher gehoͤrigen Arten ſind in den Tropenlaͤndern bei⸗ 
der Halbkugeln zu Haufe, wenige nur wachſen jenfeit der Wende⸗ 
kreiſe. — Der Wurzelſtock und die Wurzel der Marantaceen entbeh⸗ 
ren zwar jener aromatiſchen Beſtandtheile, wodurch die naͤchſtfolgende 
Familie ſich auszeichnet, ſie enthalten aber eine ſo reichliche Menge 
von Staͤrkmehl, daß hierdurch Maranta arundinacea, nobilis und Al- 
louyia in Weſtindien, M. ramosissima in Oſtindien zu einem wich⸗ 
tigen Nahrungsmittel der Bewohner werden und das Material zur 
Bereitung einer Art von Salep geben; auch Canna angustifolia ges 
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waͤhrt auf dieſe Weiſe in Weſtindien eine gute Krankenkoſt. Phry- 
nium dichotomum hat ein zaͤhes, benutzbares Faſerngewebe, aus den 
Blaͤttern der ſuͤdamerieaniſchen Calathea flicht man Körbe; der Saft 
der Maranta arundinacea iſt ein Heilmittel bei Verwundungen. Es 
ſtehen hier 6 Gattungen und 46 Arten, naͤmlich Canna mit 14, Ma- 
ranta mit 15, Calathea mit 5, Myrosma mit 2, Pbrynium mit 8, 
Thalia mit 2. 

53) Die Ingwerartigen, Amomeae, (Scitamineae). Waͤh⸗ 
rend in den Blüthen der vorhergehenden Familie der Gegenſatz zwiſchen 
einer rechten und linken Seite dadurch ſehr entſchieden ausgeſprochen 
iſt, daß von den 3 blumenblattaͤhnlichen Staubfaͤden nur der der einen 
Seite eine Anthere traͤgt, iſt in den Bluͤthen der ingwerartigen Ges 
waͤchſe, die ſich durch Schoͤnheit des Baues und durch einen brennend 
kraͤftigen Farbenſchmelz auszeichnen, von 6 Staubfaͤden, davon die 3 
aͤuſſeren blumenblattaͤhnlich ſind und daher oͤfters als innrer Cyklus 
einer 6 blaͤttrigen Corolle beſchrieben werden, nur ein einziger frucht— 
bar oder antherentragend. Und zwar nicht einer jener beiden, oͤfters 
ſchuppenartig geftalteten des innren Kreiſes, welche zu beiden Seiten 
der Lippe der ungleich geſtalteten 3 blaͤttrigen Blüthenhuͤlle ſtehen und 
meiſt Neetar⸗gebend find, ſondern der der Lippe gegenuͤberſtehende; 
ſo daß hier der Gegenſatz zwiſchen einem Oben und Unten vorzuͤglich 
entwickelt iſt. Der zweifaͤchrige Staubbeutel umfaßt bei manchen Ar; 
ten den fadenfoͤrmigen, oben an der Narbe erweiterten und hohlen 
Griffel; der Embryo iſt von einem eigenthuͤmlichen, dotterartigen Koͤr— 
per (der innerſten Hülle des Eichens) umgeben. Bei Curcuma Ros- 
coena finden ſich ſchoͤnfarbige Oeckblaͤtter. Die Arten dieſer Familie 
find Gewaͤchſe der Wendekreiſe, haben einen krautartigen Stamm, eine 
knollige Wurzel, welche bei manchen Gattungen (Zingiber, Curcuma, 
Kämpfera) alljaͤhrlich eingeht, bei andern mehrere Jahre ausdauert 
(Amomum, Phrynium, Alpinia). Der Stamm beſteht faſt immer aus 
den Scheiden der Blätter oder Blattſtiele und hat daher eoneentriſche 
Schichten; im innren Bau zeigt ſich vorherrſchend Zellgewebe, durch 
welches bandfoͤrmig zuſammengeſetzte Schraubengaͤnge laufen. Die 
Bluͤthen kommen zuweilen aus einem beſondern Stamme und ſind 
nach unten von einer gemeinſchaftlichen Bluͤthenſcheide umgeben. Das 
Keimen geſchieht durch eine Seitenverlaͤngerung des Embryos, der 
auſſerhalb zuerſt einen knolligen K Körper. bildet, aus welchem nach oben 
das Pflaͤnzchen, nach unten das Wuͤrzelchen hervorkommt. — Die 
Wurzeln faſt aller in dieſe Familie gehoͤrigen Gattungen ſind hoͤchſt 
gewuͤrzhaft, dabei oͤfters etwas bitter und ſelbſt ſcharf, ſie ſind daher als 
Gewuͤrze und erhitzende, magenſtaͤrkende Mittel allgemein im Gebrauch. 
Es iſt dieſe Eigenſchaft bei den verfchiedenen Geſchlechtern fo allge⸗ 
mein verbreitet, daß unter dem Namen Jugwer, Galgaut und Cur⸗ 
cuma, die Wurzeln von gar vielerlei und in ſehr verſchiedenen Ge— 
genden wachſenden Arten zuſammengefaßt werden. Solche namlich, 
in welchem das gewuͤrzhaft ſcharfe Prinzip vorherrſcht, werden Ing⸗ 
wer, die hierbei etwas bitteren Galgant, die zugleich gelb faͤrbenden 
Cureuma genannt. Die gewuͤrzhafte Eigenſchaft beruhet auf dem Da⸗ 
ſeyn eines (unter den Monocotyledonen ziemlich ſeltenen) aͤtheriſchen 
Oeles, die bittre auf einem Extraktipſtoff, die gelbfaͤrbende auf einem 
gelblichbraunen Harz und eigenthuͤmlichen Gummi. Als Gewürze bes 
nutzt und bekannt ſind der Ingwer (Zingiber officinale und Zerum- 
bet), der Galgant (Alpinia racemosa und Galanga), Coſtus (Costus 
Speciosus, arabicus, spicatus, glabratus), die Cureuma (Curcuma 
longa) , fo wie die Zittwerwurzel (Curcuma Zerumbet und Zedoaria), 
und die Kämpferia rotunda, longa, Galanga. — Auſſer Dem gewuͤrz⸗ 


— 
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8 haften, fluͤchtigen Prinzipe fuͤhren die Wurzeln der Seitamineen auch 


Satzmehl bei ſich, und die runden, in der 3faͤchrigen Samenkapſel ent⸗ 
haltnen Samen ‚find namentlich bei Amomum Cardamomum, granum 
Paradisi und aromaticum ein unter dem Namen Cardamom bekanntes 
Gewuͤrz. Der gelbfaͤrbende Stoff in der Wurzel der Curcuma longa 
iſt zur Reinigung alter Geſchwuͤre ſehr dienlich. Die inwohnenden 
Kraͤfte und Eigenſchaften der ingwerartigen Gewaͤchſe waren den Alten, 
obgleich ſie dieſelben meiſt nur von fern her erhielten, ſehr wohl be— 
kannt: Alpinia Cardamomum iſt bei Theophraſt hist. IX, 7 
und Hippoerates morb. mul. I, 605 zaodauwuor, waͤhrend uns 


ter dieſem Namen bei Dioseorides I, 5 das Amomum Carda- 


momum verſtanden wird. Zingiber officinale heißt ſchon bei dem 
zuletzt genannten Schriftſteller 8.7% (II, 190), bei Hippoera⸗ 
tes I. c. 666 ivdızov peouezov; Zingiber Zerumbet wird von 


ihm (ebend.) als ſyriſcher, Costus arabicus I, 15 fo wie bei 


Theophraſt de odor. v. 446 als arabiſcher Coſtus (z00Tos) erwähnt. 


Bei den roͤmiſchen Klaſſikern iſt der Name des letzteren zur Wuͤrze des 


Weines, zu Salben und beim Opfer gebraͤuchlichen Gewaͤchſes Costum 
(Horat. Od. III, 1, 44; Ovid. Met. X, 308; Lucan. IX, 917; Mar- 


cian. in Pandect. XXXIX, 4, 16 $. 7; Plin. XII, 12 sect. 25, XIII, 1 


S. 2, XIV, 16 s. 19; Colum. XII, 20 §. 5; Propert. IV, 6, 5). — 


Das geheiligte, bei Opfern und Weihungen gebräuchliche Ho m der 


alten Parſen war ein Amomum oder eine andre verwandte Gewaͤchs⸗ 
art dieſer Familie. Es gehoͤren hieher 11 Gattungen mit 134 Arten, 
von denen umfaßt Colebrookia 1, Globba 14, Alpinia 18, Hellenia 4, 
Costus 16, Zingiber 15, Amomum 20, Curcuma 18, Kämpfera 7, 
Roscoea 1, Hedychium 20. 

54) Die Orchideen, Orchideae, wurden ſchon oben S. 453 
nach dem Hauptumriſſe ihrer Bluͤthen und dem Verhaͤltniß der Theile 
von dieſen betrachtet. Zur Verdeutlichung des Bluͤthenbaues dieſer 
ausgezeichneten Familie koͤnnen auch Fig. 112 u. 122 dienen. In der 
letzteren iſt eine Bluͤthe der Orchis mascula von der Seite dargeſtellt, 
fo daß nach unten das Labellum mit feinem nach hinten ſich verlaͤn—⸗ 
gernden Sporen; ober dem Labellum (dieſem entgegengeſetzt) die Be— 
fruchtungstheile geſehen werden, uͤber welche zu beiden Seiten die 
Fluͤgel (alae) ſich woͤlben. Die 3 klappiche in Fig. 122 tiefgefurchte 
Samenkapſel ſteht unter der Bluͤthe. — Die beiden Faͤcher der einen, 
fruchtbaren Anthere der Orchideen, find, wie ſchon oben erwähnt, 
durch einen Zwiſchenraum geſchieden; ſie ſitzen an der oberen Seite 
des durch Verwachſung der 3 Staubfaͤden entſtandnen Saͤulchens, an 
deren untren Seite das Stigma ſteht und mit welchem auch das Labellum 
zuſammenhaͤngt. Die beiden, gewoͤhnlich fehlſchlagenden, ſeitlichen 


Anutheren find bei Cypripedium entwickelt, während dagegen die mittlere 


fehlt. Die Pflanzenarten dieſer Familie ſind zwar uͤber alle nicht zu 
trockne und zu kalte Laͤnder verbreitet, doch gehoͤren die ſchoͤnſten und 
am vollkommenſten entwickelten unter ihnen, die mit ihren Luftwur⸗ 
zeln an Bäumen haften, mit Ausnahme einer in Südearolina und 
einer in Japan wachſenden Art nur den feuchten, heißen Waldungen 
der Tropenlaͤnder an. Ueberhaupt ſind Oſt- und Weſtindien, Mada— 


gaskar, Braſilien, auch das Cap das Paterland der groͤßeſten Zahl 


der Arten der Orchideen, waͤhrend die duͤrren, trocknen Gegenden des 
mittleren und noͤrdlichen Africa's, eben ſo wie die kalte Erdzone keine 
haben. Die knollige, weiſſe, fleiſchige Wurzel der meiſten eigentlichen 
Orchisarten liefert einen Salep, deſſen ehemiſcher Hauptbeſtandtheil 
das Baſſorin iſt; die Wurzel der Bletia verecunda iſt magenſtaͤr⸗ 
kend; Catasetum und Cyrtipodium geben einen Pflanzenleim; die ſaf⸗ 


— 
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tige Frucht der Vanilla aromatica und angustifolia (beide ſonſt Epi- 
dendron Vanilla) find als Vanillenſchote, ein bekanntes, kraͤftiges Ges 
wuͤrz. — Der Name Orchis (dozıs) findet ſich ſchon bei Theo⸗ 
phraſt IX, 21; Hippocr. intern. adfect. p. 549; Galen expos. 
voc. Hippoer. p. 456 wahrſcheinlich in allen dieſen Faͤllen für Orehis 
Morio. Dios corides beſchreibt III, 141 die Orchis pyramidalis 
als ö e, zuvosopyısz5 Orch. Morio III, 142 als doyıs, die auch 
seoanıas heiße; Serapias Lingua III, 161 als Aoyyirıs; Neottia 
spiralis IV, 109 als Zuınaxris 7 iNeρ²αοαεινu — Mit Recht ver⸗ 
muthet Lindley, daß die Zahl der Arten dieſer meiſt in der undurch⸗ 
forſchten Tiefe der tropiſchen Urwaͤlder verborgenen Familie ſich auf 
1500 belaufen möge. Sprengel führt nur 126 Gattungen mit faſt 
800 Arten auf, die wir mit beigefuͤgter Zahl der Arten, welche jede 
Gattung enthält, hier nennen: Neottienartige: Pelexia 1, Pre- 
scotia 2, Goodyera 6, Neottia 5, Ponthieva 2, Spiranthes 18, Steno- 
rhynchus 8, Calochilus 2, Cranichis 7, Prasophyllum 12, Genople- 
sium 1, Orthoceras 1, Diuris 10, Thelymitra 10, Cryptostylis 3. — 
Limodoreen: Arethusa 1, Limodorum gegen 12, Calopogon 1, 
Caleya 2, Corysanthes 3, Pterostylis 17, Glossodia 2, Lyperanthus 3, 
Chiloglottis 1, Caladenia 15, Eriochilus 1, Cyrtostylis 2, Acianthus 3, 
Pogonia 5, Microtis 6, Cephalanthera 3. — Orchisartige: Or- 
chis 42, Gymnadenia 7, Habenaria gegen 60, Himantoglossum 5, 
Bonatea 1, Glossaspis 1, Bartholina 1, Paragnathis 1, Nigritella 1, 
Chamaerepes 1, Herminium 1, Altensteinia 3, Serapias 2, Ophrys 
gegen 20, Disa 31, Satyrium 10, Corycium 4, Pterygodium 6, Di- 
pera 5. — Gaſtrodieen, welche parafitifch auf den Wurzeln und 
Strunk andrer Gewaͤchſe fisen: Epistephium 1, Gastrodia 1, Epipo- 
gium 1. — Epideudren: Adrobion 24, Aöranthus 3, Cryptopus 1, 
Aörides 7, Rodriguezia 2, Pleurothallis 5, Vanda 7, Eulopbia 10, 
Lissochilos 1, Dipodium 2, Cybelion 4, Sarcochilos 3, Cymbidium 
gegen 60, Anguloa 3, Catasetum 7, Geodorum 4, Macradenia 2, 
Aeonia 1, Pholidota 1, Colax 5, Ptiloenema 1, Pleione 2, Gongora 2, 
Coelogyne 1, Oncydium 21, Odontoglossum 1, Brassia 2, Masdeval- 
lia 1, Cyrtochilos 1, Cyrtopodium 2, Gomezia 1, Stelis 17, Hum- 
boldtia 1, Pleurothallis 5, Notylia 2, Pachyphyllum 2, Trichoceras 2, 
Trizeuxis 1, Tribrachia 1, Xylobium 2, Lepanthes 4, Epidendron 30, 
Dendrobium 25, Malaxis 13, Liparis 13, Cryptarrhena 1, Thelypo- 
gon 2, Stenoglossum 1, Restrepia 1, Polystachya 5, Ornithocepha- 
lus 1, Alamannia 1, Calanthe 2, Bletia 13, Octomeria 5, Brassa- 
volea 1, Isochilos 4, Empusa 1, Dienia 1, Calypso 2, Ornithidium 1, 
Megaclinium 1, Broughtonia 5, Camaridium 2, Cattleya 3, Tipula- 
ria 2, Corallorhiza 3, Vanilla 4. — Mit 2 Antheren: Cypripe- 
dium 15. — Orchideen, deren Stellung noch ungewiß 
iſt: Sobralia 3, Fernandezia 7, Bipinnula 1, Dryopoeia 3. 


Die Gruppe der Palmen (Palmae). 


§. 51. Wie die edlen Metalle in der Klaſſe der metal⸗ 
liſchen Foſſilien, ſo ſind die Palmen in der Ordnung der 
Monocotyledonen ein Gipfelpunct, in welchem alle jene auf— 
wärts gehenden Stufen der Entwicklung zuſammentreffen, die 
von der Ordnung der Zellenpflanzen aus nach dem Ziel der 
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vegetabiliſchen Geſtaltung: nach den höchſten REN der dico⸗ 
tyledoniſchen Gewaͤchſe hinführen. Die Palmen vereinen in 
ſich die Zierlichkeit der vollkommneren Farnen, die Blüthen— 
pracht der Lilien, die Fülle der nährenden und der weinartig 
aufregenden Stoffe der Gräſer und der Scitamineen. In ihnen 
iſt, dies bezeugt die auſſerordentliche Menge der Blüthen, ein 
höheres Maß der ſelberzeugenden und ausgebährenden Kräfte 
als in allen andren Monocotyledonen, und dennoch iſt ihre 
Vermehrung und Ausbreitung nur auf einen engeren Kreis 
beſchränkt; ein Verhältniß das uns überall da in der Natur 
begegnet, wo ſich aus dem Gipfelpunkt einer nächſt niedreren 
Stufe der leiblichen Geſtaltung, die neue Schöpfung einer 
nächſt höheren anheben ſoll. 

Die Palmen vornämlich ſind es, welche dem fruchtbareren 
und ſchöneren Theil der Tropenländer ihren eigenthümlichen 
Charakter geben; ſie ſind es vornämlich, welche den heißen 
Erdgürtel für den Menſchen bewohnbar und zur lieblichen Hei⸗ 
math machen, da ſie in ihren mächtig entwickelten Blättern 
ihm das Material zu ſeinem Obdach wie zu ſeiner Bekleidung, 
zugleich aber Futter für ſeine größeren Hausthiere; in der 
unermeßlichen Menge ihrer Früchte die nöthige Speiſe; in der 
Fülle ihrer zuckerhaltigen Säfte ein erquickendes Getränke, 
auſſer dieſem aber Oel und Wachs, Stärkmehl und leicht ver⸗ 
arbeitbaren Stoff zu Geräthſchaften darreichen. 

Wir faſſen die Palmen mit Lindley und Bartling in 
eine Familie zuſammen. 


55) Die Palmen (Palmae) haben in ihrem holzigen Strunke 
keine eoneentriſche Schichten, ſondern lauter zerſtreute, mit Zellgewebe 
durchſetzte Buͤndel von Schrauben- und „Treppengaͤngen. Daher geht 
ihnen insgemein das Vermehrungsvermoͤgen durch Ableger ab (auſſer 
der Hyphaene und Chamaerops). Die Blumenhuͤlle iſt einfach, 6 thei⸗ 
lig oder 6 blaͤttrig (aus 2 Cyklen beſtehend), 3, 6 und mehr Staub⸗ 
faͤden ſtehen auf ihrem Boden. Sie haben 3 Piſtille oder 3 Stigmen; 
die meiſt Stheilige Frucht iſt beerenartig oder eine Steinfrucht mit 


faſrigem Fleiſche; der Same beſteht bei der Reife faſt ganz aus horn⸗ 


artigem Eiweißkoͤrper, in welchem der Zapfen⸗ artige Embryo, etwas 
nach der Seite hin eingebettet liegt. Gewoͤhnlich iſt an der Stelle, 
nach welcher der Embryo hinliegt, die harte Schale durchbohrt, was 
das Hervortreiben des horizontalen, in eine Knolle uͤbergehenden Kei⸗ 
mes ſehr erleichtert. Der (meiſt ſchuppiche) Stamm der Palmen wird 
oft überaus hoch; bei Ceroxylon andicola 160 bis 180, bei Areca ole- 
. racea 120 Fuß. Ja die rohrartige Gattung Calamus hat Arten, welche 
bei der Dicke von wenig Zollen eine Hoͤhe von 500 Fuß erreichen 
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(3. B. C. Rotang und C. Rudentum), und von ähnlichem ſchlanken 
Baue ſind die Kunthia montana, Euterpe (Aiphanes) Praga, Oeno- 
carpus frigidus, waͤhrend andre Palmenarten, wie Jubaea spectabilis 
und Cocos butyraceus 3 ja 5 Fuß dick werden und Attalea amygda- 
lina nur einen ganz niedren Stock hat. Der Stamm der Doompalme 
von Oberaͤgypten ſo wie jener der Hyphaene coriacea iſt gegabelt ges 
theilt, waͤhrend er bei den Palmen in der Regel einfach iſt. Einige 
Arten wie Chamaerops humilis und Mauritia wachfen in Gruppen 
vereint, andre, wie Oenocarpus regius (Oreodoxa regia), Martinezia 
caryotaefolia ſtehen vereinzelt. Auf den Blättern der Calamus- Arten 
ſondert ſich, wie bei unſren Graͤſern, Kieſelerde aus. Bewunderns⸗ 
wuͤrdig iſt die auſſerordentliche Menge der Bluͤthen und auch verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig der Fruͤchte, welche die meiſten Palmen tragen. Eine ein⸗ 
zige Bluͤthenſcheide der Dattelpalme enthaͤlt nach Kaͤmpfer 12000 maͤnn⸗ 
liche Bluͤthen; ein Exemplar Alfonsia amygdalina nach v. Humboldt 
600000, und an jedem Buͤſchel der Seje⸗ Palme des Orenoko zeigen 
ſich gegen 8000 Fruͤchte. Doch ſind die Bluͤthen der Palmen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig klein. Von den bekannteren Palmenarten finden ſich nur 12 
auſſerhalb der Wendekreiſe, namentlich Chamaerops humilis noch bei 
Nizza, im 44ſten Grad der n. Breite; 3 Arten von Chamaerops, 2 von 
Rhapis in Nordameriea bis gegen den 34ſten und ſelbſt 36ſten Grad n. Br., 
2 Arten von Rhapis in China und Japan, Phoenix reelinata im füdlichen 
Africa bis gegen den 3öſten Grad ſ. Br., Areca sapida in Neuſeeland bis 
30 Grad ſ. Br. Dabei zeigt ſich Ceroxylon andicola in den ſuͤdame⸗ 
ricanifchen Tropenlaͤndern noch in einer Höhe von 6000 bis 9000 Fuß, 
mithin nur 600 Fuß unter der Schueeregion, wobei freilich zu beden⸗ 
ken iſt, daß jene Gegenden nie Winterkaͤlte haben. Die meiſten Ars 
ten von Palmen finden ſich im tropiſchen America, naͤmlich von 175, 
welche Lind ley unterſcheidet, 119, waͤhrend Africa nur 14, Indien 
und Auſtralien 42 (freilich der nutzbarſten und ſchoͤnſten) enthalten. 
In Suͤdafrica ſo wie an der Weſtkuͤſte von Neuholland fand man noch 
keine Palmen und überhaupt in Neuholland nur 3 bis 4 Arten. Die 
meiſten find auf einen geringen Bezirk des Vorkommens beſchraͤnkt. 
Am weiteſten verbreitet ſind Cocos nucifera, Phoenix dactilifera, Ra- 
hia pedunculata. 

Ruͤckſichtlich der Beſtandtheile und innern Kraͤfte, findet man bei 
den Palmen die groͤßte Verſchiedenheit in Beziehung auf ihre auch 
aͤuſſerlich ſehr verſchiedenartige Frucht, und es iſt z. B. die Pulpe, 
welche den Samen umgiebt, bei Elais oͤlicht, bei Calamus Zalacea 
ſaͤuerlich, bei Calamus Rotang ſtyptiſch und adftringirend, bei der 
Brennpalme (Caryota urens) und der Gomutopalme, wenigſtens wenn 
ſie uͤberreif werden, ſo aͤtzend (Brennen und Beißen auf der Haut er⸗ 
regend), daß ſich die Indianer eines Aufguſſes auf die faulende Frucht 
als eines Vertheidigungsmittels gegen die ihre Feſtungen belagernden 
Europäer bedienten, welche letztere jenen Aufguß das hoͤlliſche Waffer 
nannten. Bei Phoenix, Areca und Elate iſt die fleiſchige Frucht wein⸗ 
artig ſuͤß und nahrhaft. Das Samenkorn der Palmen, das, wie be⸗ 
reits erwähnt, faft ganz aus Eiweiß beſteht, enthält dieſen Stoff an⸗ 
fangs als ſuͤße Milch, wird hierauf im Zuſtand der Halbreife den Ha⸗ 
felnüffen am Geſchmack ähnlich, und zuletzt in eine hornartige, un⸗ 
genießbare Maſſe verwandelt. Alle Palmen fuͤhren in ihrem Stamme, 
wenn dieſer ein gewiſſes Alter erreicht hat, ein füßes und nahrhaftes 
Satzmehl, welches Sago heißt. Nicht blos Sagus farinifera und 
Phoenix farinifera, ſondern faſt alle Arten, vielleicht nur mit Aus⸗ 
nahme der Areca Catechu, liefern Sago. Eben ſo giebt der Saft faſt 
aller Palmen, am meiſten Raphia vinifera, durch Gaͤhrung ein wein⸗ 
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und ſelbſt alkoholartiges Getränke, fo wie durch Eindicken einen 
zuckeraͤhnlichen Honig. Namentlich erzeugt man in Indien aus dem 
Safte der durch Einſchnitte verlegten Blumenſcheiden der Cocos nuci- 
fera ein lieblich weinartiges, gelind aufloͤſendes Getraͤnk, Toddy 
genannt; der aus dem Safte mehrerer Palmen ausgeſchiedene Krü— 
melzucker heißt Jagra. Elais guineensis, Alfonsia oleifera geben Del 
aus der Frucht, aus Ceroxylon andicola dringt eine wachsartige Sub⸗ 

anz hervor; die krautartige, füße, nahrhafte Spitze faſt aller Palmen, 

ird unter dem Namen Palmenkohl genoſſen, zunaͤchſt jedoch nur von 
ſolchen Palmen, bei denen weder an der Frucht, noch am Erhalten 
des Stammes viel gelegen iſt. Ueberdies benutzt man die Faſern, wo⸗ 
mit der Strunk vieler Palmen uͤberzogen iſt, zur Verfertigung von 
ſehr dauerhaften Stricken, die Blaͤtter zu Matten, ſtatt des Papieres 
zum darauf ſchreiben u. ſ. f. Zur Verdeutlichung von dem ſchon im 
$. fo wie in der vorſtehenden Beſchreibung über die Form der Pal⸗ 
men Geſagten, mag in Fig. 123 die Abbildung der moluckiſchen Zucker⸗ 
palme (Arenga saccharifera) dienen, an der ſich Bluͤthen und Früchte 
zugleich zeigen. — In den Schriften der Alten werden von dieſem 
ſchoͤnen Geſchlecht vorzüglich genannt und beſchrieben: die Dattel⸗ 
palme, Phoenix dactylifera, als an (Tamar), waͤchſt in 
vorzuͤglicher Menge um Jericho (Deuter. 34 v. 3; Jud. 1, 16); 1s 
Od. VI, 163; genauer beſchrieben bei Theophraſt bist. I, 7, 12, 13, 
15, 16; II, 8; m. v. auch Xenoph. Anabasis III, 16; Plutarch 
Yyısıra C. 18, T. I P. II ed. Wyttenb. Die roͤmiſchen Klaſſiker be 
zeichnen unter dem Namen Palma zunaͤchſt die Dattelpalme, m. v. 
Plin, XIII, e. 4; Gell. III, 6; Cato R. R. 113; Varro R. R. I, 22, 13 
Colum. V, 5, 15; Horat. Satyr. II, 4, 83; Martial. XIV, 82, 1; 
Ovid. Fast. I, 185; Pers. VI, 39. Sie iſt Siegeszeichen nach Liv. 
X, 47 u. f. — Borassus flabelliformis iſt bei Strabo 
XVII, . 51 v. 610 zupvorös; Chamaerops humilis bei Then 
phraſt hist. II, 7 yaumgıpzsz; Cocos nucifera vielleicht 261 , 
hist. I, 13. — Lindley, wie ſchon erwähnt, kennt 175 Arten; 
Sprengel beſchreibt 37 Gattungen mit etwa 160 Arten, davon ent 
hält Borassus 2, Lodoicea 1, Hyphaene 1, Rhapis 2, Chamaerops 4, 
Livistona 2, Corypha gegen 12, Taliera 1, Moronia 1, Thrinax 1, 
Sabal 1, Licuala 1, Chamaedorea 3, Hypospathe 1, Geonoma 1, 
Caryota 2, Iriartea 5, (Ceroxylon 1), Seaforthia 1, Ptychosperma 1, 
Wallichia 1, Euterpe 6, Oenocarpus 8, Areca 8, Kunthia 1, Leopol- 
dinia 2, Syagrus 1, Elate 1, Cocos gegen 12, Maximilianea 2, Ju- 
baea 1, Diplothemium 4, Bactris 18, Desmoncus 2, Guilielma 1, 
Martinezia 1, Gomutus 1, Attalia 7, Elaeis 2, Acrocomia 1, Astro- 
caryon 10, Manicaria 1, Lepidocaryon 2, Mauritia 4, Metroxylon 4, 
Calamus 12, Phoenix 4, Nipa 1. — Klaſſiſch für die Geſchichte Dies 
fer ſchoͤnen Pflanzenfamilie iſt v. Martius Werk: Genera et spe- 
cies palmarum. Monach. 1823. 


IV) Die Ordnung der Dicotyledonen. 


$. 52. Dieſe letzte Hauptordnung der Gewächſe entſpricht, 
wie wir dieß ſchon oben im $. 40 ausführlich entwickelten, in 
ihrem Reiche jener Hauptordnung der Mineralien, welche wir 
als ſelbſtpolare oder, nach einem fruͤher allgemein gebräuch⸗ 
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lichen Namen, als erdige Foſſilien bezeichneten. In den Di⸗ 


cotyledonen iſt der elektriſche oder geſchlechtliche Gegenſatz durch 
alle Theile, von der Blüthe an bis zur Wurzel, von der Rinde 
bis zum Mark ſo durchgehend entwickelt, daß ſich hierauf alle 
Eigenthümlichkeiten ihres Baues gründen (nach §. 40). Von 
dieſen Eigenthümlichkeiten ſtellen wir hier nach Lind ley die 
am leichteſten in die Augen fallenden noch einmal kurz zuſam⸗ 
men. Der Embryo der Dicotyledonen hat, wie dieſer Name 
es andeutet, 2 oder mehrere Samenlappen, die einander ent⸗ 
gegengeſetzt oder in Wirteln ſtehen; ſein Würzelchen iſt nackt, 
d. h. ohne eine äuſſere Hülle, die es bei ſeiner Verlängerung 
zur Wurzel durchdringen müßte; die Blüthen, meiſt deutlich in 
Kelch und Blüthenkrone geſchieden, verrathen in vorherrſchen— 
dem Maße die Neigung zur 2 oder 5 Theilung; die Blätter, 
welche gelenkartig mit dem Stamm verbunden ſind, zeigen 
eine netzartige Verwebung ihrer Adern. Der Stamm, der 
durch eine jährliche Ablagerung neuen Holzes und Rindenſtof— 
fes, aus dem zwiſchen Holz und Rinde enthaltnen Bildungs- 
ſafte wächſt, iſt mehr oder minder kegelförmig geſtaltet, haͤufig 
veräſtelt, deutlich in Rinde, Holz und Mark geſchieden, wäh- 
rend dieſe bei den Monocotyledonen untereinander gemengt 
ſind. — Dieſe letzte Hauptordnung umfaſſet bei weitem die 
meiſten Familien und Arten, ſo daß im Mittel noch immer 
die Zahl der bekannten Arten der Dicotyledonen zu jener der 
Monocotyledonen ſich verhält wie faſt 9 zu 2. Wir theilen 
denn dieſe weitläufige Ordnung des Pflanzenreiches nach Bart- 
ling in vier Stämme: in den der Verhülltkeimigen 
(Chlamydoblasta), in jenen der Nacktkeimigen ohne 
Blüthenblaͤtter (Gymnoblasta apetala), in den der 
Nacktkeimigen mit einblättriger Blüthenkrone 
(Gymnoblasta monopetala); endlich in jenen der Nackt⸗ 
keimigen mit vielblättriger ane (Gymnoblasta 


polypetala). 


A) Der Stamm der Verhuͤlltkeimigen (Chlamy- 
doblasta). 


§. 53. Diefer Stamm zeichnet ſich meiſt durch einen ge⸗ 


gliedert⸗knotigen Stengel aus, die Blätter, die bei den para⸗ 
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ſitiſch wachſenden Arten nur ſchuppenförmig find, kommen aus 

den Knoten hervor; die Bluͤthen ſind meiſt ſehr unvollkommen 
und es zeigt ſich an ihnen noch faſt überall die Spur der Drei— 
theilung; die Samen find reich an Eiweiß, der verhältniß— 
mäßig ſehr kleine Embryo iſt in ein eigenthümliches 
Säckchen eingeſchloſſen. Beim Aufkeimen erſcheinen 2 ein⸗ 
ander gegenüberſtehende Samenlappen, und ſchon dieſer Um— 
ſtand rechtfertigt die Unterordnung der Verhülltkeimer unter 
die Dicotyledonen, obgleich ſie in ſo vielen Zügen der Aehn— 
lichkeit ſich an die Monocotyledonen anreihen, daß ſie von 
mehreren Botanikern, wenigſtens zum Theil, zu dieſer Haupt- 
ordnung des Gewächsreiches gezählt wurden. 

Ein großer Theil der verhülltkeimigen Pflanzen ſind Waſ⸗ 
ſergewächſe; ein andrer Theil wächſt paraſitiſch auf Arten der 
andren Gruppen; noch ein andrer Theil umfaßt ſtrauch- oder 
krautartige Formen. ’ 

Es gehören hieher: 


ag) Das Geſchlecht der Ariſtolochien, Aristolochiae, mit 
einfacher Bluͤthenhuͤlle, die uͤber dem Fruchtknoten ſteht. 

56) Die Kolbenbluͤthigen, Balanophoreae Die Bluͤthen 
von verſchiednem Geſchlecht an einem Individuum (Monoecia), ſelt⸗ 
ner an zwei verſchiednen (Dioecia) ſind in kolbenartige Koͤpfe zuſam⸗ 
mengedraͤngt; die maͤnnlichen haben 1 bis 3 Staubfaͤden. Die Arten 
dieſer Familie ſind blaͤtterloſe Gewaͤchſe, die gleich den Schwaͤmmen 
paraſitiſch auf den Wurzeln andrer Pflanzen wachſen. Sie ſind in 
waͤrmeren Gegenden zu Haufe; in Cynomorium, das ſchon an den 
Mittelmeereskuͤſten (3. B. in Sieilien) waͤchſt und durch feinen hoch⸗ 
rothen Kolben ſich auszeichnet, hat man adſtringirende Kraͤfte entdeckt. 
Hieher werden 4 Gattungen mit 5 Arten geſtellt: Cynomorium mit 1, 
Helosis mit 2, Langsdorffia mit 1, Balanophora 1. 

57) Die Cytineen, Cytineae, find ſchmarotzende, öfters braune 
Pflanzen mit wenigen, ſchuppenfoͤrmigen Blaͤttern. Die Bluͤthen ſind 
nur von einem Kelch umgeben, deſſen Saum in mehrere Abſchnitte 
getheilt iſt; die Staubfaͤden ſind zu einer derben Mittelſaͤule verwach⸗ 

ſen; die Frucht iſt eine Beere. Man hat geglaubt dieſe Pflanzen ent⸗ 
hielten keine Spiralgefaͤße. Ihr Vaterland iſt Suͤdeuropa und Oft 
indien. Sie haben zuſammenziehende Eigenſchaften, namentlich ent⸗ 
hält Cytinus Gallaͤpfelſaͤure und vermag die Gallerte zu fällen, ob⸗ 
gleich kein Gerbeſtoff in ihm aufgefunden iſt. Auch die Ralllesia, die 
ſich durch ihre maͤchtig großen Bluͤthen auszeichnet, iſt in Oſtindien 
als kraͤftig zuſammenziehendes Mittel bekannt. Man ſtellt hieher 4 Gat⸗ 
tungen mit 5 Arten: Cytinus mit 1, Gonianthes mit 1, Rafflesia 1, 
Aphyteria mit 2. 

58) Die Haſelwurzartigen oder Ariſtolochien, Asari- 
neae s. Aristolochiae, haben einen beblaͤtterten Stengel, eine mehr⸗ 
(3 oder 6) faͤchrige Fruchtkapſel, die unter dem Ztheiligen, roͤhren⸗ 
foͤrmigen Kelch ſteht und mehrere Samen enthält, aus deren jedem 
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ſich beim Keimen zwei unter der Erde bleibende Kotyledonen entwick⸗ 
len. Die Wurzel iſt bei allen bitter, toniſch und erregend, wurde 
(in fruͤherer Zeit) als Emmenagogum, und noch jetzt in heißen Laͤn⸗ 
dern gegen die Wirkung des Schlangenbiſſes, vergifteter Pfeile und 
anſteckender Krankheiten, ſo wie gegen boͤsartige Fieber mit Carbun⸗ 
keln gebraucht. Sie wirkt erregend und ſchweißtreibend, zuweilen auch 
purgirend. So wirkt namentlich die vom Asarum europaeum, die 
friſch a Brechen erregt. Asarum europaeum if bei Shen 
»hraft I, 9 @oagor. Es gehören hieher 3 Gattungen mit 67 Arten, 
davon enthält Aristolochia 62 meiſt ſuͤdamerieaniſche, Asarum (F. 124) 4, 
Bragantia 1 (F. 124). 

59) Die Tacceen, Tacceae, nähern ſich fo ſehr den Aroideen, 
daß ſie Lindley zu dieſen ſtellt. Es gehoͤren hieher ſehr große Kraͤu⸗ 
ter mit dickknolliger Wurzel, die Staͤrkmehl enthaͤlt und deshalb bei 
der Tacca pinnatifida zum kraͤftigen N ahrungsmittel dient. Die regel⸗ 
maͤſigen Zwitterbluͤthen tragen 6 Staubfaͤden. Es gehoͤrt hieher nur 
Tacca mit 2 Arten. 

b) Das Geſchlecht der Pfefferaͤhnlichen Gewaͤchſe, 
Piperinae, unterſcheidet ſich durch ſeinen Bluͤthenſtand, welcher ein 
meiſt aͤhrenfoͤrmiger Kolben iſt, ſo wie durch den gaͤnzlichen Mangel 
einer Bluͤthenhuͤlle. Man unterſcheidet hier 3 Familien: 

60) Die Saurureen, Saurureae, mit abwechslenden Blättern; 
2— 4 Ovarien, die einen oder mehrere Samen enthalten; Waſſer⸗ 
und Sumpfpflanzen, die in Nordamerieca, am Cap, in China und dem 
noͤrdlichen Indien zu Haufe find. 3 Gattungen mit 7 Arten: Hout- 
tuynia mit 1, Aponogeton 4, Saururus 2. 

610 Die Pfefferartigen, Piperaceae. Die nackten, meiſt 
2 männigen Zwitterbluͤthen find nur mit einem Deckblaͤttchen an der 
Auſſenſeite verſehen; der Embryo in einen fleifchigen Sack verſchloſſen, 
liegt an der Auffenfeite des Eiweiß. Der Bluͤthenſtand iſt aͤhreufoͤr⸗ 
mig. Die hieher gehörigen Gewaͤchsarten find gemein im tropiſchen 
America und auf dem indiſchen Archipel, nicht ſelten am Cap, ſelten 
aber in den zwiſchen den Wendekreiſen liegenden Laͤndern von Afriea. 
Der ſchwarze Pfeffer enthaͤlt einen eigenthuͤmlichen Stoff: Piperin 
genannt; faſt alle Theile der Pfeffergewaͤchſe find reich an ſcharf⸗ge⸗ 
wuͤrzhaften Eigenſchaften. Die Fruͤchte von Piper Cubeba (Cubeben) 
wirken heilſam bei Entzündungen der Schleimhaut des Darmeanals 
und der Harnroͤhre; Piper inebrians wird von den Suͤdſeeinſulanern 
zur Bereitung eines berauſchenden Getraͤnkes benutzt, welches, wegen 
ſeiner Schaͤrfe, wenn es haͤufig genoſſen wird, eiternden Ausſchlag 
erregt; P. Betel und P. Striboa als „Betel“ von den Malaien ges 
kaͤut; P. anisatum riecht ſtark nach Anis und eine Abkochung 5 
Beeren iſt ein gutes Reinigungsmittel fuͤr Geſchwuͤre. — Piper 
longum if in dem indiſchen Gedicht Sacontala „Pippala‘, P. ni- 
grum und longum bei Theophraſt hist. IX, 24 zimegı, bei 
Dioscorides II, 189 enge, m. v. auch Philoſtrat (vit. Apol- 
Ion. III, 4 p. 97); beide Arten ſind bei den roͤmiſchen Schriftſtellern 
' Piper, Plin. XII, c.7 sect. 14, 15; Cels. II, 27; IV, 19; Horat, 

epist. II, 1, 270; Martial. Ki, 57 22 Ovid. art. II, 417. Es 
ſteht hier die Gattung Piper mit, 235 Arten. 

62) Die Chlorantheen, Chlorantheae, haben nackte, in Aeh⸗ 
ren ſtehende, durch ein Schuͤppchen geſtuͤtzte Bluͤthchen; 1 oder meh⸗ 
rere dann verwachſene, ſeitlich ſtehende Staubfaͤden; eine Art von 
Steinfrucht; der gegliederte Stengel iſt unter den Gelenken ange⸗ 
ſchwollen. Die Arten wachſen in den heißeren Gegenden von Indien 
und Suͤdamerica; auf den Antillen und Geſellſchaftsinſeln. Chloran- 
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thus officinalis enthaͤlt einen abe Stoff in feinen Wurzeln, 
welche dabei gewuͤrzhaft bitter ſchmecken und von ähnlicher aufregender 
Kraft ſind als die der Serpentaria. Uebrigens zeichnet ſich die ganze 
Pflanze durch gewuͤrzhaften Geruch aus. Es gehören hieher 4 Gattun— 
gen mit 11 Arten: Ascarina mit 1, Chloranthus mit 3, Hedyosmum 
mit 5, Gnetum mit 2. 

c) Das Geſchlecht der Seeroſenaͤhnlichen, Hydropelti- 
deae, hat vereinzelte Blumen, deren Befruchtungstheile eine mehr 
eykliſche, kelch- nnd korollenartige Blumenhuͤlle umgiebt. 

63) Die Cabombeen, Cabombeae, haben freiſtehende Griffel, 
mehrere, getrennte, einfache Fruͤchtchen; 3—4 auf der Innenſeite ges 
faͤrbte Kelchblätter, 3 — 4 mit jenen abwechslende Blumenblaͤtter. 
Die 2 hierher gehoͤrigen Arten ſind Waſſerpflanzen, die in Ameriea 
von Cayenne bis Neu⸗ Verſey gemein ſind. — Hydropeltis — Cabomba. 

64) Die Nymphaͤaceen und 65) Nelumbieen, Nymphaea- 
ceae et Nelumbieae, find Pflanzen, deren Blume viele Bluͤthenblaͤtter 
hat. Bei den erſteren ſind die Fruͤchtchen zuſammengewachſen, bei den 
letzteren in einen fleiſchigen, erweiterten Boden eingeſenkt. Die Nym— 
phaͤen haben in ihren Blumen, welche zur Bereitung eines deſtillirten 
Waſſers und einer Conſerve benutzt wurden, eine fchon dem Alterthum 
bekannte, beruhigende, den Geſchlechtstrieb herabſtimmende Kraft. Da— 
gegen ſcheint ihre Wurzel, welche auſſer einem ziemlich reichlichem 
Satzmehl einen bittern, adſtringirenden Stoff enthaͤlt, vielmehr eine 
jener entgegengeſetzte Wirkung zu haben, denn ein aus ihr bereitetes, 
durch verſchiedene Zuſaͤtze wohlſchmeckend gemachtes Getraͤnk, wird in 
Aegypten fuͤr ſchmerzſtillend und fuͤr ſtimulirend gehalten, uͤber— 
dies auch gegen Braͤune, bösartige Fieber und Gonorrhoͤe als heilſam 
erkannt. Doch gilt dies zunaͤchſt nur von der Wurzel der Nymphaca alba, 
welche von den Aegyptern haufig aus Europa bezogen wird. In den 
Blaͤttern und Wurzeln der Nymphaea lutea iſt der adſtringirende Stoff 
noch viel haͤufiger, ſo daß man ſie zur Gerberlohe benutzt. Auch die 
Nelumbien enthalten in ihren Wurzeln Satzmehl; die von Nelumbo 
indica (Nelumbium speciosum) ſind in Oſtindien eine ſehr beliebte, 
Artiſchokenartig ſchmeckende Speiſe; die Wurzeln von N. Lotus werden 
in Aegypten von dem aͤrmeren Volke gegeſſen, wie die von Nymphaea 
lutea zuweilen in Schweden in Jahren des Miswachſes mit der innern 
Rinde von Pinus sylvestris unter das Brod gebacken und gegeſſen 
wurden, oder doch wenigſtens eine gute Maſtung fuͤr Schweine abgeben. 
Die unreifen Nuͤſſe von Nelumbium speciosum haben einen Geſchmack 
wie Haſelnuͤſſe und werden roh genoſſen, die reifen (gebraten und ge⸗ 
kocht) ſchmecken wie Kaſtanien. Nelumbium speciosum iſt die 
heilige Siriſcha oder Tamala (auch Kamala-) Pflanze der Inder; 
Lienhoa der Chineſen; der Lotos der Aegypter. Die Frucht iſt xve- 
nos eiyunrıos bei Dioseorides II, 128, die gegeſſen wurde, den 
Prieſtern aber verboten war, nach Cie. de cy in. 1,30; auch bei Theo- 
phraſt heißt fie zueuos ?v Aiyonıo, m. v. 1 II, 92, Strab. 
XVII, c. 1 6. 15 p. 528 Tzsch. Sie ſollte nach Theophraſt auch auf 
Euböa vorkommen. — Nymphaea Lotus, deren Stengel Sacon— 
tala zu Armſpangen benutzt, iſt bei Theophraſt IV, 10 Awros, 
m. v. Dioscorides IV, 114. — Nymphaea alba, bei Theo⸗ 
pyhraſt IV, 11 cin, bei Dioscorides III, 148 voupeie; N 
lutea bei Theophraſt IX, 15 vvugeie. Die Boͤotier, welche die 
Frucht aßen, nannten ſie Nac bei Dioscorides III, 149 
vvupeaie ], iert dvdos Blipape (voöpeo) Akyeraı. Es ſtehen 
hier 4 Gattungen mit 27 Arten, davon enthält Nymphaea 17, Eu- 
ryale 1, Nuphar 7, Nelumbium 2. 
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B) Der Stamm der nacktkeimigen, unvollkommen blü- 
thigen Gewaͤchſe (Gymnoblasta apetala). 


§. 54. Obgleich dieſem Stamm der Gewächſe keineswe⸗ 
ges, im Allgemeinen die Blumenhülle abzuſprechen iſt, ſo wird 
doch leicht erkannt, daß jenes einfache Perianthium, das etwa, 
wie bei den Liliengewaͤchſen die weſentlichen Befruchtungstheile 
mehrerer hieher gezählten Pflanzengattungen umgiebt, entwe⸗ 
der, wie bei den lilienartigen, ſeiner Natur und innren Be⸗ 
ſchaffenheit nach in der Mitte ſtehe zwiſchen Kelch und Blü— 
thenkrone, oder daß es ganz von der Art des Kelches ſey. In 
beiden Fällen kann man ſagen, daß die eigentliche Blüthen⸗ 
krone fehle. Wir ſtellen mithin, nach Bartlings Vorgange, 
hier ſolche Gewächſe zuſammen, bei denen die Blumenhülle 
entweder ganz vermißt, oder wenigſtens nicht von corolliniſcher 
Natur gefunden wird. Mit Ausnahme einiger weniger Fami— 
lien, welche ſich wenigſtens eben ſo nahe an die Familien einer 
und der andren vollkommneren Stämme, als an jene anſchlie⸗ 
ßen würden, zu denen ſie hier geſtellt werden, bilden die Ge— 
ſchlechter des Stammes der Nacktkeimigen mit unvollkommner 
Blüthe eine wohl zuſammenpaſſende, natürliche Gruppe. Es 
gehören hieher 6 Geſchlechter, welche wir jetzt mit den ihnen 
zugeordneten Familien etwas genauer betrachten wollen. 


a) Das Geſchlecht der nacktſamigen Gewaͤchſe, Gvm- 
nospermae. Die Blumen von dieſen ſind getrennten Geſchlechts; die 
weiblichen haben gar keine eigentliche Fruchthuͤlle, keinen Griffel und 
keine Narbe, ſondern ſtatt dieſen nur eine Oeffnung im Eichen; das 
Fruchtblatt, an welchem der Same ſich bildet, iſt nicht zuſammenge⸗ 
rollt ſondern offen; die maͤnnlichen Bluͤthen bilden ein Kaͤtzchen; die 
Staubgefaͤße ſind zu mehreren verwachſen und ſitzen auf ſchuppenarti⸗ 
gen Deckblaͤrtchen. Hieher gehoͤren j 

66) Die Familie der Eyeadeen, Cycadeae, nähern ſich 
durch das Anſehen ihrer anfangs zuſammengerollten, gefiederten Blaͤt⸗ 
ter den Farnkraͤutern; es mangelt ihnen die Bluͤthenſcheide der eigent⸗ 
lichen Palmen, zu denen man ſie fruͤher, wegen des aͤuſſeren Habitus 
ſtellte. Sie haben Bluͤthen von getrennten Geſchlecht, welche in Kaͤtz⸗ 
chen oder Zapfen auf verſchiednen Bäumen ſtehen Dioecia); in den 
maͤnnlichen Bluͤthenſchuͤppchen findet ſich nur eine (durch Verſchmel⸗ 
zung mehrere unvollkommner entſtandene) Anthere. Es gehoͤren dahin 
Cycas und Zamia, welche beide in ihrem Stamme oder Strunk 
viel Schleim, gemiſcht mit einem Extraktivſtoffe von etwas eckelhaf⸗ 
tem Geruch und Geſchmack enthalten. Auſſer dieſem fuͤhrt die auf 
den Molukken wachſende Cycas circinalis in einer markaͤhnlichen Ab⸗ 
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lagerung ihrer Mitte eine ſo reichliche Menge von Satzmehl, daß man 
eine Art von Sago daraus gewinnt und daß die Indianer ſie zur Be⸗ 
reitung eines nahrhaften, wohlſchmeckenden Gebaͤckes benutzen. Schon 
Theophraſt kennt dieſes Gewaͤchs unter dem Namen zözas (hist. 
II, 7). Von der Gattung Oycas führt Sprengel 5 im oͤſtlichſten Aſien 
und in Neuholland wachſende von Zamia 17, meiſt auf der füdlichen 
Halbkugel verbreitete Arten an. 

67) Die Zapfentragenden, Coniferae. Die Staubbeutel 
des maͤnnlichen Bluͤthenkaͤtzchens erſcheinen nach der Zahl ihrer Faͤcher 2, 
bei Cunninghamia 3, bei Juniperus und Taxus (Fig. 125) 4, bei 
Agathis 14, Araucaria 12 — 20 lappich, ſitzen auf einer Deckſchuppe, 
und viele ſolche Schuppen an der gemeinſamen Spindel bilden nach 
Fig. 126 A. das bald abfallende Kaͤtzchen. Die Schuppen des weiblichen 
Zapfens F. 126 B. ſind Oeckblaͤtter, wie ſich dieß ganz beſonders deutlich 
an Colymbea zeigt, bei der fie die blattartige Geſtalt mehr beibehal⸗ 
ten; an dem offnen Fruchtblatte der meiſten Coniferen zeigen ſich 2 
Eierchen; bei den Tarusartigen behält das Fruchtblatt nicht feine blatt; 
artige Geſtalt, in welcher es bei unſern Fichtenarten die fluͤgelartige 
Ausbreitung um die Karyopſe bildet, ſondern es nimmt eine fleiſchige 
Conſiſtenz an, in welcher es die Karyopſe beerenartig umſchließt oder 
wenigſtens zum Theil ſie in ſich verſenkt traͤgt. Auſſer der nahe verwand— 
ten Geſtaltung der Blaͤtter, welche meiſt nadelnartig ſchmal und bei 
allen einfach ſind, mit parallelem Verlaufe der Gefaͤße, zeichnen ſich 
die Coniferen auch in ihrem innren Baue durch die haufig in ihrem 
Holze befindlichen, yorofen Zellen aus, die z. B. im Taxus feine, ſpi⸗ 
ralfoͤrmige Windungen haben; den Aeſten und Stamm fehlt in der 
Regel das Vermehrungsvermoͤgen durch Ableger und Steckreiſer. Sie 
werden zum Theil gewaltig hohe, durch ihr Holz ſehr nutzbare Baͤume. 
Pinus Lamberti wird 230 Fuß hoch; T. Donglasii im nordweſtlichen 
America, ſo wie die Altingia (Araucaria) excelsa der Norfolk-Inſel 
und Colymbea quadrifaria (Araucaria chilensis) erreicht eine Hoͤhe 
von 260, Cupressus columnaris (Eutassa heterophylla) bei einer Dicke 
des Stammes von 24 Fuß, eine Höhe von 220 Fuß; ja ſelbſt die Edels 
oder Weißtanne (Pin. pieea Linn.) erwaͤchſt zuweilen zu einer Höhe 
von 160 bis 180 Fuß, und einer Dicke von 6 bis 8 Fuß, worin ſie 
von der Rothtanne (Pin. abies L.) nicht felten erreicht wird, waͤh—⸗ 
rend ſelbſt die gemeine Foͤhre (P. sylvestris) bis zu 120 Fuß hoch und 
4 Fuß dick gefunden wird. Die Dammara australis in Neuſeeland, 
die ſich durch ihr leichtes, derbes Holz, in welchem keine Knorren ſind, 
auszeichnet, iſt auch ein oͤfters 180 bis 200 Fuß hoher Baum; ihr nahe 
kommt im Wuchſe das Dacrydium taxifolium. — Die Rinde und das 
Holz aller Zapfenbaͤume enthalten ein fluͤſſiges Harz, das bei Thuja 
quadrivalvis den Sandarak, bei Juniperus Lyeia eine Art Weihrauch, 
bei Altingia excelsa eine balſamartige Materie, die man für den fluͤſ— 
figen Storax halt, bei Pinus pumilio das ſogenannte Krummholzoͤl, 
bei Pin. Larix den Terpenthin, bei Thuja quadrivalvis den Sandarach 
von ſich giebt, und bei mehreren Arten in einen füßen, eßbaren Stoff 
übergeht (4. B. bei Pin. Larix und balsamea, im Fruͤhling ſelbſt bei 

P. abies). Juniperus hat mehr fluͤchtiges Oel als (oxydirtes) Harz, 
wirkt daher ſtark erregend, bei J. Sabina. Die Beeren von Junipe- 
rus, Taxus, Ephedra, nehmen an den Eigenfchaften ihres Stamm— 
holzes Theil, die erſteren ſind reizend und gewuͤrzhaft, die zweiten ſtin⸗ 
kend und ſchaͤdlich, die dritten fade. Die Nuͤße der eigentlichen Zap: 
fentragenden (z. B. Pinus) enthalten ein Oel, das ſehr leicht ranzig, 
und darum ſcharf und bitter wird. Dennoch macht daſſelbe die friſchen 
Fruͤchte von P. Cembra und Pinea eßbar, und das aus dem Ginkgo— 
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ſamen gezogene Oel wird in Japan häufig benutzt. Sehr lehrreich iſt 
das, was Schouw über die geographiiche Verbreitung der hieher 7 
hoͤrigen Gattung der Fichte bemerkt. Dieſe findet ſich ringfoͤrmig aus⸗ 
gebreitet um die ganze noͤrdliche Halbkugel, in Europa vom 70ſten Grad 
nördlicher Breite (wo noch die Foͤhre als niedriges Geſtraͤuch erſcheint); 
in America etwa vom 61ʃſten Grad an, bis an den Wendekreis hinab. 
Auf Teneriffa geht noch Pinus canariensis bis zum Meere herunter; 
auch auf einer kleinen Inſel: Isola de los pinos bei Cuba, ohngefaͤhr 
unter dem Wendekreiſe, findet ſich Pin. oceidentatis faſt bis zur Mee⸗ 
resflaͤche; Mexico erzeugt noch unter dem 16ten Grad, jedoch nur auf 
Gebirgen Pin. occidentalis, religiosa und hirtella. Dies ſcheint die 
ſuͤdlichſtte Graͤnze, denn die Pin. Dammara auf Amboina iſt eine 
Agathys. Die ſuͤdliche Halbkugel hat keine Pinusart und die Stelle 
dieſer (vielleicht ſchon wegen des ſchlechten Bodens, mit dem ſie vor 
andern Pflanzen vorlieb nimmt) ſehr geſellſchaftlich zuſammengehaͤuft 
wachſende Gattung wird dort (auſſer von den Proteaceen) faſt nur von 
einem eigentlichen Nadelholze: dem Exocarpus cupressiformis (einem 
gleich dem Taxus Beeren tragendem Baum) vertreten, welcher nach 
R. Brown der verbreitetſte Baum in ganz Auſtralien iſt, der ſowohl 
an allen beſuchten Plaͤtzen von van Diemensland als auch innerhalb 
der Wendekreiſe getroffen wird; eine Allgemeinheit der Verbreitung, 
womit in Auſtralien nur noch das nuͤtzliche Gras: die Anthisteria au- 
stralis, Arundo Phragmitis und das überall an der ſandigen Kuͤſte 
wachſende Mesembryanthemum aequilaterale wetteifern. Auf der noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel iſt unter den (etwa 50) Pinusarten Pinus sylvestris 
am meiſten verbreitet, denn dieſe findet ſich in Japan und Cochin⸗ 
china wie in Schottland u. f. Ihres ausgezeichneten Nutzens wegen 
hatte dieſe Familie von Gewaͤchſen die Aufmerkſamkeit ſchon des fruͤhe— 
ſten Alterthumes an ſich gezogen. Namentlich die Ceder, welche we— 
nigſtens unter den Pinusarten der oͤſtlichen Halbkugel, und, wenn ihr 
nicht die rieſenhohe Pinus Douglasii im nordweſtlichen America den 
Rang abläuft, unter allen Arten ihrer Gattung an Güte und Dauer⸗ 
haftigkeit des Holzes die vorzuͤglichſte iſt, wird in der heiligen Schrift 
als J (Eres) genannt; ein Baum des Libanon, 1 Reg. IV, 33, 
2Beg. XIX, 23; Cant. V, 15; Jes. II, 13 u. f. 80000 Menſchen fandte 
Salomon auf den Libanon, um Cedern fuͤr den Tempelbau zu faͤllen. 
Auſſer dem Libanon, wo dieſer edle Baum noch immer einen reich⸗ 
lichen, jungen Nachwuchs neben einer geringen Zahl (etwa 9) von 
alten, meiſt nur wegen ihrer Kruͤppelhaftiakeit verfchont gebliebenen 
Stämmen hinterlaſſen hat, finder ſich die eder auch am Amanus und 
Taurus ſo wie am Kaukaſus. An dieſen in groͤßeren Gruppen ver⸗ 
einten Baͤumen bemerkt man auch noch die geprieſene Hoͤhe (Jes. II, 13; 
Hesek. XXXI, 5; XVII, 22; Am. II, 9) der Ceder, waͤhrend die ver⸗ 
einzelt, den Verheerungen aller Wetter ausgeſetzten Staͤmme zwar im 
Umfang ſehr bedeutend (24 Fuß meſſend), dabei aber nicht ſehr hoch 
ſind. Die unteren Zweige der Ceder beugen ſich abwaͤrts und bilden 
fo ein dunkelſchattiges Gewölbe: — Bei Theophraſt hist. V, 8 iſt 
die Ceder z2doos $avuaorı) 2% Zvoig; Cedrus iſt von den Roͤmern 
wegen der ungemeinen Ausdauer des Holzes, das von Wuͤrmern nicht 
angegriffen wird und deſſen Oel den mit ihm beſtrichnen oder getraͤnk⸗ 
ten Gegenſtaͤnden eine gleiche Unverletzbarkeit verleiht, öfters geprieſen 
Curt. V, 7, 5; Plin. XVI, 39 s. 73 u. 763 C. 40 seet. 78, 79; Vitruv. 
II, 9, und dieſe Unzerſtoͤrbarkeit des Cedernholzes und Cedernöͤles hat 
ſpruͤchwoͤrtliche Anwendung erhalten, Horat. Art. 332; Pers. I, 42. 


Unter andrem ſind die uralten Thuͤren am Lateran zu Rom von A 
ö * 12275 
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holz. — Die 1 oder Weißtanne, Abies procera, Liv. 
XXIV, 3, (Pinus picea L.) iſt ad πσ⁹jñ bei Homer II. XXIII, 328, 
ſo ehe bei Theopbraf hist. 1, 7, 8, 11, 12; II, 2, 6 1% 2, 3, 43 


Ay, X, 1, 2. Der alte, Elaffifche Name für die Wei iß⸗ 


5 Fine it in jedem Falle Abies, ſo bei Virgil Ecl. VII, 68 „abies 


> 


in montibus altis“ man vergl. Aen. VIII, 599; Ovid. Met. X, 94; 
Plin. XVI, 39 sect. 76 und XVII c. 4 s. 3 A gui abiete procerins,—— 

Die Nothtanne oder gemeine Fichte, Pinus Sappinus oder 
picea (Pinus Abies L.), iſt bei Homer zn, auf dem Ida wach⸗ 
ſend (II. XIV, 287), zu Maſtbaͤumen (Od. II, 424), Rudern (II VII, 5) 
und Zelten (il. XXIV, 450) brauchbar. Aach bei Theophraſt heißt 
die Rothtanne J, hist. I, 7, 8, 11, 12, 13; V, 1, 2; m. vergl. 
Tournefort voy. II, 104. Bei den dhſchen Schriftſtellern führt 
die Rothtanne den Namen Sappinus oder Sapinus, fd bei Varr. 1, 6 
§. 43 Plin. XVI, 12 sect. 233 Columella XII, 5, 2; m. vergl. 
Servius zu Virg. Georg. II, 68, oder auch picea, Plin. XVI, 10 


s. 18 c. 25 sect. 40. — Die Pinie, Pinus pinea, if NN i 
(Dren), Jes. XLIV, 143 bei Theopbraft hist. II, 3; causs. I, 23 


.REURN #0v040005; bei Theoerit Id. I, 1; V,49 rug; die Fruͤchte 


heißen »z0x#eAo,, Hippoer. vict. acut. 409; Athen. II, 16; Galen. 
expos. voc. Hipp. 504. — Hier iſt der alte Name „Pinus“ vorzuͤ⸗ 
lich an ſeinem Orte, denn er bezeichnete zunaͤchſt die Pinie, Vin g. 
Eel. VII, 65 „pinus in hortis‘, m. v. Ovid. Art Il, 424; Plin. 
XVI, 10 sect. 15; „pinea‘“, für den Baum und feine Frucht. Colu⸗ 
mella V, 10, 14; Lamprid. in Commod. 9. Die Pinie war der Cy— 
bele heilig, Ovid. Met. X, 103; Phaedr. III, 17, 4; der Diana (Ho- 
rat. Od. III, 22, 5; Propert. II, 15, 19; Virg. Ecl. VIII, 30) wie dem 
Pan (Propert, 1; 18, 20) geweihet. — Der Lerchen baum, Pin. 


Larix, iſt bei Homer II. XIII, 390; XVI, 483 zirus, eben fo bei 


Theophraſt hist. III, 3, 8, 10. Der Name Larix findet ſich ſchon 
bei Plinius XVI, 10, . 19; Vitruv. II, 9; Lucan. IX, 920. — 

Pinus . iſt wevxn gg bei Theophraſt Be 111,8; 
P. balepensis bei Demf. nevxn Ideie. Der alte Name der Foͤhre 
(Pin. sylvestris) iſt pin ast er bei Plin. XVI, c. 10, s. 16, . 20 8.253 
der von P. Cembra iſt taeda, ib. XVI, 921 19. Cupressus 


sempervirens iſt e Hesek. XXVII, 5, oder ge Cant. 


I, 75 xundgırros bei Homer Od. V, 64; XVII, 340 und hes 
ph raſt hist. I, 7; II, 33 Cupressus Virg. Georg. il, 443; cl. 


a 1, 26. Nach Plinius ſollte die Cypreſſe aus Creta ſtammen, Hist. 


125 XVI, 33 sect. 60. Sie war dem Pluto heilig, wurde um Bez 
graͤbniſſe gepflanzt, heißt daher „atra“ Virg. Aen. III, 64; feralis 
ib, VI, 216; fuuebris, Marsl, Epod. V, 18; invisa, Hor. Od. II, 14, 


23. — Auch den D (Gopher), woraus Noah die Arche zimmerte, 


1 Moſ. VI, 14, haͤlt Roſenmuͤller Handb. d. bibl. Alterthumsk. 
IV, 1 S. 253 für eine Art der Cypreſſe, ſchon wegen der tünren Vers 
wandtſchaft des Wortes mit Cupressus. — Thuja articulata if 
das 90 der Infel der Kalypſo bei Homer Od. V, 60 und Theo⸗ 


phraſt hist. V, 5 (auch Hul); bei Columella odorata cedius 


IX, 4, 3. — Juniperus Oxycedrus halt Sprengel für 22 


Job. 30, 4, fo wie für DIN (Rothem), 1 Reg. XIX, 5; Rofens 


muͤller a. a. O. S. 120 macht es jedoch wahrſcheinlich, daß dieſes 


Wort eine Ginſterart: Genista Rathem. Forsk. oder Spartium jun- 
ceum bedeute, weil dieſes Gewaͤchs noch jetzt bei den Arabern Rat a m 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. | Ji i 
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heißt. Theophraſt nennt den Jun. Oxycedrus s EU ο , hist. 


III, 11, den Juniperus nana zedeie ib. I, 12, 13; Jun. phoe- 
nice a s. lxcia x:doos hist. I, 13; III, 11; Jun. communis 
doxzevudos. Bei Dioseorides iſt Jun. Oxycedrus ein 20 ο 1, 1055 
Jun. Sabina iſt $o«9vs I, 104, oder vielleicht bei Nieander 
ther. 531 0 (Schneider cur. post. ad h. v.). — Der Name 
Juniperus findet ſich ſchon bei Virgil Eel. VII, 53; X, 76; Plin. 
XVI, 21, sect. 33; c. 25 s. 40; c. 26 s. 44; XVII, 22 u. f. — Taxus 
baccata iſt bei Theophraſt III, 3, 4; IV, 1; V. 5, 7 og, 
bei Dioseorides IV, 80 ein ouilat;5 Taxus, Jul. Caes. B. G. 
VI, 31, womit der greife König Cativoleus ſich vergiftete. m. v. 
Pli n. XVI, 10, s. 20; Virg. Eel. IX, 30. Wegen diefer ſchaͤdlichen 
Eigenſchaft iſt er bei den Dichtern ein Baum der Unterwelt, Sil. XIII, 
596; Lucan. VI, 645. — Es ſtehen in dieſer Familie 14 Gattungen 
mit 121 Arten. Man theilt fie in Abetiena. Dahin gehört Pinus 
mit 43, Belis mit 1, Agathis 1, Dombeya 11, Colymbea 2, Altin- 
gia 1. — Cupressinae: Cupressus mit 8, Thuja 10, Juniperus 
22. — Taxinae: Taxus 7, Podocarpus 1, Thalamia 8, Salisbu- 
ria 1, Ephedra 5. 

b) Das Geſchlecht der Kaͤtzchentragenden, Amenfaceae. 
Der Fruchtknoten iſt aus 2 — 6 Ovarien innig verwachſen, erſcheint 
daher 2 — 6faͤchrig; die Zahl der Piſtille entſpricht jener der Fächer: 
das Pericarpium iſt haͤutig, holzig oder ſteinfruchtartig. Hieher ges 
hoͤren folgende Familien: 

67) Die Caſuarinen, Casuarinese, unterſcheiden ſich durch 
ihre gegliederten, ſcheidigen, blaͤtterloſen Zweige, 4 klappiche Blumen⸗ 
huͤlle (Deckblaͤtter). Es gehoͤrt hieher die neuhollaͤndiſche Gattung 
Casuarina mit 14 Arten. 

68) Die Myrieeen, Myriceae, haben beblaͤtterte Zweige reich⸗ 
lich mit Harzdruͤſen beſetzt, aus denen gewuͤrzhafte Stoffe ausgeſon— 
dert werden. Comptonia asplenifolia wirkt als toniſches Heilmittel 
gegen Dlarrhoͤe; aus den Beeren von Myrica cerifera wird Wachs in 
reicher Menge erhalten, die Wurzel wirkt kraͤftig adſtringirend; die 


Frucht von Myrica sapida von der Groͤße einer Kirſche, ſchmeckt an⸗ 


genehm ſaͤuerlich und wird in Nepal gegeſſen. — Myrica Gale 
meint Plinius XXIV, s. 54 unter dem Gewaͤchs mit nepetenartigen 
Blaͤttern, womit man die Motten vertreibt. Es gehoͤren hieher 4 Bat; 
tungen mit 23 Arten: Myrica 18, Nageja 2, Comptonia 1, Clari- 
sia 2. 

69) Die Birken und Erlen, Betulaceae, mit nach unten 
gekehrten (haͤngenden) Eierchen und Samen, wachſen im Norden von 
Europa, Aſien und Ameriea, auch auf den Gebirgen Peru's und Co⸗ 
lumbiag's. Die Rinde iſt adſtringirend; der Saft und Splint der Birke 
zuckerhaltig; das Holz der Erle taugt gut zum Waſſerbau, das der 
ſchwarzen Erle von Nordameriea iſt eine der haͤrteſten und beſten Holz— 
arten jenes Erdſtriches; jenes der Birke eignet ſich gut zu Hausgeräth- 
ſchaften. Alnus oblongata iſt die 227907 der Kalypſo⸗Inſel bei 
Homer Od. V, 64; bei Theophraſt hist. 1, 6; III, 5 u. f. heißt 
fie hoe; bei Virgil Ecl. VI, 635 X, 743; Georg. I, 136; 
II, 110 Alnus „‚procera“. — Betula alba iſt onuöde bei Theo: 
phraſt III, 13. — 2 Gattungen mit faſt 30 Arten: Alnus mit 11, 
Betula mit 18. { m 

70) Die Familie der Eichen, Cupuliferae. Dieſe Familie 
unterſcheidet ſich durch das, den untren Theil der Frucht umfaſſende, 
aus Verwachfung der Deckblaͤttchen der weiblichen Bluͤthe entſtehende 
Näpfchen, cupula (m. v. F. 127). Der Embryo ſteht, bei verzehrtem 
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Eiweißkoͤrper, mit dem Wuͤrzelchen nach oben; hlerdurch gruͤnzen ſie 
an die Laurinen. — Die Rinde zeigt vermoͤge der in ihr enthaltnen 
Gallusſaͤure adſtringirende Kraͤfte, dient daher zum Gerben wie bei 
der Eiche, zum Schwarzfaͤrben, wie bei den Gallaͤpſeln und den Fruͤch— 
ten des Quercus Aegilops, als Fiebermittel, wie die Rinde der Hafels 
ſtaude, Buche, Eiche, Korkbaum. Die Blätter von Quercus falcata 


werden wegen ihrer adſtringirenden Eigenſchaften ſelbſt gegen den Brand 


angewendet. Im Kork (von der Rinde des Quercus Suber) if Kork⸗ 
ſaͤure und Suberin enthalten. — Die Fruͤchte enthalten eine beträchts 


liche Menge Staͤrkemehl, jo beſonders bei der Kaſtanie, bei der Hafels 


nuß, bei mehreren Arten von Eichen: (Quercus Ballota, rotundifolia, 


Suber, Esculus, Castanea u. f.). Zuweilen iſt das Staͤrkmehl mit einem 


etwas bittern und adſtringirenden Extraktioſtoff, öfter mit einem fets 
ten Oele (wie bei der Haſelnuß und Buche) verbunden. Die Arten 
dieſer Familie, in welche ein großer Theil unſrer edelſten Waldbaͤume 
gehört, finden ſich haufig in Europa fo wie im noͤrdlichſten America 
und in Aſien; ſelten in der Barbarei und in Chili fo wie in Suͤd— 


america; fie fehlen ganz am Vorgebirge der guten Hoffnung. — De: 


ſonders die Arten der Eiche wurden von dem Alterthum genauer uns 
terſchieden: Quercus Ilex iſt n, „Tirſah“, denn dieſe im: 
mergruͤne Eichenart if in Palaͤſtina ſehr häufig. Bei Homer heißt 
dieſe Art Jobs, Od. XIV, 12. Theophraſt bist. III, 15 nennt fie 
nelvos; die Früchte heißen deve, Schol. Theoer. Id. V, 94; das 
Holz kniſtert beim Verbrennen, Arist. ran. 884; bei Cato Ilex c. 31; 


„ärgufa“ Bel. VII, 1. — Die Knoppereiche, Quercus Aegilops, 
iſt TION, als Eiche von Baſan zum Schiffsbauholz tauglich, Jes. II, 13; 


Hesek. XXVII, 6. Bei Theophraſt hist. III, 7 heißt, dieſe Art 
eiyikoy. — Die Kermeseiche, Quercus coccifera, waͤchſt häufig 
um Jeruſalem; aus ihren Schildlaͤuſen wurde der Scharlach, "IE, 
bereitet (nach Jerem. IV, 30). Nach Theophraſt III, 6, ) zrotvos 
G Tov Powızodv zoxzov. Quercus Cerris bei Theophraſt 
ö&0n ayoie, hist. III, 9. Sie hieß auf dem Bithyniſchen Olymp 
uvoös, daher ſey der Name der Myſier entſtanden (Strab. XII, c. 7 
p. 204). — Quercus Es culus iſt %s bei Homer II. IV, 693 


und Theophraſt III, 7. Bei den Roͤmern Esculus oder Aesculus, 


Plin. XII, 1 sect. 2; XVI, 4 s. 5; Vitruv. II, 9; Horat. Od. III, 
9, 17. — Quercus Suber, leg, Theophr. bist. I, 7 und 
gpelkodgvs, ib. 13, 14. — Qu. infectoria, nusgis, 7) loss 


 zıridas, yonSıuovs eis Ta . ib. III, 7; Qu. Pseudo- 


s uber, @iplosos, ib.; Qu. Tournefortii, wierugvikos, ib.; 


Qu. fagine a, u e Aoradiev, III, 15 (wahrscheinlich bei 


Theoecrit Id. XXVI, 3 Accia be). — Die kleine Eiche an der 
füdöftl. ſpauiſchen Kuͤſte, deren Fruͤchte nach Strabo III, 2 p. 388 
die Thunfifche freſſen, iſt wahrſcheinlich Qu. humilis. — Auch Quer- 
eus Robur erhält bei Virgil Georg. II, 15 den Namen Esculus, 
ſo wie fuͤr Esculus und mehrere andre Eichenarten ununterſcheidend 
der Gattungsname Quercus gebraucht wird, Juvenal. XIV, 184 u. f. 
Castanea vesca (Fagus Castanea) iſt bei Theophraſt hist. I, 
16; III, 2, 3, A, 9 Ade Palavos, und TO zugvVov Lecravaixov, 
ib, IV, 10; Castanea bei Plinius XVI, 40, sect. 66; XVII, 20, 
8.345 Virg. Georg. II, 71; Columell. IV, 33. — Fagus sylva- 
tica heißt ſchon bei Plinius XVI, s. 7 Fagus. — Cory lus 
Avellana und tubulosa bei Theophraſt zeova “Hocrkıorırn. 
Vielleicht die KG Haoıa der Hippoeratiker, de morb. III, 490. 
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„Corylus““ Virgil Eel. V, 21; Georg. II, 65; Ovid. Met. X, 93.— 0 
Die Frucht, nux avellana, Macrob. Sat. II, 14; Plin. XXII, 25, 


s. 73; auch bloß Avellana, Cels. III, 27; Plin. XV, 22, s. 24. — 
Ostrya vulgaris iſt ſchon bei Theophraſt III, 9 oorevs und 
s Carpinus, Plin. XVI, 15 sect. 263 c. 18 s. 30 u. f. — Car- 
pinus betulus, gvylg? bei Theophraſt III, 10. — In die 
Familie der eichenartigen Gewaͤchſe geboren 6 Gattungen mit 122 Ar; 
ten: Quercus mit 105, Castanea 3, Fagus 3, Corylus 6, Ostrya 2, 
Carpinus 3. | 

71) Die Familie derulmenartigen, Ulmaceae. Die Blu: 
then ſind nicht getrennten Geſchlechts, ſondern hermaphroditiſch oder 
polygamiſch; fie haben einen glockenfoͤrmigen, getheilten, unter dem 
Fruchtknoten ſtehenden Kelch, ein 2 faͤchriges Ovarium. Die hieher 
gehoͤrigen Gewaͤchsarten ſind Baͤume oder Straͤucher mit ſcharfen, ab⸗ 
wechslend ſtehenden, einfachen Blaͤttern und Nebenblaͤttern, die in 
Europa, Aſien und Nordamerica vorkommen. Die innre Rinde der 
Ulme iſt bitter und ſchwach adſtringirend; das aus ihr hervordringende 
Ulmin iſt ein Beſtandtheil vieler Baumrinden. Es gehören hieher Ul- 
mus mit 11, Plauera mit 3, Celtis mit 19, — Chailletia mit 6, 
Patrisia mit 2 Arten; zuſammen 5 Gattungen mit 41 Arten. — Ul- 
mus campestris iſt vel bei Homer II. VI, 4195 XXI, 242 
und bei Theophraſt bist. III, 13. Die Frucht heißt zeyevs. — 
Sie iſt Ulmus vernacula bei Columella v, 6, 2, die Ulmus 
effusa iſt Ulmus atinia und gallica, ib. — Celtis australis theilt 
mit Zyziphus Lotus den Anſpruch auf den fuͤr beide gemeinſamen Na— 
men Jorg, Lotus, Virg. Georg. II, 84; Colum VII, 9, 6 u. f. 

e) Das Geſchlecht der Urticeen, Urtieinae, welches Fa⸗ 
milien von großer Verſchiedenheit des aͤußren Habitus umfaſſet, hat 
zum Haupteharakter den Mangel oder die kelchartige Beſchaffenheit der 
Bluͤthenhuͤlle und das meiſt getrennte Geſchlecht ſeiner zuſammenge— 
draͤngt ſtehenden Bluͤthen. Der Fruchtknoten enthaͤlt nur 1 Ei; die 
Frucht nur 1 Samen, welcher mit Eiweiß verſehen iſt. Hieher ſtellt 
man g 

72) Die Monimieen, Monimieae, deren ungeſtielte Blumen 
auf gemeinſamen Blumenboden ſitzen, deren Ey haͤngend iſt. Es ge 
hören hieber vorherrſchend ſuͤdamerieaniſche Gewaͤchſe, deren Rinde und 
Blaͤtter einen aromatiſchen Geruch, aͤhnlich jenem der Lorbeerbaͤume 
und Myrten haben: Monimia mit 2, Ruizia mit 3, Peumus mit 1, 
Mithridatea mit 1, Atherosperma mit 1, Laurelia mit 1, Hedycarya 
mit 2 Arten, zuſammen 7 Gattungen mit 11 Arten. | 


73) Die Familie der Feigen und Brodfrucht baͤume, 


Artocarpeae, zeichnet ſich durch das fleiſchige Behaͤltniß oder den Bluͤ⸗ 
thenkuchen aus, in welchen die Bluͤthen, z. B. der Feige, nach Fig. 
129 ganz eingeſchloſſen oder die Fruͤchte nach Fig. 129, welche den 
querdurchſchnittenen Bluͤthenkuchen einer Mithridatea quadriſida darſtellt, 
eingeſenkt find; die Bluͤthen find, an denſelben Individuen, verſchied⸗ 
nen Geſchlechts (Monoecia); Fig. 128 a zeigt daher ein maͤnnliches, 
b ein weibliches Bluͤthchen aus der gemeinen Feige, und F. 128 b bil 
det einen weiblichen Bluͤthenkuchen der Mithridatea ab; der Same 
ſteht aufrecht; der Embryo iſt gekruͤmmt. Die Arten dieſer Familie 
enthalten einen milchartigen Saft, aus welchem mehr oder minder 
(wie bei mehreren Arten von Ficus, Cecropia, Artocarpus, Bagassa) 
Kaoutchoue gewonnen werden kann (für deſſen ergiebigſte Quelle die 
Ceeropia peltata gehalten wird), und welcher haufig heftig erregend, 
ja ſehr giftig iſt, z. B. bei Ficus toxicaria und Antiaris toxicaria, — 
dem Upas⸗Autiar auf Java. Dieſes letztere Gift (ein Strychnin) 
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kommt von einem oft 100 Fuß hohen, 20 Fuß im Umfang haltenden, 
au fruchtbaren Stellen, von vielen andern Gewaͤchſen umringt wach⸗ 
ſendem Baume, dem beruͤchtigten Upasbaum, der einen reichlichen 
Milchſaft von ſich giebt, deſſen Ausdünftungen allerdings auf reizbare 
Körper ſehr ſchaͤdlich wirken, obgleich Voͤgel auf den Zweigen des Upas 
ſitzen und Raupen und andre Inſekten in feinen Blättern wohnen. 
Die lederartigen Blaͤtter fallen vor dem Aufbrechen der Bluͤthe ab, 
und es kommen nach dem Abfallen der Bluͤthe wieder neue hervor. 
Das Gift wirkr zuerſt Brechen- und Purgiren erregend, dann, wie das 
Gift der Strychneen, unter andern das gleichfalls von einer Javani— 
ſchen Strychnee kommende Upas⸗Tieute, laͤhmend aufs Gehirn, 
und mithin unter ſtarrkrampfartigen Zuckungen den Tod. Dieſe Wirkung 
wird eben fo durch Einimpfen (m. v. Darwins Botanie Garden Il, 189) 
in eine Wunde und hier viel ſchneller als durch Einnehmen hervorges 
bracht. Doch graͤnzt auch feibft bei den Milchſaͤften der Artocarpeen 
an die giftige, wie es ſcheint die unſchaͤbliche und nuͤtzliche Beſchaf⸗ 
fenheit; wenn anders hieher der Kuhbaum, (Galactodendron) utile 
aus Suͤdameriea gehört, welcher einen genießbaren und ſelbſt wohl⸗ 
ſchmeckenden, obgleich viel Wachs enthaltenden Milchſaft ausſondert. 
Nach Lindley iſt dieſer Baum wahrſcheinlich eine Art von Brosi- 
mum. — Brosimum alicastrum enthält eine Fuͤlle von zaͤher, gummi⸗ 
artiger Milch; die jungen Blaͤtter werden vom Vieh gern und ohne 
Nachtheil fuͤr die Geſundheit gefteſſen, erſt die aͤlteren nehmen zwei⸗ 
deutige Eigenſchaften an; die Nuͤſſe werden geroͤſtet und ſtatt Brod 
genoſſen; fie ſchmecken wie Haſelnuͤſſe. Der weiße, klebrige Saft. 
von Ficus indica iſt als Linderungsmittel des Zahnſchmerzens und als 
Heilmittel bei dem Aufſpringen der Fußſohlen empfohlen; von ihm 
kommt das Gummtlae (Lae-Gummi) in großer Menge. — Aus der 
Rinde von Broussonetia papyrifera wird Papier verfertigt; das Gelb— 
holz kommt aus Morus tinetoria. Die Rinde der Wurzel des ſchwar⸗ 
zen Maulbeerbaums iſt ſcharf und purgirend; emetiſch bei Dorstenia 
brasiliensis, ſo wie die Blaͤtter von Ficus septica, die zugleich wurm⸗ 
treibend find; die Rinde von Ficus racemosa iſt zuſammenziehend und 
heilſam gegen Blutfluß; fie iſt gewuͤrzhaft reizend bei Contrayerva (von 
Dorstenia Contrayerva und Drakena ſowohl als von D. Houstoni und 
brasiliensis). — Die Artoecarpeen, fo fcharf auch ihre Saͤfte find, 
tragen dennoch zum großen Theil ſuͤße und geſunde Fruͤchte, welche 
jedoch beides erſt durch das Reifen werden, vorher eben fo vol ſchar— 
fer und ſchaͤdlicher Milch find als der Stamm. Bei den meiſten Artos 
carpeen find es der Bluͤthenboden (wie bei der Feige) oder die Bluͤthen⸗ 
huͤlle, welche fleiſchig und ſaftig werden, und, indem ſie unter ſich 
und mit dem Blumenſtiele verwachſen, jene Art von zuſammengehaͤuf⸗ 
ter Frucht bilden, welche ſich an der Maulbeere und am Brodbaum 
findet. Doch find auch die Samen ſelber, bei einer nahe mit Cecro- 
pia verwandten Pflanzenart, von den Bewohnern der Goldkuͤſte Mu- 
sanga genannt, eben ſo wie die von Artocarpus, und, wie bereits erwaͤhnt, 
die von Brosimum alicastrum eßbar. — Beachtenswerth iſt auch noch 
die auſſerordentliche Lebensdauer der Gewaͤchsarten dieſer Familie. 
Ein Exemplar vom Ficus australis, das man in einem Treibhaus zu 
Edinburgh in freier Luft, ohne Erde aufgehangen hatte, lehte und wuchs 
8 Monate lang fort ohne Nachtheil zu erleiden. An den Ufern der 
Nerbudda ſteht ein durch ganz Hindoſtan beruͤhmter, von den Hindus 
heilig geachteter Banianenbaum (Ficus indica), welcher ſowohl der 
Sage der Einwohner als ſeiner Groͤße nach (er vermag einer Armee 

von 7000 Mann Schatten und Obdach zu gewaͤhren) von ungemeinem 
Alter zu ſeyn ſcheint. Ein Engländer hat neuerdings die Behauptung 
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aufgeſtellt, daß dieß noch derſelbe Baum fen, der nach Nearchus 
Bericht ſchon zur Zeit als Alexander Indien uͤberzog, hier Bewun⸗ 
derung erregte (m. v. Plinius VII, 28.25 XII, 5 s. 11 Oneſi⸗ 
eritus bei Strabo L. XV, p. 41 Tzsch.). Die Zweige des Das 
nianenbaumes fchlagen nämlich, wie ſchon oben S. 309 erwähnt wurde, 
indem ſie ſich herab zum Boden beugen, immer wieder neue Wurzeln 
und ſo erzeugt ſich, auch wenn der alte Stamm abgehen ſollte, im⸗ 
mer wieder eine neue Colonie von jungen Staͤmmen. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft und die auſſerordentlich dicke, uͤppige Belaubung macht die 
Baͤume dieſer ganzen Familie zu einem, durch ſeinen Schatten er⸗ 
quickenden, zugleich aber auch durch ſeine Zweige vor Regen ſchuͤtzen⸗ 
den Bergungsort fuͤr Menſchen und Thiere, unter dem in Indien oͤf⸗ 
ters die Hirten mit ihren ganzen Heerden ruhen. — Die Arten die⸗ 
ſer ausgezeichneten Familie waren ſchon von dem fruͤheſten Alterthum 


beachtet. Der Feigenbaum, Ficus Carica, iſt Ter (Teenah) 


5 Moſ. VIII, 8; die Fruͤhfeige, die ſich um die Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche anſetzt und im Frühling „ihre unreifen Fruͤchte wuͤrzet“ (Cant. 


II, 13) heißt, fo lange fie noch unreif iſt, AD (Pag), im reifen Zus 


ſtande 7107 (Bieeurrah), fie wird in Palaͤſtina im Juni reif. Die 
Sommerfeige, die ſich im Juni anſetzt und im Auguſt reift, heißt 
bei den Arabern Karmuſo; die Winterfeige zeigt ſich im 
Auguſt, reift dann, wenn der Baum ſchon ſein Laub verloren hat 
und findet ſich oft noch jeuſeit dem Winterſolſtitio an ſeinen Zwei⸗ 
gen. Diefe letztere ik die groß eſte. — Der Feigenbaum, ?oıveos, 
wird fchon bei Homer haufig erwaͤhnt; der Gattungsname für 


mehrere Arten von Feigenbaͤumen iſt ovxj. F. Sycomorus ( 25 0 


Am. VII, 14) 5 bei Thesphraſt IV, 2 c. zungie (auch 
ausuives und bei Dioseerides Evxouopos); Cvxf ivdıan 
I, 10 if Ficus indica. Der letztere ik in dem Indiſchen Ges 
dicht Sacontala der Wet sbaum. Der Name Carica (seil. 
Ficus) finder ſich für die Frucht, beſonders die getrocknete des ge⸗ 
meinen Feigeubaumes, Cic. Div. II, 405 Plin. XIII, e.5 =1; 
Ovid. Fast. I, 185. — Morus nigra führe mit der oben erwaͤhn⸗ 
ten Sycomore, bei Theophraſt I, 8; 12, 14, 17 , 7 u 
gleichen Namen: Guxduivos; bei Yhanias von Ereſos heißt die 
wilde Maulbeere uooo» (Alben. II, 12); der roͤmiſche Name Morus 
1. B. bei Columella X, 402. — Platanus orientalis iſt der 


1125 (Armon), 1 Moſ. XXX, 37; Szech. XXXI, 8, m. v. Ru 


ſenmüller a. a. O. S. 267; miaravıcros bei Homer II. II, 307; 
nlaravoc bei Theophraſt hist. I, 12, 13 u. f. Platanus Virg. 
Georg. II, 70; Horat. Od. II, 11, 135 15, 4. — Es gehoͤren in diefe 
Familie 13 Gattungen mit nahe 190 von Sprengel aufgezaͤhlten Arten: 
Dorstenia mit 10, Ficus 120, Antiaris 2, Cecropia 3, Artocarpus 6, 
Olwmedia 2, Broussonetia 3, Morus 12, Procris 19, Platanus 4, My- 
rianthus 1, Gunners 3, asi 55 
74) Die eigentlichen Urticeen, Urticeae, haben keine eßbaren 
Früchte ſondern nur etwas oͤlige Samen, ein bittres Kraut, z. B. 
umulus ſo wie Datisca und Cannabis. Aus den noch jungen Blaͤt⸗ 
tern und Spitzen des Haufes (Cannabis sativa oder der nahe ver⸗ 
wandten C. indica) wird das berauſchende Haschissh oder Berch der 
Drientalen, entweder fo bereitet, daß man blos das Pulver davon 
mit Honig mengt, oder ihm noch Nießwurz, aͤthiopiſchen Pfeffer und 
Opium beimiſcht; aus dem Pulver von Caunabia indica mit Arekanuß 
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und Zucker gemengt, beſtehen auch die ſogenannten Froͤhllchkeits⸗ 
pillen, davon die Orientalen ſtatt des Weines bei ihren Gaſtmaͤhlern 
Gebrauch machen, und in Aegypten berauſcht ſich das Volk dadurch, 
daß es dürre Hanfblätter ſtart des Tabaks, oder unter dieſem raucht. 
Das Extrakt aus Hanf ſoll ähnliche Kräfte als Opium beſitzen. Den⸗ 
noch werden alle hieher gehörigen geruchlofen Pflanzen, fo lange fie 
jung ſind, als Gemuͤſe genoſſen, wie z. B. Hopfen und Neſſeln. — 
Alle Pflanzen dieſer Geſammtfamilie find darinnen ſich gleich, daß das 
feſte Gewebe ihrer Rinde ſich zu Faden und Papier verarbeiten laͤſſet. 
So der Hanf, Hopfen, Neſſel (auch Papier laßt ſich aus dieſer berei— 
ten). — Der Bau des Hanfes (zuvreßıs Diose. III, 165) ſtammt 
von den Skyten und Thraciern her (Herodot. IV, 74). — Urtica 
urens iſt zyiqu bei Nieander, ther. 880 und Theoerit Id. VII. 
110; axelvgn roeyvrioe bei Diet eor. IV, 94. Urtica war den Roͤ⸗ 
mern als eine vielfach benutzbare Pflauze bekannt, die zur Speiſe und 
als Arznei gebraucht wurde und aus deren Samen man in Aegypten 
Del Preßte (Plin. XV, c. 7 5. 7; XXI, 15 s. 54, 55; XXII, 13 
8. 15). — Es fichen in dieſer Familie, wenn man nicht Brosimum 
hieher, ſondern zur vorhergehenden Familie ſtellt, 7 Gattungen mit 
138 Arten: Urtica 113, Forskablea 4, Chbadium 1, Parietaria gegen 
12, Pteranthus 1, Trophis 6, Cannabis 1. 

d) Das Geſchlecht der Fagopyrinen, Fagopyrinae, hat 
meiſt deutlich geſonderte, von einem vollkommnen, halb corollenartis 
gen Perianthium umgebene Bluͤthen, einſamige Fruͤchte, einen mehl⸗ 
reichen Eiweißſtoff, gekruͤmmten Embryo. Es ſtehen hier 2 Familien: 

75) Die Polygoneen, Polygoneae, bilden durch die Scheiden 
an den Blattſtielen, durch ihre einfache Blumenhuͤlle, mit 6, 9, (oft 
5 und 8) auch 3 Staubfaͤden, die auf dem Fruchtboden und unter dem 
1 hervorkommen, fo wie durch den häufigen in der Zkantigen 
Frucht enthaltnen mehlichten Eiweißkoͤrper, eine Annäherung zu den 
Monocotyledonen. Die Wurzein mehrerer Polygoneen find durch ihre 
Beſtandtheile (einen harzigen, gummiartigen und adſtringirenden Stoff) 
purgirend und zugleich toniſch; fo die von Rheum palmatum, hybri- 
dum, compactum, undulatum, rhaponticum, Ribes (letzteres in Perfien) 
und überhaupt von allen Rhabarber s Arten, aber auch die von Rumex 
alpinus, welche haͤufig unter dem Namen Rhapontikwurzel oder Moͤnchs⸗ 


rhabarber verbraucht wird und wohl die der Ampferarten überhaupt, 


ſelbſt jeuer, deren Blaͤtter ſauer ſind. Es findet ſich aber auch jener 
Stoff in den Wurzeln von Polygonum Bistorta, aviculare und wahr⸗ 


ſcheinlich auch andren Arten von Poly gonum; ein heftig adſtringiren⸗ 


der Stoff in den Rinden der Coccoloba (z. B. C. uvifera). Der 
gummiartige Beſtandtheil iſt vorzüglich häufig in den Wurzeln von 
Rheum und Ruwex, wo er mit einem gelbfärbenden Prinzip verbun⸗ 
den iſt; eben da auch der harzige Stoff. Die jungen Zweige, Schoſ— 
fen und Blätter aller Polygoneen find als Gemuͤſe ehharz fo Rumex 
alpinus in der Dauphine, Rbeum raponticum und undulatum in Si- 
birien. Bemerkenswerth iſt, daß die Arten von Rumex, deren Blaͤt— 
ter ſauer ſchmecken, ohne Knoͤtchen auf den aͤuſſeren Segmenten des 
Perigoniums find und Blattanſaͤtze haben. Rheum Ribes vereinigt in 
feinen Blättern ſaure und adſtringirende Eigenſchaften; der ſcharfe 
Saft von Poly gonum Hydropiper yöthet den Lackmus und zeiat ſich 
dadurch als Säure. Die mehlichten Samen von Polygonum Fegopy- 
rum und tartaricum geben Nahrung für Meuſchen, die der andern 
Arten wenigſtens fuͤr Voͤgel; die vom Polygonum aviculare erregen 
aber Brechen und Purgiren. Bei Coccoloba (z. B. C. uvifera), dem 
Traubeubaume, ſchwillt der Kelch auf und bildet eine waͤß rige, ſaft⸗ 
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reiche Beere. Polygonum maritimum ſoll nach Sprengel das weo- 
dizıov des Theophraſt (bist I, 10) ſeyn; unter moldyovorv iſt bei 
Nieander alex. 264 und ther. 90 das Poly gonum incauum gemeint, 
welches auch Dioseorides molvyorov I7Av nennt; Pol. Hydro- 
piper iſt bei dem Letzteren II, 191 ödoorzrreoız Pol. Persicaria 2 - 
Teıoyovov (III, 139); P. aviculare iſt . oder, m. v. Columella VI, 
12, 5. Polygonum Con volvulus heißt bei Plinius XXIV, s 88 
Centunculus. — Rheum Rhaponticum iſt bei Dioscorides 
III, 2, G, o d G zulodcı. „Sie wachſe jenſeit des Bospo⸗ 
rus“ m. v. Ammian. Marc. XII, 7. Deßhalb radix pontica bei Cel⸗ 
ſus V, 23 und Seribonius Largus 167. — Von Rumex- Arten 
bat Theophraſt R. acetosa als Aanadov dyorov (hist. VII, 7, 8); 
R. Patientia, Idαν (ib. VII, 5). Bei Columella X, 373 it 
Rumex acetosa „lubrica lapathos“; bei Dioscorides II, 140 heißt 
Rum. patientia Jamra$ov zynevrovz R. acutus ö&vlanedov; R. ob- 
tusifolius Aarmedov &ypıor; R. acetosa öfalis 7 avafvors und IV,2 
R. aquatieus Boeravvızn 7 Berrovizn, als jenes Kraut, deſſen fich 
die Homer unter Drufus Germanieus in Friesland als eines Heilmitz 
tels bedienten, Plin. XXV, s. 6, m. vergl. Galen fac. simpl. VI, 
p. 76. Heißt auch bei Dioseorides innolanahorv (II, 141). Es 
gehoͤren in dieſe Familie 13 Gattungen mit 220 Arten. Davon um; 
faßt Koenigia 2, Rumex gegen 60, Emex 1, Oxyria 1, Rheum 7, 
Podopterus 1, Coccoloba 20, Brünnichia 1, Atraphaxis 2, Tragopy- 
rum 6, Polygonum gegen 112, Calligonum 2, Eriogonum 5. 

76) Die Nyetagineen, Nyctagineae, haben eine einblättrige, 
meiſt roͤhrige Corolle, deren untrer Theil bauchig tft und als aͤuſſere 
Dede des Samens ſtehen bleibt. Ein krugfoͤrmiges, innerhalb der 
bauchigen Corollenroͤhre ſtehendes Neetarium trägt die (gewoͤhnlich 5) 
Staubfaͤden. Der Embryo liegt perisherifch um den Eiweißkoͤrper. — 
Die Wurzeln der Nyetagineen enthalten ein Harz, welches purgirt, 
beſonders bei Mirabilis dichotoma, während es in der ehedem mit der 
aͤchten Jalappe, Convolvulus Jalappa, verwechſelten Mirabilis Jalapa 
in ſehr großer Gabe (die Wurzel zu 40 Gran) angewendet werden muß, 
um jene Wirkung hervorzubringen. Auch bei Boerhavia tuberosa foll 
die Wurzel purgirende Eigenſchaften beſitzen, wiewohl ſie von den Ame⸗ 
ric anern gegeſſen wird. Die Samen aller Nyetagineen enthalten ein 
mehliches Eiweiß. — Die hieher gehörigen Pflanzenarten haben vor— 
herrſchend, mit Ausnahme der Arten von Abronia, die im nordweſt⸗ 
lichen America wachſen, ihr Vaterland zwiſchen den Wendekreiſen. 
Pisonia enthält mehrere baumartige Formen. Es ſtehen hier 14 Gat⸗ 
tungen mit faſt 60 Arten, von denen enthält: Mirabilis 5, Oxyba- 
phus 5, Trieratus 3, Allionia 8, Boerhavia 16, Pisonia 12, Axia 1, 
Neaea 2, Tricicla 1, Buginvillea 1, Vittmannia 1, Reichenbachia 1, 
Torreya 1. 

e) Das Geſchlecht der Proteinen, Proteinae. Dieſes 
zeichnet ſich durch ſeine vollkommene, farbige Blumenhuͤlle aus, in 
welcher meiſt beide Geſchlechtsgegenſaͤtze der Befruchtungstheile enthal⸗ 
ten ſind. Der Eiweißkoͤrper, weun einer zugegen iſt, zeigt fleiſchige 
. der Embryo iſt gerade. Dieſes Geſchlecht umfaſſet 
5 Familzen: 1 85 N 

77) (Die Laurineen, Laurineae, haben eine einfache, meiſt 
S theilige, corolliniſche Huͤlle der Geſchlechtstheile, 6 bis 9 auf den 
Boden der Corollenblaͤtter eingefünte Staubfaͤden. Die Frucht iſt eine 
obere Beere oder Steinfrucht. Es find Baume mit immeragruͤnem Laube, 
welche in allen ihren Theilen mehr oder minder aromatiſch ſind. Dieß 
iſt beſonders bei der Rinde von Leurus Cinnamomum, L. Cassia, L 
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Malabathrum, L. Culilaban, bei den Blättern don L. parvifolia, bei 


jenem Laurus, welcher die blaſilianiſche Bohne: Faba Pichurim, aus 


der ein wohlriechendes, butterartiges Oel gepreßt wird, traͤgt, dann 
bei L. cupularis (Zimmet von Isle de France), L. Quixos (von Peru), 
L. Benzoin, L. nobilis, L. Sassafras. Auch die Bluͤthen nehmen an 
dieſer aromatiſchen Eigenſchaft Theil und die Fruͤchte enthalten bei 
vielen Arten ein butterartiges Oel von aromatiſchem Geruche, z. B. 
das ſogenannte Zimmtwachs oder Kaneelwachs bei der Litsaea sebi- 
fera, Ajovea, oder jene duſſerſt wohlſchmeckende oͤlichte Pulpe der 
2 Faͤuſte großen, birnenartigen Frucht von Laurus Persea (des Advo⸗ 
gatobaumes), die auf den Antillen ſo beliebt iſt und deren Samen⸗ 
kerne ſogleich die Keimkraft verlieren, wenn ſie auch nur einen Tag 
aus der ͤlichten Frucht herausgenommen ſind. Die Rinde mehrerer 
£uurineen enthält auſſer ihrem flüchtigen Oele, welches bei einigen 
americaniſchen Arten aus gemachten Einſchnitten in großer Menge 
ausſtroͤmt, eine rothe Fluͤſſigkeit von bedeutender Schärfe. So bei 


IL globosä, foetens, caustica und bei der letzteren Art iſt felbft die 
undi kung fo ſchaͤdlich, daß Menſchen, welche unbedeckt in ihrem 


Schatten ſchlafen, einen ſtarken Ausſchlag bekommen. Die Laurineen 
fuͤhren auch den Kampfer, bei L. Camphora, bei der Wurzel einer 
Abart des Zimmetbaumes, Capuru Carundu genannt, und ſelbſt die 
Beeren der Litsaea riechen nach Kampfer. Des Kampfers erwaͤhnt 
jwar erſt Symeon Seth, ein neugriechifcher Schriftſteller aus dem 
liten Jahrhundert unter dem Namen zapovor, dagegen waren die 
Zimmetbaͤume des heißeren Aſiens: Laurus Cassia und L. Cinnamo- 


mum fchon dem früheften Alterthum bekannt. Der erſtere iſt 17) 
und Je (Kiddah und Keziah) ein Beſtandtheil des heiligen Salb⸗ 


zles, 2 Moſ. XXX, 24; der zweite iſt Jie (Kinnamon). Der ers 


ſtere heißt bei Theophraſt hist. IX, 5 zeoie, der andre zıvvauw- 
u. Fuͤr Laurus Cassia hat Dioscorides I, 12 xzaocie; deren 
eine, in Arabien wachſende Art xırrw heiße. Die Namen Casia 
(Cassia) und Cinnamomum gehen dann Anneränbene auf bie Römer 
über, Plin. XII, 19 s. 42 u. 43; Cels. V, 23, nr. 1 u. Virg. 
Georg. II, 466; Martial. VI, 55, 13 97,2 uf. — Noch allge⸗ 
mein bekannter war der Lorbeer baum, Laurus nobilis, einer der 
ſchoͤnſten unter allen europaͤiſchen Bäumen, als dapvn, Hom. Od. 
IX, 183, Dioscorides I, 106 und Laurus, Horat. Od. II, 7, 19; 
Plin. XV, 6. 30. — Es gehoͤren in dieſe Familie 5 Gattungen mit 
etwa 107 Arten: Laurus mit nahe 30, ee mit 6, Persea 48, 
Tetranthera 18, Cassytha 5. 


78) Die Santaleen, Santalaceae, ſind Sträucher oder Baͤume 
mit 4 oder 5 Staubfaͤden, die auf der Baſis des corolliniſchen Ueber- 
zugs des mit 4 oder 5 Einſchnitten verſehenen Perianthiums ſtehen 
und meiſt mit einſamiger Steinfrucht. Das Holz von Santalum album 
hat einen ſuͤßen, gewürshaften Geruch und ſchwach bittern Geſchmack; 


durch Deſtillation. gewinnt man daraus ein nach Ambra riechendes, in 


der Kaͤlte gerinnendes aͤtheriſches Oel; mit Weingeiſt ein harziges Ex— 
trakt. Es wird als Raͤucherwerk, und innerlich als erregendes, ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel gebraucht. Die Arten von Thesium (ſchon bei Plis 
nius XXII, s. 31 heißt das Th. linophyllum Thesium) find ſchwach 
und adſtringirend. Dahin gehören 10 Gattungen mit 65 Arten; hier 
von umfaßt Myoschilos 1, Santalum 6, Fusanus 5, Choretrum 2, 


Leptomeria 9, Thesium gegen 30, Quiuchamalium 2, Osyris 2, Nyssa 5, 
Hamiltonia 3. 
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79) Die Thymelaͤen, Thymelaceae, find Straͤucher mit Bluͤ⸗ 
then, welche in Aehren oder Knoͤpfen ſtehen, einen eorolliniſchen, 
4 — Stheiligen Kelch, 8, A auch 2 Staubfäden, auf dem Rachen der 
Blumen eingefügt und eine Steinfrucht haben. Alle Thymelaͤen führen 
überaus kauſtiſche Saͤfte in den Rinden, die aͤuſſerlich Blaſen ziehen, 
innerlich genommen heftig und mit Erregung von Leibſchmerz purgiren. 
So bei vielen Arten von Daphne. Dieſe Schaͤrfe ſcheint hauptſaͤchlich 
auf einem gruͤnen, harzig oͤlichtem Stoffe zu beruhen, der mit einem 
bitteren verbunden iſt. Auch die Samen enthalten dieſen ſcharfen Stoff, 
der hier einen den ſpaniſchen Fliegen ähnlichen Geruch hat; der flei⸗ 
ſchige Theil iſt unſchaͤdlich. Die Faſern mehrerer Arten von Daphne 
geben ein feſtes Gewebe, mit der von Daphne Gnidium und Passerina 
tinctoria färbt man gelb. Daphne Gni dium iſt bei Theophraſt 
hist. VI, 2 xviwoos leuxdg; Daphne dioica, die auf Bergen um 
Athen wächst und ein myrtenartiges Blatt hat, iſt , , 
&ocwos ib. Die erſtere heit bei Dioseorides IV, 173 Ivullaıc, 
die Daphne oleoides nennt derſelbe yausicıe (ib. 172). Daphne 
Cneorum heißt bei Nicander ther. 52 dxvnorıs; bei Virgil 
Eel. II, 29, Georg. II, 213; IV, 30 Casia, und denſelben Namen 
giebt ihr Columella III, 8, 4. Es gehören hieher 12 Gattungen 
mit 168 Arten. Hiervon zaͤhlt Direa 1, Daphne 32, Lagetta 2, Schoe- 
nobiklus 1, Passerina 33, Struthiola gegen 10, Thesium nahe 30, 
Thywelina 1, Pimelea 35, Drapetes 1, Darwinia 1, Cansiera 2, Gmidia19. 

80) Die Elaͤagneen, Eleagneae, mit aufrecht ſtehenden Sa— 
men, find den Thymelaͤen ſehr nahe verwandt. Die Rinde iſt zuſam⸗ 
menztehend, die Beere von Hippophaé ſtark fauer, die von Elaeagnus 
orientalis wird in Perſien, die von E. arborea und confuta in Nepal 
gegeſſen. — Schon bei Theophraſt hist. IV, 11 heißt Elaeagnus 
angustifolius ?Aaieyvosz bei Dioseorides J. 137 Ziaie Aidsonıxn. 
Es fichen hier 4 Gattungen mit 16 Arten, Hippopha& mit 1, Elae- 
agnus mit 12, Shepherdia mit 2, Conuleum mit 1. 

81) Die Proteaceen, Proteaceae, Sträucher oder Bäume mit 
öfters ſchmalem, ſogar nadelartigen und quirlfoͤrmig ſtehendem, nicht 
regelmäßig abfallendem Laube, Atheiliger Blumenhuͤlle, auf der 4 Staub⸗ 
fäden eingefügt find und 4 Nectardruͤſen oder Schuppen, 2 oder meh: 
reren Samenlappen am Keime, gehoͤren faſt ausſchließend der füds 
lichen Halbkugel an und vertreten dort die Stelle der zapfentragenden 
Bäume der nördlichen Halbkugel. Sie ſtehen am oͤfterſten auf trock— 
nen, ſchattenloſem Boden, und find in dem kleinen, ihnen eigenthuͤm⸗ 
lichen Erdſtriche fo häufig, daß fie dort einen großen Theil der Weges 
tation und den Hauptbeſtaudtheil der Waͤlder ausmachen, welche die 
Bergabhaͤnge bedecken. Einige geben ein nutzbares Holz; die Protea 
mellifera und speciosa etwas Hontafaft. Die Frucht des Xylomelum 
pvriforme Fig. 130 hat Getalt und Farbe mit unſren Birnen gemein, iſt 
dabei aber von holzartiger Conſiſtenz; die große Schönheit der earmoiſin⸗ 
rothen Bluͤthen wird an dem neuhollaͤndiſchen Tulpenbaum (Telopea 
speciosissima) geruͤhmt, zugleich aber bemerkt, daß ſeine Verpflan⸗ 
jung auf andren Standort ſehr große Schwierigkeiten habe (Bennett 
Wanderings in New- South Wales I, p. 146). Ueber das geographifche 
und climatiſche Vorkommen der Broteaceen bemerkt noch R. Brown 
(in Lian. Trans. 10), daß von der allgemeineren Regel, daß die Ar⸗ 
ten dieſer Familie einen trocknen, ſteinigen, freien Standort lieben, 
unter andrem das Embothrium ferrugineum eine Ausnahme mache, 
welches nach Cavanilles in brackigem Sumpflande wächst. Ueberhaupt 
hat dieſe Gattung ruͤckſichtlich ihres Vorkommens viel Eigenthuͤmliches, 
denn das Embothrium emarginatum gedeiht nach v. Humboldt in 


- 
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den americaniſchen Tropenlaͤndern nur in einer Höhe, welche über 


9000 Fuß vom Meeresniveau beträgt, und mehrere andre Arten von 
Embothrium fand R. Brown noch in van Diemensland unter dem 
43° f. Br. in einer Höhe von etwa 4000 Fuß. Dieſe Gattung fo wie 
Rbopala, deren Arten in America wie in Cochinehina gefunden wer⸗ 
den, ſind auch die einzigen, welche mehreren Feſtlaͤndern gemeinſchaft⸗ 
lich zukommen. Die andren Gattungen der Familie find auf einen 
ziemlich eng begraͤnzten Erdſtrich beſchraͤnkt; waͤhrend ſie am Cap in 
der größten Mannichfaltigkeit und Menge beobachtet werden, fand man 
in Madagaskar noch keine, aus dem noͤrdlichen Africa kennt man bis 
jetzt erſt eine einzige, von Bruce entdeckte Protea. Jener Breiten⸗ 
gürtel der ſuͤdlichen Halbkugel, in welchen das Vorgebirge der guten 
Hoffnung faͤllt, erſcheint der Form der proteenartigen Gewaͤchſe am 
guͤnſtigſten; am Cap ſelber und feinen Nachbarländern finden ſich nahe 
aller bis jetzt bekannten Arten der Familie, die uͤbrigen großentheils 
in dem unter gleicher Parallele gelegnen Neuholland (auch in Neuſeeland 
und Neucaledonien, keine aber auf den kleineren auſtralaſiſchen In⸗ 
ſeln), waͤhrend America nur etwa den 20ſten Theil der Arten in ſich 
faſſet, von denen übrigens einige noch im Feuerlande, andre in Chili, 
Peru und ſelbſt Guiana vorkommen. Uuter den einzelnen Arten hat 
die in der Nähe der Kuͤſte wachſende Banksia integrifolia die weiteſte 
Verbreitung, denn dieſe findet ſich von den Tropengegenden bis zu 
den 40° der ſ. Br., if jedoch zugleich in ihrer Ausbreitung nach deu 
Graden der Länge ſehr beſchraͤnkt, was von den meiſten hieher gehoͤ⸗ 
rigen Arten gilt, indem 1. B. die Weſtkuͤſte von Neuholland, wo die 
Proteen ungleich zahlreicher vorhanden find als an der Oſtkuͤſte, großen⸗ 
theils andre, den aftieaniſchen Formen naͤher ſtehende Arten enthaͤlt 
als die Oſtkuͤſte, wo die Zahl der Arten geringer, die Verwandtſchaft 
mit den americanifchen Formen vorherrſchender iſt. Unter andren find 
Josephea und Synaphea der weſtlichen, Embothrium der oͤſtlichen Seite 
eigenthuͤmlich; am meiſten verbreitet Grevillea, Hakea, Banksia und 
Persoonia, auch Isopogon, Petrophila, Conospermum und Lambertia 
breiten ſich in Neuholland weit von Weſt gegen Oſten aus. — Die 
Naturgeſchichte dieſer Familie hat am ausfuͤhrlichſten und gruͤndlichſten 
beſchrieben R. Brown in den Liun. Trans. 10, 15 (1809) und im 
Prodromus S. 363. Es ſtehen hier weuigſtens 38 Gattungen mit mehr 
als 400 Arten, von dieſen umfaßt Aulax 1, Banksia nahe 30, Jose- 

bia 1, Conospermum 10, Adenanthus 5, Agastachys 1, Anadenia 3, 
Cylindria 1, Brabejum 1, Bellendura 1, Conocarpus 3, Cenarrhenes 1, 
Dryaudra 12, Grevillea 44, Embothrium 5, Franklandia 1, Guevina 1, 
Hakea 35, Isopogon 12, Knightia 1, Leucadendron nahe 40, Loma- 
tia 8, Nivenia gegen 10, Leucospermum nahe 20, Lambertia 4, Pe- 
trophila 10, Protea 35, Peraoonıa 27, Rhopala 17, Telopea 1, Ser- 
ruria 36, Spatalla 15, Sorocephalus 8, Simsia 2, Synaphea 4, Sym- 
pbioneum 3, Stenocarpus 2, Xylomelum 1. 

t) Das Geſchlecht der Weidenartigen, Salicinae, 
geichnet ſich durch vollkommen geſchlechtlich getrennte, in Kaͤtzchen bei⸗ 
ſammenſtehende Bluͤthen und vielſamige, zweiklappiche Kapſeln aus. 
Dieſes Geſchlecht bildet nur eine Familie. } ! 

82) Die Weiden, Salices, find Bäume und Sträucher der noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel, davon eine Art, Salix arctica, noch im Polarkreiſe 
waͤchst, eine noch am Senegal. Zur Anſchaulichmachung des Baues 
der Bluͤthen möge die Abbildung a der männlichen und b der weib— 
lichen Bluͤthe von Salix caprea auf Fig. 131 dienen. Die Rinde zeigt 
adſtringirende und bei Populus tremuloides aus den vereinigten Staa⸗ 
ten Fieber vertreibende Kräfte, die auch au unſern europaͤiſchen Weis 
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den fich erproben. Der Blätter von Salix herbacea bedient man ſich 


in Island zum Gerbeu; die Weidenrinde enthält eben fo viel Gerbe⸗ 
ſtoff ais die Eichenrinde. Schon in alter Zeit wurden unterſchieden: 


Die Trauerweide, Salix babylonica, als 20 (Ereb) Pf. 


137, 2 und 3 Moſ. 23, 44; 12 (Zaphzaphah) Hes. XVII, 5 fcheint 
Salix subserrata zu ſeyn, die in Aegypten und Palaͤſtina waͤchſt; 
Theophraſt hat hist. III, 12 Salix alba, S. viminalis und S. He- 
lix als iria Aevzn, irea ullcıvo und 2115 angeführt. Bei Virgil 
Ecl.V, 16 ift Salix vitellina die „lenta salıx, flores apibus 
grati.“ — Salix argentea iſt ‚‚glauca‘“ Georg. IV, 183; von 
Sal. Helix kommen die „amerina retinacula vitis“, Georg. 1, 265, 
Colum. IV, 30. — Sonſt vergl. m. über Weidenarten (Salix) Varro 
R. R. I, 24, Cato R. R. 6; Plin. XVI c. 37 sect. 67. — Populus 


alba war dem Hereules geheiligt: Virg. Georg. II, 66; Ecl. 


VII, 61. Plinius XII, 1 sect. 2. — Es gehören in dieſe Familie 
nur 2 Gattungen, welche jedoch gegen 135 Arten umfaſſen; nämlich 
Salix gegen 120, Populus 15. 


C) Der Stamm der nacktkeimig eintheilig corolligen 
Gewaͤchſe, Gymnoblasta monopetala. | 
§. 55. Dieſer Stamm ſtehet zum großen Theil in der 


Entwicklung ſeiner Blüthen, ſo wie der Samen auf einer hö— 
heren Stufe als der vorhergehend betrachtete. Es findet ſich 


an den hieher gehörigen Gewächſen eine deutliche Sonderung 


des äuſſeren und innren Kreiſes der Blumenhüllblätter in Kelch 
und Blüthenkrone, beide aber, der Kreis des Kelches wie je— 
ner der Corolle find in ſich ſelber nicht in einzelne, von eins 
ander abgegrenzte Blätter geſchieden, ſondern zu einem Stück 
verwachſen; Kelch wie Krone ſind nur einblättrig. Die Man— 


nichfaltigkeit der Formen hat ſich bei dieſem Stamme, im Ver⸗ 


gleich mit den beiden zuletzt betrachteten, ſchon ſehr geſteigert; 
die Zahl der Familien, wie die der Gattungen und Arten iſt 
daher eine höhere als jene beiden zuſammengenommen ent— 
halten. Nach Bartlings Vorgang faſſen wir die hieher ge— 
hörigen Pflanzenfamilien in 11 Gruppen oder Geſchlechter zu⸗ 
ſammen: | 


a) Das Geſchlecht der Gehaͤuftbluͤthigen, Aggregatae. 
Oer Kelch iſt frei oder noch oͤfter mit dem Fruchtknoten verwachſen; 
die Zahl der Staubfaͤden entſpricht meiſt der Zahl der zfänitte der 
Corolle, zuweilen iſt ſie auch geringer als dieſe. Die Bluͤthen ſtehen 
eng zuſammengedraͤugt. 1 


— — m 
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83) Die Arten des Wegerichs, Plantagineae, mit Athei⸗ 
ligen Bluͤthen, 4 Staubfaͤden, einer knoſpenartigen Frucht, haben 
etwas bittre und adſtringirende Saͤfte, die Samen ſind ſchleimig und 
ſcharf und jene von Plantago arenaria, die man im mittaͤglichen Frank— 


reich im Großen fammelt, werden unter dem Namen Floͤhſamen 


auch zum Mouslinwaſchen u. a. gebraucht. Plantago major und 


Pl. Coronopus ſind bei Theophraſt h. VII, 9 und IV, 11 jener 


dgvoyAwocor, dieſer zogwvonovs- Divscorides hat Pl. altis- 
sima als agvoyAnooov werlov (II, 153); Pl. Lagopus, agvo- 
Yhw660v wıxoöv; Pl. Goronopus it o%&orıov (IV, 11); Pi. 
Psyllium iſt wovAAıov (IV, 70). Es gehört hieher Plantago mit 
nahe 100 Arten, von denen einzelne bis zu den Sandwichs— Inſel n 
verbreitet ſind und Litorella mit 1 Art. 

84) Die Plumbagineen, Plumbagineae, haben 5 Staubfäden 
auf dem Fruchtboden ſtehend; der Eiweißkoͤrper iſt peripheriſch, die 


Frucht eine Schlauchfrucht. Die Wurzel von Statice hat zuſammen— 


ziehende und tonifche, die Wurzeln von Plumbago dagegen ſcharfe, 
aͤtzende Kräfte, manche Arten (Pl. zeilanica und rosea) dienen daher 
zum Blafenziehen, andre (wie Pl. europaea und scandens) zum Cor⸗ 
rodiren der Geſchwuͤre und gegen Kraͤtze. Plumbago europaea 


kommt bei Dioscorides IV, 135 als rgınolıov vor. — Ar we- 
ria (Statice) vulgaris iſt ſchon bei Plinius XXVI, sect. 33 Sta- 
tice. — Es gehoͤren hieher 4 Gattungen mit 83 Arten: Plumbago 


mit 8, Vogelia 1, Statice 58, Armenia 16, 

85) Die Globularien, Globularieae, mit einfachem Kelche, 
meiſt unregelmaͤßiger Corolle, einem freien Fruchtknoten mit nur einem 
Ei, enthalten in Stengeln und Blaͤttern eine bedeutende Bitterkeit und 
wirken zugleich purgirend. So Globularia Alypum und nudicaulis. 
Globularia Aly pum iſt bei ODioscorides IV, 180 als «Avnov 
genannt. Es ſtehen hier Globularia mit 12, Stilbe mit 6 Arten. 

86) Die Dipſaceen, Dipsaceae, bilden. ſchon einen Uebergang 
zur naͤchſten Gruppe, durch ihr Zuſammengeſtelltſeyn auf einen gemein; 
ſchaftlichen Fruchtboden. Sie haben jedoch immer nur 4 (freie) Staub⸗ 
faͤden, ein einfaches Stigma, einen umgekehrten, kaum eine Spur 


von Eiweißkoͤrper enthaltenden Embryo. Sie beſitzen (z. B. die Sea⸗ 


bioſen) geringe, tonifche und ſchweißtreibende Kräfte. Dipsacus 
Fullonum iſt ſchon bei Dioscorides III, 13 dinyaxos; D. pi- 
losus bei Plinius XXVII sect. 62 Gallidraga Xenocratis. — Man 
zahlt hieher 6 Gattungen mit nahe 90 Arten: Knautia mit 1, Astero- 
cephalus mit nahe 50, Succisa mit 16, Scabiosa 14, Dipsacus 2, 
Morina 1 Art. 

87) Die Valerianeen, Valerianeae, haben nach Fig. 132 eine 
(einblaͤttrig) roͤhrige Corolle mit lappigem Saum, in welcher die Zahl der 
Staubfaͤden von 1 auf 5 abaͤndert; der Kelch iſt einfach, haͤngt mit dem 
Fruchtknoten zuſammen, dem Samenkorn mangelt das Periſpermum. 
Es ſind krautartige Gewaͤchſe. Die meiſten Arten von Valeriana, es 
nigſtens die, bei denen die Wurzel ausdauernd iſt, haben in dieſer 
bittre, tonifche, gewuͤrzhafte, krampfſtillende und wurmwidrige Kraͤfte. 
Die Wurzeln von Valeriana celtica, z. B. von den oͤſtreichiſchen Ges 
birgen, werden haͤufig nach dem Orient verkauft, wo man ſich ihrer 
bedienet, um damit den Bädern einen gewuͤrzhaften Geruch zu geben 
und in Indien wird der Geruch der V. Jatamansi ſehr hoch gehalten. 
Jenes iſt Nardus celtica, dieſe N. indica der Alten. Die Blaͤtter ſind 
etwas bitterlich und find, fo lange fie jung find, genießbar bei Fedia 


olitoria und (in Sizilien) bei Val. rubra. Valeriana Jatamansi 


3 Jones in Asiat, res. II, 40) ſoll nach der Vermuthung Einiger 
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mit unter der Benennung der Narde 79 begriffen geweſen ſeyn (m. 
vergl. oben S. 462), auch heißt Val. ceitica oder die V. tuberosa bei 
Nicander alex. 403 und 604 Ssοοο voodov Gee Fvlazocscon 
oder evozeyvs; bei Dioscorides I, 7 vaodos xzerhrızn (von den 
Bewohnern der liguriſchen Alpen &lrovyyıa genannt); V.tuberosa 
ib. 8 „ αοονο , auch „os; vaodos dgsin, auch Ivlazirıs 
und rugirıs (Galen. fac. simpl. VIII, 101); Val. Dioscoridis (bei 
Diosc. I, 10) iſt oh. Bei Plinius iſt Val. cretica Nardum 
een (XII, s. 26 m. v. Celſus V, 23); Val. tuberosa iſt 
Nardum ereticum; Val, celtica bei Virgil Eel. IV, 20 ‚‚baccar‘*, 
die Val. Saliunca, ecl. V, 17 wie bei Plinius XXI sect. 20 
„Saliunca“. Es gehören hieher 4 Gattungen mit 104 Arten: Cen- 
tranthus mit 3, Fedia 25, Valeriana gegen 70, Patrinia 6. 


b) Das Geſchlecht der Zuſammengeſetztbluͤthigen, 
Compositae. Der Kelch iſt mit dem Fruchtknoten verwachſen; die 
Blumenkroue iſt in der Knospe klappich, fie enthält 5 Staubfaͤden, 
deren Antheren verwachſen ſind, im Fruchtknoten nur ein Ei; die 
Bluͤthchen find kopfſtaͤndig zuſammengedraͤngt. Es gehören hieher 2 Far 
milien, davon die eine die umfangsreichſte in der ganzen Ordnung der 
Dikotyledonen iſt. 

88) Die Boopiden, Calycereae. Dieſe unterſcheidet ſich von 
der naͤchſtfolgenden Hauptfamilie nur dadurch, daß ihre Samen Ei— 
weiß enthalten und die Eierchen haͤngend find, während die der naͤch⸗ 
ſten Familie ohne Eiweiß und aufrecht ſind. Es gehoͤren hieher nur 
4 füdamericanifche Gattungen mit 7 Arten: Boopis mit 1, Calycera 
mit 2, Aricarpha mit 3, Cevallia 1. (Vielleicht auch Spirasantha 1 
und Trichospira 1). 


89) Die Korbluͤthigen oder Synanthereen (Synanthereae). 


Die Gewaͤchſe dieſer Familie, welche mit den Boopiden unter dem 
fruͤheren gemeinſamen Namen der Syngeneſiſten die 19te Linneiſche 
Klaſſe bilden, find an Gattungen und Arten fo zahlreich, daß fie hier: 
innen wohl den 10ten, ja nach Schouw vielleicht den Sten Theil der 
geſammten Zahl der phanerogamiſchen Pflanzen unſers Erdbodens bil- 
den mögen. Der herrſchende Bluͤthenſtand dieſer Gewaͤchſe beſteht aus 
vielen kleinen, auf gemeinſchaftlichem Fruchtboden vereinten und ſamen⸗ 
tragenden Bluͤthchen, von einem gemeinſchaftlichen Kelche umgeben. 
M. v. auf Fig. 133 die Abbildung eines Bluͤthenkorbes von Matrica- 
ria Chamomilla, und davon a ein vergroͤßertes Strahlenbluͤthchen, 
b ein Scheibenbluͤthchen, e das Bluͤthenlager (die Spindel) derſelben 
Pflanze, d einen Verticaldurchſchnitt dieſes Bluͤthenlagers. In jedem 
Bluͤthchen find 5, vor der Befruchtung meiſt in einen Cylinder ver⸗ 
wachsne Antheren (doch hat Siegesbeckig nur 3); das fadenfoͤrmige 
Piſtill ſpaltet ſich aber in 2 Stigmen, die inwendig von blaſig zelli⸗ 
gem Bau ſind, die Frucht iſt meiſt eine Schließfrucht (Achaena), worin 
der entwickelte Embryo ohne Eiweißkoͤrper aufrecht ſteht, doch iſt ſie 
zuweilen auch ein Nuͤßchen (z. B. bei Osteospermum, Sclerocarpus) 
oder Beere (bei Wedelia) und bei Podospermum ſind die Samen ge 
ſtielt. Der Fruchtknoten iſt uͤberdies von den Spreublaͤttchen oder den 
Borſten des Bluͤthenlagers umgeben, bisweilen auch mit Haaren oder 
Wolle beſetzt (m. ſ. uͤber dieſe Theile oben S. 332 u. f.); am obern 
Ende des Fruͤchtchens ſteht eine ſehr verſchiedenartig geſtaͤltete Krone. 
M. v. auf Fig. 134 die Abbildung von Geropogon glaber, bei wel⸗ 


chem die am Umfang ſtehenden Achaͤneen mit einer grannigen, die in 


der Scheibe mit einer federigen Krone beſetzt ſind. 
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Nur einige wenige Syngeneſiſten find von holziger Tertur, es if 
kein einziger Baum von betraͤchtlicher Höhe darunter. Die Zeit des 
Bluͤhens iſt bei den meiſten der Herbſt. Es ſind nur wenige uneigent⸗ 
liche und keine einzige eigentliche Waſſerpflanze darunter. Die Arten 
dieſer Familie find übrigens von den Polen bis zum Aequator, von 
der heißeſten Ebne bis zur Graͤnze der Schneelinie (3. B. Senecio in- 
canus, Artemisia glacialis und mutellina, ſo wie in Suͤdamerieg 
Culeitium nivale, reflexum, ledifolium) verbreitet, obgleich das Maxi⸗ 
mum ihres Vorkommens noͤrdlich ſowohl als ſuͤdlich vom Arquator, 
in die temperirte Zone, zwiſchen den 30ſten und 50ſten Grad der Breite 
faͤllt. Die weſtliche Erdhaͤlfte ſcheint im Ganzen dieſer Form guͤuſti— 
ger: in Nordameriea bildet im Allgemeinen die Zahl der Arten den 
böten oder 7ten Theil der Geſammtſumme, auf Buenos Ayres faſt , 
ja nach von Humboldt innerhalb des tropiſchen Americas 3. Das 
gegen iſt dieſe Form auf der Weſtkuͤſte Afrieas, in Congo, ſo ſelten, 
daß fie dort nur den 28ſten Theil der Arten der phanerogamiſchen Ges 
waͤchſe ausmacht; im nördlichen Theile von Neuholland betragen ihre 
Arten 16, auf der Inſel Bourbon Ur, in der Barbarei und den canas 
riſchen Inſeln faſt 4, in Deutſchland 3, in Frankreich L, in Sizilien 
nach Brest, fo wie auf den baleariſchen Inſeln nach TCambeſſedes 
betragen fie mehr als die Hälfte der phanerogamiſchen Gewaͤchsarten. 
Dagegen iſt die Zahl ihrer Arten in Lappland nur „5 der dortigen, 
deutlich bluͤthigen Pflanzen. Was die Vertheilung der einzelnen Grup⸗ 
pen betrifft, fo find die Eichoraceen, wovon Sprengel gegen 400 

Arten zaͤhlt, faſt alle auf der noͤrdlichen und oͤſtlichen Halbkugel, und 
zwar auſſerhalb des Wendekreiſes zu Hauſe; nur etwa 12 Arten wach— 
ſen in tropiſchen Laͤndern, nahe um hohe Gebirge herum, 10 auf der 
ſuͤdlichen Halbkugel, und waͤhrend dieſe Gruppe in Ameriea etwa 38 
der übrigen Syngeneſiſten ausmacht, iſt fie in manchen eurepätichen 
Laͤndern 3. Auch die Gruppe der Cynarocephalen, die gegen 450 Arten 
umfaßt, iſt meiſt auf der oͤſtlichen und nördlichen Halbkugel, vorzuͤg⸗ 

lich in Aſien zu Hauſe; von der Gattung Centaurea hat America kaum 
eine urſpruͤngliche Art. Als Erſatz fuͤr jene beiden erſten Gruppen 
finden ſich aber in Nordameriea zahlreiche Arten von Aster und Soli- 
dago (zuſammen über 230 Arten) ; auf dem Cap Gnaphalium in faſt 
100 Arten, Xeranthemum, Arctotis, Othonna, Osteospermum; auf der 
Inſel Bourbon iſt die Gattung Conyza ſehr artenreich; in Suͤdame— 
riea Eupatorium, Baccharis, Steevia, Helianthus. Oſtindien iſt ſehr 
arm an Syngeneſiſten. Faſt über die ganze Erde verbreitet find die 
Arten der Gattungen Senecio, Inula, Cineraria; unter allen einzel⸗ 
nen Arten der Familie iſt die ausgebreitetſte Sonchus oleraceus. In 
der heißeren Zone, befonders aber in Buenos Ayres und in der tem— 
perirten Zone des oͤſtlichen Suͤdamerieas, ſo wie am Kap, S. Helena, 
wachſen mehrere baumartige Syngeneſiſten und Straͤucher aus der 
Familie der Boopiden, z. B. Gnaphalium, Aster, Solidago, (beſonders 
auf St. Helena, wo die groͤßere Zahl der Baͤume aus der Familie 
der Korbbluͤthigen iſt); auch im noͤrdlichen Africa von Sonchus, Pre- 
nanthes, Cacalia, und ſchon in Suͤdeuropa die Artemisia arborea, 
nula viscosa u. f. 

Was die Eigenfchaften und Kraͤfte betrifft, fo zeigen faſt alle Ar— 
ten Bitterkeit des Stengels und oͤlichte Natur der Samen. Jene 
Gattungen, welche Juͤſſieu unter dem Namen der Corymbiferen zu— 
ſammenfaſſet, haben die Bitterkeit des Stengels und der Blaͤtter mit 
einem harzigen Stoffe verbunden, mittelſt welches die Wirkſamkeit 
von jenem ſehr erhoͤht wird. Wo das Harz in geringer Menge und 
mit einem bittren, adſtringirenden Schleim verbunden iſt, finden wir 
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die toniſchen, magenſtaͤrkenden und ſieberwidrigen Eigenſchaften der 
Cynarocephalen, z. B. bei Tussilago, Matricaria, Inula, Solidago 
virgaurea, Stevia febrifuga (in Mexico), Eupatorium perfoliatum 
in den vereinigten Staaten. Wird die Menge des Harzes größer, ſo 
waͤchſt auch die erregende, aufreitzende Eigenſchaft, und Artemisia, 
Tanacetum, Santolina dienen als Wurmmittel, und fo wie Matrica- 
ria und Achillea als Emmenagoga, oder auch (Eupatorium, Achillea, 
Artemisia, Calendula) als ſchweißtreibende Mittel; Speichelabſonde⸗ 
rung bewirken, z. B. der in den indiſchen Schulen die Ausſprache erz 
leichtern ſollende Spilanthus Acmella, fo wie Sigesbeckia orientalis, 
Anthemis Pyrethrum, Coreopsis bidens, Bidens tripartita u. f. Oder, 
wenn das Harz mehr in Form eines aͤtheriſchen Oels iſt, ſehen wir 
bittre und aromatiſche, toniſche und krampfſtillende Pflanzen entſtehen. 
(Radix Millefolii fol gleich der Serpentaria gebraucht werden koͤnnen) 
Eupatorium Agapana in Braſilien wird als Panacee gegen viele Krank— 
heiten auch als zuverlaͤſſiges Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen 
und gegen veraltete Geſchwuͤre empfohlen; ganz befonders heilſam ge⸗ 
gen den Biß giftiger Schlangen foll aber das Eupatorium (Micania) 
satureiaefolium in Peru, dort Guace oder Huaco genannt, ſeyn. Der 
Saft dieſer Pflanze, ſowohl innerlich genommen, als auch auf die 
vom Biß entfiandene Wunde gelegt, fol die Wirkung des Biſſes ganz 
aufheben, und der Geruch der friſchen Pflanze, wenn man ſie bei 
ſich traͤgt, die giftigen Schlangen betaͤuben; der Saft innerlich ge⸗ 
nommen, ſelbſt ſchon als Praͤſervativ gegen ihr Gift dienen koͤnnen. 
Achillea nana, Artemisia glacialis, rupestris und spicata, ſo wie der 
Eſtragon (Artemisia Dracunculus) geben dem Eſſig den Geſchmack und 
die Eigenſchaft eines Aroma's, ſie, wie Artemisia Abrotanum liefern 
den Stoff zu dem Schweitzer-Kraͤuterthee. Der Same der Corymbi— 
feren iſt oͤlicht; aus Madia sativa wird in Chili, aus Verbesina sa- 
tiva in Indien ein gutes Oel gepreßt, ſo wie bei uns aus Helian- 
thus. Dieſes letztere Geſchlecht zeigt auch (bei H. tuberosus) eßbare 
Wurzelknollen. Ä 
In den Cynaroeephalen ſcheint die oͤfters ſehr ſtarke Bitterkeit, 
von einem Extraktivſtoffe herzukommen, der mit einem Gummi (bei 
Atractilis in großer Menge) verbunden iſt. Daher wirkt das Carde⸗ 
benedikten Kraut (Centaurea benedicta) magenſtaͤrkend, andre als 
Fieber vertreibende Mittel, z. B. Carduus Marianus, ja ſelbſt Cen- 
taurea cyanus u. f.; die Klette (Arctium) ſchweißtreibend. Vor der 
vollendeten Entwicklung des bittern Prinzips ſind z. B. die jungen 
Blätter der Mariendiſtel, des Saflors und der Sterndiſtel, die Frucht⸗ 
boͤden der Artiſchocke und mehrerer Diſtelarten eßbar. Die Blumen⸗ 
krone der meiſten Diſteln macht die Milch gerinnen. Die Samen ſind 
oͤlicht-bitter, vom Saflor purgirend, von Bardana diuretiſch, diapho⸗ 
retiſch und purgirend. ; t a 
Die Eichoraceen haben in den Kräften viel Verwandtes mit den 
Campanuleen. Der Saft iſt meiſt milchicht, bitter, etwas zufammenz 
ziehend und betäubend. So beſonders bei Lactuca sylvestris und vi- 
rosa, aus welcher letzterer in neuerer Zeit ein dem Opium durchaus 
aͤhnlich wirkender Extrakt bereitet wird. Manche Gattungen, wie 
Leontodon, Hieracium enthalten blos den milchicht bittern, oder den 
zuſammenziehenden Stoff; der milchichte Saft von Prenanthes serpen- 
taria iſt ein treffliches Heilmittel beim Biß der Klapperſchlange. Von 
ſehr vielen Eichoraceen find das junge, oder das dem Einfluß des Lich⸗ 
tes entzogene Laub fo wie die Wurzel eßbar, die Samen kuͤhlend. 
Schon in alter Zeit wurden von den Pflanzenarten dieſer Fami— 
lie unterſchieden: Scorzone ra tuberosa, aus der Gegend 1 5 
| a⸗ 


* 
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Damasens, als 999, das die Ismasliter aus Gilead brachten (1 Moſe 37 
v. 253 43, 11). Dieſe Pflanze ſondert aus ihrer knolligen Wurzel ein 
Gummi aus, das die orientaliſchen Frauen, oſtwaͤrts vom Jordan, bez 
ſtaͤndig kauen. — Cichorium Intybus if "MA des Talmud 


und gehörte zu den ATI TO oder bittren Kräutern des Oſterlammes 
(2 Moſe 12 v. 8). — Artemisia Absynthium, Wermuth, oder 
A. judaica if 1392 (Laanah). — Bei den griechiſchen und orien⸗ 
taliſchen Schriftſtellern finden wir vorzuͤglich erwähnt: Cy nara Car- 


dunculus oder Scolymus (die Artiſchoke), iſt bei Theophraſt 
VI, 4 xaxros, von welchem die Blattſtiele gegeſſen werden; Ath e— 


naͤus nennt dies Gewaͤchs zuvag« (II, 28 p. 270), Columella 


X, 235 S. einara. — Cirsium syriacum, C. Acarna und 


C. stellatum find bei Dioscorides III, 120, 22; IV, 163 
dravda ”ν,ͤ⁰ν²uν, Arvzdzavde und innopeiorov, C. rivulare bei 
Theophr. 7 dzevde 5 xeavwdog IV, 11, C. Erisithales iſt 
bei Plinius erisithales, flore luteo, foliis acanthi XXVI s. 85. — 
Carlina corymbosa, bei Theophr. IX, 14 yaumıltov Asvros. 
Sie waͤchſt häufig im Peloponnes und auf den griechiſchen Inſeln. 
Der Name Carlina kommt von der Sage des Mittelalters, daß die 
Wurzel der Carlina acaulis Carl dem Großen als Heilmittel gegen 
eine peſtartige Krankheit ſeines Heeres von einem Engel ſey gezeigt 
worden. — Acarna gummifera iſt bei Theophr. VI, 43; IX, 1 


iEivn,, bei Nicander tber. 660 yaneilcos dre, bei Diose. 


III, 10 yauaılov Asvxos; A. cancellata bei Theophr. VI, 4 
artovis. — Carduus-leucographus iſt Asvzaxavde Cib.). — 
Carduus parviflorus war von Andreas dem Alexandriner nach 
Dioseorides IV, 119 zioorov genannt, — Carduus Perso- 


nata heißt ſchon bei Columella VI, 17, 1 „personata‘“. — Card. 


* 


argentatus bei Divscor. III, 14 dxavsa Aevay; C. tenuiflo- 
rus ib. IV, 119 giooıov; C. marianus ib. 159 oilvßov. — Ono- 
pordon Acanthium iſt dzcvog bei Theophraſt VI, 1; VIII, 14, 
bei Dios e. III, 18 d GανοννõNV On. arabicum ib. III, 15 dxavde 
Gorßıxzn. — Aretium Lappa ib. IV, 107 &ozeiov, bei Virgil 
Georg. IV, 271 ift dieſes Gewaͤchs oder Galium Aparine unter dem 
Namen lappa gemeint. — Echinops Ritro heißt bei Theophr. 
VI, 4 zo 6broos; Carthamus tinctorius ib. 2% 0 (bei Eos 
lumella VII, 8, 1 Cnecus); Carth. coeruleus bei Th. ib. 50 
2 b% zvijxos; C. lanatus xvixos ducsia; C. leucocaulos, der 
verwundet einen blutrothen Saft ergießt, droazrvkis νν % t 


C 
'corymbosus, yeuaıllov uälas (IX, 14). Bei Nicandet 


ther. 656 heißt die letztere Pflanze yaunilzos Coposideros bei Dios⸗ 
eor. III, 11 wie bei Theophr. — Centaurea centuroides oder 
armoracifolia if bei Theophr. I, 16; III, 3 u. a. zevravorovy 
Cent. benedicta VI, A d C. Centaurium bei Virgil 
Georg. IV, 270 unter „ſcentaurfa graveolentia“ (der gelbe Saft der 
Wurzel riecht ſehr übel), C. Crocodilium iſt bei Dios c. All, 12 
*oozodsllov; C. nigra iſt vielleicht hyosiris bei Plinius XXVII 
sect. 19. — Chrysocoma Linosyris iſt bei Dioscor. IV, 51 
Yovooxoun; Cad alia verbascifolia ib. IV. 123 zuxekie5 Sam 
10lina Chamaeciparissus bei Theophr. VI, 1, 3, 7 46 


10% ß bei Diose. III, 29 aßoorovo» Hy, Yauvos derdgosıdng 


die 8. maritima bei Demſelben III, 132 yrapakıor. — Arte- 
misia Absynthium iſt awivdio» bei Theophr. VII, 9 und 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bb RE 
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IX, 20, fo wie bei Dioscor. III, 26; bei dem Letzteren ib. 27 Ar- 
temisia maritima, ar)vvgıov Falaccıovz3 Tıvis DE Xu gel 
@ıov zarRovcı (fie iſt nach Sibthorp vorzüglich haufig an den Ufern 
des Bosporus). Auſſer dieſen Arten hat Diose. noch Art. Abro- 
tanum, dßoorevov dgöev (II, 29); A. co rymbos a, d ²]⁴ 
Gevrovıovs; ihr Fundort' weſtwaͤrts den Cevennen und Gebirgen der 
Auvergne (m. v. Plinius XXVII s. 28 über das Santonicum; Ga: 
len facult. simpl. V, p. 69); Art. arborescens, oTEUucile dv 
rugagaraccioıg Tomoıs, nAaroregen !yovca Te Polka I, 127) 
A. pontica, dorsuicia Aerrorson !yovoare pvlla; A.spicata, 
dorsucie uovoxiwvog ib.; A. campestris, drs“ Aento- 
gvlkos (ib. 128). — Gnaphalium Stoechas if bei Theophr. 
VI, 8; IX, 23; Theoerit Id.I, v. 21, 22 2Asıoyovcos und Elı- 
zovcov (m. v. Athen. XV, c. 8 p. 481, 482 und Nicander ther. 625 
und Diose. IV, 57). — Gnapbalium sanguineum {if bei 
Kratevas kongovg bei Diose. III, 51 Baxyaoıs. Es waͤchſt in 
Syrien. — Micropus erectus iſt Asovronodıov (ib IV, 131); 
Tussilago Farfara, ßnyıov (Ill, 126), bei Plinius chamae- 
leucon apud nos farfarum sive farfagium vocant, XXIV, s. 853 be- 
chion XXVI, 15, Galen. fac. simpl. VIII, 114; VI, 78; T. Pet a- 
sites iſt bei Diose. IV, 108 zeracirys.. — Erigeron visco- 
sus und graveolens bei Theophr. VI, 2 xoröln oder zui 
Anu, vergl. Hipp. morb. mul. II, 650. Bei Dios. if das erſtere 
zovvie ueyaln, das andre &. uizoc , 136), dieſes bei Ni⸗ 
eander tber. 70 yauailnlos zovvia. — Senecio vulgaris iſt 
bei Th. VII, 8, 9 norytoov (vergl. Dios e. IV, 97). — Aster 
Amellus bei Diose. IV, 120 aoryo ,ẽꝑZi s; Columella IX, 
4, 4 frutex amelli, vergl. Virgil Georg. IV, 271. — Inula He- 
lenium, &Atvıov bei Th. VI, 1, 6, Diosec. I, 27; J. britannica, 
roitov e xovölng tv Zpvdooıs; Inula Bubonium bei Pli⸗ 
nius XXVII sect. 19, aster, ab aliquis bubonion appellatus. — Do- 
ronicum Pardalianches, bei Th. IX, 21 9yAupovov, of d 
Sxooniov zulodcı, bei Diose. axovırov, of di napdaklıeyyes, ok 
Je Inlvpovov, of d zauuogov, of Bd} uvozrovov, of de Hu- 
povov. — Anthemis Cota, altissima und arvensis ſind 
bei Theophr. 1, 175 VII, 9, 12 &v92uiov; A. Pyrethrum bei 
Diose. 111,86 NVOEI00V 5 A. chia, rosea, tinctoria werden als av- 
Hα]¾ , eidn rig beſchrieben; A. discoidea iſt Bovpsaluor 1, 
156; Chrysanthemum coronarium iſt yovoav$euor , 58.— 
Achillea Ageratum iſt &ynoarov IV,59; A. tomentos a ayıl- 
a IV, 36; A. Jigustica diet, dyn Jeuxd ib. — A. ptar-. 
mi ca zraepuızn Il, 192; Tagetes patula 39%, Ev r7 zur 
Alyvntov Abg. — Calendula officinalis if bei Virgil 
Ecl. II, 50 caltha luteola, auch bei Plinius XXI sect. 15 caltha. — 
Bellis perennis, bellis XXVI s. 13. — Lactuca sativa, YJoida- 
zivn und gold Theophr. VII, 4, 53 Athen. II, 283 Galen. comp, 
medic. sec. loc. II, 173; de euchym. et cacoch. p. 3575 Schol. Ni- 
candr. ther. 840. Es gab unter andren eine Art mit fo breiten Blätz 
tern, daß man ſich ihrer zu Gartenthuͤren bediente. — Lactucula und 
Lactuca bei Columella X, 79 und XI, 3, 25; Plinius be⸗ 
ſchreibt verſchiedne Abarten XIX, c. 8 sect. 38. M. v. auch Pallad. 
Januar. 14; Martial. XI, 53, 55 XIII, 13. — Lactuca virosa iſt 
Hordazivn aypie bei Theophraſt hist. VI, 7, ihr Saft wird von 
ihm als Mittel gegen die Waſſerſucht geruͤhmt (ib.). — Lactuca 
Scariola if bei Dioseorides Yoidas ayoie (II, 166). Tra- 
gopogon erocifolius nennt Theophraſt hist. VII, 8 J 2 
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J ToRyonwyova ralodcı; Dioseorides u, 173 roayonsyorz 
onchus maritimus heißt bei Theophraſt VI, 4; VII, 9 wie 
S. oleraceus bei Dioscorides II, 159 66% 0s. Leontodon 
Taraxacum iſt bei Theophr. VII, 8, 10 aparn.— Apargia tu- 
berosa bei Theophraſt (ib) yordeilin; bei Diosc. Il, 161, & 
O Oννν Ereoov sidos (die Chondrilla ramosissima iſt bei ihm 26 
S Oοννn. — Apargia bispida bei Th. VII, 9 Zrapyınz Cicho- 
rium Endivia iſt bei Theophraſt zıywosov (VII, 9), bei Oios⸗ 
cor. geo znnevrn orTevopvAlos. Bei Columella genus intubi, 
quod o2ory Graeci appellant VIII, 14, 2; m. v. Virgil Georg. IV, 
120 „intubum potis gaudet rivis“. — Cichorium Int ybus iſt 
bei Theophraſt hist. IX, 14 xıyworov οννονονν, bei Dios or. 1. e. 
gh aypie Ioıdaxzwdeorioe , 160, bei Virgil Georg. 1, 120 
„amaris intuba fibris“. Picris hieracioides iſt bei Theophr. 
VII, 10 me; Hedypuois rhagadioloides ib. ömoyogisz 
Scolymus hispanicus, mit efbarem Fruchtboden und Wurzel, 
iſt bei Theophr. VI, 4 und Dioscor. III; 16 oxoAvuos, ös zus 
deıuovıov. (Sie heißt noch jetzt oxoAvuos und 0204vuPBog.) 
Sprengel zaͤhlt in dieſer Familie gegen 290 Gattungen, welche 
nahe 3700 Arten umfaſſen (die Radiaten allein faſt 1600). Wir bes 
halten bei dieſer noch immer etwas ehaotiſchen Maſſe die fruͤhere An⸗ 
ordnung bei und fuͤgen nach dem Namen jeder Gattung die Zahl der 
in ihr enthaltnen Arten hinzu. Wir zaͤhlen dann: 


a) Zu den Cynareen: Cynara 6, Cirsium 86, Carlina 9, 
Dasyphyllum 1, Saussuria 17, Syncarpha 1, Carlowizia 1, Acarna 8, 
Joannea 1, Leuzea 4, Carduus 45, Onopyxos 2, Acilepis 2, Goch- 
natia 1, Stobaea 11, Serratula 30, Onopordon 11, Artium 1, Si- 
Iybum 2, Onobroma 15, Haynea 2, Heterocoma 2, Stahelina 7. — 
Echinops 7, Rolanda 2, Carthamus 3. Centaureen: Centau- 
rea 152, Zoegea 1, Galactites 1, Atractylis 2, Stokesia 1, Gun- 

delia 1, Sphaeranthus 3. ! 

b) Zu den Eupatorineen: Eupatorium 145, Micania 35, 
Chrysocoma 32, Cassinia 9, Seris 1, Ampherephis 1, Culcitium 9, 

Wickstroemia 1, Albertinia 1, Neurochlaena 1, Craspedia 2, Hop- 
kirkia 4, Melanthera 3, Petrobium 1, Thymophylla 1, Platypteris 1, 
Coelestina 3, Cacalia gegen 70, Kuhnia 6, Liatris 21, Vernonia 44, 
Voigtia 1, Odontoloma 1, Dialestal, Delileal, Pteronia gegen 30, 
Podosperma 1, Calea 6, Kleinia 11, Bidens 40, Spilanthes 11, 
Lavenia 5, Marshallia 5, Ageratum 5, Stevia 36, Athanasia 22, 
Styloncerus 1, Gyntheria 1, Palafoxia 1, Hymenopappus 7, Long- 
champia 1, Lasiospermum 1, Lachnospermum 1, Otanthus 1, Po- 
danthus 1, Calydermos 4, Gynetheria 2, Selloa 2, Grahamia 1, 
Lychnophora 7, Monenteles 2. — Humea 1, Ixodia 1, Santolina 
10, Balsamita 6, Sparganophorus 3, Ethulia 7, Piqueria 3, Tar- 

cCchonanthus 3, Tetranthus 2, Elephantopus 7, Lagascea 4, Tana- 
cetum 19, Hippia 4, Artemisia 105, Gnaphalium 192, Elychrysum 
41, Xeranthemum 4, Bacharis gegen 100, Carpesium 2, Tussilago 

14, Anacyelus 7, Cotula 24, Oligosporus 1, Micropus 6, Gymno- 

styles 9, Lapeyrousia 1, Flaveria 4, Stoebe 21, Schawia 1 
c) Zu den Perdieeen oder Bilabiaten (Nur America 
eigen, durch 2lippige Bluͤmchen ausgezeichnet): Perdicium 1, Tri- 
xis 8, Proustia 2, Onoseris 10, Chaetanthera 5, Clariona 1, Le- 
ria 7, Plazia 3, Microspermum 1, Chaptalia 4, Nassavia 2, Bar- 
nadesia 2, Bacazia 1, Mutisia 12, Dumerilia 2, Chabraea 2, Trip- 
tilion 4, Jungia 1, Homoeanthus 3. | 
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d) Zu den Radiaten: Conyza 130, Doronieum 7, Arnica 24, 
Inula 52, Erigeron 53, Solidago 63, Aster 168, Cineraria 96, Se- 
necio 189, Werneria 6, Diplostephium 10, Boebera 7, Podolepis 1, 
Amellus 4, Munnozia 4, Apalanthus 1, Athriria 1, Ptilostephium 1, 
Kaulfussia 1, Bahia 1, Achyropappus 1, Calotis 1, Aectinea 7, 
Brachyachyris 1, Grindelia 7, Gerbera 4, Tragoceras 2, Leys- 
sera 9, Rhanterium 1, Balbisia 2, Senecillis 2, Bellium 4, Tage- 
tes 17, Heterospermum 3, Pectis 10, Schkuhria 1, Rosenia 1, Zin- 
nia 7, Boltonia 2, Verbesina 31, Galinsogea 9, Helenium 9, San- 
vitalia 2, Ferdinanda 2, Wedelia 14, Feaea 2, Oedera 8. — Bel- 
lis 7, Matricaria 4, Chrysanthemum 24, Pyrethrum 48, Lidbekia 4, 
Madia 1, Relhania 18, Georgia 2, Anthemis 46, Achillea 66, Nest- 
lera 1, Eclipta 11, Siegesbeckia2, Tetragonotheca 1, Phaethusa 2, 
Acmella 7, Pascalia 2, Ximenesia 5, Buphthalmum 20, Heliop- 
sis 4. — Helianthus 32, Galardia 1, Rudbeckia 20, Cosmea 8, 
Leontophthalmum 1, Centrospermum 1, Cacosmia 1, Mnesitheon 2, 
Jaegeria 5, Mataxa 1, Meyera 6, Diomedea 3, Coreopsis 28, 
Osmites 4, Tithonia 1, Pallasia 3, Gymnoloma 5, Calliopsis 4, 
Eriocoma 1, Vignieria 3, Leptopoda 1, Balduina 2, Unxia 5, 
Guardiola 1, Collaea 1, Espeletia 3, Sclerocarpus 1, Berkheya 
20, Ursinia 11. — Gorteria 2, Gazania 6, Cullumia 3, Crypto- 
stemma 3, Arctotheca 1. — Calendula 32, Millera 2, Bal- 
timora 1, Silphium 14, Polymnia 4, Chrysogonum 1, Melampo- 
dium 10, Arctotis 88, Östeospermum 22, Othonna 86, Bailleria 7, 
Eriocephalus 3, Iva 6, Parthenium 3. ö 5 


e) Zu den Cichoreaceen gehören: Cichorium 5, Catanan- 
che 8, Krigia 5, Thrineia 5, Hedypnois 2, Hyoseris 4, Zacyntha 1, 
Tolpis 5, Andryala 7, Rothia 4, Crepis 42, Hieracium 112, Lago- 
seris 2, Borkhausia 26, Robertia 2, Sonchus 48, Troximon 2, 
Lactuca 28, Leontodon 12, Chondrilla 5, Prenanthes 45, Seriola 6, 
Mosigia 1, Hypochoeris 11, Geropogon 1, Tragopogon 15, Uro- 
spermum 3, Hefminthia 2, Picris 14, Anargia 20, Scorzonera 37, 
Lapsana 8, Rhagadiolus 3, Scolymus 3, Soldevilla 1. 1 


e) Das Geſchlecht der Campanuleen, Campanuleae. 
Oer Kelch iſt mit dem Fruchtknoten verwachſen; die Antheren ſtehen 
abwechslend mit den Segmenten der Bluͤthenkrone und ihre Zahl iſt 
eben ſo groß als dieſe, oder geringer. An Stengel und Aeſten zeigen 
ſich unvollkommene Knoten; die Frucht iſt vielſamig. 


90) Die Goodeno dien, Goodenoviae, das Ovarium ſtehet 
unter der meiſt etwas unregelmäßigen Blumenkrone und enthält 2— 4 
Faͤcher; die Narbe iſt mit einem Schleier verſehen. Die hieher ge⸗ 
hoͤrigen Gewaͤchſe find in Neuholland und auf den Suͤdſeeinſeln zu 
Haufe: 8 Gattungen mit 93 Arten, Goodenia mit 35, Velleja 7, Le- 
schenaultia 5, Cyphia 7, Scaevola 24, Diaspasis 1, Dampiera 12, 
Brunonia 2. 5 le 125 Re 304 
91) Die Stylidieen, Stylidieae, zeichnen ſich nach Fig. 135 a, b 
durch eine ganz beſondre Verwachſung der Beftuchtungstheile aus, 
mittelſt welcher ſie an die gynandriſchen Gewaͤchſe ſich anreihen. Ihre 
2 Staubfaͤden ſind naͤmlich mit dem Griffel zu einer Saͤule verbun⸗ 
den, an welcher ſich Spuren von Reizbarkeit zeigen und an deren‘ 
Spitze ſich eine Hoͤhle befindet, in welcher die Narbe eingeſchloſſen liegt 
und an deren Rändern die Staubbeutel anſitzen. Das Vaterland die⸗ 
ſer merkwuͤrdigen Gewaͤchſe iſt Neuholland; einige Arten finden ſich 
auch auf Ceylon und den Suͤdſee⸗Inſeln. Es ſtehen hier 3 Gattun⸗ 
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gen mit 48 Arten: Stylidium mit 45, Forstera mit 2, Leuwenhee- 
kia mit 1. j 8 
92) Die eigentlichen Campanuleen oder Glockenblu⸗ 
men, Campanuleae, unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich durch ihre glocken⸗ 
foͤrmige, oft unregelmaßige Corolle. Die 5 erweiterten Staubfaͤden 
bilden ein Gewoͤlbe über dem Neetarium; die Kapſel iſt mehrfächrig, 
ihr winkliches Mittelſaͤulchen ſpringt zwiſchen den Scheidewaͤnden vor. 
Dieſe Familie ſchließt ſich an die Lobelieen (Fam. 93) an. — Die 
Campanuleen enthalten gewöhnlich einen eigenthuͤmlichen, milchichen 
Saft, von ähnlicher Natur und Wirkung als die Cichoregeeen, doch 
(wenn er nicht geſchmacklos iſt) mehr zur Schaͤrfe als zur Bitterkeit 
ſich hinneigend. Die Wurzeln von Campanula Rapunculus, Trache- 
lium, fo wie von Phyteuma spicata werden in Europa, die von Ca- 
narina Campanula auf den eanarifchen Inſeln gegeſſen, die von Phy- 
teuma Charmelii tft (hierin den auch ſonſt fo nahe verwandten Lobe⸗ 
lieen aͤhnlich) ein antiſyphilitiſches Mittel. Das Vorkommen der ei⸗ 
gentlichen Campanuleen faͤllt vorzuͤglich in die Laͤnderſtriche zwiſchen 
36 — 47 der N. Br., dann auf das Vorgebirge der guten Hoffnung 
(wo 63 Arten vorkommen) nur 19 Arten finden ſich zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen. In den Schriften der Alten ſind erwaͤhnt: Campanula 
Eriuus, 5 Zoıvos bei Diokles von Karyſtus (Galen. facult. alim. 
1,503), Nicander ther. 647 und Dioseorides IV, 29. Der 
Letztere ſcheint auch (IV, 18) Camp. laciniata als % io zu bezeich⸗ 
nen. — Es gehoͤren hieher 11 Gattungen mit 236 Arten, davon ent— 
haͤlt Jasione 3, Trachelium 3, Phyteuma 25, Lightfootia 5, Cervi- 
eina 1, Roelia 8, Glossocomia 1, Flörkea 1, Campanula 186, Cana- 
rina 1, Michauxia 2. A 
93) Die Lobelieen find nahe mit den Gewaͤchſen der vorher⸗ 
gehenden Familie verwandt, zeichnen ſich aber durch auffallend uns 
regelmaͤßige Corolle und ein haͤutiges, becherfoͤrmiges, gewimpertes 
Schleierchen um das Stigma aus. Sie haben auch in ihren Kraͤften 
viel Verwandtſchaft mit den Campanuleen, doch beſitzen ſie viel mehr 
Schärfe: Lobelia urens, cirsifolia, longiflora, beſonders aber L. 
Tulpa wirken aͤuſſerlich aͤtzend, innerlich Erbrechen, Leibſchmerz und oft 
den Tod; L. syphilitica wirkt zwar milder, dennoch auch in geringern 
Gaben diaphoretiſch, in groͤßeren harntreibend und abführend, in noch 
größern Erbrechen (mithin wie Phyteuma, m. v. Fam. 92). Lobelia 
cardinalis dient den nord s aniericanifchen Wilden als Wurmmittel, 
Dahin gehören: Lobelia mit 155, Lysipoma mit 4 Arten: 


d) Das Geſchlecht der Erieineen, Ericineae, hat re⸗ 
gelmaͤßig geſtaltete Bluͤthenkronen; einen frei ſtehenden oder mit dem 
Fruchtknoten verwachſenen Kelch; die Zahl der Staubfaͤden iſt die einz 

. Pie Zahl der Corollenlappen; der Fruchtknoten iſt 

4— 5 fächrig, 

94) Die Epacriden, Epacrideae, beſitzen einen freiſtehenden 
Fruchtknoten; einfaͤchriche Antheren, an der Zahl meiſt 5; die gewoͤhnlich 
weißen oder purpurrothen (ſeltner blauen) Blumen ſtehen in Aehren 
oder Trauben beiſammen; die Frucht iſt beeren- oder ſteinfruchtartig; 
zuweilen eine Kapſel. Es gehören hieher ſtrauch- und ſelbſt baͤumchen⸗ 
artige Gewaͤchſe, die in Auſtralien und Polyneſien vorkommen und 
dort (in großer Menge der Arten und Individuen) die Stelle der 
Haiden vertreten, welche in dieſem Vaterlande der Epaeriden bis auf 
1 oder 2 Arten ganz verſchwinden. Die Frucht der Lissanthe sapida 
(der neuhollaͤndiſchen Heidelbeere) iſt eßbar. Durch die Beere der 
Styphelea Richei (Leucopogon Richei Rob. Br.) wurde der verirrte 
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(Naturforſcher) Riche vom Tod des Verſchmachtens gerettet. Man 
zählt hieher 14 Gattungen mit nahe 140 Arten, hiervon enthält Epa- 
cris 25, Lysinema 6, Prionotes 2, Andersonia 6, Ponceletia 1, Spren- 
gelia 2, Cystauthe 1, Richea 1. Styphelien: Styphelia 76, Me- 
lichrus 2, Lissanthe 9, Monotoco 1, Trochocarpa 4, Oligarrhena 1. 

95) Die Vaceinien, Vaccineae, den Eriecen ſehr nahe ſtehend, 
haben eine glocken- oder Erugformige Atheilige Corolle, eine 4 bis 5 
faͤchrige Beere, und der Embryo ſteht aufrecht in der Mitte des Eis 
weißkoͤrpers. Es ſind meiſt ſtrauch- zum Theil faſt baumartige Ge⸗ 
waͤchſe, mit immergruͤnen, lederartigen Blaͤttern. Rinde und Blaͤt⸗ 
ter ſind adſtringirend, etwas toniſch und erregend; die eßbaren Fruͤchte 
etwas ſuͤßlich oder ſaͤuerlich, und beſonders bei V. oxycoccos, das im 
- nördlichen Europa, und V. macrocarpum, das in Canada (und Eng⸗ 
land, ſeitdem es durch Banks dort angepflanzt worden) hiezu benutzt 
wird, angenehm kuͤhlend. Die getrockneten Beere von Vaccinium 
Myrtillus werden z. B. im ſaͤchſiſchen Erzgebirge als ein treffliches Mit⸗ 
tel gegen Durchfall anerkannt; die Fruͤchte von Vacc. uliginosum wir⸗ 
ken, wie die Erfahrung am Fichtelgebirge oft gelehrt hat, allerdings 
betaͤubend und berauſchend. — Die Arten dieſer Familie ſind beſon⸗ 
ders in Ameriea bis an die Polarzone haͤufig; in Europa finden ſie 
ſich ſparſamer; in ziemlicher Menge aber wieder in den Hochlanden 
der Sandwichsinſeln. — Vaccinium Arctostaphylos iſt bei 
Galen als &oxov (doxrov) grp) erwähnt (de compos. med. 
sec. loc. L. VII, p. 268). — Das Wort vaceinium bedeutet bei den 
Alten theils eine Hyazinthen⸗(Muscari) Art, theils, wie bei Virgil 
Ecl. II, 18 die blauen Bluͤthen des Ritterſporns (Delphinium Ajacis), 
Es gehoͤren hieher 4 Gattungen mit 71 Arten, davon enthaͤlt Cerato- 
stemma 1, Vaccinium 50, Thibaudia gegen 12, Lussacia 8. 

96) Die Ericeen, Ericeae, ſtimmen in vieler Hinſicht mit der 
vorhergehenden Familie ſehr nahe uͤberein. Auch hieher gehoͤren meiſt 
Sträucher oder Bäume mit immeraruͤnen Blättern, mit 5 theiligen, 
ſtehen bleibenden Kelchen unter der Frucht. Die Corolle iſt einblättrig 
oder 5lanpig bisäblättrig; die Frucht Fig. 136 meiſt eine 5fächrige Kapſel, 
(auch Beete) mit feinen, ſpreuartigen Samen. Blätter und Rinden 
find adſtringirend, z. B. bei Azalea procumbens, Rhododendron fer- 
rugineum, Chrysanthum, Ledum palustre, Pyrola, Andromeda, Ar- 
butus, Erica, welche letztere ihren Namen (von 2osixw) jener Mei⸗ 
nung verdankt, daß ſie zerreibend (aufloͤſend) auf die Blaſenſteine wirke, 
eine Eigenſchaft, welche auch der Baͤrentraube (Arbutus uva ursi) 
wie ſelbſt den Blättern der Preuſſelbeere (V. vitis idaea), noch mehr 
aber jenen von Rhododendron ferrugineum und hirsutum und der Py- 
rola umbellata (bei letzterer ſelbſt von den Bewohnern von Canada) 
zugeſchrieben wird. Als Thee find im Gebrauch die Blätter von Gaul- 
theria procumbens und Rhododendron Chrysanthum. Die Beeren (bei 
den Ertceen mit fleiſchigen Fruͤchten) find, wie bei den Vaceinien eßbar, 
z. B. auf Domingo die von Brossea coceinea, in Lappland die von 
Arbutus alpina, in Europa die von Arbutus uva ursi und Unedo (die 
in Menge geuoſſen betaͤubend ſind), im Orient die von A. Andrachne 
und integrifolia, in Magellansland die von A. mucronata. Ledum 
palustre, Rhododendron chrysanthum u. a. wirken betaͤubend; von der 
Azalea pontica ſoll ſelbſt der Neetar dem Honig, das die Bienen dar⸗ 
aus bereiten (ſchon nach Renophons Zeugniß), giftige Eigenſchaften 
mittheilen; Rhododendron maximum wird in den vereinigten Staaten, 
Rh. ponticum in Aſien fuͤr giftig gehalten, eben ſo wie der Aufguß 
von der Kalmia latifolia; die Abkochung von Andromeda mariana und 
Gaultheria procumbens ſind narkotiſch; die von Rhodod. maximum 
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und ponticum heilſam gegen Rbeumatismen und Gicht. Der harzige 
Staub der Blattſtiele an manchen Arten wirkt reizend und als Nies⸗ 


mittel. 8 
Sehr merkwuͤrdig iſt die geographifche Verbreitung der Gattung 


Erica, welche Schouw ausführlicher beſchrieben hat. Die Polargrenze 
dieſer Gattung iſt der 6yſte Grad der noͤrdlichen Breite (Naimaka in 


Lappland) und der 28ſte Grad (Barbarei und canarifche Inſeln); we— 
der auf den Capverdiſchen Inſeln, noch am Senegal, Congo oder an⸗ 
dern africanifchen Tropenlaͤndern, ja nicht einmal in Aegypten giebt 
es eine Art von Haide, doch waͤchſt nach Forskaͤhl in Arabien die E. 
scoparia. Jenſeits der Uralkette in Aſien wird die gemeine Haide 
immer ſeltner, bis fie zuletzt ganz verſchwindet; Kamtſchadka hat 2 Ar⸗ 


ten: E. bryantha und stelleriaua, die ſich ſehr der Gattung Andro⸗ 


meda nähern. Eben fo ſcheint es keine Haideart zu geben am Cau⸗ 
caſus, in Japan, China, Indien und America. Dagegen finden fie 


ſich wieder in aufferordentlicher Menge an der Spitze von Africa; auf 


Isle de Bourbon ſind 3, auf Madagaskar 1 Art, dagegen keine in 


N eu: Holland, Neu: Geeland und St. Helena. Von den bis jetzt bes 


kannteren 300 Arten wohnen 280 am Cap, und zwar dort meiſt nicht 
in Wäldern wie bei uns, ſondern im Freien; 16 in den Ländern an 
der Kuͤſte des Mittelmeeres, 4 im noͤrdlichen Europa. Unter dieſen 
hat E. vulgaris die ausgedehnteſte Verbreitung: von der Ebene von 
Lappland bis zu den Bergen von Marocco; E. arborea und scoparia 


find an den Laͤndern um das Mittelmeer, bis zu den canariſchen nz 


ſeln verbreitet. In Neuholland und Neuſeeland iſt, wie ſchon erwaͤhnt, 


die Gattung Epacris; in Nordameriea Vaccinium und Andromeda; 
im füdamericanifchen Hochland: Vaceinium, Thibaudia, Befara und 
Escallonia; auf Maghellanslande Andromeda; im Hochland von In— 
dien wieder Vaccinium die ſtellvertretende Form. — Bei den Alten 
finden ſich erwähnt Arbutus Andrachne als avdoayvn bei Theo⸗ 
phraſt hist. III, 3, 55 (die Frucht, deren Stiel behaart iſt, ſollte 
tzrrennodoher, d. h. federartige Anſaͤtze zeigen). Bei Divscoris 


des heißt dieſe Pflanze 2 ο (I, 176), ein Name, welchen Theo⸗ 


phraſt III, 15; V, 9 dem Arbutus Unedo giebt (die Frucht heißt 
wiucizvlov). — Der Name Arbutus für den Erdbeerbaum bei Vir⸗ 
gil Ecl. III, 825 Georg. II, 69; Ovid. Met. X, 102; Horat. Od. I; 
1, 21. Heißt auch Unedo bei Plinius XV c. 24 sect. 28; XXIII, 8 
sect. 79. — Azalea pontica iſt bei Plinius XXI c. 13 sect. 44 
das Aegolethron im Pontus, durch deſſen Blumen der Honig giftig 
wird. — Erica arborea if 206% bei Theophraſt I, 18 und 
Diosecorides J, 117; bei Nic ander ther. 610 %% ravrvpvk- 
Jog. — Es ſtehen hier 506 Arten in 28 Gattungen, namlich in Ar- 


butus 13, Arctostaphylos 5, Pernettia 3, Encyanthus 3, Kalmia 5, 


Rhododendron gegen 20, Rhodora 1, Azalea 12, Leiophyllum 1, Le- 
dum 2, Epigaea 2, Befaria 8, Lyonia 4, Andromeda 43, Gaultheria 
gegen 20, Pterospora 1, Chimophila 3, Cliftonia 1, Elliotia 1, Cle- 
thra 12, Menziesia 8, Erica gegen 312, Salaxis 3, Blairia 10, Sym- 
pieza 1, Diapensia 2, Senerila 4. — Monotropa 6. 


e) Das Geſchlecht der Styracinen, Styracinae, hat res 
gelmaͤßige Blumen und einen ganz freien oder an dem Kelche nur we⸗ 


nig haftenden, vielfaͤchrigen Fruchtknoten. Dieſes Geſchlecht umfaßt: 


— 


97) Die Sapoteen, Sapoteae, meiſt tropiſche Baumarten, mit 
milchigen Saͤften, regelmaͤßig getheiltem, oft zweireihigen Kelch; die 
Frucht iſt eine vielfaͤchrige Beere oder Steinfrucht, deren ſuͤße oder 
etwas ſaͤuerliche Pulpe eßbar iſt, z. B. bei dem Achras (Mispelbaum) 
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in Guatimala, bei Mimusops Elengi, Iinbricaria malabarica, Sidero- 


xylon spinosum, Chrysophyllum Cainito, jamaicense, olivaeforme, 


Macoucou. Die Samen aller Sapoteen enthalten Del, und ſo haufig, 
daß von der Bassia butyracea (longifolia) ein einziger Baum 3 Cent⸗ 
ner liefert. Das Oel dieſer Art gerinnt wie Butter, das der B. lati- 
folia bleibt fluͤſſiger. Jenes dient (gegen Rheumatismus) zum Ein⸗ 
reiben, zum Brennen, zur Seife, beide auch werden verſpeißt. Auch 
die Bluͤthen der erſteren Art werden als Zuſatz an Speiſen gethan und 
ſelbſt vom Chakal gefreſſen, der davon oft toll werden ſoll. Man ge⸗ 
winnt aus ihnen eine Art von Arrak. Der Butterbaum des Mungos 
park ſcheint auch B. butyracea. Die Samen von Achras Sapota find 
eroͤffnend und diuretiſch; die Rinde mehrerer Achrasarten. adſtringirend, 
wie China. Die Milch der Sapoteen iſt mild; doch toͤdten die In⸗ 
dianer von Brafilien mit den Zweigen der Jacquinia obovata die Fiſche. 
Das Holz des Eiſenbaumes (Sideroxylon) iſt uͤberaus hart und nimmt 
im Alter eine ſchwarze Farbe wie Ebenholz an. Es gehoͤren hieher 
9 Gattungen mit 60 Arten, nämlich Achras mit 1, Lucuma mit 8, 
Chrysophyllum 14, Mimusops 6, Bassia 3, Bumelia 16, Hooters . 
Sideroxylon 10, Omphalocaı rpus 1. 

98) Die Ebenaceen, Ebenaceae, bei denen die Corolle bo 
gyniſch und 99) die Styraceen, Styraceae, bei denen fie perigy⸗ 
niſch iſt, haben meiſt unten verwachsne Staubfaͤden, oft in doppelter 
Zahl der Corollenlappen, und ſind Baͤume ohne Milchſaͤfte. Uebrigens 
find fie den Sapoteen und Jasmineen aͤhnlich. Eßbar find die Fruͤchte 
von F virginiana in Nordamerieca, D. sapotanigra in Mexico, 
D. Kaki in Japan, D. decandra in Cochinchina, D. chloroxy lon an 
der Kuͤſte von Koromandel. Die Fruͤchte ſind wie bei dem Mispel, 
Speierling, wilden Birnbaum (bei denen auch wie hier der Kelch mit 
dem Fruchtboden verwachſen iſt) ehe ſie teig werden, ſehr herbe und 
ungenießbar, und erſt teiggeworden kann man ſie eſſen; die Rinde 
mehrerer Ebenaceen ift adſtringirend. Aus Styrax Benzoin und offici- 
nale wird im Orient der Storax gewonnen, die Blätter von Sym- 
plocos find adſtringirend, das Holz der meiſten Arten iſt aufferordent- 


lich hart. Styrax officinale, der Storaxbaum iſt der 122 


der Geneſis XXX, 37, 38 und bei Hofea IV, 13. Der Storar heißt 
noch bei den Arabern „Lobna“. — Dieſes Gewaͤchs it haufig in Pa⸗ 
laͤſtina und Syrien; auch auf Kreta nach Theophraſt, der den Sto⸗ 
raxbaum grögæs nennt (vergl. Plutarch Lysandt. c. 28); auf den 
Gebirgen von Piſidien nach Dioscorides 1, 79; guf dem Taurus 
nach Strabo XII, p. 199 Tzsch. Diose. beschreibt die Blaͤtter als 
aͤhnlich denen des Quittenbaumes. — Der eigentliche Ebenholz⸗ 


baum, Diospyros Ebenum, 3 das Ebenholz 0927 (Hobnim); 


er heißt ZBevos bei Dioscorides I, 129; Ebenus, Ebenum , auch 
Hebenus bei den roͤmiſchen Klaſſikern, m. v. Virg. Georg. IL, 1173 
Ovid. Met. XI, 610; Lucan. X, 2 0 und 304; Plin. VI, c. 30 s. 35; 
XVI, 40 sect. 76 und 79. — Der Name Diospyros findet ſich bei 
Shenphraft hist. III, 13 für Diospy ros Lotus (dıöervooe)$ 

Ebenaster heißt h. IV, 5 28. Die Familie der Ebenaceen 
erh die Gattungen Diospyros mit faſt 30, Royena mit 7, Car- 
gillia mit 2, Maba 10, Labatia 3, Phelline mit 1 Art; die der Sty⸗ 
raceen, Styrax mit 8, Schoepfia 2, Halesia 3, Hopea mit 1 Art. 
Die Frucht der Halesia tetraptera iſt in Fig. 137 dargeſtellt. 


f) Das Geſchlecht der Myrſineen, Myrsineae, hat 
regelmaͤßige Blumenkronen, Staubfaͤden, welche den Lappen der Co⸗ 


\ 
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rolle ann ein freies Mittelſaͤulchen in der Frucht. Es 
umfaßt 
14100) Die Ardiſieen, Ardisiaceae, zeichnen ſich von den Se: 
poteen, denen ſie uͤbrigens aͤhnlich ſind durch die wurm- oder faden⸗ 
foͤrmige, krumme Lage des Embryos im Eiweißkoͤrper aus. Dieſe Fa⸗ 
milie enthält meiſt tropiſch⸗ ‚ americanifche und Indiſche, immergruͤ— 
neude Gewaͤchſe. Aus dem Samen der Theophrasta Jussiaei ſoll auf 
Domingo Brod gebacken werden. Es gehoͤren hieher 11 Gattungen 
mit 108 Arten: Myrsine mit 33, Ardesia 35, Samara 5, Anguilla- 
ria 5, Wallenia 1, Bladhia 4, Aegiceras 1. Salvadora 3. — Jacqui- 
nia 7, Theophrasta 6. — Samolız 1 0 
101) Die Primulaceen, Primulaceae, faſſen krautartige Pflan⸗ 5 
zen iu ſich, mit regelmaͤßigem vier- oder fünftheiligem Kelche, regel— 
mäßiger 4 oder 5 lappiger Krone, in deren Roͤhre (faſt durchgehends 5) 
Staubfaͤden eingefügt find. — Die Wurzel von Cyclamen beſitzt einige 
Schaͤrfe, und wirkt friſch purgirend und zertheilend, verliert jedoch 
getrocknet und gebraten dieſe Schaͤrfe und wird, auf letztere Weiſe be— 
reitet, Caſtanienartig wohlſchmeckend und eßbar. Primula u. a. Arten, 
wirken ſchwach tonifch und ehehin war auch Anagallis ſehr im Ges 
brauche. Schon bei den Alten iſt erwaͤhnt: Primula vulgaris 
als Dodecatheon bei Plinius XXV sect. 9; Cyclamen euro- 
paeum, sberogvwis zuzkauıvog Athen. XV, 9 p. 4963 Cy cl. he- 
deraefolium iſt xuxAoutvos- bei Sheverit Id V, 123 und Dios⸗ 
corides II, 194. Der Name Cyclaminus und Cyclaminum bei Pli⸗ 
nius XXV, 9 sect. 67; c. 11 s. 383 XXVI e. 8 sect. 58. — Hot- 
tonia palustris it oroerıwrng Kehöpullos bei Dioscorides 
IV, 103; Lysimachia vulgaris, kucıuayıov ib. IV, 353 An a- 
gallis arvensis, aveyallis 11,209. Es gehören hieher 18 Gat⸗ 
tungen mit mehr als 160 Arten, von dieſen umfaßt: Primula gegen 60, 
Androsace 30, Cortusa 1, Soldanella 1, Dodecatbeon 3, Cyclamen 8, — 
Lysimachia gegen 30, Lubinia 2, Anagallis 12, Hottonia 3, Micran- 
themum 2, Centunculus.2, Hemianthus 1, Bacopa 1, Euparea 1, 


Trientalis 1. — Glaux 1. 


g) Das Geſchlecht der Maulblüthigen, Labiatiflo- 
rae, zeichnet fich durch unregelmaͤßige Corollen, freien Fruchtknoten 
und meiſt 4 ungleich große, zuweilen auch nur 2, ſeltner 5 Staub— 
faͤden, 2 bis 4 Ovarien und aufrechten Embryo aus. Es umfaßt ge⸗ 
gen 3000 Arten, welche in 11 Familien abgetheilt ſind: 

102) Die Lentibularien, Lentibulariae, mit einfächricher Kaps 
fel, freier Mittelplacenta, 2 Staubfäden, find Gewaͤchſe, die fich in 
Suͤmpfen und auf feuchtem Boden in allen Gegenden der Erde, vor— 
naͤmlich aber zwiſchen den Wendekreiſen finden. Die ſchleimigen Saͤfte 
der Pinguicula vulgaris machen die / Milch geleeartig gerinnen. Es 
gehoͤren hieher Pinguieula mit 15, Utricularia (Urceolaria) mit 
65 Arten. 

103) Die Serophularineen, welche einen Hauptkoͤrper der 
2ten Abtheilung der LAten Linneiſchen Klaſſe (Didynamia angiosperma) 
ausmachen, haben eine unregelmaͤßige, zweilippige, oft maskirte Co⸗ 
rolle, 4 Staubfaͤden von ungleicher Laͤnge und eine zweifaͤchrige, vielz 
fanige Kapſel, deren Scheidewand in der verdickten Mitte den Kuchen 
bildet, an dem die Samen ſitzen. Der Embryo liegt im reichlichen 
Eiweißkoͤrper gerade; in der Richtung des Samens bei den Serophu— 
larien, in umgekehrter Richtung mit den Samen bei den Rhinantheen. 
Die dahin gehörigen Pflanzen haben groß entheils einen ſchwachen, oft 
eckelhaften Geruch, einen bittren Geſchmack, der auf dem oͤftern Vor⸗ 


— 
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handenſeyn eines harzigen Stoffes beruht. Dennoch iſt eßbar und wird 
von den Peruanern als Gemuͤſe und Sallat genoſſen der Mimulus 
glutinosus und M. guttatus; erweichend wirken mehrere Arten von 
Anthirrhinum; die Blätter von Scoparia duleis werden im ſpaniſchen 
Sudamerica gegen kalte Fieber gebraucht; die Bluͤthen der Wollblume 
(Verbascum) befördern die Ausduͤnſtung. Die Rhinantheen, die meiſt 
beim Trocknen ſchwarz werden, haben in Rinde und Blättern adſtrin⸗ 
girende Kraͤfte; Euphrasia officinalis, ein wenig bitter und aromatiſch, 
ward fruͤher in Augenkrankheiten empfohlen; Melampyrum pratense 
giebt ein treffliches Futter fuͤr die Kuͤhe; ſelbſt die (etwas ſcharfen) 
Arten von Pedicularis werden von den Ziegen gefreſſen. Die Sero⸗ 
phularien, Gratiolen, Caleeolarien wirken durch den vorhin erwaͤhn⸗ 
ten harzigen Stoff purgirend und in ſtaͤrkern Gaben brechenerregend; 
Digitalis erzeugt zugleich Schwindel, vermehrt die Seeretion des 
Speichels und Urins, vermindert die Thaͤtigkeit des Blutumlaufes. 
In geringeren Gaben iſt fie gegen Aſthma, Skropheln und Waſſer⸗ 
ſucht heilſam, in groͤßern ſelbſt toͤdtlich. Die Pflanzen diefer Familie 
finden ſich in allen Gegenden der Erde, in denen noch vollkommene 
Gewaͤchſe gedeihen, von den Polen bis zwiſchen die Wendekreiſe; zei— 
en ſich deshalb an den Kuͤſten des Feuerlandes und auf Melvilless 
Inſel wie in Indien. Sie bilden mit Ausſchluß der Rhinantheen 
im mittleren Europa 26, in Nordameriea 8g der phanerogamiſchen 
Flora. Den Alten waren näher bekannt: Alectorolophus eri 
sta Galli bei Plinius XXVII sect. 23 „alectorolophus, quae 
apud nos crista dicitur“; Euphrasia Odontites als Odontitis ib. sect. 
84. — Melampyrum arvense iſt Me οε⁰εναν und ueAkunv- 
oog bei Theophraſt bist. VIII, 5, 8. Es wachle als Unkraut ums 
ter den ſilieiſchen und pontiſchen Weizen. — Antirrhinum Oron- 
tium iſt avriögıvov ib. IX, 23 und Diose. IV, 133; A. majus 
bei Columella X, 98 ‚‚hiantis saeva leonis ora feri““. — A. As a- 
rina, yaueizıooos bei Diosc. IV, 176 — Linaria aegyp- 
tiaca iſt bei Dioscorides IV, 39 2 (nach Sibthorp durch 
ganz Griechenland gemein); L. spuria ib. IV, 40 iſt ?Aarivn; Lin. 
repens IV, 143 ödovoıs; Seronhularia lucida IV, 35 iſt oudy- 
orig ri Ser. peregrina IV, 95 yalıordıs. — Verbascum 
Thapsus oder sinuatum, zum Fiſchfang gebräuchlich, iſt bei Ari; 
ſtoteles hist. anim. VIII, 20 , bei Galen simpl. fac. 8 
heißt fie pAouos, bei Dioseorideg IV, 104 iſt Verb. Thaps. s- 
wos doonv; V. plicatum ib. pAöutos Inkeıc V. sinuatum gJ. 
K; V. Lychnitis iſt roirn plouis, Avyviris; Yovallic; 
V. ferrugineum iſt doxtıovz doxrnöoos Das Wort Heros für 
die Koͤnigskerze hat Theberit Id. II. 88, der ein gelbes Geficht mit 
der Farbe dieſer Blume vergleicht. Man kann in dieſe Familie gegen 
1000 Arten ſtellen, die in mehr als 100 Gattungen geordnet ſind, 
welche 5 aͤuſſerlich ſehr verſchiedene Gruppen bilden. Rhinantheen, 
fie enthalten Arten: Rhinanthus 2, Alectorolophus 2, Euphrasia 32, 
Parentucellia 1, Bartsia 10, Gymnandra 9, Lagotis 2, Castilleja 13, 
Centranthera 1, Lamourouxia 7, Lafuentea 1, Campyleia 1, Esco- 
bedia 1, Pedicularis 66, Melampyrum 7, Tozzia 1. Die Buddlejeen 
enthalten Arten: Buddleja 40, Scoparia 1, Teedia 2. Antirrhi⸗ 
nen, enth. Arten: Angelonia 3, Chelone gegen 20, Digitalis gegen 30, 
Maurandia 2, Usteria 1, Linaria 93, Autirrhinum 10, Diascia 4, Or- 
thocarpus 1, Nemesia 4, Browallia 3, Conobea 5, Cymbaria 2, Mi- 
mulus 11, Mazus 3, Uredalia 1, Torenia 6, Vandellia 3, Lindernia 3, 
Tittmannia 8, Herpestis 18, Monniera 1, Gratiola gegen 30, Bon- 
naya 16, Morgania 9, Hornemannia 1, Limnophila 3, Stemodia 15, 
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Trevirania 1, Cyrilla 3, Russelia 6, Leucophyllum 1, Baea 1, Cal- 
ceolaria gegen 70, Gerardia 24, Scymeria 4, Afzelia 2, Schwalbea 1, 
Dichroma 1, Wulfenia 2. Veroniceen, enth. Arten: Veronica 93, 
Paederota 2, Aidelus 1, Diplophyllum 1, Sibthorpia 4, Disandra 1, 
Romanzoffia 1, Manulea 34, Erinus 13, Büchnera 32, Capraria 8, 
Xuaresia-1, Schizanthus 2. Verbasceen: Verbascum gegen 50, 
Celsia 8, Hemimeris 7, Scrophularia 48. — Ferner ſchließen ſich noch 
an dieſe Pflanzenfamilie an: Schwenekia mit 7, Willichia 2, He- 
mianthus 1, Polypremum 1, Microcarpaea 2, Peplidium 2, Limosella 1, 
Sanchezia 2, Calytriplex 1, Ourisia 2, Hemiphragma 1, Xenopoma 1, 
Brunfelsia 2, Crescentia 8, Tana@cium 2, Tripinnaria 2, Columellia 3, 
Sarmienta 1, Mitraria 1, Weigelia 2, Halleria 2, Dodartia 2, Sepu- 
bia 1, Razumovia 1, Diplanthera 1, Anthocenis 2, Duboisia 1. 

104) Die Orobancheen, Orobancheae, haben eine oberſtaͤndige, 
vielſamige, zweiklappige Kapſel, einen ſehr kleinen, an der Spitze 
des fleiſchigen Eiweiß umgekehrt liegenden Embryo. Es gehoͤren hie— 
her Schmarotzergewaͤchſe von braͤunlicher oder weißlicher Farbe, ſchup— 
penartigen Blaͤttern. Orobanche hat etwas Zuſammenziehendes; das 
Pulver der Orobanche virginiana mit weißem Arſenikoryd bildet das 
berühmte nordamericaniſche Heilmittel des Krebſes, als Martins 
Krebs- Pulver bekannt. Orobanche caryophyllea iſt «fuodw- 
oov bei Theophr. hist. VIII, 8; bei Dioscorides II, 172 00o- 
Bayyn: — Es gehören hieher 8 Gattungen mit 45 vorzuͤglich im ſuͤd— 
licheren Europa, Nordafrica, nördlichen und mittleren Afien und Ame— 
riea wachſenden Arten. Davon enthaͤlt Orobanche 31, Phelipaea 6, 
Hyobanche 1, Lathraea 3, Epiphegus 1, Obolaria 1, Aeginetia 1, 
Alectea 1. N 

105) Die Geßnerieen, Gessnerieae, mit unterſtaͤndiger, ein⸗ 
faͤchriger Frucht, vielſamigen Plaeenten, find Gewaͤchſe des tropifchen 
Südamerica’s und Weſtindiens, vorherrſchend mit lichtrothen Bluͤthen, 
knolligen Wurzeln, fchleimig s füßlichen, eßbaren Früchten. Der Kelch 
und die Frucht mehrerer Arten geben einen Farbeſtoff. — Es ſtehen 
hier 8 Gattungen mit 62 Arten: Gloxinia mit 3, Gesnera mit 27, 
Pieria 2, Besleria mit nahe 20, Columnea 6, Achimenes 2, Sinnin- 
gia 1, Ramondia 1. ä 
106) Die Seſameen, Sesameae, zeigen auſſer den 2 gewoͤhn⸗ 
lichen, ungleichen Paaren der Staubfaͤden noch das Rudiment eines 
5tenz; der Kelch iſt in 5 fait gleiche Blätter getheilt, die kurze Frucht 
iſt holzig, das Ovarium ruht auf einer druͤſigen Scheibe. Es gehoͤren 
hieher tropiſche Gewaͤchſe der oͤſtlichen und weſtlichen Halbkugel. Die 
Samen von Sesamum geben ein ſchmackhaftes, fettes Del, das in 
Aegypten und Oſtindien häufig gewonnen wird; die Blätter, find er⸗ 
weichend. Auch die von Pedalium Murex, im Waſſer umgeruͤhrt, mas 
chen dieſes ſchleimig und gegen Strangurie und Gonorrhoͤe heilſam. 
Ses amum orientale iſt bei Theophraſt hist. I, 15 ono«uor3 
ayysıoomegu@ VIII, 1, 3, 5, bei Columella II, 10, 18 Sesamum. 
Es gehören hieher 5 Gattungen mit 15 Arten, davon enthält Sesa— 
mum 5, Martynia 7, Rogeria 1, Josephinia 1, Pedalium 1. 

107) Die Myoporinen, Myoporinae, haben 5 lappige oder 
2theilige Corollen, 4 Staubfaͤden und eine Steinfrucht. Der malen: 
fürmige, unentwickelte Embryo ſteht verkehrt im Eiweißkoͤrper. Es 
gehören hieher Gewaͤchſe der ſuͤdlichen Halbkugel. Die Rinde der Avi- 
cennia tomentosa wird in Braſilien zum Gerben benutzt. In allem 
6 Gattungen mit 27 Arten: Myoporum mit 18, Bontia 1, Pholidia 1, 
Stenochilus 3, Avicennia 2, Eremophila 2. a 

108) Die Selagineen, Selagineae, mit 2 faͤchrigem Frucht⸗ 
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knoten, einfaͤchrigen Wachen bemalen haͤngenden Eierchen, ſind 
am Cap zu Haufe. 3 Gattungen mit etwa 72 Arten: Selago mit 35, 


Hebenstreitia 7, Dalea gegen 30. 

109) Die Verbengeeen oder Vitieeen, Verbenaceae, haben 
(ſonſt den vorigen aͤhnlich) den Embryo bei verzehrtem Eiweißkoͤrper 
aufrecht im Samen ſtehen. Es gehoͤren hieher meiſt tropifche, haͤufig 
ſtrauch⸗ (auch baum-) artige Gewaͤchſe. Die Blätter von Vitex 
Negundo ſollen zertheilende Kraͤfte haben, uͤberhaupt ſind die Vitieeen 
ſchwach bitter und adſtringirend. Die Rinde von Callicarpa lanata, 
die zugleich etwas gewuͤrzhaft ſchmeckt, wird von den Cingaleſen ſtatt 
der Betelblaͤtter gekaut; die Blaͤtter von Stachytarpheta jamaicensis 
dienen ſtatt des Thees, noch beſſer aber thun dieß die Blaͤtter der 
Lantana pseudo thea in Braſilien; die Wurzel der Premna integri- 
folia iſt toniſch; das Holz des Teakbaumes (Tectona grandis) enthaͤlt 
viele Kieſelerde. Von dem Eiſenkraut, dem das Alterthum große 
Heilkraͤfte zuſchrieb, erwaͤhnt Kratevas (Schol. Nicandr. ther. 860) 
der Verbena supina als neoıorepgemv; Nieander ther. 860 
TTEQLOTEQOEIS: Dioscorides nennt die Verbena officinalis 
n αοννννννe,,e:, (IV, 60); die V. supina iſt ihm ke Boravn (ib. 61). 
Bel den roͤmiſchen Klaſfikern ſcheint zwar öfters mit dem Namen Ver- 
bena jedes dem Altardienft geweihte oder ſonſt zu heiligem Gebrauche 
beſtimmte Gewaͤchs benannt worden zu ſeyn (m. v. Donat. ad Terent. 
Aa IV, 3, 11 und Liv. XXX, 43; Plin. XXII, 12 sect. 3; Cels. 

33), doch wird zuweilen ganz vorzugsweiſe unfre Verbena offici- 
1155 darunter verſtanden, m. v. Virgil Eel. VIII, 65; Georg. IV, 63; 
Plin. XXV, c. 9 sect. 59, wo das Peristereon als mit der Verbenaca 
oder Verbena identiſch ziemlich gut beſchrieben und in 2 Arten unter⸗ 
ſchieden iſt; ein Gewaͤchs, gegen allerlei ja alle Krankheiten des Lei— 
bes heilſam und voll magiſcher Kraͤfte. — Vitex Agnus iſt die zu 
Flechtwerk brauchbare Je bei Homer (Od. X. 166), mit wel: 
cher man ſich feſtlich umkraͤnzt (Ariſtarch bei Athenaͤus Deipu. Lib. 
XV. 3 p. 446 Schw.). Bei Theophraſt hist. I, 4, 18; III, 11; 
IV, 11 heißt es %%% (vergl. Schol. ad Nicand. ther. p. 71 und 
Dioscor. I, 135); bei Nicander ther. 63 Adyog molvardns und 
4e; Vitex trifolia iſt bei Plinius XII sect. 15 garyo- 
phyllea. In dieſer Familie ſtehen 38 Gattungen mit 334 Arten, das 
von umfaßt Clerodendron 34, Ovieda 8, Volkamera 3, Pyrostoma 1, 
Wallrothia 2, Aegiphila 12, Chilianthus 1 Cornutia 3, Petitia 25 
Callicarpa 92, Porphyra 17, Spondylococcus 1, Premna 13, Vitex 
gegen 30, Congea 1, Holmskieldia 1, Chloanthus 3, Gmelina 3, 
Tectona 1. — Den 6, Petrea 5, Citharexylon 13, Amasonia 4, 


Priva 6, Phryma 1, Blairia 10, Streptium 1 1, Mendozia 2, Tamonea 2, 


Colebrookia 1, Spielmannia 1, Aeollanthus 1, verbena 45, Stachy- 


tarpheta 18, Buchia 1, Mattuschkea 4, Lippia gegen 30, Lantana 25. 
110) Die Aeantheen, mit 2j ſeltner 17 lippiger Bluͤthenkrone 
haben 2 — 4 Staubfaͤden, eine 2faͤchrige Samenkapſel, den Embryo, 
ohne Eiweiß, in dem Samen aufrecht ſtehen. Acanthus mollis, Ju- 
sticia biflora wirken erweichend; Justieia triflora iſt als Augenmittel 
in Aegypten, und der Duft ihrer wohlriechenden Bluͤthen als Mittel 


gegen Huſten in Arabien im Gebrauch; J. echobolium wirkt harntrei⸗ 


bend, J. pectoralis iſt ein Wundmittel, J. paniculata giebt einen 


Hauptbeſtandtheil zu einem bittern, geiſtigen Magenmittel, deſſen ſich 


die Englaͤuder in Indien als eines Hausmittels bedienen. Ac an- 


thus mollis, war däzaev$os und 19% is bei Nicander ther. 6433 
Üyoos dπẽm‚ go bei Theoerit Id. 1, 85; dzavsos iv negadsioos 


bei Dioseorideg III, 119. M. v. zu den Acanthus Virg. Georg. 


AA 
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IV, 122; Eel. III, 45. Unter dem Namen radtows war das Ge⸗ 
wachs ein Mittel zum Gelbfaͤrben der Haare und der ganz bleichen 
Haut, Athen. XIII, 3 p. 51; ſeine zierlichen Blumen und Blätter 
wurden an den Capitaͤlern der corinthiſchen Saͤulen und bei allerhand 
andern Zierrathen nachgeahmt (Vitruv. IV, 1; Virg. Eel. III, 445 


Aen. I, 649 (653) ; Plin. Epist. V, 6, 16; 1 1 III, 7, 14; Ovid, 


Met. xl, 701. Es gehoͤren hieher gegen 23 Gattungen mit faſt 409 
Arten, davon enthält: Acanthus 6, Blepharis 103 Thunbergia 6, 
Lepidachatis 3, Härrachia 1, Nekanıs 7, Elytrarig 77 1 17, 
Ruellia 85, Blechum. 3, Aphelandra 25 Aetheilema 4, Hygrophila 4.— 
Justicia gegen: 140, Dicliptera 27, Hypoestes 9, Eranthemum 20, 
Adenosma 6, Cyrtandra 14, Henckelia 15, Loxonia 2, Lymnotus 1, 
Acschynanthus 4. 

111) Die Bignonieen, Bignoniaceae, find großentheils tropis 
ſche Baͤume, oder kletternde und rankende Sträucher, mit oft gefie⸗ 
derten Blättern, großen, glockenfoͤrmigen Blumen mit 4 bis 5 Staub— 
faͤden von ungleicher Laͤnge, von denen oft 2 —3 fehlſchlagen, gefluͤ— 
gelten Samen, eiweißloſem Embryo; die Blaͤtter von Bignonia in- 
dica ſind erweichend; die Bluͤthen von Bignonia Chica geben einen 
guten rothen Farbeſtoff; mehrere Arten diefer Gattung haben ein ganz 
beſonders hartes, dauerhaftes Holz. Es gehoͤren hieher 14 Gattungen 
mit 127 Arten, davon umfaßt: Bignonia 71, Spathodea 14, Salpi- 
glossis 1, Catalpa 5, Jacaranda 9, Cobaea 2. Millingtonia 2, Incar- 


villea 3, Tourretia 1, Tecoma 9, Ampbilopedum 3, Eecremocarpus 3, 
Sickingia 3 Schrebera 1. 


Die kleine Familie der Moringeen, Moringeae, mag einſt⸗ 
weilen hier, ohne ihr eine eigne Nummer zu geben, auf die Bigno⸗ 
nien folgen, nach Lindleys Vorgang, der ſie mit dieſen fuͤr am 
naͤchſten vetwandt haͤlt. Die Moringen wachſen in Oſtindien und Ara: 
bien. Die Wurzel von Hyperanthera Moringa hat einen ſtechenden 
Geruch, einen brennenden, beißenden, etwas aromatiſchen Geſchmack, 
wirkt als Reizmittel bei Laͤhmungen und Wechſelfiebern; die nußarti⸗ 
gen Samen wirken antiſyshilitiſch. Es gehoͤrt hieher Hyperanthera 
(Moringa) mit 4 Arten. 

112) Die Lippenbluͤthigen, Labiatae, deren größter Theil 
die erſte Abthetlung der 14ten Linneiſchen Klaſſe bildet, zeichnen ſich 
ſelbſt ſchon fürs Gefühl durch ihren 4 kantigen Stengel aus (in deſſen 
Ecken 4 Buͤndel von Schraubengaͤngen ſtehen), durch die immer ent⸗ 
gegengeſetzten Blaͤtter, deren abwechslende Paare ſich kreutzen, ſo wie 
durch die haufig in Wirteln ſtehenden Bluͤthen. Der eigentlich 5 their 
lige (5 bis 10 nervige) Kelch iſt nie mit dem Fruchtknoten verſchmol— 
zen, die Blumenkrone iſt ſelten regelmaͤßig, gewöhnlich zweilippig, 
ungleich fuͤnftheilig, hat oben 2, unten 3 Theile, Die 4 (zuweilen 
auch nur 2 Staubfaͤden ſtehen in der Blumenroͤhre, meiſt unter der 
Oberlippe. (M. v. die Abbildung der Bluͤthe von Stachys palustris 
auf Fig: 138). Zuweilen dreht ſich die Blümenrohre fo, daß die Ober— 


lippe nach unten zu ſtehen kommt. Die 4 Fruchtknoten, zwiſchen de⸗ 


nen das Piſtill ſteht, finden ſich auf einem fleifchtg drüfinen K Koͤrper 
u Gynobaſis), der als Neetarium dient; die Früchte find meiſt 
aryopſen, zuweilen ſelbſt eine Art von Steinfruͤchten, worinnen der 
Embryo, bei verzehrtem Eiweißkoͤrper, aufrecht ſteht. — Alle Labia— 
ten haben toniſche, herz- und magenſtaͤrkende K Kräfte, welche in zwei 
Stoffen, einem bittern und einem aromatiſchen begründet find. Der 
bittre herrſcht vor bei Teuerium, Scordium, Chamaedrys, Chamae- 
pithys, Ocymum u. f., welche Arten mithin magenſtärkeüd und fieber⸗ | 
vertreibend wirken; der aromatiſche (gummiharzige) im Majoran, Quen⸗ 
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del, Salbei, Lavendel u. f., welche daher mehr gewuͤrzhaft, reizend find. 


In den Oelen dieſer Pflanzen iſt bedeutend viel Kampher enthalten. 
Der Saft der gequetſchten Blaͤtter von Phlomis esculenta in Indien, 
ſoll, in die Naſe gezogen, eine ſpeziſiſch heilſame Kraft gegen den 
Schlangenbiß haben; Lavandula (Anisochonus) carnosa ſoll, wenn 
man den friſchen Saft mit Zucker vermiſcht, gegen die Braͤune helfen; 
die Blätter von Clinopodium vulgare, vor der Bluͤthenzeit geſammlet 
und an fchattig luftigem Ort getrocknet, geben einen ſehr wohlſchme⸗ 


ckenden, gefunden Thee. — Die Labiaten bilden auf den balearifchen 


Inſeln 15, in Sieilien r, in Frankreich ur, in Deutſchland 2, in 
Lappland 45 der phanerogamiſchen, einheimiſchen Artenzahl und ein 
ähnliches jenfeits der 50er Grade abnehmendes Verhaͤltniß zeigt ſich 
auf der weſtlichen Halbkugel. je 

Bei den Alten find von Gewaͤchſen dieſer Familie erwähnt: Sal- 
via cretica als opaxelos bei Theophraſt (hist. VI, 2); S. tri- 
loba als 2ieliopexos; S. horminum heißt % bei Theo⸗ 
phraſt VIII, 7. Unter dem Namen Ziopaxos und opazos werden 
auch anderwaͤrts Salbeiarten verſtanden (m. v. Ariſtophanes thes- 
mophor. 493 und den Scholiaſten zu dieſer Stelle; Nieander ther. 84). 
Ros marinus offieinalis if Jıßavoris bei Dioseorideslll, 
89; ros marinus Columella IX, 4, 2, 6; Virg. Georg Il, 213; 
Aen. VI, 230.— Ajuga Chamaepitys iſt yauainırıs bei Dios⸗ 
corides III, 175; Nicander alex. 56 und yaunln h,“, ther, 841; 
A. Iva bei Diose. III, 153 avg$vilis Fre, YauaıiTvos Ta pvllo, 
dacvreon di, dvdos noopvgoöv. — Teucrium Polium if 
nolıov bei Theophraſt hist. I, 13; II, 95 oA. Baovoduor. bei 
Nicander ther. 64; m. v. auch Dioscor. III, 124. — T. Chama e- 
dris, yeueidovs Th. IX, 10, Diose. III, 112; T. fla vum, yo- 
ueınirvs ToiTn, Goönv zulovutvn Diose. III, 176; T. Pseudo- 
Chamaepitys, yaumımzirvs Erioe ib.; T. Marum, ucoov D. 
III, 495 T. lucidum, zevxorov IV, 111; T. montanum, 26 
6osıwor; T. creticum, £livıov aiyvunrıov 1, 283 T PSseu d- 
hyssopus, ovugpvrov rerooiov. — Lavandula Spica if 
tipvov bei Theophr. VII, 11; L. Stoechas, orıyas ODlose. III, 31.— 


Origanum ereticum iſt NN (Eſobh), ein kleines, in Palaͤſtina 


häufiges Gewaͤchs (2 Moſe XII, 22; 1 Kon. IV, 33); bei Theophraſt 
hist. VI, 2 ögiyevos utleıva, während das 0. heracleoticum ögi- 
yavos Aevan iſt, O. Majoranoides «uagexov und duapexos 
hist. VI, 1, 17; Nie. ther. 575, auch o&uwovyos 617; bei Virgil 
amaracus mollis Aen. ], 697; Or. Diectamnus, ro dixzraeuov bei 
Theophr. IX, 18, dixzreuvos bei Dioscorides III, 37, Dietam- 
nus bei Virgil Aen. XII, 412; Plin. VIII, 27 sect. 415 XXV, 8 
sect. 53. Iſt auch in Carls des Großen Capitularien als Diptamnum 
mit aufgefuͤhrt, fo wie der Diptam bei Taſſo. Dioseorides hat 
noch Or. heracleoticum als öpiyavos noeixreıwrızy; O. Oni- 
tis als Ovjrıs (III, 32 und 33). Satureja Thymbra iſt 95 
ge bei Theophraſt hist. I, 16; VI, 1, 2; n, 17 Nicander 
ther. 531, 628; Dio se. 11, 45. War ein Gewürz der Speiſen nach 
Ariſtophanes, nub 420. — S. capitata iſt ein Suwos bei Th. 
VI, 2; und Diose. III, 44; Sal. juliana bei Diose. ronyogiya- 
vos Aentoxeonos zul Aentopvlkog. — Hyssopus o " alis 
iſt Soowros bei Nie. ther. 872 und Diose.1N, 30; Ment „ 
vestris iſt bei Theophraſt hist. U, 1, 5; VI, 1, 6, 7 i 3 
ebenfo bei Nieander ther. 896 und Dioscorides l 1535 Men- 
tha sativa iſt i und ulydos bei Th. hist. II, 5; VI, 6, causs. 
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UI, 223 J und uivsn bei Diose. III, 415 M. Pulegium if 
„t bei Th. VII, 6 und Dios e. III, 36; yAnywv. nolverdng 
bei Nie. ther. 877; yAayov avdeöce Theoer, Id. V, 56. — M. ce r- 
vina iſt moAvxveuor bei Nic. ther. 559 und alex. 57, und Dios c. 
III, 118. Unter dem Namen Mentastrum sylvestre, menta und pu— 
legium führt Columella XI, 3, 37 und XII, 7, 1 die M. sylv., 
M. sat. und M. puleg. auf. — Lamium album iſt 46 æ ag bei 
Nic. ther. 849 und Dios c. III, 113; L. striatum bei Letzterem 
XI, 31 BerAwry7; Plinius beſchreibt als Leuce das Lam. macu- 
latum XXVII sect. 77. — Nepeta Cataria iſt nepeta sylvestris 
bei Columella VII, 5, 185 N. scordotis, ſchon bei Plinius 
NXXV sect. 27 'seordotis seu scordion. — Stachys palaestina, in 
ganz Griechenland an bergigen Orten häufig, iſt oreyvs bei Diosc. 
III, 120; St. alpina, Gerig, of qe joarleıev ü ib. IV, 233 
St. glutinosa iſt bei ihm (III, 35) ein roayogiyaros —— xol- 
Audns fn. — Leonurus Marrubiastrum if TVrVOXOUOV 
ib. IV, 1763 Betonica Alopecurus heißt xZoroov ib. IV, 1; 
Marrubium vulgare, nodoıov, & 2% Node To @üllor 
Theophr. hist. VI, 2, zoeoıov bei Nic. ther. 550 und Dios c. 1, 
1195 M. peregrinum, ro ?reoov oacıov Th. VI, 2; M. pseu- 
dodietamnmus, wevdodixzreuvos Th. hist. IX, 18 und Diosc. 
III, 38; M acetabulosum, Eregov dizrauov, @püllov öuoıor 
cıcvußoiw Th. I. e.; Eregov Eidos dızrauvovr n Emus Pegous- 
vov Dios c. III, 39 (auch Gibthorp fand dieſe Art allein auf 
Kreta). — Phlomis samia und lunarifolia find pAouidss 
Jin, daoeiaı ete.; Phl. Lychnitis plouis 7 zalovuivn Avy- 
viris; Phl. fruticosa lou dl bei Dios c. IV, 104. — 
Melissa officinalis if uelipvilov Nic. ther. 554, welıcco- 
Boros 677; uelıooowvilov Dios c. III, 1185 Melisphyllum Virg. 
Georg. IV, 63. — Thymus Nepeta, in Griechenland ſehr häufig, 
iſt zuAauivdn bei Theophr. causs. II, 22; Th. incanus nu. 
Jog bist. I, 12; VI, 7 Nicand, ap. Athen. XV, c. 9 p. 493; Schol. 
Arist. Pac. v. 167; xoarenvzvos Theocr. epigr. 1. Bei Diosc. 
iſt dieſe Art als zalauivdn ösosıvoriga beſchrieben III, 43. — Th. 
Serpyllum iſt bei Oiosc. III, 46 Fonvilos; „serpylla grave olen- 
tia““ Virg. Georg. IV, 305 Th. vulgaris, „apibus gratus““ Ecl. 
V, 77; Th. Mastichiana, „thymbra graviter spirans“ Georg. 
IV, 31. — Th. Zygis iſt Sonvilos zeoosıdns bei Nic. ther. 909; 
Zvyis bei Dios III, 465 Th. Tragoriganum, roayogiyavog 
bei Nic. alex. 310 und Dios c. III, 35; Th. Calamintha, zaic- 
ulydn roirn Dios c. III, 46; Th. suaveolens, 2. 7 yAnyavı 
£oıze ib.; Th. Acinos, dzivog ib. III, 50 zu Kraͤnzen gebraucht n. 
Athen. XV, c. 8 p. 480. — Clinopodium vulgare iſt zAıwvorro- 
dıov bei Diosc III, 109; Ocimum basilicum, @xiuorv ib. 
III, 121 und Theophr. hist. 1, 8, 9, 135 VI, 1, 2; VII, 9 (heißt 
bei dieſem auch &zvuor). Bei Columella XI, 3, 29 Ocimum. — 
Thymbra spicata, vermuthlich 8c dosıvos bei Dios. 
II, 30. — Es ſtehen in dieſer Familie gegen 74 Gattungen mit faſt 
1100 Arten in A Gruppen. Salbeiaͤhnliche: Diefe umfaſſen an 
Arten: Lycopus 6, Ametbystea 1, Haslundia 2, Cunila 6, Zizy- 
phora 7, Monarda 17, Collinsonia 7, Salvia gegen 190, Rosmarinus 2. 
Weſtringien: Westringia3, Microcorys 3, Hemigenia 1, Hemian- 
dra 1, Synandra 1. Nepeteen: Ajuga 16, Anisomeles 7, Teucrium 
81, Perilla 5, Leucosceptrum 1, Lavandula 10, Sideritis 41, Phy- 
toxis 1, Origanum gegen 20, Pycnanthemum 10, Isanthus 1, Satu- 
reja 18, Bystropogon 7, Pagostemon 1, Hyssopus 6, Elsholtzia 3, 
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Pyenostachys 1, Glechon 1, Mentha gegen 40, Galeobdolon 1, Ga- 


leopsis 7, Lamium 20, Glechoma 2, Nepeta 43, Hyptis gegen 30, 
Stachys 54, Leonurus 10, Panzeria 1, Chaiturus 1, Ballota 5, Be- 
tonica 10, Marrubium gegen 20, Phlomis 24, Leucas 22, Hemistem- 
ma 6, Leonotis 4, Moluccella 7, Rizoa 1, Colquhounia 1. Thymus⸗ 
artige: Dracocephalum 28, Prasium 2, Phryma 1, Cleonia 1, 
Prunella 8, Trichostemma 3, Melissa 7, Thymus 61, Gardognia 15, 
Thymbra 3, Lepechinia 2, Clinopodium 4, Melittis 4, Lumnitzera 13, 
Ocimum 30, Plectranthus gegen 30, Scutellaria 44, Chilodia 1, Pro- 
stanthera 14, Cryphia 2, Perilomia 3. * | 


h) Das Geſchlecht der Roͤhrenbluͤthigen, Tubiflo- 
rae, hat regelmaͤßige Bluͤthenkronen, eine 5 lappiche, in der Knospe 
meiſt zuſammengefaltete Corolle; 5 mit den Lappen der Corolle abs 
wechslende Staubfaͤden, 2 — 3 Ovarien, die oft verwachſen find. Das 
hin gehoͤren die Familien: a | 

113) der Polemonieen, Polemonieae, bei denen die Frucht 
eine Kapſel, die mittelſtaͤndige Placenta 3 eckig, der Embryo aufrecht 


iſt. Bei den Arten dieſer Familie zeigt ſich ein blaufarbiger Bluͤthen⸗ 


ſtaub; die Samen der Collomia linearis find von einer großen Menge 
von Spiralaefäßen umhuͤllt. Die Polemonieen find meiſt in America 
zu Hauſe. Zuſammen 8 Gattungen mit 49 Arten: Polemonium mit 5, 
Gilia 5, Collomia 1, Cantua 8, Hoitzia 8, Phlox 20. — Caldasia 1, 
Campylanthus 1. 3 

114) Die Hydroleaceen, Hydroleaceae, haben ein freies, 
2 oder 3 faͤchriges Dvartum, mehrere Griffel und eine laͤngsgeſtaltete 
oder geſchindelte Blume. In Hydrolea iſt ein bittrer Stoff. Die 
von Bartling hieher geſtellten Gewaͤchsarten find in den Tropen- 
laͤndern von America, Africa und Aſien zu Hauſe; 4 Gattungen mit 
16 Arten: Reichelia mit 2, Nama 3, Hydrobea 7, Wigandia 4. 


115) Die Convolvulaceen, Convolvulaceae, mit meiſt 5 thei⸗ 


liger Bluͤthe, haben eine obere, meiſt 3, zuweilen auch 2 und A fadız 
rige Kapſel. Sie ſtimmen ſonſt ſchon ſehr mit dem ſpaͤter zu erwaͤh—⸗ 
nenden Bau der Solaneen uͤberein. Die Wurzeln faſt aller hieher 
gehörigen Pflanzenarten find voll von einem milchigen, fcharfen, purz 
girend wirkendem Safte. So wirkt das Scammonium, das im Drient 
aus Convolvulus Scammonia und noch einer andern Windenart ges 
wonnen wird, fo die Achte Jalappa, aus Convolvulus Jalappa, die 
Turbitwurzel aus Convolvulus Turpethum, die Mechoacannawurzel, 
aus Convolvulus Mechoacanna. Dieſelben, wenn auch ſchwaͤcheren 
Kräfte, zeigen ſich an der Wurzel von Convolvulus sepium, arvensis, 
soldanella in Europa; panduratus in den vereinigten Staaten, ma- 
crorhizos auf Domingo, macrocarpus auf Martinique, maritimus in 
beiden Indien und Braſilien. Der bittre, purgirende Stoff gruͤndet 
ſich vorzuͤglich auf ein Harz, das, wenn es vorherrſcht, die holzigen 
Wurzeln, z B. von Convolvulus floridus und scoparius auf den Ca⸗ 
nariſchen Inſeln und die von Ipomoea Quämoelit zum Nieß mittel 
macht. Wenn der hatzige Stoff gegen den mit ihm verbundnen, ſchlei⸗ 
migen zuruͤcktritt und dieſer vorherrſchend wird, zeigen ſich die Wur⸗ 
zeln der hieher gehoͤrigen Pflanzenarten als eine geſunde, ſchmackhafte 
Speiſe. So z. B. bei Convolvulus edulis (auf Japan) und C. Bata- 
tas (in America). In den Schriften der Alten finden ſich erwaͤhnt: 
Convolvulus Scammonia, Tbeophr. hist. IX, 1, 10, 24 C 
nl, m. v. Hipp. morb. mul. 1, 597. „Sie waͤchſt an Zaͤunen auf 
Rhodos häufig”. C. arvensis, ueοννiονιαινν % Dios cor. IV, 14; 


C. Soldanella, zgeußy Ielacoia ib. II, 148; C. farinosus 


aus 


— 


\ 
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aus Myſien iſt oxauywrie IV, 171; C. Cantabrica, cantabrica 
Plin. XXV sect. 553 C. paniculatus iſt die Kuwalaya-Blume in 
der Sacontala. Zu der Familie der Convolvuleen werden gezählt 
23 Gattungen mit 425 Arten; davon umfaßt: Convolvulus 351, Bre- 
wWeria 4, Porana 5, Bonamia 1, Polymeria 5, Evolvulus 19, Cressa 4, 
Humbertia 1, Thouinia 8, Smithia 3, Menais 1, Argyreja 4, Corte- 
sia 1, Diplocalymna 1, Reinwardta 2, Falkia 1, Dichondra 3. — 
Erycibe 1, Cervia 1, Navarretia 1, Maripa 3. — Retzia 3, Loncho- 
Stoma 2. | 
116) Die Cuseuteen, Cuseuteae, umfaſſen nur die Gattung 

Cuscuta mit 22 Arten: Schmarotzerpflanzen ohne vollkommne Blätter 
mit ſpiralfoͤrmig gewundnem Embryo. Cuscuta europaea iſt 
opoßayyn bei Theophraſt VIII, 83 öonooitwv bei Sotion 
und Paxamus Geopon. II, 42, 43; C. Epithymum iſt 219 v- 

ov bei Dios e. IV, 179; Plinius XXVI, s. 35. Werde auch 
Aippophebn (Hypopheon) genannt (hs iſt Poterium spinosum). 

117) Die Hydrophylleen, Hydrophylieae, find americanifche 

rauhblaͤttrige Kraͤuter mit 2 klappicher, faſt 2 fächriger Kapſel, knorp⸗ 
lichem Eiweißkoͤrper, ſtielfoͤrmigen Embryo, deſſen Schnaͤbelchen etwas 
einwaͤrts gewendet iſt. Es ſtehen hier 5 Gattungen mit 17 Arten: 
Nemophila mit 2, Hydrophyllum 2, Eutoca 5, Ellisia 2, Phacelia 6. 
1518) Die Boragineen oder Asperifolſen, Borragineae, 
ede, den Labiaten aͤhnlich, 4 Karyopſen oder Nuͤßchen im Boden 

es Kelches (innerhalb einem Neetarringe), zwiſchen denen das 
Piſtill ſteht und bilden auch ſchon durch Echium und Echiochilon mit 
unregelmaͤßiger Corolle, fo wie dadurch, daß von den (hier 5) Staub⸗ 
faͤden oͤfters einer fehlſchlaͤgt, einen Uebergang zu den Labiaten. Doch 
ſteht der gerade Embryo verkehrt (bei den Labiaten aufrecht). Sie 
haben ſchleimige, kuͤhlende Säfte, welche z. B. bei Borago und An- 
chusa wirklich Salpeter enthalten; die Rinde der Wurzel mancher Bo— 
ragineen führt roth faͤrbende Beſtandtheile, z. B. bei Anchusa tinctoria, 
Lithospermum tinctorium, Onosma echioides, Echium rubrum (von 
welchem die orientaliſche Alkannawurzel kommt) und in America An- 
chusa virginica fo wie Lithospermum tinctorium (auch arveuse und fru- 


ticosum), ja ſelbſt Symphytum officinale. Cynoglossum beſitzt ſchwach 


nareotiſche Kräfte. Bei den Alten find erwähnt Heliotropium 
europaeum, nluoroonıov bei Theophraſt hist. VII, 8 und Oios⸗ 
corides IV, 139. Es heißt bei Nic ander ther. 678 Jedi - 
neis iowvvuov ?ovos. Cordia Myxa, zeoviov bei Theophr. 
II, 253 IV, 2. Dieſen Baum, der nach Strabo XVI, c. 4 $. 14 
p. 416 Tzsch. an der oͤſtlichen Kuͤſte von Africa, nicht weit vom Vor— 
gebirge Dira zu Haufe war, hatten die erſten Anſiedler mit ſich aus 
Aethiopien gebracht, Diodor. Sic. 1, 34. Er war den Aegyptern hei⸗ 
lig, findet ſich mit feinen zierlichen Blättern oft auf den Mumien— 
ſaͤrgen und Bildniſſen der Iſis dargeſtellt (Plut. de Is. et Os. p. 378). 
Die Frucht iſt ſehr wohlſchmeckend. Bei Columella poma, quae 
barbara Persis miserat, X, 405. — Cordia Sebestena, xoxxv- 
unlta eiyunrie Th. h. IV, 3. — Asperugo procumbens, 
arwoivn Th. VII, 12 und Nicander ther. 850; bei Plin. aspe- 
rugo XXVI s. 65. — Anchusa tinctoria iſt &yyovoa bei Th. 
VII, 9 und Diose. IV, 23; A. italica dyyovoa Ioıdarnis Nie, 
th. 888 Echium diffus um iſt 2yisıov neW@rov bei Nie. th. 65, 
137. E. creticum, ?yieıov Eregov Nie. th. 640; bei Galen fac. 
simpl. V, p. 71 &yyovon ovoxAsia und alxıpıadıoy; bei Diose. IV, 24 
iſt es &yyovon Eripe. E. italicum, zb ο öpuevosıs ib. 840; 
lvxzowis bei Diose. IV, 26; E. rubrum bei dieſem Zyıo» (27); 


Schubert, Geſch. d. N. 27 Bd. L 


— 
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Onosma echioides övooua (147); Lithospermum purpu- 
reo-coeruleum eg obs, uvoowris II, 214; L. apulum 
Gzopnuosıdis IV, 1955 L. officinale, kı3oonepuov III, 153; 
L. fruticosum, &yyovoe reiry IV, 25. — Symphytum offi 
einale, ovupvrov IV, 10; Cynoglossum offieinale, 2976 
% IV, 129. — Pulmonaria offieinalis if bei Plin. 
XV sect. 48 Consiligo. Cerinthe aspera iſt zung bei Th. 
VI, 83 C. major bei Virgil Georg. IV, 63 ignobile gramen, 
apibus tamen gratum; C minor, / Diose. II, 217. — 
Es ſtehen hier 30 Gattungen mit mehr als 500 Arten; davon enthaͤlt 
Heliotropium gegen 66, Tournefortia 56, Cordia 74, Ehretia 24, Breu- 
reria 4, Tiaridium 3, Rhabdia 1, Preslea 1. — Asperugo 1, An- 
ehusa 35, Coldenia 2, Echiochilon 1, Echium 62, Onosma 24, Molt- 
kia 3, Purshia 2, Lithospermum 54, Pulmonaria 5, Cerinthe 6, Ly- 
copsis 17, Colsmannia 1, Craniospermum 1, Dioclea 1, Exarrhena 1, 
Myosotis 34, Stomatechium 1, Symphytum 9, Borrago 7, Tricho- 
desma 3, Echinospermum 14. 1 


119) Die Solaneen, Solaneae, der vorigen Familie nicht blos 
durch die Fuͤnfzahl der Staubfaͤden und Bluͤthentheile, ſondern auch 
ſonſt verwandt, haben eine regelmaͤßige Corolle mit gefaltetem Saume, 
die ſich unter den Fruchtknoten zieht, und auf deren Baſis die Staub: 
faͤden ſtehen. Die Frucht iſt meiſt 2 faͤchrig — Beere oder Kapſel, 
der Embryo liegt im Samen gebogen, oder ſchneckenartig gewunden. — 
Die Blätter der meiſten Solaneen ſcheinen eine erregende und nar⸗ 
eotiſche Eigenſchaft zu beſitzen: im hoͤchſten Grade bei Atropa, auch 
noch bei Datura und Hyoscyamus, ungleich weniger bei Nicotiana, 
Physalis, Solanum u. f. Die Blaͤtter des faſt uͤber die ganze Erde 
verbreiteten Solanum nigrum werden auf Domingo wie Spinat ge— 
kocht und genoſſen. Nahrhaft und als wohlthaͤtige Behaͤltniſſe des 
Staͤrkemehles bekannt, find die Wurzelknollen des Kartoffels 
(Solan. tuberosum), fo wie die läuglichen der neuerdings bekannt ge 
wordenen amerieaniſchen Arten des Solan. montanum und Cari. — 
Oie Atropa Belladonna enthaͤlt einen bittern, ecklen Stoff, der auf 
trocknem Wege viel Ammonium liefert. Jene Eigenſchaft, die dieſe 
Pflanze auszeichnet, eine Erweiterung der Pupille hervorzubringen, 
zeigt ſich auch an den Saͤften mehrerer Solaneen. Die Fruͤchte der 
Belladonna, der Datura, des Hyoscyamus, von Cestrum und Physa- 
lis Alkekengi haben mehr oder minder narcotifche Kraͤfte, letztere iſt 
harntreibend. Andre Fruͤchte von verſchiedenen Physalis- Arten ſind 
ohne Nachtheil eßbar. Eßbar find auch die Früchte von Solanum me- 
longena und insanum, die man in Indien mit Zucker und Gewuͤrz 
genießt, noch mehr der Liebesapfel: Sol. Lycopersicum, der in Ameriea 
und im ſuͤdlichen Europa genoſſen wird. Manche Arten enthalten in 
der aͤuſſern Frucht ein ſuͤßes, unſchaͤdliches Fleiſch; unmittelbar um 
die Samen eine ſchaͤdliche und ſcharfe Pulpe. Die Früchte aller Ar: 
ten von Capsicum haben einen ſcharfen, ſtechenden Geſchmack. Bes 
merkenswerth iſt noch jener ſchoͤne, indigoblaue Saft, welchen die 
Frucht von Cestrum tinctorium auf Santa -Fe liefert und der beſtaͤn⸗ 
diger als Tinte if. — Zwar finden ſich die meiſten Arten diefer Fa⸗ 
milie in den tropiſchen Ländern, doch find viele auch über die gemaͤ⸗ 
figten, bis an die Graͤnze der Polarzoue verbreitet. Bei den Alten 
find erwähnt: Lycium Rau wolfii, ein dorniger Strauch, als 


VI (Chazaz), doch ſtimmt Nofenmüller a. a. O. der andern 


Meinung bei, welche das Wort in der Bedeutung von kleinen Stei⸗ 
nen nimmt. Bei Dios e. 1,110 if Lycium europaeum gauvos. 
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Solanum sanctum als pn Mich. VII, 4, Prov. XV, 19 heißt 
noch jetzt im Arabiſchen fo (Cels. hicrob, II, 41). Solanum in- 
s anum iſt orovVyvos uavızos, DV zul FovVogov zaroncı bei Theophr. 
hist. IX, 135 dogvxvıov Plut. Demetr. c. 20 und Nie. alex. 376; 
(srouüyvov, of q dopvzviov HI Galen. comp. med. sec. loca X 
9. 311) oroVyvov uavızov, Fovov, 7riocıov, Divse.1V, 74 (die 
Fruͤchte beſchreibt Tacitus hist. V, 7 als am todten Meere mach: 
ſend, bei der Reife ſchwarz werdend und in Aſche zerfallend, oder in 


RNauch aufgehen wie Joseph. de bell. jud. IV, 27). Sol. nigrum 


it orovyvos , bei Dios e. IV, 71. — Physalis somni- 
fera iſt zo ozovyvor bei Theophr. hist. VII, 8, 12, auch oͤ cob 
vos Wiwdıuos und önvodns hist. IX, 13, das Blatt dem QAuitten; 
blatt ähnlich, die friſche Wurzel blutroth, die efbaren Früchte 
ſcharlachroth. Bei Nie. ther. 878 crν⁵œ / , bei Diose. IV, 73 
GroVYvov önvorıxzov und Ph. Alkekengi alızdzaßog. — At ro- 
pa Mandragora ift kevdonyoges bei Theophr. hist. VI, 2; 
IX, 10. (Sie waͤchſt bei Athen und noch häufiger in Palaͤſtina, m. v. 
unten das über die Dudaim Geſagte). — Hyoscyamus albus, 


doszveuos bei Columella VI, 38, 3, bei Dioscor. ö rolros 


Jınegns, od rd d νẽnονν IV, 69; H. reticulatus doszoe- 
wos, dvdn Ünonogpvoa pigwrib.; H. aureus bog. od ra G 
unlosıd ib. — Es- ſtehen hier 31 Gattungen mit 490 Arten, davon 
umfaßt Cestrum gegen 40, Ulloa 1, Lycium 18, Capsicum 3, Sola- 
num faſt 300, Lycopersicon 7, Dierbachia 1, Witheringia 16, Phy- 
salis 22, Nicandra 2, Saracha 1, Witharia 1, Anisodus 1, Nectou- 
xia 1, Jaborosa 2, Desfontaivia 2, Solandra 2, Datura 12, Nierem- 
bergia 3, Nicotiana gegen 20, Pitunia 2, Lehmannia 1, Scopolia 7, 
Hyoscyamus 12, Lamarkia 1, Dartus 1, Doraena 1, Fabiana 2, No- 
lana 6, Triguera 2, Aragoa 2. 


i) Das Geſchlecht der zuſammengedreht Blüthigen, 
Contortae, mit regelmäßiger Corolle, einem freien, aus 2 Ovarien 
zuſammengeſetzten Fruchtknoten; Blumen, die in der Knospe zuſam⸗ 
mengedreht ſind. Es gehoͤren hieher 4 Familien: | 


120) Die Loganieen, Loganieae, mit einfachem Stigma, hors 
nigem Eiweißkoͤrper, Gewaͤchſe der Wendekreiſe und Neuhollands ent: 
halten 10 Gattungen mit etwa 41 Arten: Logania 11, Geniostoma 6, 
Gardueria 2, Usteria 1, Willugbeia 10, Gaertnera 1, Andersonia 6, 
Pagamea 1, Potalia 1, Nicandra 2. 8 

121) Die Gentianeen, Gentianeae, haben einblaͤttrige, unter 
dem Fruchtknoten ſtehende, mit einem einblaͤttrigen Kelche umgebene 
Corollen mit 5 oder 4 Einſchnitten, eben fo viel Staubfaͤden, 2 oder 


einfaͤchriger, vielſamiger Kapſel, aufrechtſtehendem Embryo im Eiweiß: 
koͤrper. Die Gentianeen führen alle, ohne Ausnahme, in ihrem Kraute, 
und noch mehr in der Wurzel einen bittern Stoff, welcher magens 
ſtaͤrkend, toniſch, fieberheilend wirkt. So Gentiana lutea, rubra, die 


purpurea in Norwegen und noch viele andre Gentianen, ferner Me- 


nyanthes trifoliata-, Villarsia nympboides und ovata. Auch die Ame⸗ 


ricaner bedienen ſich mehrerer Gentianen, z. B. der peruviana und 


Chirayita gegen Fieber, namentlich die peruaniſchen Wilden der an 
der Region der Gletſcher wachſenden Gent. Tamitani, ſtatt der ihnen 


durchaus widrigen Fieberrinde. Aehnliche Kraͤfte haben die Coutoubea 
(in Guyana), die Ophiorrhiza, welche, ſo wie manche Arten von 
Spigelia wurmtreibend iſt. Die Wurzel der Enzianen enthalt bei ihrer 


Bitterkeit dennoch Zuckerſtoff und giebt daher, nachdem fie im Waſſer 


a 
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maeerirt worden, durch die Deſtillation Weingeiſt. So in der Schweiz 
der gelbe Enzian. — Die Wurzel der Potalia amara naͤhert ſich dar⸗ 
innen den Apoeyneen, daß fie zugleich etwas Brechenerregendes hat, 
fo wie in den Enzianswurzeln nach Planche ein, wenn auch ſehr ge: 
ringer Antheil eines nareotiſchen Stoffes ſeyn ſoll. Bei den Alten 
find erwähnt Gentiana lutea als yerzrıovn bei Dioseor. III, 33 
Menyantbes trifoliata, eos bei Th. IV, 11, ſonſt auch 
zoipvikos (Geopon. II, 4). Es gehören hieher 26 Gattungen mit 
285 Arten, davon umfaßt Gentiana 78, Hippion 6, Swertia 18, Chlora 
3, Lita 5. Sabbatia 11, Frasera I, Andrewsia 2, Erithraea 15, Pla- 
dera 5, Chironia 8, Hippion 6, Contoubea 4, Sebaea 10, Prepusa 1, 
Exacum 17, Lisianthus 38, Myrmecia 1, Spigelia 13, Mitreola 1, Hou- 
stonia 9, Gelseminum 1, Mitrasaeme 20, Villarsia 11, Menyanthes 1. 

122 und 123) Die Apoeyneen, Apocyneae und Aselepia⸗ 
deen, Asclepiadeae, ſind von R. Brown in zwei Familien geſchie⸗ 
den, weil bei den erſteren die Staubfaͤden getrennt, der Bluͤthenſtaub, 
wie bei den meiſten Gewaͤchſen pulverartig zertheilt, die Narbe nur 
kopffoͤrmig verdickt, der Embryo blattartig iſt, während bei den As- 
elepiadeen alle Befruchtungsorgane zu einem gemeinſamen Körper 
verwachſen find, deſſen Mitte die ſcheibenartig breite Narbe einnimmt, 
mit deren 5 Ecken die Pollenkörner, zu einer wachsartigen Maſſe ver 
eint, meiſt durch beſondre, druͤſenartige Organe in Zuſammenhang 
ſtehen, waͤhrend zugleich der gerade Embryo nicht blattartig gebildet iſt. 
Uebrigens gleicht ſich die ſchief gedrehte Blume bei beiden im aͤuſſe⸗ 
ren Habitus und auch die Eigenſchaften beider Familien ſtimmen ſehr 
nahe überein, Zur Veranſchaulichung möge auf Fig. 140 die vergroͤ⸗ 
ßerte Bluͤthe von Asclepias syriaca mit b einem horntragenden Kaͤpp⸗ 
chen des Kranzes dienen. Zu den Apoeyneen ſtellen wir nach Mar: 
tius, R. Browu's und Lindley's Vorgang auch noch die Strych— 
neen, weil ſich dieſe von den Apocyneen durch weiter nicht als durch 
die ſchildfoͤrmigen Samen, und die einfache ſaftige Frucht unterſcheiden. 
Die Apoeyneen find im Ganzen ſcharf, reizend und etwas zuſammen⸗ 
ziehend, und wo dieſe Eigenſchaften ſich aufs Hoͤchſte ſteigern, wirken 
fie, nicht ſowohl nareotiſch, als vielmehr betaͤuͤbend. Durch ihre reis 
zende Schärfe eignen ſich zu Brechmitteln: die Wurzel von Cynan- 
chum vomitorium, C. tomentosum, Asclepias procera und curassa- 
vica, fo wie Periploea emetica. Dieſe brechenerregende Eigenſchaft 
iſt zugleich mit einer ſchweißtreibenden verbunden und die Wurzel 
der Asclepias decumbens befoͤrdert die allgemeine Ausduͤnſtung ohne 
die Waͤrme des Koͤrpers bedeutend zu erhoͤhen, wird daher in Virgi⸗ 
nien gegen Pleureſien gebraucht. Dieſelbe Wurzel, ſo wie die von 


Ophioxylon von Asclepias tuberosa und die Rinde von Cerbera Man- 


ghas wirken purgirend und die erſte zugleich heilſam gegen Ruhr. 
Dieſelbe adfiringirende (auch fiebertwidrige) Kraft zeigt ſich in der Rinde 
von Nerium antidysentericum und Echites antidysenterica. Die Blaͤt⸗ 
ter der Vinca ſind ſo adſtringirend, daß ſie zum Gerben gebraucht wer⸗ 
den und Blutfluͤſſe ſtillen; die von Nerium Oleander enthalten Gallus; 
ſaͤure. — Die Bluͤthen der Stapelien geben einen Geruch wie fau⸗ 
lendes, thieriſches Fleiſch. — Der milchartige Saft der Apvenucen 
iſt ſcharf, aͤtzend und bitter; bei einer Cerbera (dem Peotli der Mexi⸗ 
eaner) fo wie bei einem Echites, mit deſſen Saft die Mandingeneger 
ihre Pfeile vergiften, wird er zum wirklichen Gifte. Aus dem Safte 
der meiſten Apoeyneen kann Kaoutſchuck bereitet werden, z. B. bei 
Ascl. syriaca, Urceola elastica u. f. Die Milch der Asclepias lacti- 
fera ſoll aber füß und fo reichlich vorhanden ſeyn, daß ſich die Indier 
ihrer zur Nahrung bedienen. Vielleicht ſind es die noch ganz jungen 
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Schoͤßlinge der Pflanze, welche dieſe Eigenfchaft haben, denn auch von 
Pergularia. 172 Periploca esculenta, Apocynum indieum‘, Ascle- 
pias aphylla u. f. find die jungen Schoͤßlinge genießbar. Uebrigeus 
gehort nach neueren Unterfuchungen ſelbſt der vielfach beſprochene Kuh— 
baum (ehemals Galactodendron utile), von welchem ſchon oben mehr⸗ 
malen die Rede war, zu der Abtheilung der Apoeyneen, denn er iſt eine 
Tabernaemontana (utilis). Die Früchte der beerentragenden Apoey— 
neen, z. B. der Cerbera dienen als Brechmittel. — Sehr bemerkens⸗ 
we.th iſt es auch, daß aus der ſcharfſaftigen Asclepias procera, ſo 
wie aus einer auf ihr lebenden Larve einer Schlupfwespenart haͤuſig 
ein genießbarer, heilſamer Zucker (der Ocharzucker), deſſen ſchon Ges 
rapion erwaͤhnt, ausſchwitzt. 

Wir erwaͤhnen nun auch noch beſonders der Eigenſchaften der 
Strychneen. Dieſe ſind in allen ihren Theilen ausgezeichnet bitter 
und enthalten uͤberdies einen öfters ſehr ſchaͤdlichen Stoff von eigen; 
thuͤmlicher Natur (das Strychnin). Der bittre Stoff iſt beſonders 


auffallend in der Brechuuß und Ignatiusbohne, von Strychnos Tettan- 


cotta wird er in Indien zum Heiden des Waſſers. angewendet. Die⸗ 
ſer Stoff findet ſich im Holz, in der Rinde, Blaͤttern und ſelbſt in 
der Schale der noch unreifen Frucht, waͤhrend die reife Pulpe von 
Strychnos nux vomica eßbar, jedoch etwas zuſammenziehend iſt. Das 
bittre Holz von Str. colubrina iſt als Fiebermittel empfohlen, doch 
hat fie friſch ſtarke, betaͤubend giftige Kräfte, und ſoll auch getrocknet 
noch etwas narcotiſch ſeyn. Becher aus dieſem Holz gemacht, geben 
dem hineingeſchuͤtteten Waſſer, ſo oft dies auch erneuert wird, immer 
wieder augenblicklich einen bittern Geſchmack. Die Brechnuß enthaͤlt 


unter andern einen vegetabiliſchen, harnartigen Stoff, eine faſt ge⸗ 


ſchmackloſe und eine uͤberaus bittre thieriſche Subſtanz ſo wie ein gruͤ— 
nes, butterartiges Oel. Arrak über der Brechnuß abgezogen wird gif⸗ 


tig. Ueberhaupt if die Brechnuß ein toͤdtliches Gift nicht blos für 


nichtwiederkaͤuende, ſondern auch fuͤr wiederkaͤuende Thiere, obgleich 
dieſe nach einem Verſuch, deſſen Deeaudolle erwähnt, verhaͤltniß⸗ 
maͤßig einer ſehr großen Portion zu ihrer Vergiftung bedürfen, bei 
kleinen ſogar muntrer und freßluſtiger erſcheinen als vorhin. Das Gift 


der bittern Strychneen wirkt hauptſaͤchlich auf das Ruͤckmark und er⸗ 


zeugt toͤdtlichen Starrkrampf. Die Vergiftung geſchieht faſt noch 


ſchneller, wenn das Gift durch eine Wunde oder eine abſorbirende 
Flaͤche aufgeſaugt wird und immer um ſo baͤlder, je eher das Gift zum 
Ruͤckenmark gelangen kann. Auch die unaͤchte Anguſtura aus Oſtin⸗ 
dien ſcheint die Rinde einer hieher gehoͤrigen Pflanze, fie tödtet z. B. 
Kaninchen in wenig Minuten, waͤhrend die aͤchte Anguſtura in 6facher 
Gabe keine nachtheilige Wirkung hat; umgekehrt hat die aͤuſſere Rinde 


der Brechnuß auch einige fiebervertreibende Gewalt. Die eigenthuͤm— 


liche Wirkſamkeit der Strychneen auf das Ruͤckmark hat ſich denn auch 
in neuerer Zeit bei ihrer Anwendung gegen Laͤhmungen vollkommen 
befärigt, fie zeigte ſich nämlich hier erregend für die Thaͤtigkeit des 
Nuͤckmarkes und mithin ſehr wohlthaͤtig, und die Gabe wurde ohne 
Nachtheil bis zu 56 Gran verſtaͤrkt. Bemerkenswerth iſt uͤbrigens noch, 
daß die nicht bittern Strychneen auch nicht giftig ſind; die ale der 


Tittankotta und bengalifchen Quitte (Caniram Vontac) wird z. B. auf 


Madagascar haͤufig zur Erfriſchung genoſſen. 

Schon die Alten waren auf die merkwuͤrdige Familie der Asele— 
piadeen und Strychneen aufmerkſam geworden. Sie unterſchieden und 
beſchrieben: Cynanchum (Asclepias) Vincetoxicum als d- 
nig Diosc. III, 106; Cyn. nigrum als xıoxei« (ib. 134); Mars 
denia erecta als dnöxvvov Diosc. IV, 81. Den am Waſſer wach⸗ 
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auiſt (Reife 226) für DO 8 92 O (den Baum, ges 
pflanzt an den Waſſerbaͤchen Pf. I.) Bei Dioscorides heißt er 
vngıov (IV, 82), bei Plinius XVI, 20 s. 33 Nerion, bei Ap u⸗ 
lejus Rosa laurea (met. IV p. 64). — Vinca major und minor 
find zAnueris bei Diode. IV, 7. | | 

Es gehören in dieſe Familie 82 Gattungen mit etwa 570 Arten. 
Hiervon umfaſſen die Gattungen der eigentlichen Aselepiadeen: 

eropegia 13, Heurnia 7, Stapelia 56, Caralluma 2, Hoya 9, Mars- 

denia (Pergularia) 9, Pergularia 5, Dischidia 2, Gymnema 6, Sarco- 
lobus 2, Gonolobus 26, Hostea Wild. 1, Asclepias gegen 40, Gom- 
phocarpus 7, Sabia 3, Enslinia 2, Xysmalobium 2, Podostigma 1, 
Calotropis 2, Lachnostoma 1, Macroscepis 3, Oxystelma 2, Oxype- 
talum 11, Lyonia 4, Holostemma 2, Cynanchum 34, Metaplexis 2, 
Ditassa 7, Philibertia 1, Sarcostemma 9, Eustegia 2, Metastelma 1, 
Microloma 3, Astephanus 6, Arauja 1, Physianthus 2, Harrisonia 4, 
Secamone 5. — Hamydesmus 1, Periploca gegen 20, Gymnanthera 1, 
Cryptostegia 1. — Die Gattungen der Apoeyneen und Strych⸗ 
neen umfaſſen: Echites faſt 60, Ichnocarpus 3, Beaumontia 1, Ho- 
larrhena 1, Vallaris 3, Apocynum 12, Cryptolepis 1, Thenardia 3, 
Prestonia 6, Balfouria 1, Nerium 4, Strophanthus 6, Wrightia 5, 
Alstonia 6, Vinca 5, Tabernaemontana 36 (Galactodendron 1), Ca- 
meraria 4, Amsonia 3, Plumeria 2, Allamanda 2, Aspidosperma 5.— 
Strychnos 12, Carissa 10, Arduina 2, Hancornia 2, Coprosma 3, 
Melodinus 3, Paederia 8, Cerbera 14, Dicaryum 2, Vallesia 2, Rau- 
wolfia 12, Opbioxylon 1, Alyxia 8. — Auabata 1, Couma 1, Leu- 
conotis 1, Monetia 3. | 


ſenden Oleanderbaum, Nerium Oleander, hält Haſſel⸗ 


k) Das Geſchlecht der Rubiaceen, Rubiaceae, hat den 
Kelch mit dem Fruchtknoten verwachſen; die Staubfaͤden ſtehen ab; 
wechslend mit den Lappen der Corolle, die Antheren ſind frei. Der 
Fruchtknoten beſtehet aus 2 — 8 zuſammengewachsnen, ein oder viel: 
ſamigen Ovarien; Stengel und Zweige haben knotige Gelenke. Es 
gehoͤren hieher: 

124) Die Familie der Lygodyſodeen, Lygodysodeae. 
Dieſe enthaͤlt nun die ſuͤdamericaniſche PflanzengattungLygodysodea, von 
welcher man auſſer den langen Namen nichts Weſentliches weiß, als 
925 105 Embryo blattartig, die Frucht 2famig, der Same ohne Em⸗ 

ryo iſt. 

125) Die Familie der eigentlichen Rubiaceen, Rubia- 
ceae. Die hieher gehörigen Gewaͤchſe haben in Wirteln oder einan⸗ 
der gegenuͤberſtehende Blätter; die Bluͤthen in Rispen⸗ oder Dolden⸗ 
trauben; der Kelch einblaͤttrig, 4 oder 5zaͤhnig, ſteht über der Frucht, 
die Corolle meiſt einblaͤttrig, regelmäßig 4 oder ötheilig, mit 4—5Staub⸗ 
faͤden im Corolleuroͤhrchen; ein Piſtill mit meiſt doppeltem Stigma. 
Die Frucht beſteht aus 2 verwachsnen Koͤrnern, oder aus 2 und mehr⸗ 
faͤchrigen Kapfeln. Der Embryo ſteht aufrecht, mit der Wurzel nach 
unten, im reichlichen, meiſt hornartigen Eiweißkoͤrper. a 

Dieſe Familie, in welche Kaffee, Cinuchona, Ipekakuanha und 
Faͤrberroͤthe gehoͤren, zeigt in ihren verſchiednen Organen ſehr auffal⸗ 
lende Kräfte. Die Wurzeln aller Arten von Rubia geben eine ſehr 
gute rothe Farbe. Daſſelbe thut die Wurzel der Asperula arvensis, 
tinetoria, cynanchica, die von Galium Mollugo, sylvaticum, Aparine, 
verum, Sherardia arvensis. Von Asperula odorata giebt felbft das 
Kraut einen geſaͤttigt rothen, wohlliechenden Aufguß. Mit der Wur⸗ 
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zel der Oldenlandia e bat geben die Indianer von Maſulipatan 


der Baumwolle eine Nanguinfarbe; mit Rubia Manjith werden auf 
Malabar die Calieots gefaͤrbt. Selbſt unter den holzigen Nubiacieen, 
mit nicht quirlfoͤrmigen Blaͤttern, wird auf den Mollucken die Wur⸗ 
zel der Morinda umbellata, und in Indien die der M. eitrifolia zum 
roth- und braunfaͤrben benutzt; Hydrophylax maritima und Patabea 


‚coccinea fielen den Reiſenden durch ihre rothe Farbe auf, auch an 


Danais fragrans kennt man faͤrbende Eigenſchaften. Sehr viele Arten 
der Rubiaceen zeigen in ihrer Rinde Wirkungen und Kraͤfte, die mit 
jenen der Cinchona uͤbereinſtimmen; ohnehin alle Arten von Cinchona, 
Pinkneya, dann Guettarda coceinea, Portlandia grandiflora, Antirrhea, 
Morinda Roy oc. Selbſt noch Galium, Asperula, Rubia zeigen etwas 
verwandte Kraͤfte und aus der Nauclea (Uncaria) Gambeer kommt 
das unaͤchte Gummi Kino. Die Chinarinde enthaͤlt, ſo wie die Rinde 
der verwandten Arten: 1) Die Ehinaſaͤure (mit Kalkerde verbunden), 


2 das Chinabitter, in Waſſer und Alkohol aufloͤslich, die Eiſenſalze 
gruͤn faͤrbend, 3) das Chinaroth, einen Faͤrbeſtoff. Auch im Kaffee 


hat man einen Stoff entdeckt, der mehrere Eigenſchaften mit dem 


Chinabitter gemein hat. — Die Wurzel der Ipeeacuanha, von Psy- 


chod'ia emetica in Peru und von Callicocca Ipecacuanha in Braſilien, 
enthalten den Brechen erregenden Stoff — die Emetine — noch 


immer mit einem adſtringirenden verbunden, und umgekehrt hat ſelbſt 


die St. Luciarinde, (Quinquina Piton) von Exostema (ſonſt Cin- 
chona) floribunda, und montana, die Brechen erregende Kraft noch mit 
ihren vielen adſtringirenden Stoffen verbunden. — Es wird bei den 


hornartigen Samen aller Rubiaceen eine mehr oder minder nahe Ver⸗ 


wandtſchaft der Kraͤfte mit jenen des Kaffees vermuthet. Der Kaffee 
dankt die ſeinigen einem eigenthuͤmlichen Stoffe. (dem Kaffeeſtoff), der 


ſich durch hornartiges Ausſehen, gelbbraune Farbe u. f. auszeichnet 


m. v. S. 291. Die Samen von Galium Aparine (Klebkraut) geben 
wirklich beim Roͤſten ein kaffeeaͤhnliches Getraͤnk und die Neger bedie— 


neu ſich der Samen der Psychotria herbacea ſtatt Kaffees. Dagegen 
haben Cinchona und Guettarda ein fleiſchiges Periſperm, mithin auch 


wohl andre Eigenſchaften. 

Die Rubiaceen gehoͤren vorherrſchend, mit ihren vollkommenſten 
Formen und meiſten Geſchlechtern in die Aequinoctialgegenden. In 
den Schriften der Alten finden wir von dieſer Familie erwaͤhnt: 
Das Klettenkraut, Galium Aparine, dnegivn bei Theophr. 
VII, 12 und Dios e. III, 104. Bei Plinius Philantropos XXIV, 
sect. 116; bei Virgil Georg. I, 153 ift unter dem Namen Lappa 
entweder die eigentliche, große Klette (Arctium Lappa) oder Gal. 
Aparine gemeint. Gal. verum iſt bei Diosc. IV, 96 yarkıov. — 
Rubia tinctorum iſt bei Diose. III, 160 ae; bei 
Hippoer. vict. acut. 407 Egvsgodavog; R. lucida bei Theophr. 
hist. VII, 9 und IX, 16 2osv9idevor. Die erſtere wurde nach D. 
auch in Italien bei Ravenna gebaut. — Coffea arabica. Da die 


Araber jedes Getraͤnk Kñahweh nennen, iſt dieſe Benennung bei Avi⸗ 


eenna 261 zweifelhaft. Nach der Behauptung der Türken kam der 
Kaffee aus Habeſch. 

Es gehören in dieſe mweitläufige Familie 111 Gattungen mit etwa 
1000 Arten, davon enthält: Galium faſt 120, Asperula 30, Sherar- 
dia 2, Valantia 3, Crucianella 12, Rubia 23. — Anthospermum 9, 


Phyjlis 1. — Plocama 1, (Bartlingia R), Richardia 3, Bigelovia 11, 
Spermacoce 62, Knoxia 45 Diodia 10, Phyllocarpus * Ernodea 3, 
Hydrophylax 1, Nerteria 3, Lasianthus 1, Mitchella 1. — Dentella 2, 


Hedyotis 45, Oldenlandia 4, Bouvardia . Carphalea 1, Rondeletia 31, 


I 
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Lightfootia 5, Hoffmannia 2, Helospora 1, Virecta 4, Coccocypse- 
lum 9, Condalia 3, Burchellia 2, Schwenkfeldia 10, Hamelia 4, Ley- 
cesteria 1, Gonzalea 4, Isertia 2, Polyphragmon 1. — Manettia 9, 
Exostemma 16, Cinchona 15, Danais 2, Mussaenda 11, Pinkneya 1, 
Hippotis 1, Portlaudia 1, Macrocnemum 10, Coutarea 1, Hillia 2, 
Alseis 1, Machaonia 1, Chimarrhis 1. — Catesbaea 4, Cyrtanthus 8, 
Solena 3, Ueriana 5, Oxyanthus 1, Genipa 4, Gardenia gegen 50, 
Stylocorina 2, Petesia 5, Webera 10, Bertiera 1, Amajoua 3, Ehren- 
bergia 1. — Guettarda 17, (Matthiola L.), Chomelia 3, Myonima 2, 
Cunninghamia 2, Pyrostria 2, Erithalis 3, Cuviera 2, Ancylanthus 1.— 
Rytidea 1, Tetramerium 4, Froelichia 3, Billarderia 8, Sideroden- 
dron 1, Coffea 9, Rudgea 7, Ixora 25, Pavetta 11, Baconia 1, De- 
elieuxia 1, Chiococca 6, Psychotria 108, Colladonia 1, Canthium 5, 
Serissa 1, Vangueria 1, Geophila 1, Nonatelia 9, Cephaälis 26, Ca- 
nephora 2. — Cephalanthus 3, Nauclea 24, Morinda gegen 20, Acro- 
dryon 2. — Opereularia 10. — Dunalia 1, Argostemma 4, Jackia 1, 
Zuccarinia 1, Hymenopogon 1, Lecananthus 1, Psilobium 2, Steven- 
sia 1, Belonia 2, Spermadictyon 3. | 

126) Die Caprifolien, Caprifoliaceae, beſtehen meiſt aus 
Sträuchern oder Baͤumen mit entgegengeſetzten Blättern, deren Bluͤ⸗ 
then einen oberen Kelch haben und meiſt beerenartige Fruͤchte. Im 
Allgemeinen iſt die Rinde der Caprifoligceen adſtringirend; Lonicera 
corymbosa wird in Chili zum Schwarzfaͤrben gebraucht, und auch die 
von Linnaea wirkt adſtringirend. Die Wurzel von Triosteum perfolia- 
tum wirkt purgirend und harntreibend, in groͤßern Gaben erregt ſie 
Erbrechen wie die Ipeeageuanha. Lonicera Caprifolium wird 
bei Diose. II, 195 als zvzAcuıvos Frige, zı00@vFEuoV, 7 21000- 
'pvlkov erwähnt, Es ſtehen hier 8 Gattungen mit 52 Arten: Schra- 
dera mit 2, Lonicera 36, Diervillea 1, Triosteum 5, Symphoria 5, 
Abelia 1, Linnaea 1, Aidea 1. f 

127) Die Viburneen, Viburneae, mit eiweißhaltigen, haͤn⸗ 
genden Samen, 3 aufſitzenden Narben, ſtehen der vorigen Familie in 
ihren Eigenſchaften ſehr nahe. Die Bluͤthen und Fruͤchte des Hollun⸗ 
ders haben ſchweißtreibende Kraͤfte, Blaͤtter und Baſt erregen Purgiren und 
Erbrechen, namentlich gilt dies auch von der Wurzel des Sambucus 
Ebulus. — Viburnum Lantana iſt Howunelos bei Theophr. 
hist. III, 7; IV, 15 „lentum“ bei Virgil Eel. I, 253 V. Tinus iſt 
tinus bei Plinius L. XV, s. 39. — Sambucus nigra iſt dri 
bei Theophraſt hist. III, 13 und Diose. IV, 174; S. Ebulus, 
dar gινẽ,!u e Ruf, fragm. p. 21; yeuaıazrn bei Diose. IV, 175. 
Ebulns Virg. Eel. X, 27. Es gehören hieher Viburnum mit 32, Sam- 
bucus mit 8 Arten. . 

1) Das Geſchlecht der Liguſtrinen, Ligustrinae, hat 
regelmäßige Btuͤthen, einen freien Fruchtknoten, 2 Staubfäden, 2 vers 
wachsne, 1 bis 2ſamige Dparten. 11 

128) Die Jasmiaeen, Jasmineae, mit aufrecht ſtehenden Sa⸗ 
men, haben ſchwach bittere Blätter, z. B. Mogorium undulatum ; die 
Bluͤthen von allen ſind ſehr wohlriechend und reich an aͤtheriſchem 
Oele. Jasminum Sambac if die Malatiblume in Sakontala. — 
Dieſe Familie umfaßt nur Jasminum mit 50, Nyetanthes mit 1 Art. 

129) Die Oleineen, Oleineae, mit hängenden Samen, enthal⸗ 
ten ſehr verſchiedenartige Gewaͤchſe, von denen ſich z. B. Fraxinus den 
Ahornen nähert. Vorzüglich liegt die Verſchiedenheit in der Frucht, 
weniger im Bau der Bluͤthe, die bei vielen (beſonders bei Olea 
fragrans) wohlriechend iſt. Die Frucht, entweder das Fleiſch der 
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Steinfrucht, z. B. bei Olen und wabhrſcheinlich auch Phyllirea, enthaͤlt 


viel fettes Oel, bei andern das Samenkorn; die Rinde und Blaͤtter 
der meiſten Arten ſind ſehr zuſammenziehend, jene des Oelbaums wie 
der Eſche als Fiebermittel angewendet. Ueberdies giebt die Rinde 
vieler Eſchenarten das Manna. Bemerkenswerth iſt es auch, daß alle 
hieher gehörigen, ſcheinbar noch fo unaͤhnlichen Baͤume ſich auf ein; 
ander pfropfen laſſen; z. B. die Syringenarten auf Fraxinus, Chio- 
nunthus, Fontanesia, ja ſelbſt auf Phyllirea; Oelzweige auf Pholliz 
reen und Eſchen. Dagegen gelingen die Verſuche: Jasmin (der ſonſt 
mit dieſer Familie vereint war) auf Dieineen zu pfropfen, nicht. Die⸗ 
fer wichtigen Familie geſchieht im Alterthum vielfältige Erwähnung. 
Olea europa ea iſt J, 5 Moſe 6, 11; der wilde Oelbaum heißt 
72% * (Ez⸗ Schemen), Jes. XLI, 19. Der erſtere iſt za, der 
andre guAin. Uebrigens geſchieht des Oelbaumes bei den Griechen 


ſchon von Homer an, z. B. II. XVII, 53; XIII, 612; Od. V, 236; 


IX, 320; XXIII, 190 fo oft Erwähnung, daß es Ueberfluß ſeyn würde, 
die Stellen anzufuͤhren. Theophraſt benennt die wilde Abart 


als zorıvog (hist. I, 6; 7, 11), Hippokrates die Frucht von dies 
ſem zorıvas (m. v. Galen. exp. voc. Hippocr. 506). — Ligustrum 


vulgare, ſchon bei Virgil Eel. II, 18 erwaͤhnt. — Phillyrea 
angustifolia iſt &% % %; Ph. latifolia, d bei Theophraſt 
1, 15; III, 4, 6. Die letztere bei Diose. I, 125 gillvoia. — 
Fraxinus Ornus iſt delia bei Homer II. XVI, 767; XIII, 178; 
Theophr. III, 3. Der letztere unterſcheidet Frax. excelsior als 
Bovuerie (b.). — Bei Virgil if Fr. Ornus als Fraxinus er; 
waͤhnt Eel. VI, 713 Georg. II, 111; Aen. II, 626; m. v. auch Pli⸗ 
nius XVI, 13 s. 24. — Zu den Oleineen gehören 10 Gattungen 
mit etwa 84 Arten: Olea mit 13, Phillyrea mit 8, Fontanesia 1, 
Notelaea 6, Linociera 5, Ligustrum 5, Chionanthus 1, Syringa 4, 
Forsythia 1, Fraxinus mit etwa 40. 


D) Der Stamm der nacktkeimigen Gewaͤchſe mit mehr: 


theiliger Bluͤthe, Gymnoblasta polypetala. 


$. 56. In dieſer letzten Abtheilung der dikotyledoniſchen 
Gewächson dnung hat ſich die größeſte, am tiefſten in das We⸗ 


ſen ſelber eingreifende Mannichfaltigkeit der Formen dargelegt; 


ſie enthält, bei einer verhältnißmäßig nicht viel größeren Zahl 
der Arten eine ungleich größere der Gattungen und ſelbſt der 


Familien. Parallel mit dieſer äuſſerlich ſichtbaren Mannich— 


faltigkeit der Formen, gehet denn auch die große Mannichfal⸗ 
tigkeit der Eigenſchaften und Kräfte. ' | 

Bei einer beiläufigeren Betrachtung könnte es allerdings 
ſcheinen, als ob die Gewächſe dieſes Stammes nach 4 Haupt: 
typen ausgebildet wären. Der eine dieſer Typen ſtellt ſich in 
den Doldengewächſen dar: ſein Hauptcharakter iſt der, daß 
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ſich in den einzelnen Blüthlein wenigſtens doch vorherrſchend 
nur ein Cyclus von (meiſt 5) Staubfäden findet, oder daß, 
wenn 2 Cyklen vorhanden find, der 2te die Stelle der man⸗ 
gelnden Corolle vertritt; ferner daß nur ein Cyelus der Frucht⸗ 
blaͤtter vorhanden iſt, und daß die Blüthen ſelten vereinzelt, 
ſondern häufig, wie zu der Form einer größeren Blume (meiſt 
ſcheibenförmig) zuſammengedrängt ſtehen. Der zweite Typus 
ſtellt ſich uns am vollkommenſten in den Kreuzblüthigen dar; 
ſein Hauptcharakter beſtehet darinnen, daß zunächſt zwei wir⸗ 
telförmige Cyklen von Staubfäden, davon jeder Eyklus we⸗ 
nigſtens 2 umfaſſet, (wie bei einem Ablättrigen, 2 cyklichen 
Wirtel nach S. 319) in der Blüthe zuſammengeſtellt ſind. Der 
dritte Typus hat zu ſeinem Gipfel die Schmetterlingsbluͤthigen. 
Er zeichnet ſich dadurch aus, daß die (mehreren) Cyklen der 
innren Blüthentheile nicht bloß an Größe, ſondern an der Form 
und ſelbſt Zeit des Reifens ganz verſchieden, ja polariſch ent— 
gegengeſetzt ſind. Das Fruchtblatt iſt hierbei öfters nur ganz 
einfach, in ſich ſelber zuſammengerollt, mit den äuſſern Blü⸗ 
thentheilen nicht verwachſen. Endlich ſo wird der vierte Ty⸗ 
pus am vollkommenſten durch die Roſenartigen und Obſtbaͤume 
dargeſtellt. In ihm finden ſich viele Cyklen der innren Blü⸗ 
thentheile, mit einer Neigung der äuſſern Blüthentheile, auf 
ähnliche Weiſe mehrere Cyklen zu bilden, und zugleich zeigt 
ſich eine auf die Steigerung des polariſchen Gegenſatzes be— 
gründete gegenſeitige Anziehung der äußren und innren Blü⸗ 
thentheile, welche eine weſentliche Verſchmelzung aller, zu dem 
organiſchen Ganzen der Obſtfrucht zur Folge hat. Wenn man 
es indeß verſuchen will, nach dieſen 4 Typen die große Schaar 
der Familien der polypetalen Dikotyledonen anzuordnen, dann 
zeigen ſich bald ſo große Schwierigkeiten, daß man ſich ge- 
nöthigt ſieht, von dieſem Bemühen abzuſtehen, weil vielleicht die 
Betrachtung der natürlichen Reihen bei einer tieferen Grund⸗ 
lage beginnen müßte als bei jener, welche die bloße Verwach⸗ 
ſung oder Sonderung der Blüthenblaͤtter zur monopetalen oder 
polypetalen Corolle gewährt. Wir folgen daher zunächſt jener 
Anordnung, welche Bartling in ſeinen Ordines naturales 
S. 219 u. f. vorſchlaͤgt. Ban 
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a) Das Geſchlecht der Lorantheen, Lorantheae, 
mit epigyniſcher Corolle, Staubfaͤden von der Zahl der Corollenblaͤtter 
und dieſen gegenuͤberſtehend, einem einfaͤchrigen Fruchtknoten mit nur 
einem, nach innen gekehrten Eichen, umfaßt bloß eine Familie: 

130) Die Miſtelartigen, Viscincae, welche als Schmarotzer⸗ 
gewaͤchſe auf andren Gewaͤchſen leben. Sie haben eine adſtringirende 
Rinde, Rhizophora gymnorrbiza dient in Indien zum Schwarzfaͤrben; 
Loranthus, die Eichenmiſtel, (oft mit Viscum, das nie auf Eichen waͤchſt, 


verwechslet) hat adſtringirende Kraͤfte. Die eigentlichen Lorantheen 


enthalten eine dem Kaoutſchuck ähnliche, klebrichte Subſtanz in ihren 
beerenartigen Fruͤchten, die nicht für Menſchen eßbar und weder im 
Waſſer noch im Weingeiſt aufloslich iſt. Bei den Loranthusarten zeich⸗ 
net ſich die roͤhrig geſtaltete Blume meiſt durch ſcharlachrothe Farbe 
aus. Die Alten nennen Vis cum album gig, Theophr. III, 6, 15; 
IX, I; causs. II, 23; „viscum“ Virg. Aen. VI, 205; Plin. XVI, 44, 


s. 92. Dieſes Gewaͤchs war den alten Druiden als ein vom Himmel. 


kommendes heilig. Loranthus europaeus ift or&lıs bei Theo⸗ 
phraſt causs. II, 23; bei Plinius mit unter Viscum erwähnt J. e. 
seet. 94 und XXIV, c. 4 s. 6. Es gehören hieher 5 Gattungen mit 


02 Arten: Viscum mit 25, Arceuthobium mit 1, Loranthus mit 74, 


Lichtensteinia 1, Aucuba 1. Als Beiſpiel für den außren Habitus 
des Bluͤthenbaues kaun auf Fig. 142 die Bluͤthenhuͤlle von Viscum 
album dienen. | 


b) Das Geſchlecht der Doldenblüthigen, Umbelli- 
florae, hat 5 Blumenblaͤtter, welche in der Knospe geſchindelt, ſel⸗ 
ten klappich ſind; 5 perigyniſche Staubfaͤden, zuſammengewachsne 
Fruͤchtchen, ein unteres, 2 Jappiches Dvanıum mit 2 Griffeln und, eins 
seinen, hängenden Eichen; einen verhaͤrteten Eiweißkoͤrper, kleinen, 
aufrechten Embryo. Hieher gehoͤren: N 

131) Die eigentlichen Doldengewaͤchſe, Umbelliferae, 
die von ihrem ſchirmartigen Bluͤthenſtand (m. v. auf F. 143 die Form 
von Foeniculum vulgare) benannt find, haben Fruͤchte (Karyopſen) 
faſt ganz aus Eiweißkoͤrper beſtehend, in deſſen Grunde der kleine Em⸗ 
bryo, mit der Spitze nach oben gerichtet, hängt. Die Bluͤthe hat 


meiſt deutlich unterſchiedene (5) Corollenblaͤtter, 5 Staubfaͤden, höher 


als der Fruchtknoten ſtehend; 2 Piſtille, die oft ſtehen bleiben, einen 
drüfigen Neetarrand auf der Spitze des Fruchtknotens. Die Geſchlech⸗ 
ter ſind zuweilen getrennt, die Bluͤthen ſchlagen oft (am Rand und 
auch in der Mitte) fehl. Meiſt hinterlaſſen die Bluͤthen Zwillings⸗ 
fruͤchte, welche durch eine fadenfoͤrmige Are verbunden find und auf 
dem Ruͤcken 3 bis 5 vorſpringende Nippen oder Reifen zeigen, zwi⸗ 
ſchen denen die der Familie eigenthuͤmlichen, aromatiſchen Stoffe, in 


eignen Streifen ihren Sitz haben (m. v. auf Fig. 144 die Frucht 


(Achaͤne) von Bupleurum faleatum von der Seite geſehen. Die Pflans 
zen dieſer Familie haben häufig ſehr vielgetheilte Blätter, die an ihrer 


Baſis ſcheidenartig ſind. 7 
Von den Kraͤften dieſer Familie war ſchon oben, S. 404 die Rede. 


Nach Decandolle ſcheinen ſich die Anomalien, welche ſich an ihr zei— 
gen, am beſten durch die Annahme zu loͤſen: daß der Extraetioſtoff 
(d. h. die erſt halb ausgearbeitete, noch unreife Lymphe) der hieher 


gehoͤrigen Pflanzen narkotiſch und ihre harzigen Beſtandtheile (d. h. 
die ſchon in eigenthuͤmliche Saͤfte vollkommen verarbeitete Lymphe) 
aromatiſch und erregend ſind. Die Wurzel enthaͤlt theils die noch 
gam rohen, ſchleimigen Beſtandtheile, theils durch die niederſteigende 
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Bewegung von oben etwas Gewuͤrzhaftes, iſt daher eßbar bei Daucus, 
Pustinaca, Angelica, Laserpitium, Sium Sisarum und ſelbſt die Knol⸗ 
len der giftigen Oenanthe pimpinelloides werden in Angers und Sau⸗ 
mur genoſſen. Dagegen iſt das Extract des Krautes der meiſten Dol⸗ 
denpflanzen narkotiſch (wie bei Conium maculatum, Cicuta virosa, 
Aethusa Cynapium) die eigenen Säfte aller, die aus der Rinde durch 
Einſchnitte oder andre pharmazeutiſche Verfahrungsweiſen erhalten 
werden, find toniſch, erregend, aromatiſch, z. B. das Galbanum, von 
Bubon Galbanum, das Opoponax, von Pastinaca Opoponax, die Asa 
foetida, von Ferula Assa foetida. Die Samen aller Doldengewaͤchſe 
enthalten, nach erlangter Reife, eigenthuͤmliche Saͤfte, ſind daher alle 
aromatiſch und wirken erregend und toniſch. Bemerkenswerth iſt noch, 
daß ein Extract aus Chaerophyllum sylvestre in Pillenform von Os⸗ 
beck als faſt ſpeziſiſch heilſam gegen ſyphilitiſche Krankheiten geruͤhmt 
wird. f 8 N 
Die Doldengewaͤchſe, von denen es etwa 700 bis 800 bekannte 
Arten giebt, haben ihre Hauptheimath in der temperirten Zone der 
nördlichen Halbkugel, und zwar (wie die Crueiaten) am meiſten in 
Europa und feinen Angraͤnzungen. In den entſprechenden ſuͤdlichen 
Zonen hat man fie weit ſeltner angetroffen und innerhalb der Wende⸗ 
kreiſe giebt es nur wenige Arten; Auſtralien hat nicht viel uͤber 30. 
Nach einer Zuſammenſtellung von Decandolle enthält die alte Welt 
603, America 159, Auſtralien 54, die zerſtreuten Inſeln 14 Arten, 
oder die nördliche Halbkugel 679, die ſuͤdliche 205. Bei den Alten 
find erwähnt: Laserpitium gummiferum, wahrſch. ayaovi- 
„ie bei Diose. III, 98 — Thapsia foetida, vermuthlich „a- 
Inzviae bei Theophraſt IX, 7; Th. garganica iſt Hawic ib. 
), 10; Hwẽꝗes (auf Thapſos, einer der Sporaden wachſend) nach 
Fratevas Schol. Nie. ther. 529; 90% Cid Fanlıov bei Ni⸗ 
cander ther. 5293 Th. Asclepium iſt bei Dioseorides IV, 157 
„i. — Selinum Oreoselinum iſt docoaslıvov bei Theophr. 
VII, 6 und Diose. III, 76; Sel. Anethum (Anethum graveo- 
lens) iſt & % hist. I, 15, 16. — Tordylium officinale if 
oicelı bei Th. IX, 15, Toodvlıov und oLoelı zonrızov bei Diose. 
III, 63, Sodeılov bei Nie ther. 841. — ‚Ferula tingitana war 
wegen ihres heilkraͤftigen Saftes, Silphion genannt, fuͤr die Land⸗ 


ſchaft der Cyrener von ſolcher Wichtigkeit, daß ein Zweig dieſer Pflanze, 


mit dem Bildniß des Beherrſchers, den Münzen aufgeprägt war (Schol. 
Arist. Plut. 218; vergl. Theophr. VI, 3); das mediſche Silphion, wel⸗ 
ches in Baetrien den Speiſen als Befoͤrderungsmittel der Verdauung 
zugeſetzt wurde, kam von der Ferula persica oder Asa foetida 
(m. v. Strabo XI, e.12 p. 560; XV, p. 182), fie heißt oilgıov un- 
dırov Diosc. III, 94, die F. tingitana oılp. Aıßvxov lib.) oder auch 
ſchlechthin oiApıov und Aıpßvz Hide bei Nie. ther. 85 und 911, bei 
Columella VI, 17, 7; XII, 7, 4 „laser“ und „Silphium“ XII, 
59, 5; Syriacum laser iſt die F As. foet. oder persica. Ferula com- 
munis oder nodiflora iſt 9% bei Th. VI, 2 und Diose. III, 91; 
Ferula bei Virgil ecl. X, 25 („Sylvanus florentes ferulas quass ans“). 
F. nodiflora ſcheint Aıßevwrig Ertou bei Diosc. III, 875 F. fe- 


rulago, „don e Zvgig yerouevos, fo wie die F. pers ica, 


wahrſcheinlich a vero9nxosıdng ?v Mndeie, 7 Cayanmvov (pEgsı 
bei Diosc. III, 95 u. 97. — Pastinaca Opopanax iſt nave- 
& S z.ı0Wvıov bei Th. IX, 12 zeiowvos G bei Nic. ther. 500 
(76 uiv nevazsıov Zrrovoıv ib. 509); mavazis yeıgwvıov bei Diose. 


III, 57, aus deren Wurzeln das Opopanax kommt, nach Galen fac. 


simpl. VIII p. 103; bei Columella „panax“ XI, 3, 29. Pas ti- 
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naca sativa iſt orayväivos bei Phanias von Ereſus Athen. IX, 2 
p. 370, bei Diphylos (ib. 371) und Nicander ther. 843, bei 
Dioscorides aber ZAngoßooxov (III, 80), bei Columella IX, 
4, 5 pastinaca, edomita, orepviivos. P. lucida bei Diose. nach 
Gouans Vermuthung zavexzis HαννjνGR . — Heracleum Spon- 
dylium iſt onovdvAıov bei Diose. III, 90; H. Panaces oder 
pyrenaicum iſt vermuthlich bei Theophr. IX, 12 unter mavaxes 
Hocx leo gemeint. — Bubon Galbanum giebt die yalßarn 
nach Theophr. IX, 7, m. v. Plin. XII, 25 s. 56, XXIV, 5 s. 13; 
Lucan. IX, 9161 (auch Chalbane, nach Marcian. in Pandect. XXXIX, 
4, 16, $.7, und nach der Meinung Einiger das mann 2 Mofe 
XXX, 34). Bubon macedonicus, achaica myrrha bei Colum. 
X, 173; Zorgsarızov (auf einem gähen Felſen wachſend) nach Gar 
len fac. simpl. I, p. 453. — Peucedanum offieinale if ſchon 
bei Theophr. reuxidevov (hist. IX, 13, 15, 22, m. v. Dios e. III, 92), 
bei Nieander mevx. Baounvovr ther. 76.— Anethum (Meum) 
graveolens, &vnsov. Diose. III, 67 „bene olens““ Virg. ecl. 
II, 48 m. v Columella XI, 3, 42. — Meum Foeniculum 
iſt uaoaFoov bei Theophr. hist. I, 15, 16; VI, 1; VII, 4, bei Pha⸗ 
nias (Ath. IX, 2 p. 370) und Diosc. III, 81; foeniculum bei Co- 
lumella XII, 49, 2. — Ligusticum apioides iſt der deözos 
sregog, od rd b ꝙ/ Gd j,ỹSö & νναν,j? L. peloponnesia- 
cum, gegel nelonovvyoiezov; L. Levisticum, Aıyvorızor bei 
Diosc. III, 83, 62, 58. Das letztere auch bei den Roͤmern ligusticum 
(Colum. XII, 59, 3). — Athamanta panacifolia iſt 48 - 
118 KROMIU0S, der Same davon 20y0vS bei Theophr. IX, 13; bei 
Nicander JıBevwtis xayyovosooe ther. 850. At h. cretensis 
deöxos Th. IX, 17; Nic. 94 und davxerov 858 bei Dios c. deözos 
xonrıxog III, 83; At h. Matthioli, Aeeν, To zelovusvov , 
"uevrızov. — Seseli tortuosum, wahrſch. uvogporor bei Theo— 
phraſt VI, 12, bei Diosc. III, 82 Ffnnouανονεεοοναν Eregov; S cae- 
spitos um, fnneiov ueoasov nmolvavens G Nic. ther. 596; 8. 
elatum oder glaucum ozaelı unooakswrızov. — Der gemeine 
Kümmel, Carum Carvi, iſt zöusvov &yooregov ther. 7103 K 
bei Diosc. III, 66; careum Columella XII, 51, 2. — Bu- 
nium aromaticum if wevdoßovvıov bei Diosc. IV, 125; B. 
eopticum &uuı aidıonızov. — Sis on (Aegopodium) Podagra- 
ria if bei Phanias Grias, IV Evıoı uvVoporvov; Sis. Anisum 
(der Anis) dvvnoov bei Dios c. III, 65, avzıcov bei Phanias 
anisum aegyptium Colum. XII, 51,2. — Cicuta‘virosa, erwähnt 
bei Virgil Ecl.H, 36; X, 85 ‚‚fistula septem compacta cicutis“.— 
Der Eppich oder Selerie, Apium graveolens, auf den Wieſen 
der Kalypſo iſt y ſchon bei Homer Od. V, 72; o&lıvor ?isıov bei 
Theophr. VII, 6; Nicander tber. 597 nennt ihn mit dem Homeri⸗ 
ſchen Beiwort, den Sumpfentſproßenen: dee eνεον αονινð , 
Diosec. III, 75 1% αινιιαον bei Virgil „‚apium amwarum““ Eel. VI, 68; 
Georg. IV, 121; Horat. Od. I, 36, 16; II, 7, 24; Juvenal. VIII, 226; 
‚Plin. XIX, 7 u. 8, seet. 37; XX, 11, s 44; Colum. XI, 3, 33. — 
A. Petroselinum, o⁹e e, Th. VII, 3, ra odlıra SαοννuLα 
Theoer. Id. III, 23, zoAvyvaunrov Id. VII, 68. — Tragium 
peregrinum und Tr. Columnae find deözos reiros und To0- 
Ye tree bei Diose. III, 83 und IV, 50. — Sium angusti- 
folium iſt c; S. ferulaceum Spr. Bovvıov bei Diose. II, 154 
und IV, 124; S. Sisarum, siser bei Columella XI, 3, 35. Es iſt 
die Zuckerwurzel, die ſich Tiberius jedes Jahr aus Germanien kom⸗ 
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men ließ, Plin. XIX, 5.38. — Tenoria fruticosa, 'ofcelı c- 
Hn⁰jjLDW ib. III, 61. — Oenanthe pimpinelloides iſt oi- 
vordn bei Theophr. VI, 6, bei Nieander (oivavdıs g Ave 
ther. 898) und Diose. III, 135. Oen. Phellandrium ſcheint 


oxvoe 27900 bei Nieander ther. 74. — Coriandrum sativum, 


der Koriander, it TA 2 Moſ. 16, 31. Er wird in Aegypten gebaut. 
xopiavvov bei Theophr. VII, 4, 65 15%ũ%ũũ bei Phanias und Diose. 
III, 71. Coriandrum bei Columella XI, 3, 29. — Myrrhis odo- 
eus iſt „gels bei Th. causs. Vi, 13, bei Diose, iſt die M. bulk 

os a uv 
dix Pllu. XXII, s. 22. — Chaerophyllum sativum hat Theo⸗ 
phraſt VII, 9 als oxavdıE (Eurip. Acharn. act. II, se. 4); chaero- 
phyllum bei Columella XI, 3, 42. — Scandix pecten, Ve- 
neris pecten bei Plinius XXIV, s. 114. — Anthriscus vul- 
garis iſt @v9gıozog bei Th. VII, 8. — Caucalis graudi- 
flora, zcvxglle ib.; bei Nie. ther. 845 wird unter dieſem Namen 
die Cauc. platycarpos verſtanden; bei Diose. II, 169 die Cauc. 
mauritanica (Galen. fac. simpl. VII, 89 zavzwlic, Zvıoı - 
xov dyoıov örvou@lovoıw. — Daucus Carotta, unfre gelbe, oder 
Mohrruͤbe wird ſchon von Diphylos von Siphnos unter dem Namen 
TO z00WToV erwähnt (Athen. IX, 371); Carota bei Apic. de art. coqu. 
III, 21. — D. bicolor ſcheint von Kratevas als onen Jod- 
re erwähnt (Diose. IV, 35); Dauc. Gingidium iſt yıyyidıor; 
D. guttatus orapvlivos d bei Dios e. II, 167 und III, 59.— 
Der morgenlaͤndiſche Kümmel, Cum inum Cyminum, 723 


(Cammon) ward in Palaͤſtina und in Aegypten gebaut Jes. XX VII, 
25; X bei Theophr. hist. VII, 63; Nie. ther. 6015 Diosc. III, 
68; Cyminum Colum. XII, 51,2, cuminum Apic. de art. coqu. I, 32.— 
Conium maculatum iſt xovsıov bei Th. IX, 17, Phanias (Athen. 
IX, 2 p. 370), Dioseorides IV. 79. — Cachrys sicula iſt inzo- 
ucoe9gov bei Th. hist. VI, 1, Hippocr. nat. mul. 572. C. mar i- 
tima iſt 209% % bei Diosc. II, 157; 2m Galen. fac. simpl. 
VI, 94, bei Columella XII, 7, 2 und 13, 2 baltis und olus cordum. 
C. Morisonii, frmouaoad900v , Ontoue rzayyovi OuoLor Diosc. 
III, 82; (Galen. f. s. VII, p. 98). . Libanotis, Aıßavwris 
zoorn D. III, 87. — Smyrnium Olus atrum, innoozlıwor 
Th. VII, 6, Nie. ther. 599, Diosc. III, 78; „atrum olus“ Colum. 
XI, 3, 18, 36. Man aß in Rom dieſes Kraut mit gebratenen Fiſchen 
Apic. art. coqu. III, 12. — Smyrnium perfoliatum, ouvo- 
vıov Athen. IX, 2 p. 370; Guvorsiov dsıßovis Nic. ther. 848; G- 
9% am haͤufigſten vom Amauusgebirge gebracht, heißt in Cilicien 
2E, u˙t Dios. III, 79; Galen, fac. simpl. VIII, p. 110. — 
Bupleurum rotundifolium, zuvow? von Einigen Bovuzroneris 
genannt Th. VII, 8. — B. longifolium iſt BovnAsvgov bei Nie. 
ther. 586; bupleurum? Plin. XXII, sect. 35. — Lagoecia cumi- 
noides iſt zuwuıvov &ypıov bei Dios c. 11,69.— Echinophora 
tenuifolia iſt ad ’Soxınnıov bei Th. IX, 12 und Diosf. 
III, 56; zevexes pleyvyior Nic, ther. 685. Vielleicht das Sil. gal- 
licum bei Apic. III, 4. — Eryngium maritimum iſt Joiyyıor 
bei Theophr. hist. VI, 1, eiyinvoos Schol. Theoer. Id. IV, 25. E. 
campestre jovyyos bei Nic. ther. 849; E. planum bei Oiose. 
III, 24 % ⁰%e,, eryngium Colum. VI, 5, 3. — Auch ohne weitre 
Erinnern wird man bemerken, wie haͤufig die Alten die Pflanzen der 
verſchiedenſten Gattungen aus dieſer Familie mit denſelben Peel 
benannten, mithin verwechſelten. Dieſelbe Schwierigkeit der ſyſtema⸗ 


50e die M. odorata heißt ozavdız II, 168, IV, 116, scan- 


1 


| 
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tiſchen Anordnung und Unterſcheidung der Umbellaten war bis zu 
unſrer Zeit geblieben, daher hat ſich Koch in ſeiner trefflichen Bear⸗ 
beitung dieſer Pflauzenfamilie in den neuen Denkſchriften der K. Leo⸗ 
poldiniſch⸗Caroliniſchen Acad. XII, vol. 1, p. 55 ein ganz befondres 
Verdienſt um die Pflanzenkunde erworben. Der Conſequenz wegen 
0 wir indeß auch hier genoͤthigt die Sprengelſchen Angaben beizu⸗ 

ehalten. Es gehoͤren dann hieher 67 Gattungen mit etwa 660 Arten, 
davon umfaßt Laserpitium 18, Thapsia 9, Siler 3, Selinum 17, An- 
gelica 11, Artedia 1, Hasselquistia 2, Tordylium 6, Ferula 24, Pa- 
‚stinaca 11, Heracleum 18, Imperatoria 6, Bubon 8, Capnophyllum 1, 
Peucedanum 18, Thysselinum 1, Meum 6 (Anethum), Ligusticum 22, 
Athamanta 10, Cnidium 11, Seseli 23, Ammi 5, Carum 1, Bunium 5, 
Sison (Aegopodium) 17, Cicuta 4, Apium 4, Aethusa 1, Pimpinella 
6, Tragium 6, Sium 26, Oenanthe 21, Biforis 2, Coriandrum 1, 
Myrrhis 24, Cbaerophyllum 3, Schultzia 1, Scandix 7, Anthriscus 5, 
Torilis 10, Caucalis 13, Daucus 18, Oliveria 1, Cuminum 1, Conium 
3, Pleurospermum 1, Physospermum 1, Cachrys 18, Smyrnium 8, 
Bupleurum 40, Hermas 1. — Hydrocotyle 64, Spananthe 3, Bowle- 
sia 6, Drusa 1, Pozoa 1, Trachymene 7, Bolax 11, Lagoecia 1, 
Astrantia 4, Dondia 1, Sanicula 5, Arctopus 1, Exoacantha 1, Echi- 
nophora 3, Eriocalia 2, Eryngium 67. 


132) Die Aralieen, haben ihre Samen öfter in einer Beere 
ſtecken; 2 bis 12 Piſtille. Dieſe Familie ſtimmt in ihren Wirkungen 
mit den Gewaͤchſen der vorhergehenden Familie uͤberein. Aus der 
Rinde der Aralia umbellifera ſchwitzt ein aromatifches Gummiharz aue, 
die Wurzel der A. racemosa und nudicaulis ſchmeckt paſtinakartig, 


doch hat die Wurzel von Panax fruticosa ſtarke, harntreibende Wir— 


kung und der beruͤhmten, von den Chineſen mit dem 30 fachen Ge⸗ 
wicht an Silber bezahlten Ginſengwurzel, von Panax quinquefolia, 
werden toniſche, ſtaͤrkende, beſonders auf die Generationsorgane wir— 
kende Kraͤfte zugeſchrieben. Phytocrene gigantea in Oſtindien, 
ergießt bei Verletzungen einen haͤufigen, geſchmackloſen und trinkbaren 
Saft; Adoxa moschatellina duftet moſchusartig. Es ſtehen hier 9 Sat: 
tungen mit 61 Arten: Aralia mit 35, Panax 13, Cussonia 2, Scio- 
dapbyllum 6, Gelibertia 1, Phytocrene 1, Gastonia 2. 


133) Die Epheuartigen, Hederaceae. Die an der Baſis brei⸗ 
ten Blumenblaͤtter ſind in der Knospe klappich, am Ovarium findet 
ſich eine fleiſchige Scheibe; 1 Griffel; die Frucht it eine 2 — 5 ſamige 
Steinfrucht. Die Wurzel und Rinde der Hederaceen iſt adſtringirend, 
namentlich kommt die Rinde von Cornus sericea und florida in 
ihren Wirkungen, ſelbſt in ihrer Heilkraft gegen Wechſelfieber der 
Chinarinde ganz nahe. Die jungen Zweige der letzteren Art geben, 
wenn man fie ſchaͤlt und mit ihren Enden die Zähne abreibt, dieſen 
eine auſſerordentliche Weiße; aus der Rinde der Wurzeln bereitet man 
eine Scharlachfarhe; Rinde und Wurzeln haben ſich in bösartigen Seu⸗ 
chen der Pferde überaus heilſam erwieſen, ſelbſt der Aufguß der Bluͤ⸗ 
then heilt die Windkolik. In der Frucht unſrer hielaͤndiſchen Hartz 
riegelbaͤume (Cornus mascula und sanguinea) iſt ein adſtringirendes 
und ſtyptiſches Prinzip mit einem feinen Oele vereint, das reichlich 


in dem Samen iſt und um Trient zum Brennoͤl (aus C. sanguinea) 


benutzt wird. Der Epheu hat ſchaͤdliche Eigenſchaften in feiner Frucht, 


aber in der Rinde einen gummiharzigen, aromatifchen Saft. Schon 


bei den Alten find erwähnt: Cornus mascula, xowrein, deren 
Frucht die Kirke den zu Schweinen gewordene Gefährten des Odyſſeus 


| vorſchuͤttet Od. X, 242. Der Baum heißt dickrindig (Tavvuploıos) 
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Il. XVI, 767. Bei Theophraſt zo@reıa (III, 4, 12), Cornus bei 
Columella II. 9,6; Virgil Georg. II, 448; Cornus sanguinea 


gs id ib. 6. — Hedera Helix iſt zirrog und ziocos Th. 


IV, 17 und Diosc. II, 210; hedera Virg. Eel. II, 258; III, 39; 
Iv, 124. 

134) Die Hamamelien, Hamamelieae, Pflanzen des noͤrdli⸗ 
chen China's, Japans und Nordamerica's, haben linienfoͤrmige, peri⸗ 
gyniſche Bluͤthenblaͤtter, 2 Griffel, eine kapſelartige, 2 ſamige Frucht. 
Es gehoͤren hieher Hamamelis mit 2, Dicoryphe mit 1 Art. 


c) Das Geſchlecht der Cocculinen, Cocculinae, 
hat bald abfallende, ſchindelige Blumen- und Kelchblaͤtter, hypogyni⸗ 


ſche, den Blumenblaͤttern entgegenſtehende und an Zahl ihnen glei⸗ 


1 Staubfaͤden, eine ſteiufruchtaͤhuliche Carpelle. Es gehören 
hieher: ö 

135) Die Berberideen, Berberideae, mit 6, 4 und 3 blaͤttri⸗ 
ger Bluͤthe, Staubbeuteln, die ſich durch Zuruͤckdraͤngen der Klappen 
öffnen, aufrechtem Embryo. Die Beere von Berberis enthält Aepfel⸗ 
ſaͤure, Stengel und Rinde viel Adſtringirendes und find hierdurch auch 
Faͤrbemittel. Die andern Geſchlechter haben Kapſeln. Bei den Alten 


find erwähnt Berberis vulgaris als appendix bei Plinius 


XXIV sect 70. Leontice Leontopetalon, mit bittrer, abfuͤh⸗ 
render Wurzel, ſcheint 970810” bei Theophr. VII, 11 und Timachidas 
(Athen. XV, c.9 p. 497): bei Diosc. III, 110 Acovroniıckov. Dieſe 
Pflanze waͤchſt haͤufig unter dem Getreide in Griechenland. — L. 
Chrysogonum iſt yovooyorvov Diosc. IV, 56. Sie waͤchſt unter an⸗ 
dren bei Abydos. — Es gehoͤren hieher: Berberis mit 35, Leontice 
mit 5, Nandina 1, Epimedium 2, Diphylleja mit 1 Art. 

136) Die Meniſpermeen, Menispermeae, mit geradem Em⸗ 
bryo, meiſt verwachsnen Staubfäden, find kletternde oder Schling: 
pflanzen, mit meiſt getrensten Geſchlechtern. Die kleinen innerlich 
meiſt dreitheiligen Bluͤthen ſtehen trauben- oder rispenartig zufammen. 
In den Fruͤchten findet ſich ein ſchwammiger Kuchen, der die ganze 
Samenhoͤhle ausfuͤllt und deſſen Fortſaͤtze ſich in den Eiweißkoͤrper 
eindraͤngen. Dieſe Familie zeigt bittre, toniſche Kraͤfte, in der 
Colombowurzel (von Menispermum palmatum) und in der harntreiben⸗ 
den und eroͤffnenden Pareira brava (aus der Wurzel von Cissampelos 
Pareira und Abuta amara). Die Beeren von Menispermum lacuno- 
sum und Cocculus (Kokkelskoͤrner) dienen auf Java zum Berauſchen 
und Vergiften der Fiſche und Voͤgel. Die Fruchthuͤlle wirkt blos 


brechenerregend, der Kern wahrhaft giftig und das Gift theilt ſich dem 


Fleiſch der damit vergifteten Thiere (z. B. der Barbe) mit. Die Bee⸗ 
ren von Menispermum edule, obgleich ſcharf, werden in Aegypten ohne 
Nachtheil gegeſſen und man zieht daraus durch Gaͤhrung eine berau— 
ſchende Fluͤſſigkeit. Es ſtehen hier 13 Gattungen mit 109 Arten: Lar- 
dizabala mit 3. — Braunea 1, Pselium 1, Menispermum gegen 60, 
Cissampelos 32, Batschia 2, Schizandra 3, Gymnostemma 2, Stepha- 
nia 2, Sarcocarpon 1, Sphaerostemma 2, Menicosta 1, Agdestis 1. 


d) Das Geſchlecht der Dreigliedrigen, Trise- 
pale ae, Blumen und Kelchblaͤtter nach der Dreizahl vorhanden 
und angeordnet, 1 — 3 Cyklen bildend, die Staubfaͤden hypogyniſch, 
das Eiweiß buchtig oder rinnig, der Embryo klein. Es gehoͤren hieher 


EM BER 2 1 „„ 
137) Die Myriſticeen, Myristiceae, eine kleine Familie tro⸗ 


piſcher Baͤume mit getrennten Geſchlechtern, mit Bluͤthen ue % 
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chen beſtehend, verwachsnen Staubfaͤden, einſamige Steinfruͤchte, Sa— 
men voll vom Eiweißkoͤrper, an deſſen einem Ende der kleine Embrys 
mit entwickelten Kotyledonen liegt. Die Zahl der Staubfaͤden 6 bis 9. — 
Bei allen Arten von Myristica dringt aus der Rinde, wenn man einen 
Einſchnitt hinein macht, ein ſcharfer, klebrichter Saft von rother Farbe 
hervor, die aus Leinwand ſchwer auszutilgen iſt, die Blaͤtter riechen 
muskatartig, der aͤuſſere Ueberzug der Frucht iſt von ſcharfem, aͤtzen— 
den Geſchmack, die Samendecke, unter dem Namen Muskatbluͤthe 
bekannt, enthält nur einen geringen Antheil eines ſtarkriechenden, 
fluͤchtigen Oeles mit vielem fetten Oele verbunden, die Samenhaut 
fuͤhrt etwas mehr von dem fluͤchtigen Oele, das Eiweiß, das den 
groͤßten Theil des Kernes ausmacht, iſt von talgartiger Conſiſtenz und 
enthalt eine große Menge fettes Del. Bei Myristica sebifera kommt fps 
gar Achter Talg daraus hervor, den man durch Eintauchen in heißes 
Waſſer vom Kerne ſcheidet. Auſſerdem führt das Eiweiß der Myriſtieeen 
(was im geſammten Pflanzenreiche ſehr ſelten iſt) auch etwas fluͤchtiges Oel. 
Alle Myriſticeen haben ſehr uͤbereinſtimmende Eigenfchaften und uns 
terſcheiden ſich blos durch die Menge und den minder angenehmen 
Geruch ihres aͤtheriſchen Deles vom Achten Muscatnußbaum. Schon 


bei Theophraſt hist. IX, 7 ſcheint Myristica moschata als ro K- 
uaxov und yοααεαννονο̈ erwähnt; die Schale der Frucht iſt uaxee 


bei Diose. I, 110. Dahin gehören: Myristica mit 17, Hernandia 
mit 2, Eupomatia mit 2 Arten. 


138) Die Anoneen, Anonaceae, tropiſche Baͤume, zeichnen fich 
durch mehrfache Blumenhuͤllen aus. 3 Kelchblaͤtter, 6 Blumenblaͤtter, 
davon die 3 duſſern noch kelchartig find. Die fehr zahlreichen, auf 
dem halbkuglichen Fruchtboden ſtehenden Antheren gehen faſt unmerk⸗ 
lich in die zahlreichen Fruchtboͤden mit kurzen Piſtillen über; die eins 
ſamigen Beeren treten durch Anſchwellung des Fruchtbodens in eine 
einzige, breiartige Frucht (bacca composita) zuſammen, wovon na⸗ 


mentlich die Frucht der Anona squamosa ein Beiſpiel giebt. Wur⸗ 


zeln, Rinden und Blatter haben einen fcharfen, ſtechenden, oder aros 
matiſchen Geſchmack und Geruch, aus der Rinde der Uvaria tripeta- 
loides kommt ein wohlriechendes Gummi, die Bluͤthen der Uvaria 
odorata, Cananga virgata u. a. duften angenehm. Die Geſchlechter 
Cananga, Uvaria, Xylopia, mit trocknen Srüchten, zeigen einen 


ſtechend⸗aromatiſchen Geſchmack ihrer Fruchthuͤlle und find daher (bes 


ſonders Uvaria aromatica) unter dem Namen aͤthiopiſcher Pfeffer zum 
Gewuͤrz gebraucht worden (in Aethiopien noch jetzt gegen Zahnweh 
und als Gewürz): Dagegen find die Fruͤchte von Asimina, Porcelia 
und Annona ſehr fleiſchig und enthalten einen zuckrigen Schleim mit 
einem aromatifchen Stoffe und zuweilen mit etwas Säure verbunden, 
doch muß man ſich an fie gewöhnt haben, um fie ſchmackhaft zu finden, 
auch dann, wenn die aͤußre Hülle ſorgfaͤltig entfernt iſt, welche im— 
mer etwas aͤtzend Scharfes in ſich hat, (beſonders bei Asiwina tri- 
loba eine heftige Saͤure, die an empfindlicher Haut Eutzuͤndung ers 
regt). Es gehören hieher 10 Gattungen, bei Sprengel mit etwa 
145 Arten, davon umfaßt Monodora 1, Bocagea 4, Xylopia 13, Unona 
gegen 40, Uvaria 12, Porcelia 1, Asimina 5, Quatteria 31, Anona 35, 
Boltinia 3. 


e) Das Geſchlecht der Vielfrüchtigen, Polycar- 
picae, hat ſchindelige, ſeltner klappiche Kelch- und Blüthenblaͤtter, 
hypogyniſche Staubfaͤden in unbeſtimmter Zahl, die Ovarien in meh⸗ 
reren Cyklen ſtehend, einen großen Eiweißkoͤrper, kleinen Einbryo. 
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139) Die Magnolieen, Magnoliaceae, Bäume aus verſchie⸗ 
denen Climaten, haben einen 3, 5 bis 6blaͤttrigen, meiſt hinfaͤlligen 
Kelch, der oft noch von kleineren Blaͤttchen umgeben iſt, eine viel⸗ 
blaͤttrige Corolle, Staubfaͤden, Piſtille und Fruchtknoten in unbeſtimm⸗ 
ter Zahl. Die Kapfeln der amerieaniſchen Magnolien haben nach F. 146 
die ſonderbare Eigenthuͤmlichkeit: die Samenkoͤrner an einem Faden 
auſſerhalb herabhaͤngen zu laſſen. Die einſamigen Fruͤchte enthalten den 
geraden Embryo im unverzehrten Eiweiß. Die Rinde iſt bitter, ſehr 
ſcharf, ſtechend und aromatiſch, keinesweges adſtringirend. So beſon⸗ 
ders bei Drimys (Wintera), namentlich bei der durch die Schaͤrfe ihrer 
Saͤfte ausgezeichneten Drimys axillaris. Die Rinden der befanntes 
ren Arten von Drimys, ſo wie die der Magnolien und Tulpenbaͤume, 
wirken toniſch und fieberwidrig. Der aromatiſche Stoff, welcher in 
den Rinden iſt, findet ſich auch in den Fruͤchten, z B. in der Samen⸗ 
huͤlle von IIlicium, deſſen Strauchgewaͤchſe unter dem Namen Sterns 
anis bekannt find. Der von IIlicium asiaticum wird in China als 
Rauchwerk, in Europa zur Bereitung eines kuͤnſtlichen Anisbrandt⸗ 
weins benutzt. Auch von den Zapfen der Magnolia acuminata wird 
in Virginien eine geiſtige, antirheumatiſche Tinktur bereitet; die bit 
tern Samen der Magnolia precia (in China Tsin- y genannt) find 
fiebervertreibend. So lieblich auch die Bluͤthen dieſer Magn. precia, 
fo wie der Arten von Michelia (in Indien) und Mayna odorata (in 
Cayenne) duften, ſo hat doch der Geruch vieler Arten der Magnolien 
eine unguͤnſtige Wirkung auf die Nerven, erregt bei Magnel. tripe- 
tala Eckel und Kopfweh, von jenem der M. glauca ſahe man Fieber⸗ 
anfaͤlle und den Anfall der entzuͤndlichen Gelenkſucht heftiger werden. — 
Es gehören hieher 9 Gattungen mit 49 Arten; davon enthält Miche- 
lia 12, Aromadendron 1, Maguolia über 20, Liriodendron 2, Mayna 3, 
IIlicium 3, Temus 1, Drimys 5 (Wintera Murr.), Tasmannia 2. 

140) Die Dilleniaceen, Dilleniaceae, umfaſſen exotiſche Ge⸗ 
waͤchſe, deren Blätter und Rinde reich an zuſammenztehenden Saͤften 
ſind. Dillenia traͤgt durch Verwachſung der Fruchtknoten eine mehr⸗ 
faͤchrige Beere mit ſaurem Fleiſch, welches in Malabar und auf Cele⸗ 
bes, gerade fo wie bei uns jenes der Citrone benutzt wird. Selbſt 
die jungen Kelche der Dillenia scabrella und speciosa find angenehm 
ſaͤuerlich; man bedient ſich ihrer in Bengalen zum Gerben; Davilla 
rugosa wird zu Deeveten benutzt, die man in Brafilien mit gluͤcklich⸗ 
ſtem Erfolg gegen Geſchwuͤlſte der Beine und Hoden anwendet; Dav. 
elliptica und Curatella Cambaiba geben kraͤftige Wundmittel. Be⸗ 
merkenswerth iſt noch die Benutzung der Tetracera potatoria, oder 
des fogenannten Waſſerbaumes, den die Coloniſten der Kuͤſte von 
Sierra-Leona anpflanzen, um die haufig aus den gemachten Einſchnit⸗ 
ten ihm entquellenden waͤßrigen Säfte zur Stillung des Durſtes zu 
benutzen. Es ſtehen hier 19 Gattungen mit 121 Arten, davon umfaßt 
Tetracera 23, Davilla 8, Doliocarpus 4, Delima 6, Burtonia 6, Cu- 
ratella 2. — Pachynema 1, Hemistemma 6, Pleurandra 23, Can- 
dollea 3, Adrastea 1, Hibbertia 20, Wormia 6, Dillenia 6, Capellia 1, 
Othlis 1, Empedoclea 1, Dasynema 2, Recchia 1. 3 

141) Die Paͤonien, Paeoniaceae, unterſcheiden ſchon ihre dicken, 
unmittelbar auf den kegelfoͤrmigen, fleiſchigen Carpellen aufſitzenden 
Griffel. Die Staubfaͤden ſind einwaͤrts gekehrt, die Blaͤtter zertheilt; 
ohne Nebenblaͤtter. Die (knollige) Wurzel der Paeonia ift zwar ſcharf 
und bitter, wirkt aber krampfſtillend, ſie enthaͤlt uͤberdieß Schleim und 
eine nicht unbedeutende Menge von Staͤrkmehl; die ſuͤßlich⸗narcotiſch 
riechende, friſche Biume wird von den Landleuten gegen Hauptweh 
und Kraͤmpfe der kleinen Kinder aufgelegt; die Samen haben Pur⸗ 
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giren und ſelbſt Erbrechen erregende Kräfte. Die Wurzel der Actaca 
spicata war ſonſt gegen Engbruͤſtigkeit und Kroͤpfe im Gebrauch, in 


Frankreich mit unter dem Namen der ſchwarzen Nieswurz ofſieinell; 
die Beere geben gekocht eine ſchwarze Farbe. Uebrigens enthaͤlt die 
ganze Pflanze das fluͤchtige, aͤtzende (giftige) Prinzip, das in den Ras 
nuffeuleen iſt. — Bei den Alten wird erwähnt: Paeonia offici- 
nalis als yAvxvoidn bei Nicander ther. 940; bei Dioscorides 
iſt P. off yAvzvoidy) Inlcıcn, Paeon. corallina yAvzvoidn döönv - 
(III, 157). — Actaea spicata iſt actaea bei Plinius XVII, 
sect. 26. — Es ſtehen hier 6 Gattungen mit 26 Arten: Paeonia mit 14, 
Podophyllum 2, Actaea 3, Xanthorrhiza 1, Jeffersonia 1, Sarracenia 5. 
142) Die Ranunculeen, Ranunculaceae, haben einen hinfaͤl⸗ 
ligen oder zugleich die Corolle bildenden Kelch. Die Nectarien find 
gewoͤhnlich ſehr ausgebildet; die Bluͤthe hat mehrere, enggedrängte 
Eyklen von Staubfaͤden, mehrere, gewoͤhnlich aber nur einen Cyklus 
bildende Piſtille (m. v. Pig. 37 die Bluͤthenhuͤlle von Helleborus foetidus). 
Der Same beſteht groͤßtentheils aus Eiweißkoͤrper, an deſſen einem 
Ende der Embryo entweder aufrecht oder umgekehrt ſteht. Im allge⸗ 
meinen ſind die Rauunculeen ſcharf und aͤtzend, was bis zum Giftigen 


gehen kann. Der aͤtzende Stoff (übrigens weder ſauer noch alkaliſch) 


iſt fo fluͤchtig, daß in den meiſten Faͤllen das Trocknen an der Luft, 
Aufgießen mit Waſſer und Abkochen zu feiner Zerſtoͤrung hinreichen, 
dagegen wirken Säuren, Honig, Zucker, Wein, Alkohol nicht zerftös 
rend, ſondern durch ihren Beiſatz verſtaͤrkend auf ihn. Durch ihre 
uͤtzenden Saͤfte bekannt, find vorzüglich die Geſchlechter Ranunculus, 
Helleborus, Clematis, Thalictrum, Aconitum und Anemone (von der 
letzteren iſt die A. trilobata und triternata in Suͤdamerica als aͤtzendes 
Gift beruͤchtigt). Das deſtillirte Waſſer von Ranunc. flammula und 
lingua, giebt ein vorzuͤgliches Brechmittel, das von R. alpestris ein 
heftiges Purgirmittel. Die Blaͤtter der meiſten Arten wirken roth⸗ 
und blaſenziehend auf die Haut, fo daß die Islaͤnder fo wie die uns 
garifchen Frauen die Blätter des R. acris, bulbosus und sceleratus 
als Teig auf die Handwurzel legen, um dadurch hartnaͤckige Anfaͤlle 
von Wechfelfiebern zu unterbrechen. Knowltonia vesicatoria wird im 
oͤſtlichen Afriea zum Blaſenziehen gebraucht, und dieſelbe Wirkung ha— 
ben mehrere Arten von Clematis (Vitalba, erecta u. f.). Ranunculus 
glacialis wird in der Dauphine als ſchweißtreibendes Mittel, R. al- 
pestris in der Schweiz gegen Schwindel gebraucht, Aconitum Napellus 
und Cammarum, find als harntreibende Mittel bekannt. Da Waſſer 
ſchon fuͤr ſich allein, und noch mehr das Kochen darin, da auch das 
Trocknen zerſtoͤrend auf die aͤtzende Kraft der Ranuneuleen wirkt, fo 
darf es nicht befremden, daß Ran. auricomus, Januginosus und fica- 
ria, in denen ohnehin nur wenig Aetzkraft zu ſeyn ſcheint, eben ſo wie 
die jungen Triebe der Clematis Vitalba (im Genueſiſchen) als Gemuͤſe 
gegeſſen, Ranunculus aquaticus (getrocknet) als Viehfutter gebraucht 
werden kann. Anemone hepatica, Delphinium consolida, werden für 
zuſammenziehend gehalten, find indeß auch ſchwach aͤtzend und daher 
als Schoͤnheitsmittel im Gebrauch. Der Samen der Ranuneuleen 
enthaͤlt eben jenes ſcharfe, aͤtzende Prinzip, meiſt mit einem gewuͤrz⸗ 
haften verbunden, daher find die einen ſcharf und reizend, wie Ni- 
gella, wovon die sativa in Europa, die indica in Indien als Gewuͤrz 
gebraucht wird, andre aͤtzend und wurmtreibend, wie Delphinium Sta- 
physagria, andre toniſch wie Aquilegia, waͤhrend der Saft der un⸗ 
reifen Samen des Helleborus foetidus ganz wie Opium ſchmeckt und 
riecht. Am wirkſamſten iſt bei den Ranunculeen, ſelbſt bei ſolchen, 
deren Kraut mild iſt, die Wurzel. Vorzuͤglich die von Aconitum Na- 


M m2 


544 Die Rhdadeen. 0 


pellus, Cammarum und Anthora, (welche letztere bei den Arabern als 
Gegengift gegen die Wirkung der Thora — des Ran. Thora — gebraucht 
wird) fo wie die vom Thalictrum flavum und mehreren Arten von 
Helleborus wirken, innerlich genommen, bald purgirend, bald Brechen 
erregend, mutterreinigend, zuweilen auch toniſch, dabei aber faſt im⸗ 
mer ſcharf und reizend. Die Alten wendeten hauptſaͤchlich die Wur⸗ 
zel des Helleborus orientalis als draſtiſches Purgirmittel an, und meh⸗ 
rere Arten von Helleborus, ſo wie die Wurzeln von Trollius euro- 
paeus, Aconitum Napellus, wirken eben ſo; Adonis vernalis und ap- 
pennina beſonders auch mutterreinigend. Cimicifuga hat ſcharfe und 
bittre Wurzeln, die etwas krampfſtillend ſeyn ſollen. Die Wurzel 
der Zanthoriza apiifolia iſt aͤuſſerſt bitter und ſcharf, und färbt den 
Speichel gelb. Dieſelben Eigenfchaften zeigt die Wurzel der Hydra- 
stis canadensis. 

In den Schriften der Alten finden wir erwähnt: Clematis 
eirrhosa als arouyern bei Theophr. V, 9, zAnueriris (wie Si b⸗ 
thorp vermuthet) bei Diosc. IV, 182; CJ. Vitalba dapnesıd!s 
D. IV, 148; Cl. Viticella, xAnuaris sri D. noth. p. 402. — 
Thalietrum minus, $alıxzroov Diose. IV, 98. — Anemone 
eoronaria iſt aveuovn bei Theophr. hist. VII, 8, 93; Nie. bei 
Athen. XV, e. 9 p. 495; bei Diosc. als arnuwvn u von der 
ev. d, (der An. hortensis) unterſchieden It, 207. — An, nemo- 
rosa, dveuwvn Acıuwvia bei Th. VI, 8. — Ranunculus Thora 
it &xovırov bei Theophraſt IX, 18; limeum bei Plin. XXVIE s. 76.— 
R. Ficaria iſt yelıdovıov suxoor bei Diosc. II, 212; R. asia- 
ticus, Baroayıov zogiov pvlloıs ib. 2065 R. lanuginosus, 
24 05 yvondioregoyete, ib.; R. muricatus, Bere. rr, ib. ; 

„ aquatilis, Bere. reregrov ib. (m. v. Hippocr. nat. mul. 570).— 
Helleborus orientalis iſt ego uties bei Theophr. IX, 11 
(vorzüglich haͤufig um Byzanz) Diose. IV, 151. Werde auch ?rrouor 
genannt (Erotian, exp. voc. Hipp. 166). — H. foetidus, noch jetzt 
in der Dauphine als Gegengift gegen die Wirkung des Veratrum bei 
Schafen gebraucht iſt, EB Onsauosad)s und vielleicht auch 
Hege bei Th. IX, 16 und 11. — Nigella sativa iſt DX 


(Kezach) bei Jes. XXVIII, 25) und wird noch jetzt in Aegypten ges 
baut. Geld,, bei Nie. ther. 43 und Dios c. III, 93. — Del- 
phinium Staphis agria iſt orapis ayoorige bei Nicander 
ther. 943, Cris ayoie bei Diosc. IV, 156. D. peregrinum iſt 
derpivıor bei Dioge. III, 84; unter „vaccinia nigra“ verſtanden bei 
Virgil Ecl. II, 18, 50. — D. Ajaecis iſt deApivıor !regov, was 
auch vaxzırdos und von den Roͤmern Bovzivos (vaceinium) genannt 
werde Diosc III, 85. — Aconitum Napellus iſt axovırov bei 
Ric. alex. 36; aconitum Virg. Georg. II, 152; Ovid. met. VII, 418.— 
Ac, Lycoctonum, dzovırov Eregov, werde auch zuwoxrovor und 
Avzoxtovov genannt Diosc. IV, 78. — Es werden zu dieſer, befons 
ders auf der noͤrdlichen Halbkugel bis in die Eisregion der Alpen und 
des Polarkreiſes verbreitete Familie 21 Gattungen mit mehr als 500 
Arten gezählt, davon umfaßt Clematis 83, Atragene 6, Thalietrum 53, 
Auemone gegen 40, Pulsatilla 12, Hydrastis 1, Knowltonia 5, Ado- 
nis 5, Hamadryas 2. — Myosurus 1, Ranunculus 160, Caltha 15, 
Trollius 7, Helleborus 9, Captis 2, Isopyrum 4, Garidella 2, Ni- 
gella 9, Aquilegia 10, Delphinium gegen 50, Aconitum gegen 40. 


f) Das Geſchlecht der Rhöadeen, Rhoeadeae, 
zeichnet ſich durch einen freiſtehenden, ſymmetriſchen Fruchtknoten, 
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mit Wandplacenten fo wie durch unten⸗ (boden) ſtaͤndige Staubfaͤden 
und Bluͤthenblaͤtter aus. Es begreift in ſich: f | ' 

1443) Die Tremaudreen, Tremandreae, mit den beiden neu⸗ 
hollaͤndiſchen zuſammen kaum 10 Arten umſchließenden Gattungen Te- 


ftratheca und Tremandra. Die Blumen 4 oder 5 blättrig, mit 8 bis 


10 Staubfaͤden, bilden nach R. Brown eine Annaͤhrung zu den Polp⸗ 


galeen. er 

144) Die Polygaleen, Polygaleae, erſcheinen als ein Mittelglied 
zwiſchen den Huͤlſenpflanzen und den Nanunculeen. Der Kelch iſt un 
gleich ö theilig, 3 bis 5 ſcheinbar unregelmaͤßige Corollenblaͤtter find 
mit den Staubfaͤden, und dieſe (meiſt 8) wieder unter ſich verwachſen. 
Die meiſten hieher gehörigen Kräuter und Sträucher find auf der füds 
lichen Halbkugel zu Hauſe. Die Blaͤtter haben bei vielen der genauer 
hekannten Arten einen bittern, zuſammenziehenden Seſchmack, die 
Wurzel enthält überdies (4. B. bei Polygala Senega) einen harzigen 
Stoff. Sie wirkt ſchweißtreibend, diuretiſch, abfuͤhrend, auch Spei⸗ 
chelfluß erregend und zum Brechen reizend. Ihr aͤhnlich wirkt die 
Wurzel der Monnina polystachya (im ſpaniſchen America) fo wie die 
Wurzel der auch füdamericanifchen Krameria triandra, welche bei der 
Fabrication des Portweins (in England) gebraucht wird und mehr 
toniſch und adſtringirend iſt. Schon bei Dioseorides IV, 142 
iſt Polygala amara als vhανναμ,ẽ,ð aufgeführt: — 12 Gattungen 
mit etwa 200 Arten: Polygala mit 124, Salomonia 2, Camesperma 9, 
Badiera 4, Jackia 1, Soulamea 1, Muraltia gegen 20, Mundia 1, 
Monnina 23, Securidaca 7, Bredemeyera 1, Krameria 7. 

145) Die Reſedenartigen, Resedaceae, unterſcheiden fich 
durch die zerſchlitzten Blumenblaͤtter und vielſamigen Placenten; Re- 
seda luteola giebt einen gelben Farbeſtoff; R. odorata if wegen ih⸗ 
res Wohlgeruchs bekannt. Jene iſt croceum lutum bei Virgil Eel. 
IV, A; Res. Phyteuma iſt porevuu bei Diese. IV, 130. 

146) Die Fumarieen, e haben einen 2 blättrigen 

Kelch, 4 nur paarweiſe ſich gleichende (unregelmaͤßige) Bluͤthenblaͤtter, 
die Staubfaͤden in 2Buͤndel verwachſen (diadelphia). — Die Wur⸗ 
zel der Corydalis tuberosa ulld cava enthält einen alealiniſchen Stoff: 
das Corydalin; uͤberhaupt haben die Fumarien einige diaphoretiſche 
Kraͤfte. Fu maria parviflora iſt xanvos bei Diosc. IV, 110; 
F. capreolata ſcheint icorvoov ib. 121. Es ‚gehören hieher A Gat⸗ 
tungen mit mehr als 50 Arten: Cysticapnos mit 1, Corydalis über 
40, Sarcocapnos 2, Fumaria 7. 
5 147) Die Balſamiuen, Balsamineae, haben einen 2blaͤttri⸗ 
gen Kelch und A unterſtaͤndige, leicht abfallende Bluͤtheublaͤtter, Das 
von die beiden, mit den Kelchblaͤttern abwechslenden ungleich find, ins 
dem das obere gewölbt und ausgerandet iſt, das untre in einen holen 
Sporen endigt; 5 in 2 Parthien vereinte Autheren, ein 5 klappiches 
elaſtiſches, ſchotenaͤhnliches Fruchtbehaͤltniß. — Die Balſaminen has 
ben diuretiſche Kraͤfte. Es gehoͤrt hieher die Gattung Impatiens mit 
35 Arten. 

148) Die Papavexreen, Papaveraceae, nähern ſich durch ihre 
Früchte ſehr den Kreuzblumenpflanzen, weichen aber von ihnen beſon⸗ 
ders durch die Form der Bluͤthe und Zahl der Antheren ab. Sie ha⸗ 
ben einen zweiblaͤttrigen, hinfaͤlligen Kelch, meiſt 4 Kronenblaͤtter, oft 
gar kein Piſtill, eine einfaͤchrige, ſchotenartige Frucht, krautartigen 
Stamm und gefärbte Säfte, Alle Arten von Papaver haben naredti⸗ 
ſche Kraͤfte; in America wurden die Blumen der Argemone mexicana 
als ſchlafmachendes Mittel, der ausgepreßte Saft als Wundmittel ges 
braucht, die Frucht der Sanguinaria canadensis wirkt auch nareotiſch. 


* 
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Oer friſche Saft des Gartenmohns (P. somniferum), aus welchem 
das Opium kommt, iſt milchartig, ſehr bitter, und friſch von ſolch 


Schaͤrfe, daß die bloßen Ausduͤnſtungen Nieſen erregen und Schweiß. 


Chelidonium hat gelbe, ſcharfe, aber nicht betaͤubende Saͤfte, doch 
bildet Chelidonium Glaucium (Glaucium luteum) durch feinen Opium⸗ 
geruch den Uebergang. Sanguinaria canadensis führt eben folche roth⸗ 
gelbe Safte und die Wurzel wirkt wurmwidrig, brechenerregend und 
abfuͤhrend, eben ſo die von Jeffersonia und Podophyllum. Der Same 
der Papavereen enthält ein geſundes, gar nicht nareotiſches Oel (v. 
Swieten genoß ein ganzes Pfund davon ohne Nachtheil), doch ſoll 
der Same von Argemone abführend wirken. — Bei den Alten find 
erwähnt: Papaver somniferum als u7x0” ſchon zu Homer's 
Zeit eine Gartenpflanze II. VIII, 306, der Mohnſaft als νuανα e οο 
in Gebrauch Od. IV, 220; uaxw» bei Theoerit Id. XI, 57, bei 
Dios e. IV, 65 unzwr Jutoos, xynevrij; papaver Virg. Georg. I, 
212; IV, 545. — Pap. Rhoeas iſt unxzwr Sulaxis bei Nicander 
ther. 851; unzwv, Gods xalovusvn bei Theophr. hist. IX, 141, 
während Diose. unter dem letztern Namen Pap. dubium meint (IV, 64), 
P. Rhoeas als 7 dyoie unzor auffuͤhrt. — P. Argemone iſt &yoe- 


ub bei Demſelben II, 208. — Chelidonium majus iſt ele- 
96%, bei Th. VII, 12; Nie. ther. 857; bei Diose. 11. 4% II, 
211. — Glaucium luteum if ujzwr uilaıve bei Theophr. 


IX, 19; unx. Zrırniis bei Nie. ther. 8515 unx. xeparilıe bei Diose. 
IV, 66, während Theophraſt IX, 14 unter dieſem letztern Namen das 
Glauc. phoeniceum bejchreibt (bei Theberit Id. XIII, 41 xva- 
veov yelıdovıov), welches Dios e. nur als Boravn x,, Ted no- 
kıv re Zvpias Yevousvn auführt. Es gehören hieher 7 Gattungen 
mit 44 Arten: Papaver mit 23, Argemone 1, Sanguinaria 1, Boc- 
conia 3, Glaucium 7, Chelidonium 3, Hypecoum 6. 

149) Die Kreuzbluͤthigen Pflanzen, Cruciferae, aus denen 


Linné groͤßtentheils feine 15te Klaſſe bildete, find eine der abgegraͤnzteſten 


und natuͤrlichſten Familien unter allen. Der Stengel iſt faft bei allen 
frautartig, ſelten holzig, keine Art wird über 3 Fuß, keine ſtrauch⸗ 
oder baumartig. Die meiſt weißen oder gelben Bluͤthen ſtehen ger 
woͤhnlich in Trauben oder Doldentrauben und ſind an Kelch und Krone 


ungleich vierblaͤttrig (je 2 einander gegenuͤberſtehende Theile ſich gleich) 


wie nach Fig. 147 bei Erysimum; ſie haben 4 lange, 2 kurze Staub⸗ 
faͤden und im Boden des Kelches 2 Neetardruͤſen wie nach Fig. 148 
die Berteroa incana. Das Piſtill ik immer einfach, die Frucht immer 
Schote oder Schoͤtchen, an dem Kuchen, welcher die Scheidewand bil⸗ 
det, angeheftet. (M. v. Fig. 149 a das Schoͤtchen von Anastatica 
hierochuntia, b die vergrößerte Scheidewand mit dem Sa⸗mentraͤger, 
e, d die beiden abgefallnen Klappen. Der Eiweißkoͤrper iſt zuweilen 
ſchneckenartig gewunden. 


Alle Crueiferen enthalten ein fluͤchtiges, ſehr ſcharfes Prinzip, das 


jedoch nicht alkaliſch iſt, obgleich ſich bei der Faͤulniß ſehr viel Ammo⸗ 
nium aus dieſen (ſehr ſtickſtoffreichen) Pflanzen bildet. Der animali⸗ 
ſche Geruch und die leichte Verfaulbarkeit verdorbener Crueiferen kommt 
aus dieſem Stickſtoffgehalt, fo wie auch die Erueiferen deshalb viel⸗ 
leicht gewoͤhnlich in der Naͤhe der Wohnungen der Menſchen und Thiere 


wachſen, weil ſie da den ihnen noͤthigen Stickſtoff reichlich finden. 


Das fluͤchtige Oel, was den Traͤger des oben erwaͤhnten ſcharfen Prin⸗ 
zips bildet, wirkt beſonders aufs Blutſyſtem, erregt Ausduͤuſtung und 
Harnabſonderung. In ſtaͤrkeren, nach laͤngeren Zwiſchenraͤumen ge⸗ 


reichten Gaben, wirkt es ſehr heilſam gegen Seorbut. Wo jenes ſcharfe 


Prinzip in geringerer Menge zugegen iſt, werden die Pflanzen blos 


7 


N 
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gewuͤrzhaft, wie Kreffes wo es mit viel Schleim und Zuckerſtoff ver⸗ 
bunden iſt, werden fie — wie Kohl, Ruͤbe, Steckruͤbe u. f., ſehr nahr⸗ 
haft fuͤr den Menſchen, doch entwickelt auch bei dieſen Gemuͤſen eine 
leichte, ſaure Gaͤhrung (wie beim Sauerkraut) das ſcharfe, antifeors 
butiſche Prinzip. Vorzuͤglich ſind ſolche Theile dieſer Pflanzen, welche 


(wie Ruͤbe, Kohlrabi) einen Theil des unteren, beſchatteten Stengels 


bilden, oder jene Blaͤtter und Schoͤßlinge, von denen das Licht kuͤnſt⸗ 
lich abgehalten und hierdurch die Entwicklung des ſcharfen Prinzips 
gehindert worden, zart und eßbar. So werden in England die Schoͤß⸗ 
linge der Crambe maritima, dadurch, daß man fie gleich beim Auf⸗ 
gehen mit einem umgekehrten Gefäß bedeckt, ſehr wohlſchmeckend ges 
macht. Die Samen der kreuzbluͤthigen Pflanzen enthalten ein fettes 
Hel, das zuweilen auch mit fluͤchtigen Beſtandtheilen verbunden iſt. 
Im Maid: Isatis tinctoria bildet ſich durch Gaͤhrung der Indigo. 
Decandolles Syſtem enthält 900 Arten von kreuzbluͤthigen Pflan⸗ 


zen. Nur wenige von dieſen find Sumpfgewaͤchſe, noch wenigere eis 


en Waſſergewaͤchſe (4. B. Subularia aquatica). E38 gehört dieſe 


Familie vorherrſchend der temperirten und kaͤlteren Zone der nördlichen 
Halbkugel an, und ſie ſcheint von der heißen Zone faſt gaͤnzlich aus⸗ 


geſchloſſen, in welcher man nur 13 Arten kennt (z. B. Sinapis lan- 
ceolata, Sisymbrium Nasturtium u. f.); dagegen geht dieſelbe bis an 
die Graͤnze der Schneeregion und uͤber jene des Polarkreiſes hinuͤber, 
3. B. in der Draba, in Arabis rotundifolia u. f. — In Arabien mas 
chen die Crueiaten nur deu 54ſten, in Frankreich den 25ſten, in Deutſch⸗ 
land den 18ten, in Grönland den 14ten Theil der Phauerogamen aus 
und im Ganzen ſcheint America dieſer Form nicht guͤnſtig, indem De; 
candolle nur 55 nordamericanifche Arten zählt, darunter kein eigen; 


thuͤmliches Geſchlecht bemerkt wird. Auch Sibirien hat viel weniger 


als Europa. Am Ca» bilden die Crueciaten nur den Siften Theil der 


Phanerogamen nach Thunberg; Decandolle kennt von dort 71 Arten, 


davon 46 zu der eigenthuͤmlichen Gattung Heliophila gehoͤren. Neu⸗ 
holland hat nur 14 Arten, und blos Stenopetalum lineare iſt eigen⸗ 
thümlich; das temperirte Ameriea und Neuholland haben nur 20 Arten. 


Faſt über die ganze Erde verbreitet find: Thlaspi bursa pastoris und 


Nasturtium offieinale (Sisymbr. Nasturt.). | 

Dieſe wichtige Familie gab feit den aͤlteſten Zeiten dem Menſchen 
Nahrungs- und Heilmittel, fo wie Farbſtoffe. Daher kennt ſchon 
Dioseorides die Isatis tinctoria als FTcarig (II, 215, 216); 
die Hippoeratiker empfehlen fie als Heilmittel (Hipp. de ulcer. p. 874); 
die alten Britanier bemahlten mit dem daraus bereiteten Waid (vi- 
trum) ihre Körper Jul. Caes. B. G. V, 14, Marc. Empir. c. 23; Plin. 


XXII, 1 glastum in Gallien genannt. — Der Rettig, Raphanus 
sativus iſt oapevog bei Theophr. hist. IV, 17; VII, 4. — Eine 


feinere, aus Syrien eingefuͤhrte Art (Radieschen) fuͤhrt Columella 
XI, 3, 16, 59 als radix syriaca an. — Die Gartenkreſſe, Le- 
8 sativum iſt xd dανμ,ñ auch gννẽ] , davon Theophr. 
VI, 7, Gal. expos. voc. Hipp. p. 556; Athen. XV, 9, 496; Diosc. 
11,185; auch ox&gpo» Schol. ad Arist, nub. 234, 235. M. v. auch 
Xenoph. Cyrop. 1, 2. Bei Columella XI, 3, 16 ‚‚lepidium‘‘. — 
Lep. latifolium if 6apavos dygia bei Theophr. VII, 4; bei 
Diose. Aenidrov Il, 205 und Lep. Iberes ge I, 188, — 
Das Hirtentaͤſchchen, Thlaspi bursa pastoris iſt Hlcdomı bei 
Diose, II, 186. — Der Meerrettig, Cochlearia Armora- 
cia ift wahrſcheinlich & bei Athenaͤus II, 16, p. 218. Bei 
Divse. heißt der Meerrettig C οννα aypie 1, 1385 bei Colu⸗ 
mella IX, 4, 5 „armoracia“. — Coch l. Draba iſt Jeg bei 
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Olose. U, 187. — Camelina sativa (myagrum), Feindotter, iſt 
30U011107 bei Theophr. VIII., 1, 3, 6, 7; uveygov bei Diose. IV, 117.— 
Lunaria rediviva iſt tocızov gin bei Kratevas (nach 
Diosc. II, 186). Lun. canescens iſt Huge bei Diose. II, 105 
(es waͤchſt haͤuſig um Athen). — Die Arten des Senfes ſind oͤfters 
erwähnt. So z. B. der ſchwarze, Sinapis nigra als vonv bei 
Theophr. VII, 1, 4 und Aristoph. equit. 627 als -oivnnı j vn bei 
Diose. II, 184. Bei Columella heißt der Senf überhaupt sinapi XI, 
3, 29; bei Nieander ther. 878 und alex. 533 der weiße Senf 1 
vnns. — Der Kohl, Brassica oleracea, der auf den Hügeln 
des Strandes von Griechenland waͤchſt, follte nach der gewoͤhnlichſten 
Meinung die vielgeprieſene 2, des Pythagoras geweſen ſeyn. 
Schon Eudemus der Pharmacopole unterſchied 3 Arten von Kohl 
(Athen. IX, 2). Bei Diode, iſt der gemeine Kohl xowußn Musoos 
(II, 146). Bei Columella XI, 3, 24; XII, 7, 5 u. f. ſind meh⸗ 
rere Kohlarten aufgeführt: Die Kohlrübe, Br. ol. Napobrassica 
als rapa XII, 56 (dieſe it bei Theophr. VII, 4 yoyyvais) 5 der 
Blumenkohl (Br. ol. gongyloides) „Gongylis“; Blumenkohl 
(Br. ol. botrytis) „cyma“ u. f. — Die Rauke, Brassica Erwca 
it eölouov bei Th. VI, 1, 3 und Diose. II, 170; ſcheint bei Cato 
als brassica eine von jenen Kohlarten zu ſeyn, deren Anbau er be⸗ 
trieb (R. R. 157); bei Columella XI, 3, 29 eraca. — Die weiß e 
Ruͤbe, Br. Rapa iſt „rapum““ bei Columella Il, 10, 23. — Der 
Ruͤbſamen, die Fettruͤbe, Br. Napus, iſt napus ib. 22. — 
Die Br. cretica führt Diosc. als &πανεαν e ο auf II, 147. — 
Die Brunnenkreſſe, Sisymbrium Nasturtium if geg 
Poıov ?reoov, I xzepdauirn bei Diosec. II, 155, bei Colum. X, 231 
nasturtium. — Das in Griechenland häufig vorkommende Er. poly- 
seratum iſt Zovciuov Oiose. II, 188. — Dentaria ennea- 
phy lla iſt enneaphylion bei Plinius XXVI, sect. 23. — Der gelbe 
Veil, Cheiranthus Cheiri iſt Asvxoiov bei Theophr. VI, 8; 
VII. 9; m. v. Nicander bei Athen. XV. c. 9 p. 490. — Der bes 
ſtäubte Levfoi oder Stockbeil, Ch. incauus iſt „pallens 
viola“ bei Virgil ecl, II, 46, m. v. Colum. X, 101. Bei Diose. 
II, 138 Jeu ⁰οο — Wir geben eine beiläufige Ueberſicht uͤber die 
zu dieſer Familie gehoͤrigen Gattungen und fügen zugleich die Zahl 
der bei Sprengel aufgeführten Arten hinzu. Bunias 3, Calepina 2, 
Zilla 1, Sobolewskia 1, Mysgrum 1, Isatis 14, Tauscheria 2, Pu- 
gionium 1, Ochthodium 1, Euclidium 2, Erucaria 7, Cordylocarpus 1, 
Raphanus 8, Enarthrocarpus 3, Crambe 14, Sterigma 4, Anchonium 1, 
Goldbachia 2, Cordyloearpus 1, Cakile 10. — Anastatica 1, Moret- 
tia 1, Psychine 2, Aethionema 8, Lepidium 50, Coronopus 8, Me- 
nonvillea 1, Biscutella 22, Iberis 24, Teesdalia 2,  Hutebinsia 12, 
Thlaspi 14, Succovia 1, Vella 2, Neslia 1, Vogelia 1, Camelina 2, 
Moenchia 2, Stenepetalum 1, Cochlearia gegen 20, Draba gegen 60, 
Petrocallis 1, Peltaria 3, Clypeola 3, Alyssum 43, Vesicaria 10, 
Aubrietia 3, Farsetia 14, Ricotia 2, Lunaria 2. — Subularia 1, 
Chawira 1, Heliophila 35. — Erucaria 7, Diplotaxis 15, Sinapis 
faft 30, Moricandia 3, Brassica 35, Oreas 1, Platypetalum 1, Stan- 
leya 4, Erysimum 40, Sisymbrium 52, Hesperis 17, Oudneya 1, 
Neuroloma 3, Malcolmia 15, Dentaria 16, Cardamine gegen 50, Ara- 
bis 52, Turritis 4, Braya 2, Stevenia 2, Barbarea 5, Notoceras 5, 
Nasturtium gegen 30, Cheiranthus 12, Triceras 2, Matthiola 22. Mit⸗ 
hin gegen 80 Gattungen mit nahe 900 Arten. 10 1% 
150) Die Kappariden, Capparideae, ſind den Kreuzblumen⸗ 
pflanzen ſehr nahe verwandt, ſowobhl im Bau als auch in Kraͤften, 
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und bilden nach Sprengel einen Mebergang von den Leguminoſen zu 
den Kreuzblumen, von beiden jedoch durch unbeſtimmte Zahl der Staub⸗ 
Be die auf den Fruchtboden eingefügt find, unterſchieden. Der 

Kelch iſt 4 oder 5 theilig, die Corolle A oder 5 blaͤttrig, die Frucht eine 
Schote, Kapfel oder Beere, der Embryo im nierenfoͤrmigen Samen 
gekruͤmmt, ohne deutlichen Eiweißkoͤrper. Mehrere Arten haben dor⸗ 
niche Nebenblätter. 

Decandolle ſchreibt den eigentlichen Kappariden, im Allgemeinen, 
wie den Kreuzblumen, reizende, antiſcorbutiſche und eroͤffnende Kraͤfte 
zu; Cleome hat einen ſenfartigen Geſchmack, die Wurzel von Cl. do- 
decandra gilt in den vereinigten Staaten als wurmtreibend, Cl. ico- 
sandra wird in Cochinchina wie Senf zu water gebraucht, die Wur⸗ 
zel von Capparis spinosa hat harntreibende Eigenſchaften, wie mehrere 


Kreuzblumen. Die Kapper, Capparis spinosa, iſt 79 


een Pred. XII, 5, zanreoıs bei Theophr. VII, 9 und Diose. 
J, 204, capparis e XI, 3, 35. Es ſtehen hier 9 Gattungen 
mit nahe 160 Arten: eee e 1, Crataeva 1, Boscia 1, Capparis 
gegen 90, Stephania 2, Morisonia 1, Cleome 60, Peritome 1. 


) Das Geſchlecht der Pfebenartigen, Peponi- 

ferae, die Bluͤthenblaͤtter gründen im Schlund des Kelches; der 
meiſt unterſtaͤndige Fruchtknoten iſt frei, ſymmetriſch, einfaͤchrig, die 

Placenten wandſtaͤndig. Dahin gehoͤren 

151) Die Samydeen, Samy deae, ſind tropiſche Baͤume oder 
Geſtraͤuche ‚ welche ſtatt der Corolle nur einen walzenförmigen Traͤger 
von 8 — 10 Antheren haben und eine Frucht mit 3 Placenten, 
welche in Brei eingebettet mehrere beerenartige Samen enthaͤlt. Die 

Eigenſchaften find noch unbekannt. Dahin gehoͤren Samyda mit 15, 
Bigelovia mit 11, Casearia 2 Arten, Lindleya mit 1. 

| Wenigſtens durch einige Züge der aͤuſſern Verwandtſchaft laſſen 

ſich an die Samydeen noch die nachſtehenden wenig bekannten Fami⸗ 
lien anſchließen: 

152) Die Olaeineen, Olacineae, mit unſymmetriſchen Bluͤ⸗ 
then, 2 ſpaltigen Blumenblaͤttern, einfaͤchrigem mit einer Mittelſaͤule 
verſehenen Ovarium. Die hieher gehörigen Arten (meiſt Straͤucher) 
wachſen in Neuholland, Africa, Oſtindien. Heisteria coccinea giebt 
den Kunſttiſchlern ihr geſprenkeites Repheiherholz. Olax hat 7, Hei- 
steria 3, Ximenia 4 Arten. 
| 153) Die Anuilarineen, Aquilarineae, ſtehen, bei mancher 
Aehnlichkeit mit den Olaeinen, dennoch auch den Thymelaͤen ſehr nahe 
(m. v. S. 502). Sie haben 10 fruchtbare und 10 unfruchtbare, en: 
penfoͤrmige Staubfäden, zu einem Bündel verwachſen, und find oRs 
indifche Bäume. Das Innre des Stammes von Aquilaria ovata giebt wie 
Cynometra Agallocha das wohlriechend harzige, dunkelfarbige Alobeholz, 
das man in mehrern Aſiatiſchen Laͤndern als ein magenſtaͤrkendes Mit⸗ 
tel, in Europa gegen Gicht und Rheumatismus empfiehlt. Es gehört 
hieher Aquilaria mit 2 Arten. 

154) Die Homalineen, mit einander aͤhnlichen Blumen⸗ und 
Kelchblaͤttern, welche Druͤſen an ihrem Grunde haben, ſind ebenfalls 
auſſereuropaͤiſche, meiſt tropiſche Gewaͤchſe. Von Homalium fennt 
Sprengel 5, von Blackwellia 7 Arten. 

155) Die Paſſ ifloren, Passifloreae, haben eine fleiſchige, brei⸗ 
artige Frucht Ceinfächrige Beere), welche gelatinoͤs, 15 und eßbar iſt 
und daher in America von Passiflora coccinea , maliformis und qua- 

drangularis genoſſen wird. Stengel und Blätter ſcheinen keine be; 
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merkenswerthen Eigenſchaften zu beſitzen. Bei Passiflora findet ſich 
ein doppelter Kelch (der innre iſt gefaͤrbt), die Corolle beſteht aus 
fadenfoͤrmigen Strahlen, ein Neetarium findet ſich im Boden des Kelches, 
die Staubfaͤden find in eine Saͤule verwachſen. Es ſtehen hier 6 Gat⸗ 
tungen mit 115 Arten: Passiflora mit faft 90, Taesonia mit 11, 
Paropsia 1, Murucuja 7, Modecea 5, Deidamia 1. | 

156) Die Familie der Loaſeen, Loaseae, enthält rauchbehaarte, 
meiſt ſuͤdamericaniſche Gewaͤchſe, deren Blätter beim Berühren zum 
Theil brennende Empfindung (wie Neſſeln) erregen. Die Blumen 
mit unbeſtimmter Zahl der Staubfaͤden haben Aehnlichkeit im Bau mit 
denen der Groſſulareen und Nopaleen. Es gehoͤren dahin Loasa mit 
etwa 20, Mentzelia 3, Bartonia 2, Gronovia 1 Art. 5 

157) Die Turnereen, Turneraceae, umfaſſen nur die in Weſt⸗ 
indien und Suͤdamerieg wachſende Gattung Turnera mit 24 Arten, 
welche in ihren Bluͤthen 5 perigyniſche Staubfaͤden, in dem freien, 
einfächrigen Fruchtknoten 3 Wandplacenten enthalten und deren Sten⸗ 
gel und Blaͤtter einen Ueberzug von einfachen Haaren zeigen. 90 

158) Die Cucurbitaceen, Cucurbitaceae, enthalten meiſt ran⸗ 

kende, mit Gabeln verſehene Gewaͤchſe mit getrennten Geſchlechtern, 
und haben großentheils einen Bluͤthenſtiel mit einem Gelenk. Die 
Frucht (Pepo) iſt fleiſchig, durch Wandplacenten wie in Faͤcher getheilt, 
der Eiweißkoͤrper im Samen gewoͤhnlich verzehrt. Das in der Frucht 
enthaltne Fleiſch iſt in der Regel pulpoͤs, waͤßrig, füß oder ſchwach⸗ 
ſaͤuerlich, kuͤhlend und angenehm ſchmeckend (beſonders das von Cu- 
cumis deliciosus in Portugal), uͤberhaupt aber bei den meiſten Arten 
von Kuͤrbiſſen, Gurken, Melonen, Balſamaͤpfeln und ſelbſt den Me; 
lonenbaͤumen (Carica). Dagegen haben die Koloquinte (Cuc. Colo- 
eynthis), die Eſels- oder Spritzgurke, Momordica Elaterium, deren 
Frucht, wie ſie eben ihren Inhalt nach oben ausſpritzt, auf F. 150 a 
und auf b im Querdurchſchnitt dargeſtellt iſt) und die Trichoſanthe 
(Trichosanthes amara) eine uͤberaus bittre Frucht, welche innerlich 
genommen als heftiges, draſtiſches Purgirmittel, oder auch als Brech⸗ 
mittel wirkt. In den Placenten der Spritzgurke iſt uͤberdieß auch noch 
ein heftiges Gift in geringer Menge: das Elaterin vorhanden. Auch 


Cucurbita Lagenaria hat roh eine bittre, purgirende Pulpe, wird aber 


von den Aegyptern gekocht gegeſſen und ſelbſt unſre gemeine Gurke, 
Meloue und Waſſermelone, erregen, in größerer Menge genoſſen, Ab⸗ 
weichen. Der Saft der Waſſermelonen ſoll ſich, wenn man ihn ſeines 
Schleims beraubt, in ein Purgirmittel umwandeln; der wirkſame Be⸗ 
ſtandtheil der Coloquinten aber if ein eigenthuͤmliches, bittres Prinz 
zip, das ſich weniger dem Harz als dem Seifenſtoffe naͤhert. Er dankt 
vielleicht feinen urſprung nur der Fruchtſchale. Denn Blätter und Wur⸗ 
zeln der Cucurbitaceen find bitter; haben bei der Bryonia alba pur⸗ 
girende und harntreibende Kräfte, Zugleich enthält die Wurzel der 
Zaunruͤbe ein reichliches Satzmehl, das bei Bryonia abyssinica ſchon 


durch Kochen von feinem bittern Stoff gereinigt und hierdurch eßbar 


wird. Auch Momordiea Elaterium hat in ihrer Wurzel einen bittern, 
draſtiſchen Saft und ſo alle ausdauernden Wurzeln dieſer Familie, 
waͤhrend die einjaͤhrigen faſt geſchmacklos ſind. Noch iſt zu erwaͤhnen, 
daß die Fruͤchte der Beninsaca cerifera zur Zeit der Reife aus ihrer 
Oberflaͤche eine große Menge benutzbaren Wachſes geben; die Blaͤt⸗ 
ter von Feuillea cordifolia ein wirkſames Gegenmittel gegen Pflanzen⸗ 
gifte; die Frucht der Trichosanthes palmata liefert ein Heilmittel ge⸗ 
gen Geſchwuͤre im Innren der Ohren und Naſe. Die Samen aller 
Cueurbitaceen find fuͤß und oͤlig; die von der Joliffia africana, welche 
die Groͤße der Kaſtanie haben, ſind ſo wohlſchmeckend und oͤlreich als 
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die Mandeln. Dieſe nuͤtzliche Familie hatte die Aufmerkſamkeit ſchon 
des fruͤheſten Alterthumes erregt. Die aͤgyptiſche Melonegurke, 
Cucurbita Chate, iſt unter den D'ND) (Kiſchſchuim), die Waſ⸗ 
ſermelone unter den 2 gemeint, nach denen die Israe⸗ 


liten in der waſſerloſen Wuͤſte ſich ſehnten (4 Moſe XI, 5). Die letz⸗ 
tere heißt noch jetzt bei den Arabern Batech. Die Waſſermelone iſt 
bei Galen (fac. simpl. 8 p. 108) oixvos Zdwdınos; die Pfebe (der 
Maſtkuͤrbis) iſt cb bei Theophr. I, 15, 17; VII, 3; bei den Hip⸗ 
pocratikern oixvos nenwv, bei Dtosc. II, 164 und Galen (tac. 
alim. II, 320) z!rzwv; pepo, Plin. XIX, 5 sect. 23; XX, 2 sect. 6; 
Tertullian. de anim. 325 adv. Marcian. IV, 40. — Die Gurke, 
Cucumis sativus, hieß nach Euthydemus (Athen. II, 18) 67 
Va ivdıry, weil die Samen aus Indien gekommen waren. Bei 
Theophr. zoloxurrn und x0Aoxzuv%n hist. I, 15, 17; II, 8; VII, 1, 33 
Cucumis bei Virgil Georg. IV, 122. — Die Melone, Cucumis 

Melo, iſt oixzvos und oıxvös bei Theophr. I, 17, II, 8, VII, 1, 3 
u. f.; bei Dioscorides oixvs Juegos IL, 163. — Auch die Kos 
loguinte, Cac. Colocynthis, heißt bei den Hippocratikern 
(mulier. 1, 605, 623, 624) oıx0n; C uc. prophetarum, bei Diose. 
IV, 178 xoloxvvrSic. — Cucumis Dudaim wird von Spren⸗ 


gel für die DINTIT des Ruben (1 Moſe XXX, 14) gehalten Cm. v. 


Cantic. VII, 14). Ihre Fruͤchte heißen noch jetzt, ihres lieblichen 
Duftes wegen, bei den Perſern „Wohlgeruch in der Hand.“ Nach 
Roſenmuͤller und ſchon nach der Ueberſetzung der Alexandriner ſind 
aber die Dudaim die gelblichen, apfelartigen, ſchon nach Dioseorides 
wie nach dem Zeugniß der Reiſenden, wohlriechenden Fruͤchte der 
Mandragora, Atropa Mandragora, die in Palaſtiua Häufig waͤchſt, 
und im Mai ihre Früchte reift, welche von den Arabern gern gegeſſen 
werden, weil ſie aufheiternde Kraͤfte haben. Nach der Meinung der 
Orientalen ſollen fie zugleich die Empfaͤngniß befoͤrdern. — Mo mor- 
dica Elaterium, die Eſels- oder Spritzgurke, heißt e 


(Pakkuoth) 2 Koͤn. IV, 39. Die Wurzel des Wortes, welche platzen 
bedeutet, bezieht ſich auf die Eigenſchaft der reifen Frucht bei jeder 
leiſen Beruͤhrung zu zerplatzen und ihren Inhalt auszuſpritzen. Bei 
Nic ander ther. 867 heißt fie oixvos ayporspos; bei Dioscori⸗ 
des IV, 154 U, Bryonia alba, bei jenem ther. 858 Bovw- 
vis, bei dieſem IV, 185 &urmelos u, α, jo wie die Br. dio ic a 
ib. 184 &urtelog Aevan. Es ſtehen hier gegen 17 Gattungen mit 138 
Arten, davon enthält: Cucurbita 14, Cucumis gegen 20, Bryonia 36, 
Sicyos 5, Elaterium 4, Momordica 15, Sechium 1, Melothria 1, Tri- 
chosanthes 13, Ceratosanthes 1, Muricia 1, Anguria 4, Feuillea 5, 


Zanonia 1, Allasia 1, Joliffa 1, Carica 5. 


159) Die Cactusartigen oder Nopaleen, Nopaleae, find 
fleiſchige, im Alter holzartige, meiſt buͤndlich⸗ſtachliche Gewaͤchſe. Bei 
den Meloegetis iſt der Stengel kugelartig und ſtachlich, bei den Cereis 
erectis bildet er einen aufrechten, eckigen, bei Opuntia einen geglie⸗ 
derten Stengel, bei Pereskia wirkliche Blaͤtter. Die Gewaͤchſe dieſer 
Familien ziehen meiſt wenig oder keine Nahrung aus dem Boden, ſie 
bekleiden daher in Suͤdameriea wuͤſte Saudſtrecken, machen (ſeitdem 
C. fieus indica nach Sizilien verpflanzt worden) ſelbſt die ſtarrſten 
und unfruchtbarften Lavafelder des Aetna urbar, indem fie, wenn man 
nur ein einziges Blattglied in eine Lavaritze ſteckt, ſehr ſchnell auf⸗ 
wachſen und ihre faulenden Theile dann Dammerde bilden. Die 
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Frucht der meiſten Arten iſt eßbar und in heißen Landern durch ihre 
angenehm kuͤhlende, waͤßrige Eigenſchaft bekaunt. Sie theilt dem 
Urtn eine biutrothe Farbe mit, eben fo wie der Saft der Opuntien⸗ 
blaͤrter dem Coceus Cacti die cochenillrothe. Mehrere Arten von Melos 
eacten, oft 10 Zoll im Durchmeſſer haltend, gewähren dem Vieh in 
waſſerleerer Wuͤſte einen £aberrunf, Das Holz aller Gewächſe dienet 
bei mehreren Arten zu Dachſchindeln, Rudern, Brennmaterial. Dieſe 
Familie hat ihre urſpruͤngliche Heimath in Ameriea, wo fie meiſt zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen, jedoch noͤrdlich wie ſuͤdlich vom Aequator 
etwa bis zum 40ſten Grad gefunden wird. In Europa hat ſie ſich bis 
Finale an der genueſiſchen Kuͤſte (unter 44° d. Br.) ſehr gut fort⸗ 
pflanzen laſſen. Sprengel hält eine Pflanze, welche Theophr. hist. 
I, 10 als die örodvre auffuͤhrt, für Cactus Opuntia, wahrſcheinlicher 
aber iſt es (nach Lindley), daß jener Schriftſteller unter ſeiner Be⸗ 
ſchreibung den Bananenbaum (Ficus indica) verſteht. Es gehört da; 
bin das Geſchlecht Cactus mit den Unterabtheilungen: Mamillaria, 
Echinocactus, Melocactus, Cereus, Opuntia, Pereskia, Rhipsalis. 
Die Zahl der hieher gehörigen, bekannten Arten beläuft ſich bereits 
nahe an 150. Sie ſtehen in der 12ten Linneiſchen Klaſſe. Bluͤthen⸗ 
blaͤtter und Staubfaͤden ſind ſehr zahlreich. it 
160) Die Groſſularien, Grossularieae, enthaltend das Ge⸗ 
ſchlecht Ribes, ſtunden ſonſt bei den Cereen, und durch Pereskia — die 
americaniſche Stachelbeere — findet ſich ein wahrhafter Uebergang von 
Cactus zu Ribes. Die Bluͤthe, bei letzterer (ſtrauchartiger) Gattung 
hat einen H theiligen eorolliniſchen Kelch, 5 Corollenblaͤtter und 5 dem 
Kelch eingefuͤgte Staubfaͤden. Die Frucht ſtimmt in der Wirkung 
(auch in aͤuſſerer Art) ſehr mit jener der Cacten überein: iſt kuͤhlend 
und waͤßrig. B. nigrum hat feinen eigenthuͤmlichen Geſchmack von 
Druͤſen, die auf ſeinen Beeren und Blaͤttern ſitzen. Die Beere die⸗ 
ſer Art wirkt jedoch demohngeachtet diuretiſch, heilſam in Gicht und 
Braͤune. Die Gattung Ribes enthaͤlt gegen 50 bekannte Arten, wo⸗ 
von viele, ſowohl in America als auch in Europa und in Sibirien 
noch jenfeits dem 60ſten Grad der Breite gedeihen, einige jedoch auch 
auf den Gebirgen von Peru und Chili wachſen. Dieſe Familie iſt 
mithin für die kalte Zone der nördlichen Halbkugel Repraͤſentant der 
vorhergehenden: der Cereen. Ribes nigrum heißt bei Plinius 
XXIV, sect. 74, mit falſcher Anwendung des bei Theophraſt gebrauch⸗ 
ten Namens cynosbatos. a f i 

In die Nähe des Geſchlechts der Pfebenartigen Gewaͤchſe ſtellt 
Bartling auch noch die kleinen Familien der Datiseeen, Datis- 
ceae, wohin Datisca (und Tetrameles) mit ihren 3 oder 4 Arten ge⸗ 
hören. Datis ca cannabina, durch ihre Bitterkeit ausgezeichnet, 
heißt bei Theophraſt zoaraiyovov (hist. IX, 21). Ferner die 
kleine, tropiſche Familie der Begonien, welche nur die Gattung 
Begenia mit etwa 40 Arten; dann die der neuhollaͤndiſchen und ame; 
ricaniſchen Escallonien, welche Escallonia mit etwa 20 Arten um: 
faßt. Die letzteren ſind auch nach Rob. Brown den Groſſularien 
ſehr nahe verwandt. 


h) Das Geſchlecht der Ladanenartigen, Cisti- 
florae, zeichnet ſich durch einen oberſtaͤndigen, ſymmetriſchen Frucht⸗ 
knoten mit Wandplacenten aus. Hieher ſtellen ſich 

161) Die Slaeourtianeen, Flacourtianeae , ohne Blumen 
blaͤtter, mit veräftelten Placenten, gedeihen in den heißeſten Gegen? 
den von Oſt⸗ und Weſtindien, fo wie in Africa bis zum Cap. Auch 


— 


* 
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Neuſeeland hat 1 — 2 Arten. Die Früchte einiger Flaeourtien find 
- efbar und gefund; mit der von Hydnocarpus venenata vergiftet man 
in Ceylon die Fiſche, deren Fleiſch aber hierdurch ſelber ungeſunde Ei: 
genſchaften erhalt. Es ſtehen hier Patrisia mit 2, Ryania mit 1, 
Flacourtia mit etwa 12, Kiggelaria mit 1, Melicytus mit 1, Hydno- 
carpus mit 4, Erythrospermum mit 6 Arten; mithin etwa 7 Gattun⸗ 
gen mit beilaͤufig 27 Arten. 

162) Die Maregravien, Maregravieae, find fchöne tropiſche 
Gewaͤchſe, mit ſchlauchartigen Deckblaͤttern F. 15 und malvenartig verwach— 
ſenen Staubfaͤden, oft ohne ein eigentliches Piſtill, ſondern nur mit ei— 
nem gelappten, unmittelbar auf dem Fruchtknoten aufſitzenden Stigma, 
und einer Frucht, die meiſt eine Kapſel mit breiartigem Fleiſche dar— 
ſtellt. Die Eigenſchaften ſind noch unbekannt. Es gehoͤren dahin: 
Maregravia mit 4, Ruyschia mit 2 Arten. a N 

163) Die Bixinen, Bixineae, zeigen eine unbeſtimmte Zahl der 
Staubfaͤden, 2 — 7 Wandplacenten, 1 Griffel, die Samen öfters in 
eine breiartige Subſtauz (Mark) eingebettet. Das Vaterland der Ars 
ten iſt das heißere America und die Inſel Mauritius. Das Mark, 
das die Samen der Bixa orellana umgibt, wirkt gelind abfuͤhrend 
und zugleich magenſtaͤrkend. Unter dem Namen Drlean ift es auch als 
ein roͤthliches Faͤrbemittel bekannt und benutzt. Die Rinde der Ludia 
erregt Erbrechen. Es ſtehen hier 10 Gattungen mit 28 Arten: Bixa 
mit 1, Echinocarpus 1, Abatia 3, Laetia 7, Prockia 6, Kuhlia 2, Lu- 
dia 3, Ascra 1, Trichospermum 1, Azara mit 3. 


164) Die Ciſteen, Cistineae, zeichnen fich durch viele Staubs 
faͤden und 5 blaͤttrigen Bau der Bluͤthenkrone, ſo wie durch Ungleich⸗ 
heit der Kelchtheile aus. Mehrere Arten dieſer Familie, beſonders C. 
ereticus, geben das Ladanumharz, das auf Kohlen geſtreut einen ans 
genehmen Geruch verbreitet und magenkaͤrkend fo wie gewuͤrzhaft ers 
regend wirkt. Da die ſchoͤn bluͤhenden Pflanzen dieſer Familie ganz 
vorzüglich im ſuͤdlichen Europa und an den Aſiatiſchen fo wie Africa⸗ 
niſchen Kuͤſten des Mittelmeeres wachſen, waren fie den Alten ve 


bekannt, denn ſchon das Ladanum (aus Cistus ereticus) iſt das U 


(Lot), das die Ismaéliter nach 1 Moſe XXVII, 25 nach Aegypten 
fuͤhrten und das Jacob dorthin zum Geſchenk ſendete (XLIII, 11). 
Man ſammlet das beſte von den Baͤrten der Ziegen, an die es ſich 
fruͤhmorgens, wenn es noch weich und klebrich iſt, anhaͤngt. Bei den 
Griechen heißt es Noon, Aadevov, auch Acoıuov: M. v. Herodot 
III, 112; Strabo XVI, p. 437. Die Pflanze heißt bei Dios e o⸗ 
rides xiorov Eidos Andov I, 128. — Cistus villosus iſt 7 
gros d 6% bei Theophr. VI, 2 und Diose. I, 126 (die gemeinſte 
Art in Griechenland, zugleich mit dem C. monspeliensis). Cist. in- 
canus oder albidus iſt Ho zigdos bei Thenerit Id. V, 151. 
Cist. salvifolius iſt zıoros 9e bei Diosc. 1, 126. Es ſtehen 
hier Cistus mit nahe 30, Helianthemum mit 105, Lechea mit 5, 
Hudsonia mit 4 Arten. en; 

165) Die Jonideen oder Violaceen, Violarieae, mit öiblaͤttri⸗ 
gem Kelch, 5blättr, Corolle, 5 Antheren, 3 klappicher Kapſel, beſitzen 
ſaͤmmtlich, mehr oder minder, in ihrer Wurzel Brechen- und Purgi— 
ren erregende Kräfte. Mehrere füdamericanifche Arten find daher Stoll 
vertreter der Ipeegeuanha. Unter andern wird das Itubu- Veilchen 
auch gegen Ruhr und als ein Speeificum gegen die Gicht empfohlen. 
Die Blätter der Alsodea (Conhoria) werden, wie bei uns der Spinat, 
genoſſen, obgleich fie im Kochen eine ſchleimige Beſchaffenheit anneh— 
men; Viola canina iſt gegen Hautkrankheiten anwendbar; die ſchlei⸗ 
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mige Sauvagesia erecta gegen Augenleiden und Entzuͤndungen der Harn⸗ 


blaſe. — Das Veilchen, Viola odorata, iſt das 70 auf den Wie⸗ 
fen der Kalypſo, Hom. Od. Y, 72; bei Theophra ſt iwvıa νν,,q2 
hist. VI, 6, auch Asvxoiov To utlev, Hippoor. nat. mul. 570; bei 
Disse. IV, 122 To Bei Plinius XXI, c. 11 sect. 38 Viola und 
Jon. — Die amerieaniſchen Veilchenarten ſind meiſt ſtrauchartig; 
auch noch die Sandwichsinſeln enthalten Strauchgewaͤchſe dieſer Art. 
Es ſtehen hier 10 von Sprengel mit 184 Arten aufgeſtellte Gattun⸗ 
gen. Viola mit 107, Anchietea mit 3, Noissetia mit 4, Solea mit 
nahe 40, Hybanthus 2. — Alsodea (und Conohoria) mit 19, Glossa- 
rhen mit 2, Lavradia mit 5, Hywenanthera 2, Salmasia 1. 
166) Die Droferaceen, zeichnet eine ihnen allen gemeinſchaft⸗ 
liche, beſondre Reizbarkeit der Blätter, Stheiliger Bau der Bluͤthe 
und die ſpiralfoͤrmige Zuſammenwindung der Knospen aus. Die fris 
ſchen Blaͤtter der Drosera rotundifolia haben einen ſchwach ſaͤuerlichen, 
ſcharfen, etwas aͤtzenden Geſchmack, bringen die Milch zum Gerinnen 
und ſollen dem Vieh ſchaͤdlich ſeyn; namentlich wird die braſilianiſche 
Drosera communis als ein wahres Gift fuͤr die Schafe betrachtet. Es 
ſtehen hier 6 Gattungen mit etwa 45 Arten, davon enthaͤlt Drosera 
gegen 40, Dionaea 1, Drosophyllum 1, Roridula 1, Byblis 1, Aldro- 
vanda 1. 

167) Die Tamarieinen, Tamaricinae, (mit 5 blaͤttriger Bluͤ⸗ 
the, 5 oder 10 Staubfaͤden, dreiklappiger Kapſel) haben, z. B. bei 
Tamarix gallica und africana eine bittre, zuſammenziehende Rinde 
und enthalten in ihrer Aſche eine Menge ſchwefelſaures Natron. Die 
Parnassia palustris, ein Gewaͤchs das auch zu der Familie der Tama⸗ 
ricinen geſtellt wird, wirkt als Decoet gegen Magenweh und Au— 
genleiden, der Same als Diuretieum. — Tamarix articu- 


lata, die Tamariske des Morgenlandes, iſt „e (Eſchel) 


1 Moſe XXI, 83; 1 Sam. XXII, 6. — Die homeriſche Tamariske, 
uvoixn (Il. VI, 39), it die Tamarix gallica (m. v. Dioscori⸗ 


des I, 116); myrica bei Virgil Eel. IV, 2 Columella VIII, 15, 4. 


Paruassia palustris iſt 4% rig ?v TO negvaoch Diosc. 
IV, 32. — Man ſtellt hieher Tawarix mit 16, Reaumuria mit 2, 
Fouquiera 1, Nitraria 1, Parnassia 6 Arten. 


i) Das Geſchlecht der Guttiferen, Guttifereae, 


deſſen Familien faſt ausſchließend den Tropenlaͤndern zukommen, haben 
ſchindelige Kelchblaͤtter, die Blumenblaͤtter in der Knospe zuſammen⸗ 


gedreht; 3 — 5 verwachsne Ovarien, vielſamige, am Rande der Klap⸗ 


pen anſitzende Placenten, einen geraden Embryo. Hieher gehoͤren 

168) Die Sauvageſieen, Sauvagesieae, mit 5 den Blumen⸗ 
blaͤttern entgegenſtehenden Staubfaͤden. Die ſchleimige Sauvagesia 
ereeta wird in Braſilien gegen Augenkrankheiten, auf den Antillen 
gegen leichte Entzuͤndungen der Harnblaſe gebraucht. Sauvagesia 6, 
Luxenburgia 2 Arten. g 

169) Die Sranfenten, Frankeniaceae, haben auſſer den 5 mit 
den Bluͤthenblaͤttern abwechslenden, fruchtbaren Staubfaͤden noch 5 
jenen gegenuͤberſtehende unfruchtbare. Frankenia mit 17 meiſt in Nord⸗ 
africa und Suͤdeuropaͤa einheimiſchen Arten, HA 

170) Die eigentlichen Guttiferen oder Gareinieen, 


Garcinieae, blos in den heißeſten Gegenden zwiſchen den Wendefreiz 


fen wachſend, enthalten ins geſammt einen gummihartigen, meiſt gel⸗ 
ben, ſcharfen oder bittern Saft. Das Gummigutt, das von Garei- 
nia Cambogia und Morella , noch beſſer aber von Stalagmites camıbo- 
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gioides kommt, iſt ein Purgirmittel, welches oft Magenſchmerzen und 


— 


heftiges Erbrechen erregt, dagegen zur Heilung der Waſſerſucht und 
zum Toͤdten der Eingeweidewuͤrmer heilſam iſt. Mit dem Saft der 
Mammea toͤdtet man auf den Antillen den Pulex penetrans. Rinde 
und Frucht ſcheinen auch zuſammenziehend und wurmtreibend. Die 
Pulpe von mehteren Gareinien, fo wie von der Mammea iſt angenehm 
ſaͤuerlich und erfriſchend; die unreifen Fruͤchte von Grias werden eins 
gemacht und mit Eſſig und Oel gegeſſen. Dahin gehören 16 Gattun— 
gen mit etwa 50 Arten: Eucryphia mit 1, Carpodontos 1, Godoya 
3. — Clusia 16, Ochrocarpus 1, Marialva 4, Micranthera 1, Garci- 
nia 6. — Mammea 1, Calophyllum 8, Mesua 2, Xanthochymus 2, 
Rheedia 1, Symphonia 2, Chrysopia 1. — Sterbeckia 1. 
171) Die Hypericeen, Hypericeae, haben Staubfäden die 
nach Fig. 152 (Hypericum pulchrum) in mehrere Bündel verwachſen 
find, mehrfaͤchrige Kapſeln und ſehr kleine Samen, die den Embryo 
aufrecht, ohne Eiweißkoͤrper enthalten. Ihr gummiharziger, gelber, 
klebriger, etwas bittrer, oft auch abfuͤhrender und wurmwidriger Saft 
iſt dem Gummigutt fo ähnlich, daß der von Hyper. (Viswia) bacci- 
ferum, cayennense und sessifolium unter dem Namen amerieaniſches 


Gummigutt verkauft wird. Einige find heilſam in Fiebern. Ihr harzi⸗ 


ger Geruch kommt von einem, in den durchſichtigern Blattdruͤschen 
enthaltenen aͤtheriſchem Oele. Dioscorides erwaͤhnt III, 172 bis 
174 das Hypericum erispum, das auf den Aeckern Griechenlands 
ſehr gemein iſt, als oͤne ov; H. per foratum als &oxvoov und 
fünt hinzu, daß beide Arten, fo wie das H. perfoliatum, weil fie gez 
rieben einen rothen Saft gaͤben, auch ardooc«ıuov hießen. H. Co- 


ris tft bei ihm «60s; H. hircinum 20% (ad. a. O). Es ſtehen 


hier 9 Gattungen mit 140 von Sprengel erwähnten Arten: Ascyrum 
mit 7, Lancretia 1, Cratoxylon 1, Hypericum 111, Sarothra 1, Mar- 
tia 4, Androsaemum 1, Vismia 10, Haemocarpus 4. | 


k) Das Geſchlecht der Amaranten, Amaranti- 
nae, umfaſſet Familien, bei deren Bluͤthen die Corolle als nichts 
Weſentliches erſcheint; denn bei vielen Arten fehlt ſie oder iſt nur 


unvollkommen entwickelt, bei andern iſt fie ſehr vollendet. Der Frucht- 


knoten iſt ungetheilt, das Pericarpium einfach, der Siweißkoͤrper fehlt 


bei einigen, bei andren iſt er von mehlicher Beſchaffenheit; der ge⸗ 
kruͤmmte Embryo hat eine eeeentriſche Lage. 5 
172) Die Chenopodeen, Chenopodieae, umfaſſen Gewaͤchſe, 


welche darinnen uͤbereinſtimmen, daß ſie 3 bis 5 Staubfaͤden auf dem Frucht⸗ 
boden, ſelten auf der Baſis des corolliniſchen Kelches ſtehen haben; der Ems 


bryo iſt ſpiralfoͤrmig gekruͤmmt, der Eiweißkoͤrper, wenn ſich einer zeigt, liegt 


in der Mitte des Embryos. Die hieher gehoͤrigen Pflanzen unterſchei— 
den ſich nur durch die mangelnde oder unvollkommene Corolle von den 
Caryophylleen. Camphorosma hat einen kampferaͤhnlichen, Petiveria 
knoblauchsartigen Geruch. Einige Arten von Chenopodium haben we⸗ 
fentliche Oele, mit tonifchen und krampfwidrigen Eigenſchaften, z. B. 
Ch. ambrosioides (ſelbſt gegen Lähmungen heilſam), Botrys, olidum; 
meiſt jedoch ſind die Blatter erweichend und als Gemuͤſe genießbar 
beim Mangold (Beta), Spinat, Melde (Atriplex), Chenopodium Qui- 
noa (in Chili), Basella rubra und cordifolia in Indien, von Salicornia, 


Anabasis und Salsola in allen Kuͤſtenlaͤndern Dieſer Familie ſcheint 


es im ganz beſondern Grade eigen, daß ihre Arten, in der Naͤhe der 
Seekuͤſte, Soda in ſich aufnehmen, während fie in andern, von der 
Kuͤſte entfernten Gegenden, andre Salze in ſich hervorbringen. Soda 


a 
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haben die meiſten Arten von Salsola, Salicornia, Anabasis, und meh⸗ 
rere Arten von Chenopodium, die an der Seekuͤſte wachſen, ſo wis 
wahrſcheinlich die Gattungen Caroxylum, Acnida u. f. Dagegen ha⸗ 
ben andre, fern vom Meere wachſende Chenopodien, ſo wie ſelbſt der 
Mangold, ſalpeterſaures Kali in ſich. Ueberhaupt eignen ſich die Pflan⸗ 
zen deſto mehr zur Aufnahme oder Erzeugung von Salzen, je ausdehn⸗ 
barere Membranen und (ſchlaffres) Zellengewebe fie in ihrem Innern 
haben, daher denn auch die Pflanzen dieſer Familie, ſo wie alle zu⸗ 
gleich als Gemuͤſe dienen koͤnnende Familien, durch ihre Nach barſchaft 
am Meere am leichteſten zur Sodabereitung geeignet werden. Zugleich 
enthaͤlt die Wurzel von Beta (vulgaris und Cicla) Zucker, wie denn 
auch in Fucus und Ulva Zucker und Salz ſtellvertretend vorkommen. 
Die Samen von Cbenopodium anthelwinticum dienen in Ameriea als 
Wurmmittel, die von Atriplex hortensis erregen Brechen und Abwei⸗ 
chen. Dagegen ſind die von Chenopodium Quinoa fo wohlſchmeckend 
und nahrhaft als Reis, und unter dem Namen kleiner Reis von 
Peru, in Peru und im Thal von Bogota, ſo wie in den hoͤchſten 
und kaͤlteſten Gegenden der amerieaniſchen Anden und Cordilleren als 
gewoͤhnliches Nahrungsmittel angebaut. Schon dem fruͤheſten Alters 
thum waren mehrere in dieſe Familie gehörige Gewaͤchſe ihrer Form 
und ihren Eigenſchaften nach wohl bekannt: Salsola Kali und 
Anabasis aphylla gaben aus ihrer Aſche das II oder das 
Kali, das in Palaͤſtina haufig gewonnen und zur Seife verbraucht 
wurde Jer. II, 22; Malach. III, 2 m. vergl. Plinius XXXIII, 
ect. 27. — Salsola Tragus iſt 0% g; S. Salsa, Zumergor 
Glvzov Ev maockiors bei Dioscorides IV, 51 und 181. — Beta 
vulgaris heißt bei Theophraſt reurkıov, reörlos und revrlıs 
hist. I, 11; fie werde oft baumartig hoch VII, 1, 2 und treibe viele 


Seitenſproſſen ib. 5. Die weiße Abart ſey milder; ſie heiße auch die 


ſiziliſche ib. 8. — Bei Columella „pallentia robora betae“ X, 376.— 
Chenopodium Botrys iſt bei Dioscorides III, 130 Borevs; 
Ch. scoparia scopa regia XXI, sect. 15.— Atriplex Hali- 
mus ift @lıuos bei Th. IV, 17 und D. I, 120; A. hortensis, 
dd,, Th. VII, 4 und D. II, 145; bei Plinius Chryso- 
lachanum XXVII, s. 43; bei Columella XI, 3, 42 atriplex. — 
Es gehoͤren in dieſe Familie 29 Gattungen mit nahe 240 Arten, davon 
enthält: Salicornia 12, Halocnemon 5, Caroxylon 1, Anabasis 6, 
Salsola 45, Kochia 1, Anisacantha 1, Traganum 1, Polyenemum 11, 


- 


Camphorosma 3, Threlkeldia 1, Corispermum 6, Ceratocarpus 1, Dio- 


tis 3, Crucita 2, Spinacia 3, Beta 3, Axyris 3, Atriplex 42, Blitum 4, 
Rhagodia 6, Enchylaena 5, Chenopodium 55, Anredera 1, Hablitzia 1, 


Boussingaultia 1, Basella 8. — Petiveria 1, Seguiera 2. — Zur | 


Verdeutlichung der Form, wenigſtens der einen Gruppe dieſer Fami⸗ 
lie, mag auf Fig. 153 die Abbildung der Bluͤthen der Salsola micro- 
phylla dienen. 

174) Die Phytolaccen, Phytolacceae, welche der Mangel der 
Corolle fo wie die Beſchaffenheit des Embryo's hieher ſetzen läßt, ent⸗ 
fernen ſich dennoch durch die Zahl der Staubfaͤden, die bei ihnen ſebr 
oft 10 if. Der Fruchtknoten iſt 1 — 10 faͤchrig; in jedem Fache 1 Ei⸗ 
chen. Phytolacca beſitzt (in Wurzeln, Blaͤttern und Beeren) heftig 
purgirende Kraͤfte und wirkt aͤuſſerlich als Aetzmittel, zugleich werden 
die Beeren, mit Brandtwein aufgegoſſen, in den vereinigten Staa⸗ 
ten als Hausmittel gegen chroniſche Rheumatismen (wie Guajak) ger 
braucht, der eingedickte Saft der Beeren gegen Skropheln und Krebs⸗ 
geſchwuͤre; die jungen Triebe verlieren aber beim Sieden ir Scale 
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fo ganzlich, daß ſie wie Spargel genoſſen und dieſem noch vorgezogen 


werden. — Es ſtehen hier 5 Gattungen mit 19 Arten: Phytolacca 


mit 7, Rivina mit 7, Gisekia mit 1, Bosea 2, Cryptocarpus 2. 
1575) Die Selerantheen, Sclerantheae, haben keine Corolle, 


perigyniſche, auf einem ringfoͤrmigen Wulſte der Kelchroͤhre ſtehenb 
Staubfaͤden, eine einſamige Schlauchfrucht, um 19005 die Dede 
Röhre des Kelches eine harte Hülfe bildet. — An der Wurzel des 
Scleranthus annuus wird nicht ſelten ein einheimiſches Koſchenill— 
Inſeet, der fogenannte Coccus polonicus gefunden. Es gehoͤren hie⸗ 
| Ber e e mit 8 Arten: Mniarum mit 2, Scleranthus 5, Guil- 
lelminea 1. 1 


176) Die Paronychieen, Paronychieae, zeichnen ſich vorzuͤg⸗ 
lich durch ihre Nebenblaͤtter aus. Die Corolle iſt in Al Familie 
nichts Beſtaͤndiges; bei manchen Arten findet ſich eine, bei andren 
fehlt fie und ihre Stelle wird durch einen 2ten Cyklus von Staub⸗ 
faͤden vertreten. Die Pflanzen dieſer Familie wachſen vornaͤmlich im 
ſuͤlichen Europa und nördlichen Africa auf dürrem, unfruchtbaren Bor 
den, den fie häufig mit einer kraͤftigen, vegetabiliſchen Decke übers 
kleiden. Ihre Saͤfte haben ſchwach zuſammenziehende Eigenſchaften. 
Es gehören hieher 16 Gattungen mit 115 Arten; davon enthaͤlt: Her- 
niaria 5, Anychia 1, Illecebrum 23, Paronychia 19. — Loeflingia 1, 
Ortegia 2, Cypselea 1, Polycarpon 3, Mollia 10, Spergula 9, Dry- 
maria 6. — Pharnaceum 27, Adenogramma 1. — Corrigiola 2, Te- 
lepbium 2, Limeum 3. | 

177) Die Portulaceen, Portulaceae (mit 2blättrigem Kelche). 
Unter ihnen geben Portulaca und Claytonia ein ſchmackhaftes, Fühlens 
des Gemuͤſe. Erſtere hat roh einen etwas ſcharfen Geſchmack; die 
Theile der andern Arten find geſchmack- und geruchlos. Dahin ges 
hoͤren Portulaca mit 11, Talinum mit 21, Portulacaria mit 1, Clay- 
tonia mit 2 Arten. Die beiden erſteren Gattungen ſtehen in der 12ten, 

die beiden letzten in der öten Linneiſchen Klaſſe. Auſſerdem ſtellt man 
hierher: Montia mit 1, Crypta mit 1 Art. Portulaca oleracea, 


ſollte nach der ſyriſchen Ueberſetzung IA — Hiob VI, 6 ſeyn. Es 
iſt avdoayvn bei Theophr. VII, 1 und Diosc. II, 150; andrachne 
humida bei Columella X, 376. 

178) Die Caryophylleen und Sileneen, Sileneae. Mit 
roͤhrigem, A bis 5 gezaͤhnten Kelche und 10 Staubfaͤden, welche meiſt 


abwechslend auf dem Fruchtboden und auf der Baſis der Corollenblaͤt— 


ter ſtehen. Einige, wie Saponaria, enthalten feifige Beſtandtheile 
mit Extraktivſtoff; Arenaria peploides bildet, der Gaͤhrung unterwor⸗ 
fen, einen Brei, der in Island genoſſen wird. Saponaria offi- 
cinalis iſt oroovdio» bei Theophraſt IX, 14 und Diose. II, 1935 
lanaria radix bei Columella XI, 2, 35, Sap. ocymoides iſt 
wxrıuosidis, S. Vaccaria ioarıs dye bei Dios e. IV, 28 und 
noth. p. 450. Agrostemma flos Jovis, Atos dvdog bei Th. 
VI, 6; Agr. coronaria ift 9205 bei Th. VI, 6 und Avyvis 
Athen. XV, c. 8, 485; Nieander ebendaf. p. 493 Agr. coronaria 
ft Avyvıs ayoie Diose. III, 115, V orepyerouerızn bei 
Diosc. III, 114; Silene inflata, tmn dpowdes ib. IV, 66. 
Bei Plinius finden ſich Cucubalus baccifer als cuculus 


XXVII, sect. 445 Lychnis sylvestris als malundrum XXVI, 


sect. 24; Saponaria Vaccaria als condurdum ib. sect. 14. — 

Es gehören hieher 9 von Sprengel mit 300 Arten aufgeführte Gats 

tungen: Lychnis (ſammt Agrostemma) hat gegen 20, Silene gegen 150, 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd. Nun 
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Saponaria gegen 12, Cucubalus 1, Dianthus gegen 80, Brachy- 
stemma 1, Drypis 15 Velezia 1, Gypsophila 34. 

179) Die Alſineen, Alsineae, die ſich von den Blumen der 
vorhergehenden Familie ſchon durch den tiefer getheilten Kelch unter⸗ 
ſcheiden, umfaffen 12 Gattungen mit 257 Arten: Queria mit 1, Mi- 
nuartia 3, Buffonia 4, Sagina 6, Moehringia 1, Arenaria (mit Alsine) 
126, N 5, Honckenya 1, Merckia 1, Holasteum 3, Cerastium 
55, Stellaria 51. — Bei Divscorides IV, 87 wird Stine 
nemorum als 410i angeführt. 5 


) Das Geſchlecht der Sedeen, Succulentae. 
zeichnet ſich großentheils durch feine dicken, ſaftvollen Blätter aus. 


Die Bluͤthenblaͤtter find in der Knospe ſchindelig, ſelten klappich; 


die Ovarien nach oben geſondert; an jedem ein bleibender Griffel; die 
Placenten an der centralen Nath; das Eiweiß fleiſchig oder mehlig. 


180) Die Ficoideen oder Meſembryanthemen, Ficoi- 
deae, welche meiſt viele, zuweilen aber gar keine Bluͤthenblaͤtter, meiſt 
viele Staubfäden, 5 und uoch mehrere Ovarien, einen gekruͤmmten 
oder ſpiralfoͤrmig gewundnen Embryo haben, ſind die Stellvertreter 
der Cereen auf der ſuͤdlichen Halbkugel, beſonders aber in den ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden von Africa, denn ihre allgemeine Heimath iſt die 
ſuͤdliche, temperirte Zone. Sie haben fleiſchige, viel Waſſer enthal⸗ 
tende Blaͤtter, daher wird Sesuvium portulacastrum auf den Antillen, 
Mesembryanthemum edule am Cap und in Neuholland, Tetragonia 
expansa auf Neuſeeland gegeſſen. Die meiſten hierher gehoͤrigen Pflan⸗ 
zen enthalten uͤberdieß ſalzige Beſtandtheile, dienen daher, beſonders wenn 
ſie am Meeresufer wachſen, zur Bereitung der Soda, einige ſchwitzen ſogar 
ſalzſaures Natron und ſalpeterſaures Kali aus. Mes. nodiflorum wird 
zur Bereitung des Saffians benutzt, M. erystallinum wirkt heilſam 
gegen Keuchhuſten. Dahin gehoͤren 7 Gattungen mit nahe 290 von 
Sprengel aufgefuͤhrten Arten, naͤmlich a) von ſolchen, deren Frucht 
eine obere iſt: Aizoon (mit a Kelch, keiner Corolle und 
etwa 13 auf dem Kelch eingefuͤgten Staubfaͤden) enthält 11, Sesu- 
vium 5, Glinus (mit 12 Staubfaͤden) 5. b) Von ſolchen, deren Frucht 
eine untere iſt: Mesembryanthemum mit nahe 250, Tetragonia 9, 
Trianthema 8, Orygia 1. Nur wenige Arten, z. B. die von Glinus, 
gehoͤren in die lite, die andern meiſt in die 12te Linnéiſche Klaſſe. 


181) Die Sedeen oder Craſſulaceen, Crassulaceae, zeich⸗ 
nen ſich ebenfalls durch fleiſchige Blätter aus und durch einen regel⸗ 
maͤßigen Bau der Bluͤthe. Die Saͤfte ſind kuͤhlend, ſchwach zuſam⸗ 
menziehend, zum Theil auch ſtark reizend, wie bei S. acre, welches ſonſt 
gegen Scorbut, Krebs, ja innerlich gegen Epilepſie gebraucht ward. 
Auch S. Telephium, obgleich es wie S. reflexum und album jung als 
Sallat gegeſſen wird, iſt etwas ſcharf: Sempervivum tectorum und 
mehrere Arten von Sedum enthalten apfelſauren Kalk (mit uͤberſchuͤſſi⸗ 
ger Saͤure). Die Wurzel der Rhodiola rosea (Sed. ros.) riecht an⸗ 
genehm. Die meiſten Arten ſind in den waͤrmeren temperirten Zo⸗ 
nen, beſonders der ſuͤdlichen und oͤſtlichen Halbkugel zu Haufe und 
mehrere gedeihen zwiſchen den Wendekreiſen. Nach Decandolle, wel⸗ 
cher 272 Arten zu dieſer Familie zähle, wachſen von dieſen 133 am 
Cap, 52 in Europa, 18 auf den Canariſchen Inſeln, 18 in der Le⸗ 
vante (darunter einige Arten Verea), 12 in Sibirien, 9 in der Bars 
barei, 8 in Mexico, 7 in den vereinigten Staaten, 4 in China und 
Japan, 3 in Oſtindien, 2 in Neuholland und eben fo viel in Suͤd⸗ 
america jenſeits, fo wie dieſſeits der ie; 1 im heißeren Süd 
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africa. In den Schriften der Alten ſind erwaͤhnt: Sedum Ana- 
campseros, wahrſcheinlich da82rrimwergov des Ariſtoteles (part. 
anim. IV, 5), welches, an Nägeln aufgehängt, noch lange fortlebt. — 
Sedum ochroleucum, bei Theophraſt VII, 8, nero; 
bei Diose. IV, 90 deilwov To url o- Sed. Rhodiola iſt 251 
gıov bei Nicander ther. 873, bei Diosc. Sodie Site IV, 45; 8e d. 
acre bei demſ. deilwov Toitov; S. Cepae a xyraie IV, 95 und 
III, 168. — Sempervivum arboreum, das Sibthorp auf 
Mauern und Schutthaufen in Cypern fand, Anguillara auf Cephalo— 
nien ſahe, heißt bei Diose. IV, 89 asilwov ro uiya. Sein jetziger 
Name auf Cephalonien iſt avaoracie.— Semperv. tenuifolium 
iſt das aeitwov des Theophr., das auf Mauern und Topfſcherben waͤchſt 
(hist. VII, 125 Athen. XV, 7, 473). Cotyledon umbilicus 
und serrata find zorvledo» bei Diose. IV,92, 93. — Man zählt zu 
dieſer Familie 9 von Sprengel aufgefiellte Gattungen mit noch nicht 
250 Arten, davon enthält Crassula faſt 100, Sedum gegen 70, Coty- 
ledon nahe 30, Sempervivum 27, Tillaea 2, Diamorpha 1, Bulliarda 4, 
Verea 7, Penthorum 1. | 

182) Die Sarifragen, Saxifrageae, mit 2 zuſammen gewachs⸗ 
nen Ovarien, naͤhern ſich (beſonders die krautartigen) ſchon ſehr den 
Doldengewaͤchſen, nur daß in der 4 oder 5 blaͤttrigen Bluͤthe meiſt 8 
bis 10 Staubfaͤden nach Fig. 154 (Saxifraga sarmentosa) ſtehen (bei 
manchen auch nur 4 oder 5), uͤbrigens wie bei jenen 2 Piſtille. Die 
Arten des Steinbrechs (Saxifraga) waren ſonſt als Mittel gegen den 
Blaſenſtein im Gebrauch und Plinius leitet hiervon ihren Namen her. 
Auch beſitzen ſie wirklich einige adſtringirende Kraͤfte, koͤnnen deßhalb 
auf die Nieren exeitirend wirken. Ein Aufguß der Saxifr. tridacty- 
lites mit Bier, dienet nach Boyle gegen Gelbſucht, Heuchera ame- 
ricana giebt ein Pulver, das gegen krebsartige Schäden angewendet 
wird. Die meiſten Arten ſind Bewohner der Alpenregion, in der 
Naͤhe der beſtaͤndigen Schneegraͤnze; Chrysosplenium von feuchten Hr; 
ten. — Saxifraga media iſt bei Diosc. III, 140 % III, 140); 
Sax. Hirculus zo«yor I, 7. — Man zählt hieher, nach Beruͤck⸗ 
ſichtigung von Sprengels Syſtem, 7 Gattungen mit 140 Arten, 
davon enthält Saxifraga über 120, Astilbe 1, Donatia 1. — Heu- 
chera 6, Mitella 5, Tiarella 5. — Chrysosplenium 2. 

183) Die Cunoniaceen, Cunoniaceae, unterſcheiden fich von 
der vorhergehenden Familie durch ihre Strauch- oder Baumform und 
durch die zwiſchen den Blattſtielen ſtehenden Nebenblaͤtter. Es ſind 
Gewaͤchſe vom Cap, Suͤdamerica und Oſtindien. Die Arten der Gat⸗ 
tung Weinmannia haben in ihrer Rinde ſtark adſtringirende Kraͤfte, 
ſo daß man die einer Peruaniſchen Art zum Verfaͤlſchen der China 
mißbraucht. — Callicoma 1, Cunonia 1, Weinmannia 15, Bauera 2,— 
Hydrangea 8. — Itea 3, Cyrilla 3, Forgesia 1 Art. | 


m) Das Geſchlecht der Calycifloren, Calyci- 
lor ae, hat einen 1 bis 4 faͤchrigen Fruchtknoten; die Bluͤthenblaͤt⸗ 
r und Staubfaͤden ſind dem Kelche eingefuͤgt; die Placenten meiſt 

axenſtaͤndig, zu einer Mittelſaͤule verwachſen, der Embryo gerade. 
Hieher gehoͤren: ö 


184) Die Halorageen, Halorageae F. 156, mit unterſtaͤndigem 
Fruchtknoten; in jedem Fache deſſelben nur 161. Meiſt Waſſergewachſe; 
der Same von Trapa natans iſt efbar. Hippuris vulgaris if 
bei Theophr. IV, 11 non (im Orchomeniſchen See). — Trapa 
natans iſt reigolos z rois !Andecı tov ονẽi: bei Theophr. 
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IV, 11; bei Diose. IV, 15 rolgolog Lud. — 7 Gattungen mit 
31 Arten: Hippuris 3, Callitriche 2, Trapa 5, Myriophyllum 12, 
Proserpinaca 2, Haloragis 6, Serpicula 1. b 
N 185) Die Onagren, Onagrariae, ſonſt im Bau der vorigen 
Familie verwandt, unterſcheiden ſich durch die vielſamigen Faͤcher ihres 
Fruchtknotens. Die Wurzeln der Oenothera biennis dienen als Sallat, 
Jussiaea peruviana zu erweichende Umſchlaͤgen. Epilobium mon- 
tanum iſt wahrſcheinlich oivo-Ingas bei Theophr. IX, 233 E. an- 
gustifolium iſt oivognoe und övayoa bei Diose. IV, 118. — 
Philadelphus coronarius nach Apollodor (Athen. XV, 8 
p. 488) giraderApov. — Es gehören hieher nach Sprengel 9 Gattun⸗ 
gen mit nahe 140 Arten, davon enthält Vahlia 1, Jussiaea 21, Lud- 
wigia 21, Lopezia 4, Circaea 1, Oenothera gegen 50, Gaura 6, Epi- 
lobium 23, Fuchsia 13. ö 

186) Die Salicarien, Lythrarieae (m. v. auf Fig. 155 die 
Bluͤthe der Cuphea cordifolia). Die Staubfaͤden, meiſt in unbeſtimm⸗ 
ter Zahl, find an den untren, gefärbten Theil des Kelches angefügt. 
Der Kelch (röhrig und nach oben geſpalten) umgiebt die Flucht: eine 
Kapfel, die in einem oder 2 Faͤchern mehrere Samen, an einen 
Centralkuchen geheftet enthaͤlt. Kein Eiweißkoͤrper, der Embryo ſteht 
aufrecht. Die Eigenſchaften ſcheinen mit jenen der Nofaceen überein 
zu ſtimmen: Salicaria dienet als adſtringirendes Mittel gegen veral⸗ 
tete Diarrhoͤen, eine Art Lythrum (das Apanxoloa) dienet in Mexico 
als adſtringirendes und Wundmittel, auch Lawsonia, womit die Ara⸗ 
ber die Haut faͤrben, iſt adſtringirend. Eine Ginoria, die in Mexico 
waͤchſt, wirkt in großen Doſen genommen Schweiß, haͤufige Urinab⸗ 
ſondrung und Stuhlgang. 17 Gattungen mit 100 Arten: Elatine 3, 
Bergia 4, Rotala 1, Suffrenia 1, Peplis 4, Ammannia 20, Cuphea 26, 
Lythrum 17, Nesaea 4, Crenea 2, Lawsonia 4, Antherylium 4, Do- 
deeas 1, Ginoria 1, Grislea 2, Hydropityon 1, Lagerstroemia 5. 


187) Die Rhizophoreen, Rbizophoreae, mit kelchſtaͤndigen 
Staubfaͤden von der doppelten Zahl der Blumenblaͤtter, zuſammenge⸗ 
wachsnen Fruͤchtchen, unterem, 2 faͤchrigen Ovarium mit hängenden 
Eierchen, entgegengeſetzten Blaͤttern und mit Nebenblaͤttern, wachſen 
an den Kuͤſten der Tropenlaͤnder im Schlamm in enggedraͤngten Maſſen. 
Sie haben eine adſtringirende Rinde; zum Theil eßbare, wiewohl 
herbe und ſchwer verdauliche Fruͤchte, (die von Rhizophora Mangle 
dienen zum Gerben). Rhizophora umfaßt 6, Bruguiera 2, Carallia 1, 
Codia 1, Legnotis 2, Weihea 1 Art. 


188) Die Combretaeeen, Combretaceae, mit 2 faͤchrigem 
Fruchtknoten, ohne Mittelſaͤule, enthalten in ihrer Rinde adſtringi⸗ 
rende Stoffe, wie Bucida Buceras; ein gute Firniſſe bildendes Harz, 
wie Terminalia Vernix, von welchem der chineſiſche Firniß kommt, T. 
Benzoin, der ein Benzos artiges Harz giebt. Der mandelartige, eß⸗ 
bare Kern mehrerer Terminalien enthaͤlt ein fettes, dem Ranzigwerden 
wenig unterworfenes Oel, waͤhrend das Fleiſch der Frucht, die zum 
Theil unter dem Namen der Myrobalanen begriffen wird, Purgiren 
erregt. Combretum hat 8 auch 10 Staubfaͤden, eine 4 bis 5 blaͤttrige 
Corolle. Man kann hieher zählen Combretum mit etwa 10, Lumni- 
tzera 13, Quisqualis 2, Bruguiera 2, Bucida 3, Terminalia 5, Geto- 
nia 1, Gimbernatia 2, Conocarpus 3, Schousboa 2, Guiera 1, Gyro- 
&arpus 4 Arten. Mithin 12 Gattungen mit etwa 48 Arten, die ſaͤmmt⸗ 
lich zwiſchen den Wendekreiſen wachſen. f 5 

189) Die Vochyſieen, Voehysieae, mit geſchindelten, nach 
oben geſpornten Kelchblaͤttern, 1 — 5 Staubfaͤden, davon 1 fruchtbar 


= 
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iſt, wachſen ebenfalls im tropifchen America. Qualea hat 12, Dit- 
maria 2, Amphilechia 2, Salvertia 1 Art. 


190) Die Alangieen, Alangieae, haben zahlreiche, kelchſtaͤn⸗ 
dige Staubfaͤden, linienfoͤrmige Blumenblaͤtter, ein unterſtaͤndiges, 
mehrfaͤchriges Ovarium. Wenigſtens 2 Arten von Alangium haben 
aromatiſche Wurzeln und wirken purgirend fo wie diuretiſch. Es ger 
hoͤrt hieher die oſtindiſche Gattung Alangium mit 3 Arten. 


n) Das Geſchlecht der Myrtenartigen, Myrtinae, 
an welches wir auch die Calieanthinen anſchließen, enthaͤlt Fa⸗ 
milien, die ſich großentheils durch aromatiſche Beſtandtheile auszeich⸗ 
nen, von denen bei vielen das Gewebe der Blätter, Wurzeln, Rin⸗ 
den, Früchte und Bluͤthen durchdrungen if. Die Staubfaͤden, in uns 
beſtimmter Zahl, ſind kelchſtaͤndig. | 


191) Die Ealyeanthen, Calycantheae, haben geſchindelte 

Kelchlappen, nach auswaͤrts gerichtete Antheren, eine freie, einſamige 

Carpelle. Die Bluͤthen zeichnen ſich durch aromatiſchen Geruch aus. 
Calycanthus hat 3, Chimonanthus 1 Art. 


192) Die Granateen, Granateae, zeichnen ſich, wie die vor⸗ 
besgehenbe Familie, durch einen krugfoͤrmigen Wulſt am roͤhrigen Kelche 
aus. Die 5 bis 7 Lappen des fleiſchigen Kelches ſind klappich; die 
Staubfäden dem Kelchrand aufgewachſen, die Antheren nach innen 
gekehrt; die Samen nach Fig. 157 liegen im faftigen Brei der beeren⸗ 
artigen Frucht eingebettet, enthalten kein Eiweiß. — Die Pulpe der 
Frucht iſt eßbar und hat angenehm kuͤhlende Eigenſchaften; die Schale 
iſt als Chinaſurrogat empfohlen; die Wurzelrinde wird in Indien mit 
gutem Erfolg gegen den Bandwurm gebraucht. Punica Grana- 
tum iſt 712 (Rimmon) 4 Moſe XX, 5 und 5 Moſe VIII, 8. Unter 
andrem wurde auch ein weinartiges Getraͤnke aus der Frucht bereitet 
(Cant. VIII, 2.) bod bei Diose. I, 151; granatum (seil. malum) 
Plin. XV, 28 sect. 34; XX, 14, 53; Colum. XII, 41 F. 2; die Blüs 
the heißt balaustium (Belavorıov Dioscor.) Plin. XIII, 19, sect. 343 
XXIII, 6 sect. 60; „balausti sterilis comae““ Columell. X, 297. Es 
gehoͤrt hieher nur die Gattung Punica mit 2 Arten. 

193) Die Myrteen, Myrtaceae. Auch bei dieſen ſind die Staub⸗ 
faͤden auf dem corolliniſchen Theile des krugfoͤrmigen Kelches einge⸗ 
fügt, die Antheren klein, die Frucht ib eine untere: Beere, Stein⸗ 
frucht oder Kapſel, die Kotyledonen flach. Dieſe Familie iſt, wie die 
der Roſaceen, ausgezeichnet durch große (gerundete) Symmetrie der 
Form und durch angenehmen Geruch. Sie enthaͤlt Baͤume und Straͤu⸗ 
cher aus der gemaͤßigten und warmen Zone, meiſt der nördlichen 
Halbkugel, deren Blaͤtter und Rinde an aromatiſchem Oele reich iſt, 
und zugleich an einem adſtringirenden Stoffe. Das aromatifche Oel 
iſt gewoͤhnlich in kleinen, durchſichtigen Blaͤschen der Blaͤtter, Kelche 
und in der reiferen Frucht enthalten; der adſtringirende Stoff in der 
Rinde, in der Wurzel, und in der unreifen Frucht. Jenes z. B. als 
Eajeputöl in der Melaleuca Cajeput und M. leucadendrum, als Nel⸗ 
kenoͤl in den Kelchen der Gewuͤrzuaͤgelein, die faſt 4 ihres Gewichts 
davon enthalten, und als Myrtenoͤl in den reifen Beeren der Myrte; 
dieſer (der zuſammenziehende Stoff) in einer Menge Rinden und un⸗ 
reifen Fruͤchten von Myrtus, (Eugenia) Eucalyptus. Die Blatter 
mehrerer Arten von Myrteen, Leptospermum u. f. dienen als Thee. 
Efßbar und angenehm ſchmeckend find die Fruͤchte der Jambuſen (Myr- 
tus Eugenia Jambos und malaccensis, fo wie mehrerer anderer Eus 
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genien, Myrten (M. Ugni und Pigmenta) und Pfidien (Psidium 
pyriferum und pomiferum). — Myrtus communis iſt on 
(Hadas) Nehem. VIII, 123; Jeſaj. XLI, 19; LV, 13; Sacharjah 1, 
8, 10, 11. — ubs gν , wvdöivn, auch uboros bei Theophr. I, 
4, 6, 12, 16, 19 u.. — Wir führen hier nur beiſpielsweiſe die von 
Sprengel angegebenen Gattungen mit beigefuͤgter Zahl der Arten 
auf, da dieſe bei weitem den Umfang der jetzt unterſchiednen Gattun⸗ 
gen und Arten nicht erſchoͤpfen: Pileanthus 1, Tristania 3, Beaufor- 
tia 2, Calothamnus 4, Melaleuca gegen 40, Eudesmia 1, Eucalyptus 
30, Angophora 2, Metrosideros 25, Leptospermum 22, Fabricia 2, 
Baeckea 11, Bartlingia 1. — Sonneratia 2, Nelitris 3, Psidium 17, 
Myrtus (mit Eugenia und Caryophylius) gegen 150, Calyptranthes 
9. — Barringtonia 2, Gustavia 2, Lecythis 12. — Careya 2, Gla- 
phyria 2, Crossostylis 1, Grias 1, Foetidia 1. — Als Beiſpiel für 
al Senchtgekaltung in der einen Abtheilung dieſer Familie diene 
Ig. Ä . l 
194) Die Memeeyleen, Memecyleae, mit 8-10 Staubfaͤden, 
blattartigen, zuſammengewundnen Kothledonen, ſind tropiſche Gewaͤchſe. 
Sprengel hat Memecylon mit 5, Peialoma mit 2, Scutula mit 2 Arten. 
195) Die Melaſtomeen, Melastomeae, find baum: oder ſtrauch⸗ 
artige Gewaͤchſe aus tropiſchen Gegenden, beſonders von America. 
Die meiften, hieher gehörigen Geſchlechter und Arten haben 10 dem 
Kelch eingefuͤgte Staubfaͤden, tragen ſaftige, eßbare, vom Kelch uns 
kleidete Beeren, deren einige, z. B. Tococa guyanensis, einen tinten⸗ 
ſchwarzen Saft enthalten. Die einander gegenuͤberſtehenden, fleiſchigen 
Blätter, fo wie der Saft der Beeren von einigen Arten, ſcheinen 
einen adſtringirenden Saft zu enthalten, daher man auch mit dem 
Saft der Mel. alata und succosa in Guyana Wunden aus waͤſcht. 
Dec andolle führt über 700 Arten auf, davon 620 in Ameriea, 
78 in Indien, 12 in Africa, 8 in den vereinigten Staaten, 3 in Neu⸗ 
holland, 3 in China wachſen. Als Beiſpiel neunen wir hier nur aus 
Sprengels Syſtem Melastoma mit nahe 170, Rhexia mit 86, Os- 
beckia mit 23, Axinaea mit 5, Tristemma 1, Blakea 12 Arten. 


o) Das Geſchlecht der Lamprophyllen, Lampro- 
phylleae, zeichnet ſich durch geſchindelte Kelch- und Blumen⸗ 
blaͤtter, unbeſtimmte Zahl der Staubfaͤden, axenſtaͤndige Plaeenten, 
abwechslend⸗ſtaͤndige, einfache Blätter aus. Hieher gehoͤrenn 

196) Die Ternfirömien, Ternstroemiaceae, tropiſche Gewaͤchſe 
mit 5 blaͤttrigem, ſtehen bleibenden Kelche und 5 blaͤttriger Corolle. — 
Die Frucht einer Saurauja auf Java iſt ſaͤuerlich und eßbar. — Sau- 
rauja enthaͤlt gegen 20, Caraipa 4 Arten. ; 

197) Die Camellieen, Camellieae, ſchließen fich ſchon in mans 
cher Hinſicht an die Orangen an. Es gehören in dieſe kleine Familie 
vor allem die Geſchlechter Thea und Camellia. Die Blaͤtter aller 
Arten des Thees wirken aufregend und adſtringirend, und auch die 
Blätter der Cam. japonica und C. Sasanqua werden in China und 
Japan haͤufig ſtatt des Achten Thees gebraucht. Die Blatter, weder 
von Thea noch von Camellia, haben fuͤr ſich ſelber einen Geruch, die⸗ 
ſer wird ihnen erſt durch die Schichtung mit den Blumen von Olea 
fragrans oder der Camellia Sasanqua mitgetheilt. Die gelind auf⸗ 
regende Wirkung auf die Nerven, welche der Thee hat, ſcheint im 
Gegenſatz zu ſtehen mit der beruhigenden und krampfſtillenden Wirk⸗ 
ſamkeit der Orangenblaͤtter, und die Verſchiedenheit ruͤhrt vielleicht 
blos von dem Unterſchied der Intenſitaͤt der nareotiſchen Wirkung bei⸗ 
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der her. Die Samen der hieher gehörigen Arten enthalten viel Del, 
vorzuͤglich die der Cam. Sasanqua und der Thea oleosa. Der Bau 
der Bluͤthe und die übrigen aͤuſſeren Charactere find jener der Mals 
vaceen, wohin auch Sprengel die Camellien früher ſtellte, nahe vers 
wandt, doch hat Thea oft freiſtehende Staubfaͤden. Von Camellia 
zahlt Sprengel nur 4, von Thea nur 3 Arten, doch kennt man neuer⸗ 
dings mehrere. Die Camellieen haben ihre Heimath im oͤſtlichen Aſien. 
Man ſtellt hieher auch noch Gordonia mit 7, Stewartia mit 1, Mala- 
chodendron 1, Blumia 1 Art. 

198) Die Chlänaceen, Chlaenaceae, haben 3 blättrigen Kelch, 
5 —6, ſelten bis 12 Blumenblaͤtter, die Staubfaͤden find in eine eigne 
Roͤhre vereint. Sie ſind ruͤckſichtlich ihrer Eigenſchaften noch wenig 
bekannt. Die Fruͤchte von Sarcolaena haben ein breiartiges Fleiſch, 
das den Mispeln aͤhnlich ſchmeckt, aber mittelſt ſteifer Haare in ſei⸗ 
ner innern Hoͤhlung, beim Genuß ein unertraͤgliches Jucken in der 
Kehle erregt. Sarcochlaena hat 3 Arten, Schizochlaena 3, Lepto- 
chlaena 1, Rhodochlaena 1, Ventenatia 1, Laplacea 1. Alle diefe Ars 


ten wachſen in Africa. 


p) Das Geſchlecht der Columniferen, Columni— 
ferae, hat in der Knospe Elappiche Kelchſtuͤcke, die Bluͤthenblaͤtter 
zuſammengedreht, abwechslende mit Nebenblaͤttern verſehene Blätter. 
- Dahin gehören: 

199) Die Tiliaceen, Tiliaceae. Dieſe find meiſt baumartige 
Gewaͤchſe, den Malvaceen nahe verwandt, aber durch freie Staub: 
faͤden, fleiſchigen Eiweißkoͤrper, und durch die flachen Kotyledonen 
von ihnen unterſchieden. Im Allgemeinen enthalten die Ziliaceen 
einen milden und geſunden Schleim; daher wird Corchorus olitorius 
in Aegypten als Gemuͤſe, anderwaͤrts die Beeren der Arten von Gree- 
wia, die pflaumenartige Frucht der Flacourtia Ramontehi und die Frucht 
der Apeiba emarginata gegeſſen. Der Baſt mehrerer Arten (z. B. der 
Linde und des Corchorus capsularis) wird benutzt, der Same der 
Linde, wie Cacao zubereitet, gab eine der Chocolade in etwas aͤhnelnde 
Subſtanz, die Blaͤtter der Linde, vom Vieh genoſſen, machen die Milch 
unfähig zur Bereitung der Butter. Cor chorus olitorius if 1 7 
zooos bei Theophraſt VII, 8; Tilia europaea iſt pilvoe ib. I, 
7, 16; III, 4 u. f. Th. unterſcheidet die T. platyphylla und micro- 
phylla als maͤnnliche und weibliche Art. Tilia Virgil Georg. IV, 
141, 183; Plin. XVI, 14 sect. 25, XXIV, 8 sect. 34. — Es gehören 
hieher Sparmannia mit 1, Heliocarpus 2, Entelaea 1, Antichorus 1, 
Corchorus 22, Honckenya 1, Triumfetta 26, Porpa 1, Greewia gegen 
50, Columbia 3, Tilia 8, Diplophractum 2, Sloanea 2, Aubletia 5, 
Muntingia 2, Alegria 1, Lühea 6.— Ablania 2, Hasseltia 1, Vatica 1, 
Espera 1, Berrya 1, Trilix 1, Gluta 1, Elaeocarpus 20, Friesia 1, 
Vallea 3, Trieuspis 1, Acrozus 1, Decadia 1, Vateria 1, mithin 
31 Gattungen mit mehr als 170 Arten. f | 

200) Die Buͤttnereen, Büttneriaceae, haben malvenartig ver⸗ 
wachsue Staubfaͤden, meiſt 5 theiligen Bau der Bluͤthe und fehr eigens 
thuͤmliche Geſtalten der Befruchtungstheile und Neetarien. Der Same 
hat ſtark vorſpringende Keimwarzen, der Embryo fept aufrecht im uns 
verzehrten Eiweißkoͤrper. Es gehören hieher tropiſche und neuhollaͤn⸗ 
diſche Arten. Die oͤlichen Samen von Theobroma Cacao find die bes 
kannten Cacagobohnen. Es ſtehen hier Theobroma mit 5, Abroma 
mit 5, Bubroma 5, Glossostemon 1, Commersonia 3, Büttneria ges 
gen 20, Ayenia 5, Kleinhovia 1. — Seringia 1, (Gaya 1), Lasio- 
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petalum 2, Gufcbenotia 1, Thomasia 5, Keraudrenia 1, (14 Gattun⸗ 
gen mit 56 Arten). r 

201) Die Stereuliaceen, Sterculiaceae, haben einen hinfaͤl⸗ 
ligen Kelch, keine Corolle, nach auſſen gekehrte, 2 fächrige Antheren, 
fleiſchiges Eiweiß, aufrechten, axenſtaͤndigen Embryo. Die Samen, 
groß und dick und mit oͤhlichtem Eiweiß angefuͤllt, find ſchmackhaft 
wie Haſelnuͤſſe und geben ein gutes Brennoͤl. Der Genuß der Frucht 
der Sterc. acuminata, in Africa Kola genannt, macht, durch eine Art 
von Schaͤrfe, die er bei ſich hat, ſelbſt das ſchlechteſte Pfuͤtzenwaſſer 
wohlſchmeckend. Die Bluͤthe der Stercul. monosperma duftet vanillen⸗ 
ähnlich, die der St. foetida ſtinkt exerementenartig. Der oͤhliche 
Same der letzteren iſt geroͤſtet eßbar, aus dem geritzten Stamme quillt 
ein Milchſaft, der fogleich kalkartig dick wird. Die zerſtoßnen Blätter 
werden mit Nutzen über gebrochne Glieder gelegt. Es ſtehen hier Ster- 
culia mit etwa 30, Triphaea mit 1, Heritiera mit 2 Arten. 

202) Die Hermannien, Hermanniaceae, meiſt Gewaͤchſe des 
ſuͤdlichen Afrieas, haben einen bleibenden Kelch, 5 Bluͤthenblaͤtter, 
nach auſſen gekehrte Antheren, gekruͤmmten Embryo. Es gehoͤren hie⸗ 
her Hermannia mit 36, Waltheria 17, Melochia 5, Mahernia gegen 
20 Arten. ö g 

203) Die Dombeyaceen, Dombeyaceae, mit 5lappichem Kelch, 
5 großen, etwas ungleichſeitigen Blumenblaͤttern, Staubfaͤden in meh⸗ 
reren 5 gliedrigen Cyelen, (fruchtbare mit einer geringeren Zahl von 
unfruchtbaren) monadelphiſch verwachſen; im Samen ein fleiſchiges 
Eiweis. — 12 Gattungen mit nahe 40 Arten, davon umfaßt Ruizia 3, 
Pentapetes 1, Dombeya gegen 12, Melhania 7, Trochetia 2, Pterosper- 
mumz, Astrapaea 1, Kydia 2, Hugonia 3, Wallichiaſ, Jackia 1, Goethea 2. 


204) Die Malvaceen, Malvaceae. Die nach Fig. 159 (bei der 
Malva Alcea) zu einem Cylinder verwachsnen Staubfaͤden, haͤngen 
mit der Bluͤthenkrone zuſammen, die Bluͤthenkrone iſt regelmaͤßig 
5 blaͤttrich, der Kelch oft doppelt, der Pollen kuglich und mit Sta⸗ 
cheln beſetzt. Es finden ſich die zu dieſer Familie gehoͤrigen Pflanzen⸗ 
arten in allen Zonen und Erdtheilen, doch die meiſten und ausgebil- 
detſten, ſo wie die baumartigen Formen nur in den heißeren Zonen. 
Unter andern gehört der zuweilen 150° weit ausgebreitete, 25 Fuß 
dicke Baum Baobab hieher. Die Kräfte aller Malvaceen find ers 
weichend: ſo wirkt unſer Eibiſch, ſo der Baobab, beſonders in ſeiner 
breiartigen Ausfuͤllungsmaſſe der Kapſeln, der eßbare Hibiscus (H. 
esculentus) in ne fo die Sida rhombeidea. Eben dieſe herz⸗ 
biättrige Sida (S. rbombeidea) wird, mit Reis vermiſcht, als Heil 
mittel gegen Blutfluͤſſe gebraucht; Hibiscus Sabdariffa, suratensis 
und cannabjinus zeichnet ein ſaͤuerlicher Geſchmack aus. Der Baſt meh⸗ 
rerer Arten giebt feſte Stricke, die Blumenblaͤtter enthalten zum Theil 
adſtringirende (darum auch faͤrbende) Stoffe, der Same iſt zwar im 
Allgemeinen erweichend, doch hat der von Hib. Abelwoschus noch 
auffer dieſem einen Biſamgeruch, welcher auf einen aromatiſchen Be⸗ 
ſtandtheil ſchließen läßt. Die Samenkoͤrner ſiud in mehreren Arten 
mit wollenen und ſeidenartigen Faͤden umgeben, die ſehr benutzt werden. 
Die von Gossypium haben mieroſeopiſch⸗feine Zaͤhnchen, die vom 
Woll baum (Bombax) find ungezaͤhnt und koͤnnen daher nur mit Mühe 
geſponnen und gewebt werden. Die Baumwolle enthaͤlt einen eigens 
thuͤmlichen Stoff (die Gossypina), der, mit Salpeterſaͤure behandelt, 
Sauerkleeſaͤure giebt. — Die Baumwolle, von Gossypium ber- 
baceum, war ni) und , ſo wie E (Hesek. XXVII, 16 


1 Chron. XV, 27); Goss ypium arboreum sder Bombax gos- 
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sypinum find die in Indien wachſenden, Wolle tragenden Baͤume 
(rd ee divdge) bei Theophraſt IV, 9 und Strabo XV, 
p. 43. — Goss. religiosum oder arboreum „nemora Aethio- 
pum, molli canentia Jana‘ bei Virgil Georg. II, 120. — Malva 
sylvestris, halten bei Phanias (Athen. IT, 18 p. 224); ue- 
Idyn xeooale bei Diose. III, 1635 M. Tournefortiana Alzie ib. 
Die M. sylv. ift bei Golumella X, 247 moloche. — Althaea 
officinalis ift bei Th. d oder e ayoie (hist. IX, 17) 
bei Diode, altei III, 1635 „bibiscus viridis“ und graeili fiscellam 
texithibiscoé““ Virgil Eel II, 30; X, 71. Aus dem Baſte des Sten⸗ 
gels werden Körbchen geflochten. Alt h. rosea, die in Griechenland 
wild waͤchſt, iſt uelayn νν,4“,p. z ͤ Alt b. cannabina iſt zavveßıs 
&yoia bei Diose. II, 144 und III, 166. — Auch Lavatera ar- 
borea if Hhaldn bei Theophr. I, 4, 11; VII, 9. — Es gehören 
hieher 32 von Sprengel aufgefuͤhrte Gattungen mit etwa 550 Artenz davon 
enthaͤlt Malope 4, Palavia 2, Kitaibelia 1, Malva 73, Althaea gegen 
20, Lavatera 20, Malachra 12, Urena 20, Sida 183, Lagunea 4, Pa- 
vonia 37, Achania 7, Lopimia 1, Hibiscus 92, Thespesia 4, Gossy- 
pium 8, Redoutea 2, Cienfuegia 1, Serraea 1. — Helicteris 15, My- 
rodia 2, Matisia 2, Pourretia 4, Montezumea 1, Adansonia 2, Caro- 
linea 5, Bombax 14, Durio 1, Ochroma 2, Cochlospermum 3. — 
Plagianthus 1, Goya 1. 


q) Das Geſchlecht der Schnabelſamigen, Grui- 
nales, if fo benannt, weil bei den meiſten hieher gehörigen Ges 
waͤchsarten der ſtehen bleibende und noch fortwachſende Griffel cinen 
ſchnabelartigen Fortſatz der Frucht bildet. Es gehoͤren hieher nach 


Bartling: 


1 205) Die Geranien, Geraniaceae, welche durch alle Welttheile 
verbreitet ſind, und nur als Kraͤuter oder Straͤucher vorkommen. Der 
Bluͤthenbau iſt Stheilig, die Neetarien ſtehen entweder am Boden des 
roͤhrigen Kelches oder bilden Druͤſen um den Fruchtboden her; die 
meiſt 10 Staubfaͤden, wovon oͤfters einige fehlſchlagen, ſind faſt immer 
verwachſen. Die Frucht beſteht meiſt in 5 Schlaͤuchen. Von den ei— 
gentlichen Geranien find im Allgemeinen diejenigen, deren Blatt und 
Rinde ſaftig iſt, fäuerlich; mehrere verbreiten einen harzigen Geruch, 
der bei einigen angenehm, bei anderen widerlich ſtark iſt. Geran. spi- 
nosum iſt fo harzreich, daß es mit angenehmen Geruch wie eine Fackel 
brennt. Pelarg. radula, roseum, capitatum, sanguineum und cicu- 
tarium find Wundmittel, und dem letzteren ſchreibt der gemeine Mann 
in Schonen die Eigenſchaft zu, ſchon wenn man es nur bei ſich trage, 
gegen Fieber zu ſchuͤtzen. Die Wurzel des 6. maculatum wird in der 
Gegend von Philadelphia in Milch geſotten gegen die Gallenruhr der 
Kinder gebraucht; G. moschatum, pratense u. f. werden gegen blutige 
und ſeroͤſe Abgaͤnge bei Menſchen und Thieren, fo wie gegen den Bla; 
fenftein empfohlen. Geranium tuberosum iſt yeoavıov, pullom 
evnuwvns, ville Önoorgoyyvin u; Erodium mala co i- 
des ye Ereoov bei ODioseé. III, 131. — Es ſtehen hier nach 
Sprengel 5 Gattungen mit etwa 316 wirklichen Arten, davon enthaͤlt 
Monsonia 7, Geranium 64, Erodium 44, Pelargonium nahe an 200, 
Rhynchotheca 1. 

206) Die Lineen, Lineae, nuͤtzlich und bekannt durch die feſten 
Faſern (Saftgefaͤße) ihrer Rinde, durch die erweichende, ſchmerzſtil⸗ 
lende Kraft ihrer oͤhlicht⸗ſchleimigen Samen, und die purgirende Kraft 
der Blätter des Linum catbarticum, fo wie des peruaniſchen L. sela- 
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ginoides. Das Geſchlecht Linum hat bei Sprengel 56 Arten, wovon 
zwar der groͤßeſte Theil in Europa und Aſien gefunden wird, einige 
jedoch auch in Africa bis zum Cap, mehrere in America (Braſilien, 
z. B. das L. aquilinum) ja die eine Art — das L. monogynum, ſo⸗ 
gar in Neuſeeland vorkommen; Radiola enthaͤlt nur 1 Art. Schon in 
der Moſaiſchen Zeit war der Bau und die Benutzung des Flachſes ſehr 


wohl bekannt. Der Flachs ik TOD (piſchtah) 2 Moſe IX, 31 und 


Sof. II, 6; das linnene Zeug heißt TI (Bad). Aegypten war ſchon 
damals wie ſpaͤter dem Gedeihen des Flachſes beſonders guͤnſtig. 

a 207) Die Oxalideen, Oxalideae, haben 5 verwachsne Ova⸗ 
rien, jedes mit mehreren Eierchen: Averrhoa Bilimbi und Oxalis 
Biophytum haben reizbare Blätter; die Frucht von Averrhoa if ſehr 
ſauer. Ueberhaupt haben viele Arten dieſer Familie jenen ſaͤuerlichen 
Geſchmack, welcher den Sarmentaceen eigen iſt. Oxalis acetosella in 
Europa, 0. compressa am Cap, O. frutescens auf Martinique, O0. 
tuberosa in Chili, O. dodecandra in Peru, find wegen ihrem Sauer— 
kleeſalzgehalt bekannt, letztere gegen Blutſpeien angewendet. Doch 
iſt die Kleeſaͤure, im größeren Maß genommen, ein ſtarkes Gift und 
eine Unze toͤdtete ein 14jähriges Mädchen in wenig Minuten. Noch 
erwähnen wir der Satzmehl enthaltenden Knollen der Oxalis tuberosa 
und Columbia. — Dieſe Familie umfaßt 3 Gattungen mit 93 Arten, 
davon hat bei Sprengel Averrhoa 2, Oxalis 190, Ledocarpum 1. 


r) Das Geſchlecht der Ampelideen, Ampelideae, 
hat unterſtaͤndige, an der Baſis breiter werdende, in der Knospe klap⸗ 
piche Bluͤthenblaͤtter; die Staubfaͤden oft verwachſen, 1 Griffel; der 
Fruchtknoten ungetheilt, 2 und mehrfaͤchrich. Hieher gehoͤren | 

208) Die Leeaceen, Leeaceae, mit verwachsnen Bluͤthenblaͤt⸗ 
tern, Staubfaͤden die an Zahl ihnen gleich und oft verwachſen ſind, 
4 — 6fächrigen Fruchtknoten, in jedem Fach 1 Eichen; das Eiweiß ge⸗ 
lappt, der Embryo bogig. Die Frucht iſt eine Beere. Die Leeaceen 
haben keine Ranken. — Leea mit etwa 12 Arten. I 

209) Die Cedreleen, Cedreleae, zeichnen ſich durch ihre gefluͤ⸗ 
gelten Samen aus. Großentheils baum- oder ſtrauchartig. Gewaͤchſe 
aus America und Indien. Die Rinde von Cedrela iſt wohlriechend 
und harzig; die von Cedr. Toona und Swietenia Mahagoni tft ein 
Heilmittel des Fiebers; das Holz der letztern das bekannte Mahagony— 
holz. — Auch die Rinde von Swietenia febrifuga wirkt heilſam in 
Wechſelfiebern; in großen Gaben jedoch ſchaͤdlich. Oxleya Xantboxyla 
it das Gelbholz aus Neu-Suͤd-Wales. Es ſtehen hier 6 Gattungen 
mit 13 Arten: Swietenia mit 4, Cedrela 3, Flindersia 2, Macha- 
risia 1, Oxleya 1.— Als Beiſpiel F. 160 die Bluͤthe der Swiet. Mahagoni. 

210) Die Sarmentaceen, Sarmentaceae, find den Geranien 
wenigſtens ruͤckſichtlich ihrer Eigenſchaften verwandt und wurden daher 
fhon von Decandolle neben dieſe geſtellt, obgleich ſich beide Familien 
im Aeuſſerlichen ſehr unaͤhnlich find. Die Bluͤthe iſt ſymmetriſch; die 
Staubfaͤden an der Zahl ſo viele als Lappen der Corolle und mit 
dieſen abwechslend, find an der Auffenfeite einer das Ovarium ums 
gebenden Scheibe eingefuͤgt. Die Frucht iſt eine ſaftige Beere. Wenn 
der wilde Weinſtock (V. sylvestris) im ſuͤdl. Frankreich die wilde Stamm⸗ 
art und nicht vielmehr eine durch den Einfluß des Clima's erzeugte 
Abaͤnderung des aus den ſuͤdoͤſtlicheren Erdtheilen zu uns gekommenen 
edlen Weinſtocks waͤre, muͤßte jene durch Cultur erſt ſo veredelt ſeyn. 
Die jungen Triebe haben, wie bei den Geranien, einen ſaͤuerlichen 
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Nane und beſitzen einige adſtringirende Kraͤfte, weshalb ſie in 
rankreich gegen Diarchv& gebraucht werden. Bemerkenswerth ers 
ſcheint es, daß doch unter allen Arten von Vitis eigentlich nur die ges 
woͤhnliche (Vit. vinifera) in ihrer Frucht jene Vorzuͤge vereint, die ſie 
zur Bereitung des Weines geſchickt machen. Denn ſelbſt bei der ame⸗ 
ricaniſchen Fuchstraube (Vit. vulpina) findet ſich, an der ſuͤßlichen 
Frucht ein eckelerregender Geruch und Beigeſchmack. — Der Wein— 
ſtock, Vitis vinifera, 2 (Gephen), duneros Theophr. bist. VI, 8 
waͤchſt in Taurien, am Kaukaſus und in Armenien wild (Marſchall 
Bieberſt. Flor, taur. cauc. I, 174). Die auſſerordentliche Größe der 
Trauben und einzelnen Beere des Weinſtockes in dieſem ſeinen Vater— 
lande, wovon ſchon Strabo II, 73 p. 195 Tschuck. berichtet, beobs 
achteten oͤfters die neueren Reiſenden (m. v. Olear. Reife VI, c. 5 S. 369 
und V. 9 S. 304). Noch jetzt, wie nach Hof. XIV, 8 gehört der Wein 
des Libanon unter die edelſten Arten des Weines. — Die Abaͤndrung 
mit kleinen, runden, keine feſten Kerne enthaltenden Beeren, iſt ſchon 


in der aͤlteſten Zeit bekannt. Sie heißt . (Sorek) 1Moſe XLIX 


v. 11 und Jeſaj. V, 1 und noch jetzt bei den Arabern und Maurita⸗ 
niern Serik oder Sorik, auch Serki; bei den Perſern Kiſcheniſch. 
Aus der Bluͤthe des Weinſtocks oivavdn und feinen Blättern wurde, 
mit Oel vermiſcht in Cyprus das oivavdıvov bereitet (Thbeophr. de 
odor. p. 446 ed. Heins.). — Von Vitis zählt man 40, meiſt in Aſien 
wachſende, von Cissus 81 Arten. 


211) Die Melieen, Meliaceae, find Bäume oder Sträucher 
von meiſt zuſammengeſetztem Laube, die Blätter der 4 oder 5 blättris 
gen Corolle haͤngen unten zuſammen. Die Staubfaͤden ſind meiſt in 
eine Roͤhre verwachſen. Die Rinde bei Canella (wenn anders dieſe 
Gattung hier ſtehen darf) iſt aromatiſch und Fiebervertreibend, die 
fleiſchige Frucht von Melia Azedarach gilt fuͤr giftig, und dienet, wie 
der innre Theil der Rinde, zum Abtreiben des Bandwurmes. Das 
aus jener Frucht gezogene Oel wird fuͤr krampfſtillend gehalten. Hie— 
her gehören 15 Gattungen mit etwa 70 Arten, Myrodendron 3, Tur- 
‚raea 7, Quivisia 5 (Gilibertia), Strigilia 4, Sandoricum 1, Melia 6, 
Aphanamixis 1, Schizochiton 2, Lansium 2, Trichilia 27, Didymo- 
chiton 1, Ekebergia 1, Guarea 8, Calpandria 1, Canella 2. 


s) Das Geſchlecht der Malpighieen, Malpig- 
hieae, umfaßt Gewaͤchſe, deren Kelchblaͤtter in der Knospe ſchin⸗ 
delig, deren Bluͤthenblaͤtter einer am Grund des Ovariums ſtehenden 
Scheibe eingefuͤgt, deren Staubfaͤden meiſt in beſtimmter Anzahl vor⸗ 
handen find. Die meiſt 2— 3 Ovarien, davon jedes 1 — 2 Eierchen 
enthaͤlt, find mit ihrer Innenſeite verwachſen. Es gehören hieher 


212) Die TDropaͤoleen, Tropeoleae, mit unregelmäßigen Bluͤ⸗ 
then, einen an feiner Baſis geſpornten Kelche, 3 Carpellen. Sud; 
americaniſche Gewaͤchſe, die mit den Geranieen nahe verwandt ſind. 
Die fleiſchige Frucht des Tropaeolum majus hat ſcharfe Beſtandtheile, 
wodurch es ſich in feinen Eigenſchaften der Kreſſe und andren Kreutz— 
bluͤthigen (Fam. 149) nähert, auch lebt die Raupe des Kohlweißlings 
eben fo auf Tropaͤolum als auf den Crueiaten. Tropaeolum hat 12, 
Magallana 1 Art. N 


213) Die Khizoboleen, Rhizoboleae, haben ihre zahlreichen 
Staubfaͤden in 2 Reihen ſtehen; das große Wuͤrzelchen des Embryo's 
nach oben gekehrt, kleine, blattartige Kotyledonen. Tropiſche Baͤume 
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mit knotigen Zweigen, in nur einer bekannten Gattung: Caryocar 
(Rhizobolus) mit 6 Arten. A 

214) Die Sapindeen, Sapindeae, meiſt Bäume, felten Kraus 
ter, zeigen in ihren Früchten die Zahl drei vorherrſchend, waͤhrend 
Kelch und Corolle, jene tetrasdriſche Fruchtgeſtalt umſchreibend, eine 
4fache (heraödrifche) Theilung zeigen. Die Corollenblaͤtter haben oft 
Druͤſen an der Baſis, mit ſchuppenartigen Blaͤttern bedeckt. Die 
Fruͤchte ſind obere Kapſeln oder Steinfruͤchte. Dieſe exotiſche Fami⸗ 
lie iſt ruͤckſichtlich ihrer Eigenſchaften nur wenig bekannt. Doch weiß 
man, daß die Rinde der Frucht von Sapindus saponaria feifenartig 
iſt, und heilſam in der Bleichſucht; die Rulpe, welche die Frucht der 
Euphorien und Melicokken umgiebt, füß und wohlſchmeckend, und 
deshalb in Indien ſehr beliebt; die Fruͤchte der Cupania enthalten 
einen ſuͤßen, oͤhlichten Mandelkern, Ornitrophe serrata hat eßbare 
Beeren. Es ſtehen hier 27 Gattungen, bei Sprengel mit etwa 170 Ar⸗ 
ten: Cardiospermum mit 8, Urvillaea mit 2, Seriana mit 21, Paul- 
linia 35, Sapindus 18, Blighia 1, Talisia 4, Schmidelia 12, Eupho- 
ria 4, Thouinia 3, Ponaea 1, Cupania 13, Diplopetalum 1, Gelo- 
nium 2, Cossignia 1, Hypelate 1, Melicocca 4, Stadmannia 4, Harri- 
sonia 4, Kölreutera 1, Phaeocarpus 2, Dodonaea gegen 12. — Eu- 
stathes 1, Valentinia 1, Pedicellia 1, Ephielis 3, Harpullia 1. 

215) Die Familie der Roßkaſtanien, Hippocastaneae, 
haben einen hinfaͤlligen Kelch, 3 verwachsne, 2eierige Ovarien, Gas 
men mit großem, ausgebreiteten Nabel, 1 Griffel, unſymmetriſche Blüs 
then, aufſpringende Frucht, zuſammengeſetzte, handfoͤrmige Blaͤtter. 
Es gehoͤren hieher Baͤume und Straͤucher des noͤrdlichen Indiens und 
Nordamerikas, deren große Samen durch ihren reichen Gehalt an Satz⸗ 
mehl ein Nahrungsmittel fuͤr Menſchen und Thiere abgeben koͤnnen. 
Die Rinde iſt adſtringirend. Aesculus Hippocastanum ward 
erſt 1557 dem Matthioli durch den Niederlaͤnder Quackelbeen 
bekannt. — Hieher Aesculus (Pavia) mit 8 Arten. 

216) Die Malpighieen und Erythroryleen, Malpighia- 
ceae, find tropiſche Gewaͤchſe mit einer Fluͤgelfrucht und verwachsnen 
Staubfaͤden, 5 blaͤttriger Blüthe, 10 Antheren, 3 Piſtillen. Das Holz 
mehrerer Arten von Malpighia und Erythroxylon giebt eine ſchoͤne 
rothe Farbe; die Rinde von Malpighia Mourella dienet in Cayenne 

als Fiebermittel; die fleiſchige Frucht mehrerer Arten iſt eßbar; die 
Blätter von Erythroxylon Coca werden von den Peruanern, fo wie 
die Blätter des Betels und die Arecanuß von den Oſtindiern gekaͤut. 
Sicher gehören eigentliche Malpighieen: Malpighia mit nahe 
40, Bunchosia 11, Galphimia 7, Hiptage 2, Thryallis 1, Aspicarpa 1, 
Gaudichaudia 4, Camarea 6, Hiraea 9, Triopteris 9, Vargasia 2, 
Banisteria gegen 40. — Erythroxyleen: Erytbroxylon mit 24 Ar⸗ 
ten; zuſammen 13 Gattungen mit nahe 160 Arten. | 
2217) Die Eoriarieen, Coriarieae, haben einen 10 theiligen 
Kelch, keine Corolle, 5 verwachsne Ovarien, die hängenden Samen 
in den Fächern vereinzelt, keinen Griffel, 5 Narben. Strauchgewaͤchſe 
aus Peru, Südeuropa, Nordafrica u. f. Coriaria myrtifolia giebt einen 
ſchwarzen Farbſtoff; die Frucht iſt giftig, ſo daß einige Soldaten der 
franzoͤſiſchen Armee in Catalonien an ihrem Genuſſe ſtarben. Es ſteht 
hier Coriaria mit 7 Arten. 1 Wh 

218) Die Ahorne, Acerineae, haben viel Verwandtes mit den 
Malpighieen, doch herrſcht in der Bluͤthe (m. v. auf Fig. 161 die von 
Acer Pseudoplatanus) oft die Zahl 4 und 8 vor, die Corolle ſchlägt 
zuweilen fehl und die Frucht der Ahorne beſteht aus 2 geflügelten Car⸗ 
vellen. Es find Bäume oder Sträucher mit gelappten Blaͤttern. Die 
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Gattung Acer it an ſuͤßhen, zuckerhaltigen Saͤften ſehr reich. Acer 
creticum wird von Einigen nach den aͤlteſten Auslegern für den 


In (Tidhar) im Jeſaj. XI, 19; LX, 13 gehalten; bei Theophr. 
hist. III, 3 u. f. V, 1, 4, 7 heißt dieſer Baum operdauvos, fo wie 


Ac. obtusifolium, yAivo» hist. III, 3. — Der Ahorn, von 


deſſen Blättern und verarbeitetem Holze Virgil Aen. II, 112; VIII, 178; 
IX, 87 redet, iſt Acer Pseudoplatanus; „acer album ““ bei 
Plinius XVI, sect. 26, welcher auch A. platanoides, A. O pa- 
Ius und A. campestre als crispum, montanum erispius und acer 
campestre auffuͤhrt. — Hieher Acer mit 31, Dobinea mit 1 Art. 


t) Das Geſchlecht der Trikokken, Tricoccae, 


hat meiſt 3, ſeltner 2, 4, 5 Ovarien, einen aufrechten Embryo. Es 


gehoͤren hieher ſehr verſchiedenartige und dennoch im aͤuſſern Geſammt⸗ 
habitus verwandte Familien. b | 

219) Die Stackhouſeen, Stackhouseae, mit Zwitterbluͤthen, 
deren 5 Corollenblaͤtter an ihrer Baſis zuſammenhaͤngen und dem Kelch⸗ 
ſchlund eingefügt find; die aufrechten Eierchen find in dem 3 — öfaͤch⸗ 
richem, freien Fruchtknoten vereinzelt. Es gehoͤrt hieher die Neuhol⸗ 
laͤndiſche Gattung Stackhousea mit wenigen ſtrauchfoͤrmigen Arten. 

220) Die Suphorbiaceen, Euphorbiaceae, mit Bluͤthen von 
getrenntem Geſchlecht, meiſt unvollkommner, verkuͤmmerter Corolle. 
Die Zahl der Staubfaͤden iſt unbeſtimmt, der oft geſtielte Fruchtkno⸗ 
ten ſteht immer uͤber der Bluͤthe und theilt ſich in 3 Faͤcher, deren jedes ein 
Korn enthaͤlt (F. 162). Alle hieher gehoͤrigen Gewaͤchſe enthalten einen 
milchichten, aͤuſſerlich aͤtzenden, innerlich Purgiren und Brechen erre⸗ 
genden Saft, von gummiharziger Beſchaffenheit, deſſen purgirende 
Kraft vorzüglich in dem harzigen Stoffe enthalten iſt, der fich zuwei⸗ 
len durch Fluͤchtigkeit und Aroma den aͤtheriſchen Oelen nähert. Da: 


her iſt der Saft von Croton aromaticum, balsamiferum und niveum 


aromatiſch, und dient aͤuſſerlich als Wundmittel; daher kommt auch 
die aromatiſche Cascarillrinde wahrſcheinlich von einem Croton (von 
Croton Eluteria oder Crotom nitens). Furchtbar giftig zeigt ſich aber 
das eigenthuͤmliche ſcharfe Prinzip der Euphorbiaceen bei Hippomane 
(Hecatea) biglandulosa, deren Berührung und ſelbſt Schatten ſchon 
giftige Wirkung aͤuſſern; bei Euphorbia Tirucalli und den Arten von 
Excoecaria, deren Ausduͤnſtung die Augen angreift, bei Euphorbia 
caput Medusae, womit in Suͤdafrica die Pfeile vergiftet werden, bei 
Phyllanthus virosa, deren Rinde beſonders für die Fiſche ein toͤdt⸗ 
liches Gift enthält. Dennoch giebt die giftig bittre Wurzel der Ja- 
tropha Manihot, welche bei ihrem ſcharfen und harzichten Stoffe ein 
ſchleimiges Satzmehl enthaͤlt, ein ſehr nahrhaftes Brod (das Manioc⸗ 
oder Caſſavebrod); denn jener giftige Stoff wird durchs Feuer ſo ganz 
unſchaͤdlich gemacht, daß man ihn fuͤr ſich allein abkocht und abſchaumt, 
und dann als Sause an Speiſen nimmt. Uebrigens giebt es auch 
nach v. Humboldt eine füße, gänzlich unſchaͤdliche Juca- oder Mas 


nioepflanze, die jedoch ſeltner zum Brodbereiten genommen wird als 


die giftige. Der Wurzel der Euphorbia Guachanca bedienen ſich die 
Indianer in Suͤdamerica als eines Purgirmittels, und die Wurzel ſo 
wie der Saft vieler Euphorbien giebt ein, freilich bei der Anwendung 
die größte Vorſicht erforderndes, ſchweißtreibendes, oder Purgir- und 
Brechmittel; beſonders ift jene der Euphorbia Ipecacuanha oͤfters ſtatt 
der ächten Ipecacuanha in Gebrauch genommen worden, und fie ers 
tegt zwar auch wie dieſe Erbrechen, ohne jedoch an den toniſchen Kraͤf⸗ 
ten detſelben Theil zu nehmen. — Aus den Euphorbien wird aber 


U 
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auch das Caovutchoue oder elaſtiſche Gummi gewonnen, am vorkuͤglich⸗ 
ſten aus der Hevea guyanensis, es findet ſich jedoch auch in Ricinus, 
in mehreren Euphorbien, in den Manihotwurzeln, in Castilloa ela- 
stica, Hippomane Mancinella, in Malea, Omphalea, Plukenetia 
u. f. w.; in Sapium aucuparium unter andern fo häufig, daß man fich 
des klebrichten Saftes zum Papageyenfange bedient. — Croton tincto- 
rium; fd wie tricuspidatum und vielleicht viele Euphorbien geben, durch 
ehemiſche Behandlung ihres Saftes, den Lackmus; aus der Omphalea 
diandra ergießt ſich, bei Verletzungen, ein reichlicher, trinkbarer, waͤß⸗ 
riger Saft. — Obgleich am Samen der Embryo dieſelben heftig pur⸗ 
girenden und brechenerregenden Eigenſchaften hat, wie der Saft der 
Stengel und Wurzeln, ſo enthaͤlt doch das Eiweiß oder Periſpermium 
ein mildes, unſchaͤdliches Oel. Daher wird in America das Eiweiß 
von Omphalea und Hevea, nachdem man es vom Embryo gereinigt, 
gegeſſen; dagegen ſind die Embryone von Jatropha Curcas und vielen 
andren Euphorbien (ſelbſt von E. Lathyrus) ſehr heftige draſtiſche Pur⸗ 
girmittel. Auch das Nieinusol if ein gelindes Purgirmittel, wenn 
man durch leichtes Preſſen blos das milde Oel des Periſpermums 
herauszieht; ein heftig draſtiſches, wenn man das vom Embryo dar⸗ 
unter bringt; aus Dryandra cordata wird ein Brennoͤl gewonnenz die 
Samen von Stillingia sebifera find von einer wahrhaft talgartigen 
Subſtanz umgeben, aus der in Peru Lichter bereitet werden, und aus 
vielen Samen von Euphorbien, namentlich auch aus E. Lathyris, 
ließe ſich ein zum Brennen und ſelbſt Verſpeiſen brauchbares, ganz 
mildes Oel gewinnen, wenn man das aus ihnen gepreßte Oel durch 
wiederholtes Auswaſchen mit einem mit Schwefelſaͤure gemiſchten Waſ⸗ 
fer, von feinem Extraktipſtoff befreien wollte. Viele Arten dieſer weit⸗ 
laͤufigen Familie find ſchon in den Schriften des fruͤheſten Alterthu⸗ 
mes erwaͤhnt. So der Buxbaum, Buxus sempervirens, als 
r (Teaſchſchur) bei Jeſaj. XLI, 19 und LX, 13; gs, Hom. 
Il. XXIV, 268; Theophr. I, 7, 8, 11, 12; buxus Virg. Georg. II, 437 und 
Aen. X, 137. — Croton tinctorius iſt yAıoroomıov wuıxoov bei 
Diose. IV, 194. — Der Wunderbaum, Rieinus communis, 
iſt der TIPP (Kikajon), der dem Propheten Jonas Schatten gab 
(c. 4 v. 5). Auch Niebuhr Beſchr. v. Arabien S. 148 bezeugt woch 
das ſchnelle Aufwachſen ſo wie Verwelken dieſer Pflanze. Dieſes Ge⸗ 
waͤchs iſt zoorw» bei den Hippocratikern (morb. mul II, 649) wie 
bei Theophraſt 1, 13 und bei Dioscorides IV, 163; 206 
27s bei Nie. ther. 676; zixı bei Galen und Herodot II, 94. 
Plinius vergleicht mit Recht die Hoͤhe dieſes Gewaͤchſes mit dem 
Oelbaum (XV, 7). — Mercurialis annua iſt bei Theophraſt 
bist. IX, 21 doöevoyovor, Avolweris bei Diose. IV, 191. Sie iſt 
nach den Hippokratikern ein Gemuͤſe. — Excoecaria Agallo- 
cha giebt eine Art von Aloéholz von beſondrem Wohlgeruche, das 
MIOTR (Ahaloth) und DN (Ahalim) 4 Moſe XXIV, 63; Hohel. 
IV, 14, welches die Araber aus Oſtindien brachten. — Die Eu⸗ 
phorbie der Alten, Euphorbia anti quorum, iſt nach Spren⸗ 
gels Vermuthung der 7 0 (Sirpad), ſtatt deſſen einſt Myrten 
wachſen follen nach Jeſaj. LV, 13; „euphorbia“ vom Arzt Euphor⸗ 
bas benannt, ihr Milchſaft gegen Augenleiden, gegen die Wirkungen 
des Schlangenbiſſes u. f. brauchbar, bei Plinius V, 1 sect. 11 XXV. 7 
sect. 35. Die Pflanze, welche ihre Zweige mit Fruͤchten 40 % 
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Erde beugt, iſt gut beſchrieben bei Strabo (XV, 2 §. 7 p. 1720, 
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tian (exp. Alex. VI, 22), am meiſten bei Theophraſt IV, 5; 
Euphorbia officinaram iſt devdoov edpooßiov bei Diose. 
III, 89. — Eu ph. Apios iſt bei Letzterem ioyesn aänıos (IX, 10), 
das namentlich an den Ufern des Maͤandros waͤchſt (Strab. XIII, ec. 4 
§. 15 p. 489); nach Galen de euchym. et cacoch. Tc, & zalodcı 
ovx@rov; bei Diose. & m IV, 177. — Euphorbia spinosa 
iſt ro rıy3uuallov 25 00 ro innouavis, Nach der wahrſcheinlicheren 
Lesart iſt das letztere Wort nnoOhαν,! weil L. VI, 5 fn οοννον 
und knn ꝙsds ſteht und die Hippokratiſchen Schriften de intern. ad- 
fect. p. 539, 543, 544, 559, 561 innowews und innopeis haben; 
nach Galen auch zvapov und 60 genannt. Die Hippokratiker 
(a. a. O.) brauchten den Saft als Abfuͤhrungsmittel. Bei Dios e o— 
rides IV, 162 heißt die Pflanze auch önnopais. — E. Peplis iſt 
6 Tı$Vuallos ,, xulovusvog xoxxos Th. IX, 13; bei Diose. 
IV, 169 mene. Aus ihr wurde das uns bereitet Hipp. vict. 
acut. 387. — E. nicaeensis, ö &oönv zulovusvos Tı$vuallog 
bei Theophr. a. a. O. — E. Myrsinites, o uvorTitns zalovuevos 
tıyVunllos ebend. Aus den beiden zuletzt genannten Arten kam das 
unzwvsov Hipp. fistul. 887 und viet. acut. 407. — Dioscorides 
befchreibt noch IV, 162, 165 bis 170 fo wie 177 die E. Chamae- 
syce als yauaıovanz E. falcata als ene; E. Lathyris als 
ac g ον, E. Pityus a als zızvoöce; E. Paralias als 2290 
Aog neouiıos; E. helioscopia als 229. jlıoozomuos; E. pla t y- 
phy lla als 229. nAaurvpvilos; E. Cyparissias als 129. X un. 
oiocıas; E. Characias als yapezins; E. dendroides als 279. 
6 % rais nirocıs' pvousvos; E. Myrsinites 279. 9% s. — 
Man kann zu der Familie der Euphorbiaceen zählen: Burusartige: 
Drypetes mit 3, Pachysandra 1, Buxus 8, Tricera 2, Securinega 15, 
zavia 1, Amanoa 1, Richeria 1, Flüggea 1. Phyllantheen: 
Epistylium mit 2, Bradleia 8, Leptonema 1, Cicca 2, Emblica 3, 
Kirganelia 5, Phyllanthus 65, Agyneia 4, Andrachne 5, (Limeum), 
Clutia (Cluytia) 16, Briedelia 4. Rieineen: Argythamnia 2, Di- 
taxis 1, Cuperonia 4, Crozophora gegen 12, Croton gegen 160, Frie- 
sia 1, Adelia 6, Adriana 2, Rottlera 16, Codiaeum 1, Gelonium 2, 
Hisingera 1, Lonreira Cav. 2, Roeperia Spr. 1, Ricinus 1, Janipha 5, 
Jatropha gegen 20, Bivenea 1, Elaeococca 2 (Dryandra Thunb.), 
Aleurites 1, Siphonia 1, Mabea 2, Garcia 1. Acalyphen: Alchor- 
nea 2, Conceveibum 1, Claoxylon 1, Mappa 5, Galurus 1, Acaly- 
pha 62, Mercurialis 5, Pluknetia 3, Tragia gegen 20. Hippom a⸗ 
neen: Cnemidostachys gegen 20, Sapium 7, Stillingia 5, Triadica 
2, Hippomane 2, Hura 3, Excoecaria 16, Commia 1, Styloceras 2, 
Omphalea 2. Eigentliche Euphorbien; Dalechampia 18, Eu- 
pborbia 211, Pediläuthus 2. Uebergangsformen: Margaritaria 
1, Hexadica 1, Hamonoia 1, Pennantia 1, Peridium 3, Cometes 1. 
Zuſammen über 70 Gattungen mit nahe 800 Arten. 4 
221) Die Familie der Rauſchbeeren, Empetreae, mit meiſt 
Z3zahlichen Staubfaden und Bluͤtheublaͤttern und beerenartiger Frucht 
mit vereinzelten Samen, enthält kleine, erwas ſcharfſaftige Strauch; 
gewaͤchſe mit haideaͤhnlichen, immergruͤnen Blättern. Empetrum ni- 
grum waͤchſt bis nach Grönland und dem noͤrdlichſten Europa, fo wie 
auf den hoͤchſten Gebirgen des mittlern Europa's an duͤrten, unf ucht, 
baren Orten. Die Schafe freſſen die Blazıır nicht, dit ſauer“ Bee⸗ 
ren werden von den Grönläudern fo wie von vielen Vögeln geneſſenz 
5 ir ET einen dunkel purpurnen Farbeſtoff, Empetrum hat 3, 
eratiola 1 At. eee 
222) Die Pittoſporeen, Pittos poreae. Die Rinde von Pitto- 
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sporum Tobira verbreitet einen ſtarken Geruch und enthält einen zaͤhen 
Vogelleim, der auch die Samen aller Arten dieſes Geſchlechts umgiebt. 
Billardiera hat eß bar fleiſchige Fruͤchte. Daher gehören: Pittosporum 
mit 7, Bursaria mit 1, Billardiera mit 8, Itaea 3 Arten. 
223) Die Rhamneen, Rhamneae, mit 5 theiliger Blüthe, 
5 Staubfaͤden, einer Steinfrucht oder Kapſel mit 3 Koͤrnern, haben 
einen aufrechten Embryo mit ſtark entwickelten Kotyledonen. Beere 
und Baſt von Rhamnus und Evonymus find ſtark purgirend und in 
größerer Gabe brechenerregend. Dagegen find die Früchte von Zizy- 
phus zuckerartig, ſchleimig und gar nicht purgirend fuͤr den Menſchen, 
wie denn auch die Beere von Rhamnus und noch mehr von Schaeffe- 
ria frutescens auf den Antillen, begierig von den Voͤgeln gefreſſen 
werden. Die Beeren der meiſten Arten geben gruͤne, gelbe (auch rothe 
und braune) Farben; die Blaͤtter mancher Rhamneen dienen als Thee, 
z. B. Rhamnus theezans bei der aͤrmeren Volksklaſſe in China, eben 
ſo Ceanothus americanus in Neu⸗Perſey. Die Rinde von Ceanothus 
caeruleus if fieberwidrig und ſtark adſtringirend, die von Rbamnus 
frangula heilſam für die Kraͤtze. Die Samen enthalten ein gutes Del, 
z. B. bei Rhamnus frangula. In den Schriften des Alterthumes fin 
den ſich erwähnt der Judendorn mit gefluͤgelten Fruͤchten, Z 12 y- 


phus Paliurus als an (Charul) Hiob XXX, 7 und Spruͤchw. 


XXIV, 31. Er if der mariovoos bei Theophr. IV, 4, Nieander 
ther. 869 und Diosc. I, 121; paliurus bei Columella VII, 9, 6 und 


Virgil ecl. V, 39. Ziz. spira Christi iſt TON (Atad) Richt. 
IX, 14, 15; Pf. 58, 10; bei L:.sc. neth. G, o ’dpooi Atyov- 
cıv aradiv. — Ziz. vulgaris, der gemeine Ju daͤadorn, der 
durch ganz Palaͤſtina häufig waͤchſt, iſt Tg (Naazuz) Jeſaj. LV, 
13; Ge bei Nieander ther. 630 und 861; Zizyphum und Zizy- 
phus bei Columella IX, 14, 3; Plin. XIV, c. 14 s. 14; XVII, 10, 
8. 14; Geopon. X, 44. — Z iz. Lotus, Awros bei Homer Od. IX, 
83; Herodot IV, 177; Awr. Jug , Th. IV, 4; Diose. 1, 171; Pos 
lybius bei Athenaͤus XIV, c. 18 p. 369. Bei den roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern werden oͤfters Ziz. Lotus und Celtis australis unter dem 
gemeinſamen Namen lotus zuſammengefaßt (Columell. VII, 9, 6; 
Virg. Georg. II, 84). Auch die Fruͤchte der Celt. australis ſind eßbar, 
obgleich im ſuͤdlichen Europa noch immer etwas herbe ſchmeckend. — 
Rhamnus Alaternus iſt wıvzn bei Th. V, 6, 7; „alaternus““ 
Colum. VII, 6, 1; Plin. XVI sect. 45. — Rh. saxatilis dauvog 
$auvirıs bei Nieander ther. 883; o ο Ergo, Aevzorige Diose. 
x 119. — Rh. oleoides, 6auvos utlaıve Th. hist. III, 16; 
bduv. toitn, Mehavrege ?ywv ra poll Divse. I, 119. Rh. in- 
ee 6euvog e bei Th. III, 16 %o bei Diose. I, 
132; calabrix, spina silvestris bei Plinius XVII, s. 14. — Es 
ſtehen hier 18 Gattungen mit 190 Arten. Zizyp us mit 33, Paliu- 
rus 3, Condalia 3, Ventilago 2, Rhamnus 52, Colletia 5, Hovenia 2, 
Ceanothus 21, Pomaderris 9, Cryptandra 5, Phylica 32, Gouania 16, 
Crumenaria 1. — Glossopetalum 1, Carpodetus 1, Olinia 1, Opi- 
lia 1, Schäffera Jacg. 2. 

224) Die Familie der Stechpalmenaͤhnlichen, Aqui- 
foliaceae, mit einem freien Kelche, deſſen Lappen in der Knospe ges 
ſchindelt find, 4 bis 6 an der Baſis oft verwachsnen Bluͤthenblaͤttern, 
Eiweis enthaltenden Samen. Die Blätter find lederartig. Die Rinde 
von Prinos verticillatus ift ein ausgezeichnetes ſiebervertreibendes, 
toniſches und antiſeptiſches Mittel; die Blaͤtter von Prinos . 
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beſonders aber die von Cassine (Ilex) Paraguensis geben den wohl⸗ 
ſchmeckenden und gelind aufregenden Mate-Thee von Brafilien; My- 
ginda Gongonba wirkt diuretiſch. — Ilex Aquifolium iſt g- 
Oroov und 7 #nAaoroos bei Theophr. III, 4; IV, 1, 5, 7; ilex bei 
Eolum. VI, 3, 7 und Plin. XVI s. 8. — Es fichen hier Cassine mit 
10, Curtisia mit 1, Relbamia 18, Myginda 8, Ilex gegen 40, Bo- 
tryceras 1, Prinos 10, Sphacrocarya 1, Brexia 2 Arten. 

225) Die Brun ia ceen, Bruniaceae, umfaſſen eine kleine Zahl 
von Gewaͤchſen des ſuͤdlichſten Afriea's (und Madagaskars), deren 
Kelch mit dem Fruchtknoten verwachſen iſt, deren 5 Staubfaͤden mit 
den Bluͤthenblaͤttern abwechslend ſtehen; die 2 Ovarien mit hängenden 
Eierchen und ein trocknes Pericarpium haben. 3 Gattungen mit 17 Ar⸗ 
ten: Brunia mit 14, Stavia 2, Linconia 1. 

226) Die Celaſtrinen, Celastrineae, mit unverwachsnem Kelche, 
vereinzelten, aufwärts ſtehenden Eierchen, einer großen, fleiſchigen 
Scheibe um das Ovarium her, ſind weit verbreitete Strauchgewaͤchſe. 
Ein Decbet der jungen Zweige von Celastrus Maytenus wird in Chile 
5 gegen Geſchwuͤlſte bei manchen vegetabiliſchen Vergiftungen empfohlen. 

vonymus latifolius iſt wahrſcheinlich To evwvrvuo» bei Theo⸗ 
phraſt hist. III, 17. — 6 Gattungen mit etwa 93 Arten: Celastrus 
(Maytenus) hat 65, Evonymus gegen 20, Polycardia 1, Elaeoden- 
dron 5, Seringia 1, Dulongia 1. 

227) Die Hippocratieen, Hippocrataceae, mit 3 Staubfäden, 
eiweißloſem Samen, find Bäume und klimmende Sträucher, vornaͤm⸗ 
lich des füdlichen America's, auch Oſtindiens und Africa's. Die Frucht 
der Tonsella pyriformis auf Sierra Leone iſt ſehr wohlſchmeckend und 
geſund zu eſſen; die Nuͤſſe der Hippocratea comosa find oͤlig und füß. 
Von Hippoeratea erwähnt Sprengel 17, Tonsella 21, Calypso 2, 
Johnia 2, Trigonia 3 Arten. 

228) Die Pimpernußartigen, Staphyleaceae, haben 2— 3 
Ovarien, jedes mit 4 Eierchen; beinharte, am Nabel flach abgeſtutzte 
Samen. Der Kern der gemeinen Pimpernuß iſt ecklich ſuͤß; das Holz 
zu Pfeifenroͤhren brauchbar. Staphylea pinnata iſt bei Plinius 
XVI sect. 27 staphylodendron. Es gehören hieher Stapbylea mit 4, 
Bumalda mit 1, Turpinia 2, Dalrymblea 2 Arten. SE 


u) Das Geſchlecht der Terebinthinen, Tere- 
binthinae, hat Bluͤthen, deren Kelchabſchnitte in der Knospe 
geſchindelt find; ein doppeltes Pericarprum, deſſen aͤußre Schicht von 
der innren leicht trennbar iſt; die Blatter enthalten in ihrem Paren⸗ 
chyma öfters durchſcheinende Behaͤlter voll aͤtheriſchen Oeles. Es ges 
hoͤren hieher: 

229) Die Ochneen, Ochnaceae, tropiſche Bäume, mit ſchnell welken⸗ 
den Nebenblaͤttern, 5 theiligen, ſtehen bleibenden Kelchen, 5 blaͤttrichen 
Corollen, die unter dem Fruchtknoten eingefuͤgt ſind, 5, 10 und mehr 
Staubfaͤden, 1 Piſtill, mit Steinfruͤchten, einem aufrechten Embryo ohne 
Eiweißkoͤrper. Nur die Walkera serrata wird auf Malabar wegen des 
bittern Geſchmackes der Wurzeln und Blaͤtter zu magenſtaͤrkenden, das 
Erbrechen ſtillenden Aufguͤßen gebraucht, au den andern hieher gehoͤ⸗ 
rigen Pflanzen iſt keine ausgezeichnete Eigenſchaft bekannt: ihr Saft 
ift waͤßrig. Es ſtehen hierOchna mit 10, Gompbia mit faſt 40, Cor- 
reia mit 1, Walkera 1, Meesia 3, Castela 2, Elvasia 1 Art. 

230) Die Simarubeen, mit öblaͤttriger Bluͤthe, meiſt 10 Staub⸗ 
faͤden und zuweilen getrennten Geſchlechts, zeichnen ſich durch die reine 
Bitterkeit ihrer Rinden aus. Es gehoͤren dahin die meiſt americani⸗ 


Schubert, Geſch. d. N. ar Bd. O o 
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ſchen Gattungen Quassia mit 5, Zwingera Schreb. (Simaruba Aubl.) 
mit 8, Vittmannia 1, Harrisonia 2 Arten. NN 
231) Die Zanthoxyleen, Zanthoxyleae oder Xanthoxyleae, 


für welche in unſren Ländern und 5 Ptelea der Repraͤſentant iſt, 
e 


zeichnet ſich durch ſcharfe, reizende oder toniſche Eigenſchaften aus. 
Die Arten von Fagara haben einen aromatiſchen und beißenden Ge⸗ 
ſchmack ihrer Rinde, Blätter und Fruͤchte; Xanthoxylon clava Hercu- 
lis und X. fraxineum gelten in America als ſtarke, Schweiß⸗ und 
Ausduͤnſtung⸗-befoͤrdernde Mittel, und erregen (innerlich genommen) 
Speichelfluß, wirken aber bei Laͤhmungen der Zunge und Muskeln des 
Mundes heilſam; X. earibaeum, wird auf den Antillen gegen Fieber 
und als reinigendes Wundmittel gebraucht. Wenn, nach R. Brown, 
die Gattung Cusparia hieher gehört, von welcher die Cortex Angu- 
sturae kommt; fo zeichnet ſich auch dieſe durch fieberheilende Kraͤfte 
aus. Selbſt Ptelea hat bittre und gewuͤrzhaft ſchmeckende Fruͤchte, 
weshalb dieſe zum Theil ſchon als Erſatzmittel des Hopfens angewen⸗ 
det wurden. Fagara Pierota zeichnet ſich durch Bocksgeruch aus; F. 
octandra, auf Curaſſao, liefert das weſtindiſche Takamahak. Es ſte⸗ 
hen hier 10 Gattungen mit etwa 73 Arten: Dictyoloma mit 1, Gal- 
vezia 1, Brunellia 4, Xanthoxylon mit Fagara 42, Pterota 1, Langs- 
dorfia 1, Ptelea 2, Ailanthus 2, Cusparia (Galipea) 14, Lasioste- 
mon? 5, Sciuris 1. 
2232) Die Rautenartigen, Rutaceae, bei denen die Drüfen 
im Parenchyma der Blaͤtter, welche ſtarkriechende Saͤfte enthalten, 
ſehr deutlich ins Auge fallen und dem Geruch ſich verrathen, haben 
Bluͤthen mit 4 — 5 Blaͤttern, meiſt doppelt ja ſelbſt 3 fach (bei Pega⸗ 
num) fo viele Staubfaͤden, ein einfaches Piſtill, 5 faͤchrige Frucht, 
einen aufrecht ſtehenden Embryo. Sie zeichnen ſich durch etwas bittern 
und ſcharfen Geſchmack und aufregende Kräfte aus, wodurch fie aufs 
Nervenſyſtem wirken und (beſonders R. graveolens und angustifolia, 
fo wie Peganum Harmala) als Mutter- reinigende, ſchweißtreibende 
und Wuͤrmer⸗abfuͤhrende Mittel beliebt find. Bei den Alten find er⸗ 
waͤhnt: Ruta graveolens als znyavov Theophr. hist. I, 4; 
VII, 2, 5 und Diose. III, 52; znyavov oder bei den Peloponneſiern 
6vrn (Nicandr. alex. 306, 531, Schol. Nic. ther. 521). Rut. mon- 
tana, ah dosıvov Diosec. III, 52. — Peganum Harmala ift 
anyavov doyıov ib. 53. — Ruta hat 23, Peganum 1, Boeninghau- 
senia 1, Jambolifera 4 Arten. N ö 

233) Die Zygophylleen, Zygophylleae, mit 2 vielſamigen bis 
zu ihrer Spitze verwachsnen Carpellen, einander gegenuͤberſtehenden, 


mit Nebenblaͤttern verſehenen Blättern, find theils kraͤuterartige, theils 
holzige Gewaͤchſe. Die erſteren (meiſt einjaͤhrig) ſind ohne ausgezeich⸗ 


nete Eigenſchaften, z. B. Fagonia, Tribulus und Zygophyllum, doch 
wird 2. fabago gegen Wuͤrmer gebraucht. Dagegen zeichnen ſich die 
hieher gehoͤrigen, holzigen Gewaͤchſe durch eine ganz beſondre Haͤrte 
ihres Holzes aus, z. B. Z. arboreum und das Guajakholz (Guajacum 
offieinale und G. sanetum). Letzteres hat zugleich alterirende, ſchweiß⸗ 
und harntreibende Kräfte und die in ihm enthaltne Guajaeine zeigt 
an ihren Aufloͤſungen bei der Einwirkung ſauerſtoffiger Subſtanzen, 
ſehr merkwuͤrdige Farbenerſcheinungen. Die Alten erwähnen: Fag o⸗ 
nia arabica mit langen, wirtelfoͤrmigen Dornen, ſollte nach 
Sprengel 9 (Dardar) Hoſ. X, 8 und 1 Moſe III, 8 (gewoͤhn⸗ 
lich als Diſtel uͤberſetzt) ſeyn. Die Alexandriner uͤberſetzen das Wort 
in reigodos und bei Theophraſt VI, 5 wird Fagonia cretica, 
eben ſo wie der Tribulus terrestris als eine Art von zoißolos 
beſchrieben. Bei Diose. IV, 15 iſt der letztere relgolos xegoazos. 
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Tribulus Virg. Georg. I, 153. Es ſtehen hier gegen 7 Gattungen 


mit etwa 38 Arten: Fagonia mit 7, Zygopbyllum 17, Larrea 3, 
Porlieria 1, Guajacum 6, Chitonia 1, Melianthus 3. i 

234) Die Diosmeen, Diosmeae, welche vorherrſchend der füds 
lichen Halbkugel angehören, haben fuͤnfblaͤttrige Bluͤthen und Nuͤß⸗ 
chen (der Bau der Bluͤthe iſt zuweilen unregelmaͤßig, zeichnen ſich 
meiſt durch ſchmale, oft nadelfoͤrmige Blaͤtter aus, deren fluͤchtiges 
(wie bei Fam. 230) in Blaͤschen enthaltnes Oel, einen angenehmen 


Geruch und krampfwidrige Eigenſchaften beſitzt. Die Wurzel des Dips 


tams, die freilich durchs Trocknen ihre meiſten Kraͤfte verliert, wurde 
in älterer und neuerer Zeit gegen Welt, Epilepfie, Melancholie und 
Wuͤrmer empfohlen. Bei den vielen Erweiterungen, welche dieſe Fa⸗ 
milie durch die Entdeckungen der neueſten Zeit erfahren hat, muß es 
genuͤgen, nur beiſpielsweiſe aus Sprengels Syſtem einen Theil der 
Gattungen mit beigefuͤgter Zahl ihrer Arten aufzufuͤhren: Diosma 72, 
Calodendron 1, Empleurum 1. — Correa 4, Phebalium 8, Philo- 


theca 2, Crowea 1, Eriostemon 7, Boronia 4, Zieria 9. — Meli- 
cope 1, Evodia 5, Metrodorea 1, Pilocarpus 4, Hortia 1, Choisya 1. 


* 
* 


Terpnanthus 1, Almeidea 6. — Dictamnus 1. 

Die eigentlichen Terebinthaccen oder Balſamge⸗ 
waͤchſe, werden von Bartling u. A. in 3 Familien geſondert: 
235) die Amyrideen, Amyrideae, 236) die Connaraceen, Con- 
naraceae, und 237) die Caſſuvieen, Cassuvieae, welche wir iss 


deß hier nach Decandolle zuſammenfaſſen. Es gehören dahin meiſt 


baum⸗ oder ſtrauchartige Gewaͤchſe der heißen, oder der warmen tem⸗ 
perirten Zone, die beſonders bei der erſten und 2ten Nebenfamilie 
voller balſamiſcher Stoffe ſind, bei der dritten aber zum Theil ſehr 
ſcharfe, ſtark adſtringirende Beſtandtheile enthalten. Die Bluͤthen 
find 5 oder 10 theilig, oft von getrenntem Geſchlecht, die Staubfaͤden in 


gleicher oder doppelter Zahl der Bluͤthentheile, ein oder mehrfaͤchrige 
ruͤchte. Das Samenkorn aller eigentlichen Terebinthaceen ſcheint 


oͤligt. Bekannt iſt dies an Pistacia vera, Canarium commune, Ana- 
cardium und Mangifera. Das Haͤutchen, das den Kern umgiebt, iſt 
bitter. Um die Nuß findet ſich oͤfters ein, gewoͤhnlich waͤßriges, 


ſaͤuerliches Fleiſch (Pulpe), deſſen Säure ſehr ausgezeichnet if in 


Averrhoa acidissima und A. Bilimbi, und daher in Indien zu einem 
kuͤhlenden Trank in Fiebern benutzt wird. Im geringeren Grade has 
ben jene Säure und find daher eßbar, die Fruͤchte der Averrhoa Ca- 
rambola, Pistacia atlantica, Spondias Mombin, S. Myrobalanus, 8. 
Cytherea und Mangifera indica. Schinus molle und Rhus coriaria 
werden zur Bereitung des Eſſigs angewendet. Die kleinen Fruͤchte des 
Letzteren enthalten Weinſteinſaͤure, die von Rhus typhinum Efjigfäure. 
Die aͤuſſere Schale um die Pulpe her, hat wie die Rinde Blaͤschen 
voller harziger Saͤfte oder ein mehr oder minder ſcharfes und kauſti⸗ 
ſches, flüchtiges Oel. Iſt die Pulpe an Maſſe vorherrſchend, ſo giebt 
ihr die Schale blos etwas Aromatiſches, iſt aber die Rindenſubſtanz 
vorherrſchend, fo wird die 1 Frucht adſtringirend. 

Die Früchte zweier Bäume aus dieſer Familie: die des Cassu. 
vium (Anacardium) occidentale und Anacardium orientale (Semecar- 
pus Anacardium (m, f. Fig.163) ſollen auf die Thaͤtigkeit des Gehirns 
aufregend wirken und hierdurch die Entwicklung des Verſtandes und 
Gedaͤchtniſſes befoͤrdern. t a 

Der Stamm aller Terebinthaceen enthält harzige Stoffe, die nach 
den verſchiednen Graden ihrer Staͤrke verſchiedne Eigenſchaften haben: 


ſo der Balſam von Tolu von der Toluifera, der Balſam von Mekka, 


aus Amyris gileadensis und A. Opobalsamum, der Acouchibalſam, 
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von Icica Acuchini, das Elemi, von Amyris elemifera oder ambro- 
siaca, der Maſtix, der in Arabien von Pistacia atlantica, im Archi⸗ 
pel von P. Lentiseus kommt, der Terpentin von Chio, aus P. Terebin- 
thus. Das feſte Harz aus Schinus molle dient den Peruanern zur 
Staͤrkung des Zahnfleiſches, wie der Maſtix den Morgenlaͤndern; Holz 
und Harz aller Arten von leica, Canarium und von Amyris balsami- 
fera dienen in verſchiednen Ländern als Raͤuchermittel; Boss wellia 
serrata (thurifera) in Indien, erzeugt den Indiſchen Weihrauch der 
Alten und auch aus Amyris ambrosiaca in Cayenne kommt ein ſehr 
angenehm duftendes Harz (das Coumiaharz), das zugleich Heilmittel 
gegen chronifche Schleimdurchfaͤlle iſt. Ueberhaupt haben alle dieſe 
Harze ſtimulirend toniſche, faͤulnißwidrige Eigenſchaften. Dagegen 
ſehen wir das flüchtig aromatische Weſen dieſer Familie in der Como- 
cladia dentata und im Ailanthus in ein uͤbelriechendes und giftiges 
übergehen und ſelbſt der Schatten dieſer Gewaͤchſe wird für giftig oder 
doch ungeſund gehalten, ſo wie mehrere Arten des hiermit nahe ver⸗ 
wandten Geſchlechts Rhus durch ihre Ausduͤnſtung oder Berührung 
ſchaͤdliche (wenigſtens Rothlauf verurſachende) Wirkungen hervorbringen. 
Auch der Saft von Amyris toxifera ift jedoch giftig, waͤhrend der 
juckende Reiz, welchen die Samenkapſel der Gattung Cnestis durch 
ihre feinen Haare erregt, mehr mechaniſchen Urſprungs iſt. Endlich 
ſo beſitzt auch die Rinde einiger Arten dieſer Familie zuſammenzie⸗ 
hende und faͤrbende Stoffe, und die von Brasiliastrum dienet zum 
Braunfaͤrben. Der Saft von Comocladia ilicifolia und dentata faͤrbt 
die Haut faſt unverloͤſchbar ſchwarz, die Rinde in Brucea iſt heilſam 
in der Ruhr, die von Rhus glabrum in Fiebern, die von Rh. corisria 
dient zum Gerben. Viele dieſer Eigenſchaften naͤhern die Terebin⸗ 
thaceen den Kaͤtzchentragenden Baͤumen. 

Die Pflanzen dieſer Familie hatten durch ihre ausgezeichneten Ei⸗ 
genfchaften ſchon die Aufmerkſamkeit des fruͤheſten Alterthumes erregt. 
Pistacia vera giebt die Piſtazien 2902 (Botnim), welche Ja⸗ 
cob ſeinem Sohne Joſeph nach Aegypten ſendete (1 Moſe XLIII, 11). 
Der Baum iſt bei Theophr. IV, 5 als iene Terebinthe (v6 
erwaͤhnt, welche der griechiſchen ahnlich iſt, die aber Früchte hat wie 
Mandeln. Sie iſt miorazıa bei Diosc. I, 178; die Früchte find wohl⸗ 
thaͤtig für den Magen und zerrieben, in Wein gemiſcht, gegen Schlau⸗ 


genbiß. — Die Terebinthe, P. Terebinthus, iſt IN und 2 


(El, Elah) 1 Moſe XII, 63 Richt. VI, 11. Die Terebinthe, einſt 
fo häufig in Palaͤſtina, iſt jetzt daſelbſt ziemlich ſelten. Sie iſt reg⸗ 
ung und rege dos bei Th. bist. I, 12; III, 3, 4, 14; IV, 15 
u. a.; 16%Hiue̊ss bei Diose. I, 91; terebinthus Virg. Aen. X, 631, — 


P. Lentiscus, der Mafirbaum, ſollte nach Sprengel das N 


Bi), den Balſam, der ein treffliches Wundmittel it (Jerem. VIII, 
22; XLVI, 11; LI, 8) geben; wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß die⸗ 
fer Balſam, das Zaceum-Oel der Araber, aus den Fruͤchten des 
Elaeagnus angustifolius ausgepreßt wurde (m. v. Roſenmuͤller 
bibl. Alterthumsk. IV, 1 S. 168). Der Baum iſt ayivos bei Theo⸗ 
phraſt IX, 1 und Diose. I, 89. Jetzt wird faſt nur noch auf Chios 
der Maſtix gewonnen. — Amyris gileadensis, der Balſam⸗ 


ſtrauch, iſt O02 oder O (Baſam, Boſem) Hohel. V. 1, 13; 


VI, 1. Nach Burckhardt Reifen 564 gedeiht der Balſamſtrauch 
noch jetzt bei Tiberias. Bei Theophr. BeAcauou derdgov hist. IX, 
4, 6, der nach Pauſanias IX, 28 von der Größe der Myrte; nach 
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Strabo XVI, o. 2 f. 41 dem Terebinthos aͤhnlich; nach Dioseos 
rides !, 18 und Plinius XII, 25 sect. 54 bloß ” 17 gefunden 


wird. — Amyris Kafal ſoll nach Sprengel das DD, den 


arabiſchen Weihrauch geben (m. v. Forskols Fl. arab. p. 19) 28 17. 
Bavov “ Theophr. IX, 4; Diose. 1, 813 die Rinde pAouog 
Aıßavov und uavvn Aıßavov I, 82, 83; turifera arbor bei Virgil 
Georg. II, 117, 139; turea planta bei Columella III, 8, 4. Der 
Indiſche Weihrauch kommt von Boswellia serrata oder turi- 
fera. — Rhus coriaria, Goss bei Th. III, 18, wo ſchon der 
Anwendung zum Gerben erwähnt wird; bei den Hippokratikern cos 
ko (mat. mul. 572) bei Diose. Hose Bupsodanpız) I, 147; ros 
syriacus bei Columella IX, 13, 5 auch ros (rhus) marinus IX, 
13, 6. — Rhus Cotinus, bei Plinius XVI, s. 30 und XIII, 
8. 41 cotinus und coccygia. — Es gehören hieher: Amyrid een: 
Amyris mit 34, Balsamea Gled. 1, Bursera 3, Canarium 2, Hedwigis 1, 
Garuga 1, Poupartia 1, Philagonia 1, Joncquetia 1, Boswellia 3. — 
Connaraceen: Connarus 4, Robergia 2, Ompbalobium 9, Eury- 
coma, Cnestis 5. — Caſſuvieen: Anacardium 2, Semecarpus 2, 
Heligarna 1, Mangifera 3, Buchanania 1, Pistacia 7 (Terebinthus), 
Astronium 3, Comocladia 6, Cyrtocarpa 1, Picramnia 2, Spondias 4. — 
Rhus gegen 60 (Toxicodendron), Mauria 2, Schinus 5. 


238) Die Familie des Wallnußbaumes, Juglandeae, 
welche Bartling nur fragweiſe hieher geſetzt, hat Bluͤthen mit ges 
trenntem Geſchlecht: die maͤnnlichen, mit 4 — 24 Staubfaͤden, ſtehen 
in Aehren beiſammen, die weiblichen, mit unterſtaͤndigem Fruchtkno⸗ 
ten, ſtehen vereinzelter; der Same iſt lappig⸗buchtig und ohne Ei⸗ 
weiß. — Der wohlſchmeckende Kern des Wallnußbaumes enthaͤlt ein 
ſehr leicht trocknendes Oel; die Schale und das Haͤutchen des Kernes 
wirken ſtark adſtringirend. Jugl. cathartica und cinerea geben wurm⸗ 
treibende Mittel ab; die Frucht mehrerer Arten von Hikorynuͤſſen in 
America wird gegeſſen; das Holz der meiſten Arten iſt feſt und nimmt 
eine gute Politur an, namentlich das der Careya alha zugleich ſehr elaſtiſch. 
Der gemeine Wallnuß baum, Juglans regia, der am Fuße 


des Libanon waͤchſt, iſt TR (Egos) Cant. VI, 10; za neo0ıxH, 
£öBoizn bei Theophraſt 1, 15; V, 5, 6; nux, ramis olentibus 
Virg. Georg. I, 188; juglans bei Columella V, 10, 14. — Es 
gehoͤren hieher Juglans mit 6, Carya mit 10 Arten. 


239) Die Hesperideen oder Orangen, Aurantiaceae, has 
ben ihre urſpruͤngliche Heimath großentheils im oͤſtlicheren Aſien, und 
Link hat bewieſen, daß weder die Apfelſinen noch die Pomeranzen den 
Alten bekannt waren, ſondern daß beide erſt in neuerer Zeit aus China 
nach Europa gebracht wurden. Wohl aber kannten ſie die Zitrone 
— den mediſchen Apfel — als deren (damaliges) Vaterland Medien 
von ihnen angegeben wird. Es gehören hicher Bäume mit immer 
gruͤnem Laube, das glatt und glaͤnzend und voller Oeldruͤſen iſt. Oef⸗ 
ters haben ſie Dornen. Der einblaͤttrige Kelch bildet mit dem flei⸗ 
ſchigen Fruchtboden einen Körper. Auf dem Fruchtboden ſtehen, aufs 
ſer den Corollenblaͤttern, die zahlreichen, meiſt breiten und etwas zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Staubfaͤden. Die Frucht ſteht uͤber dem Kelch und 
iſt ein vielfaͤchriger Apfel. Die Samen, in Brei eingebettet, haben 
keinen Eiweißkoͤrper. — Alle eigentlich in diefe Familie gehörige 
Baͤume zeichnen ſich durch ein beſonders dichtes Gewebe ihres Holzes 
und durch die toniſchen und reizenden Kräfte des bitteren, gromati— 
ſchen Oeles aus, das haͤufig in Blaͤttern, Rinden und Fruchtſchalen 
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enthalten if. Das Fleiſch der Frucht iſt ſaͤuerlich, zuwellen etwas ins 


Bittre ſich siehend, und wirkt erfriſchend und heilſam gegen Seorbut 


und Fieber. Die Citrone, Citrus medica, iſt bei Theophraſt 


IV, 4 unlov undızov zal meocıxov hist. IV, 4; als mediſcher Apfel 
erwähnt bei Virgil Georg. II, 126. Es ſtehen hier Triphasia mit 3, 
Limonia mit 11, Cooxia mit 2, Murraya 4, Aglaja 8, Bergera 1, 
Glycosmis 6, Feronia 2, Aegle 2, Citrus 13 Arten. f 


») Das Geſchlecht der Calophyten, Calophytae, 
umfaſſet die vollendetſten Familien der Dicotyledonen, in deren Sa⸗ 
men der Embryo mit allen ſeinen Theilen ſo vollſtaͤndig entwickelt ge⸗ 
funden wird, daß man ſte mit den lebendig gebaͤhrenden Ordnungen 

der vollkommneren Thiere vergleichen koͤnnte. Hi 
240) Die Spierfiaudenähnlichen, Spiraeacege, haben die 
Kelchlappen in der Knospe ſchindelig gelegen, die Ovarien vom Kelch 
geſondert, nur eine Reihe bildend; einen geraden Embryo. Die Wur⸗ 
zeln von Gillenia trifoliata und stipulacea wirken Erbrechen und wer⸗ 
den in den vereinigten Staaten ſtatt der Ipeegeuanha gebraucht; die 
Wurzel der Spiraea ulmaria hat tonifche Kraͤfte. — Die Spirae a 
salicifolia iſt bei Theophraſt hist. I, 18 orepntu; Sp. ulm a- 
ria iſt rhodora gallica bei Plinius XXIV, 8.112. — Es gehören 
hieher 9 Gattungen mit 45 Arten, davon umfaßt Spiraea 35, Purshia 
2, Kunzia Spr. 1, Kerria 1, — Kageneckia 1, Quillaya 1, Vauque- 
linia 1, Lindleya Humb. Bompl. 1, Neillia 2. 

241) Die Dryadeen, Dryadeae, haben nach F. 166 regelmaͤßige 
Bluͤthenkronen, mit meiſt in der Knospe klappich geſtellten Kelchſchuppen; 
freie, eineierige Ovarien. Dieſe Familie, deren Arten in der tem⸗ 
perirten und ſelbſt in der kalten Zone beider Halbkugeln und auf den 
Gebirgshoͤhen bis in die Naͤhe der Schneeregion gedeihen, reihet ſich 
ſchon ganz an die rofenartigen und obſtfruͤchtigen Gewaͤchſe an. Bei 
einigen bilden die ſaftigen, fleiſchigen Fruchtboͤden eine genießbare 
Scheiufrucht; Wurzel und Stengel und Blaͤtter find voll adſtringiren⸗ 
der Beſtandtheile, ſo daß die Wurzel der Tormentille auf den Faroͤer 
Inſeln, Potentilla anserina auch anderwaͤrts zum Gerben, Pot. rep- 
tans, noch mehr aber die Wurzeln von Geum als ſieberwidrige Mit⸗ 
tel beuutzt werden. Vorzuͤglich die Gattungen Fragaria und Rubus 
tragen eßbare Fruͤchte; uͤberdieß werden die Blätter von Rubus areti- 
cus zum Thee benutzt. Die Abkochung von Agrimonia Eupatoria iſt 
ein ſehr wirkſames Gurgelwaſſer; die Wurzel von Rubus villosus ward 
in Nordamerica mit gutem Erfolg gegen die Cholera infantum anges 
wendet; Brayera abyssinica giebt eines der kraͤftigſten Mittel gegen 
den Bandwurm. — Rubus sanctus wird fuͤr den Dornſtrauch 


7120 (Seneh) der Wuͤſte 2 Moſe III, 2 gehalten. Die Himbeere, 


Rub. Idaeus, iſt Baroc doFopvuns zai üwoc V Th. III, 16; 
pros id ala bei Diose. IV, 38; die gemeine Brombeere, Rub. 
fruticosus, iſt Baros ſchon bei Homer Od. XXIV, 224; bei 
Theophr. hist. I, 4, 7, 12, 13; III, 17; IV, 9; Diosc. IV, 37; rubus 
bei Virgil Eel. III, 89; Georg. III, 315. Rub. caes ius befchreibt 
Theophr. als eine Art des gros III, 16; bei Nicander ther. 839 gc- 
og. — Fragaria vesca, quinquefolium, ihre Frucht Fragum 
bei Plinius XXV, s. 64; Virg. Ecl. III, 92; Ovid. Met. I, 104.— 
Potentilla reptans iſt nevrayvilor, neranelov Th. IX, 16; 
werantrylov bei Nit. ther. 839. — Agrimonia Eupatoria, 
eönarogpsov IV, 41 nach Mithridates Eupator benannt Plin. XXV. 6 
sect. 29. Geum rivale if petilium; G. urbanum „geum““ hei 
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Plin. XXI, s. 25; XXVI, 8. 21. — Sanguisorba officinalis 
iſt xoοπννfgανννν,jõR Nie. ther. 589; 859 nach Heſychius; oνονν⁰, Arte 
bei Diosc. IV, 34. — Poterium spinosum iſt 20 plios, 8 
1 zaloöcı broißnv Th. VI, 1, 5; oroißn auch bei Diose. IV, 12. 
Es gehoͤren hieher 21 Gattungen mit etwa 330 Arten, von dieſen enthält 
Rubus 84, Dalibarda 4, Fragaria 9, Potentilla 111 (Tormentilla), 
Sibbaldia 7, Dryas 2, Cowania 1, Geum 16, Sieversia 9, Bieber- 
steinia 2, Waldsteinia 1, Agrimonia 5, Brayera 1, Alchemilla 15, 
Cephalotus 1, Margyricarpus 1, Polylepis 4, Acoena gegen 20, San- 
guisorba 5, Poterium 7, Cliffortia 24. | 


242) Die Roſenartigen, Rosaceae, zeichnen fich durch hohe 
Symmetrie im Bau und in der Anordnung aller Theile ihrer Bluͤthe 
aus. Sie haben zahlreiche, behaarte Nuͤſſe, welche jedes fuͤr ſich 
in einen ſeitlichen Griffel endigen und in die fleiſchige, am Schlunde 
zuſammengezogene und daſelbſt von einer fleifchigen Scheibe umgebene 
Kelchroͤhre eingeſchloſſen ſind; die Blumen ſind meiſt wohlriechend; 
die Blätter geſiedert. — Die Frucht der Rosa canina iſt adſtringi⸗ 
rend; heilſam bei langwierigem Durchfall; eben fo die ſchnell getrock⸗ 
neten Blätter der Rosa gallica; das Roſenoͤl (Attar) wird aus den 
Bluͤthen der Rosa damascena gewonnen. — Rosa canina iſt u- 

vosBaros bei Theophr. IX, 9 und Theoerit Id. V, 92, 93. — Ros. 
sempervirens, in Griechenland häufig do deipvllor dei Theo⸗ 
phraſt I, 12; fie iſt auch die Stammart der 100 blaͤttrigen gefuͤllten 
Roſen Gιν Cd, Erarovrapvlle bei Theophr. VI, 6 und der 
60 blaͤttrigen des Herodot VIII, 138. Dioscorides ſcheint dieſe 
Art als zuvooßurov zu bezeichnen I. 123; Columella als rosa 
serrana IX, 4, 4. — Die Roſe, „Paesti bis florens“ bei Virgil 
Georg. IV, 119 ſcheint Rosa damas cena. — Plinius beſchreibt 
die R. provincialis als praenestina; R. gallica als milesia; 
R. alba als campana; R. da mas cena als trachinia; R. villos a 

als alibandica vilior, albicantibus foliis; R. spinosissima als 
vilissima XXI, sect. 10. — Nach Bartling gehoͤrt hieher die Gats 
tung Rosa, bei Sprengel mit 116 Arten. 


243) Die Obſtfruchtartigen, Pomaceae, find im Bau der 
Bluͤthe den Roſen ganz nahe verwandt; durch Verwachſung der inn⸗ 
ren Bluͤthentheile entſtehet, wie wir dies früher erwaͤhnten, jene ſaf⸗ 
tige, nahrhafte Frucht, welche zugleich zur erſten Nahrung fuͤr den 
aufkeimenden Embryo beſtimmt ſcheint, wodurch die Gewaͤchſe dieſer 
Familie den Saͤugthieren ähnlich werden, welche auch die erſte Nah⸗ 
rung fuͤr das Neugeborne bei ſich tragen. Dieſe Familie iſt vornaͤm⸗ 
lich im aſiatiſchen Gebirgsland, Europa und Nordamerica zu Haufe; 
Afriea hat nur an feiner nördlichen Kuͤſte und in Madeira einige Ars 
ten; auf der füdlichen Halbkugel kennt man keine, nur noch auf den 
Sandwichsinſeln eine Art. Die Frucht enthält Zucker, etwas Kleber, 
Aepfelſaͤure u. f., das Holz iſt ſehr feſt; das von Photinia dubia ein 
rother Farbſtoff. — Die 2 (Beecaim) 2 Sam. V, 23, 24 find 


nach den aͤlteſten griechiſchen und lateiniſchen Ueberſetzungen Birn⸗ 
baͤume; nach der Auslegung der Nabbinen aber Maulbeerbaͤume. Das 
gegen iſt 17) (Tappuach) Cant. VII, 8 unbedenklicher die Quitte, 


Pyrus Cydonia. Quitten waren die am Fuße des Atlas wachſen⸗ 
den Aepfel der Hesperiden; fie waren der Liebesgoͤttin heilig Anti- 
phil. in Brunck. Analect. II, 171 (m. v. Wällroth Geſch. des 
Obſtes der Alten III, 112). Die gemeine Quitte iſt zudwvıog bei 
Th. II, 3; malum cotonium Cat.; die Birnquitte, orgovdior (M. v. 
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Athen. III, 25) malum struthium Cat. R. R. 1; „Hesperldum malact hei 
Virgil Ecl. VI, 68; Columella nennt 3 Quittenſorten: stru- 
thium, chrysomelinum und musteum V, 10, 19. — Die gemeinen 
Birnen, von Pyrus communis, find öyyva bei Homer Od. 
VII, 115; die Holzbirne iſt bei Theophr. ye, die Gartenbirne 
änıos und eine ganz beſonders gute Art Emre pwxis hist. IV, 143 
causs. II, 20; Hipp. de diaeta II p. 360; bei Dios e. I, 168 heißt 
der Birnbaum ayoas; Columella V, 10, 48 unterſcheidet ſchon 
20 Birnſorten. — Pyrus Malus, unitae bei Theophr. hist. IV, 15, 
eine frühe und eine fpät reifende Art 7%, und s W7J⸗Z ; opıuekldes 
melızgei Theoer. id. V, 94 die Johannisaͤpfel. Bei Diose. I, 163 
iſt P. Malus dyossumda. — P. Aria iſt & % bei Th. hist. III, 4; 
V, 1. — P. Amelanchier ovxj idei« ib. III, 16. — P. re- 
tica xolovri« neoi ii Id. — Pyrus (Sorbus) dome- 
stica iſt odor bei Th. hist. III, 11; „sorbum“ bei Columella V, 
10, 19. — Mespilus monogyna konnte nach Sprengels Ver⸗ 
muthung der auf Zakynthos häufig wachſende ede bei Homer 
Od. IV, 10 ſeyn, denn jenes Gewaͤchs giebt ſehr gute Hecken. M. 
Azarolus ift bei Theophr. III, 14 zograıyos; M. Pyracantha 
öfvaxavda ib. 3, 4 und IV, 4, 6, 8 und Diose. L 122; nvoazarde 
bei Nie. ther. 856. — M. tanacetifolia if ueoniln avsydar 
bei Th. III, 11; Aαν⁰ỹ,j, dowria bei Dios. 1, 169; M. Oo to- 


neaster iſt weoniin Onraveros bei Th. III, 11; M. germanica, 
¼,jjQ udo Ereoov bei Oiosc. I, 170. Es ſtehen hier 5 Gattungen mit 


94 Arten; davon enthaͤlt Pyrus 44, Mespilus (Crataegus) 41, Ra- 
pbiolepis 4, Chamaemeles 1, Photinia 4. 


244) Die Amygdaleen, Amygdalea, haben ein aus 2 ganz 
verſchiednen Schichten beſtehendes Pericarpium: die aͤuſſere iſt meiſt 
fleiſchig und ſaftvoll, die innre zur feſten Kernhuͤlle (Steinſchale) er⸗ 
haͤrtet. Die bieher gehörigen Gewaͤchſe gehören ſaͤmmtlich der noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel an, wo noch Cerasus Capollin und ein Mandelbaum 
(Amygdalus microphyllus) in Mexico, ein andrer, A. cochinchinen- 
sis, in Cochinchina gedeiht. Die Rinde iſt voll adſtringirender, toni⸗ 
ſcher Kräfte, namentlich bei Prunus spinosa und cocomilia, Cerasus 
virginiana und C. Capollin (in Mexico); in den Blättern mancher 
Arten findet ſich Blauſaͤure fo häufig, daß fie für das Vieh ein Gift 
find. So in denen von Cerasus caprieida in Nepal, C. virginiana, 
Prunus Laurocerasus u. f. Auch der Fruchtkern mancher Arten, wie 
der bittern Mandeln, Aprieofen u. f. enthält Blauſaͤure; die Aufre, 
fleiſchige Schicht des Pericarpiums wird an der Zwetſchke, Kirſche, 
Apricofe und Pfirſiche ein treffliches Nahrungsmittel; an der füßen 
Mandel der Kern, durch fein fettes Del und andre naͤhrende Stoffe. — 
Die Wurzelrinde von Cerasus Capollin wird gegen die Ruhr ange⸗ 
wendet; die Bluͤthenblaͤtter und Blaͤtter der Schlehe ſo wie der Vo⸗ 
gelkirſche (Prun. avium) geben einen Thee und werden haufig als vers 
faͤlſchender Zuſatz in den eigentlichen Thee gemiſcht; der Kern von 
Prunus brigantiaca wetteifert an Oelgehalt mit der Mandel. Die 
Bluͤthen des Pfirſichbaums find ein gelindes Laxirmittel. — Der 


Mandelbaum, if der frühe erwachende (zeitig blühende) "TR 


(Schaked) Jer. I, 11 auch do 1 Moſe XXX, 37. d h⁰⁰ανννανα und 
die Frucht auvydarn bei Theophr. I, 8, 12, 16, 17; II, 1, 3, 83 
III, 10 u. f. amygdalus und die Frucht nux graeca bei Columella 
IX, 4, 3. — Die Pfirſiche, Am. persica, ra hie megoınd 
bei Diosc. I, 164; „persici“ bei Columella V, 10, 19 u. f. — Die 
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Pflaume oder Zwetſchke, Prunus domentioa, ffl zoxzuun- 
ze bei Theophr. I, 14, 15, 16 und Diosec. I, 173; 60e Thener. 
VII, 146; „prunus“ Colum, X, 404. — Prun. Cerasus iſt K- 
eos Th. III, 12, cerasus bei Plin. XV, 25 s. 30. Pr. Padus if 

„ nados Th. IV, 1. Pr. insititia omodıas ib. 5. — Pr. Cha- 
maecerasus yauaızioroog nach Asclepiades Myrl. (Athen. II, 11 
p. 193); chamaecerasus Plin. XV, s. 30. Die Aprieoſe, Pr. ar- 
menia ca, 2d unla apunvırza Divse. I, 165 (mecızoxıe auf roͤ— 
miſch genannt); „armenii“ auch praecoca bei Columella V, 10, 19 
X, 4, 10; Plin. XV, 11; Martial, XIII, 46. — Es ſtehen hier Pru- 
nus mit 45, Amygdalus mit 6 Arten. 

245) Die Chryſobalaneen, Chrysobalaneae, haben ſchon un⸗ 
regelmaͤßige, perigyniſche Blumenblaͤtter und Staubfaͤden, eine ſtein⸗ 
fruchtartige 1 oder 2faͤchrige Frucht, welche ſchief dem Kelche anhängt, 
einen Embryo mit fleiſchigen Kotyledonen. Es gehoͤren hieher Baͤume 
und Sträucher der Tropenlaͤnder von Africa und America, doch fin 
det ſich eine Art von Chrysobalanus noch in Georgien. Die Frucht 
von Chrysobalanus Icaco wird in Weſtindien (als Cocospflaume) ges 
noſſen; eine andre Chr. lateus in Siena Leone, wo man auch die von 
Parinarium excelsum verſpeiſt. Der Kern der Arten von Parinarium 
it füß und eßbar. Hier ſtehen Chrysobalanus mit 4, Petrocarya 
(Parynarium) 2, Grangeria 1, Hirtella 11. | 

246) Die Hülfenfrüchtigen, Leguminosae, unter denen 
wir mit Lindley die eigentlichen Schmetterlingsbluͤthigen, die Schwar⸗ 
tzieen, Caeſalpinien und Mimoſen zuſammenfaſſen, mögen allerdings 
neben den Roſen und Baumfruchtartigen als einer der Gipfelpunkte 
betrachtet werden, durch welche das Pflanzenreich an das Thierreich 
angraͤnzt. Schon die Reizbarkeit der gefiederten Blätter, namentlich 
mehrere Mimoſen, ſo wie der bei vielen Arten dieſer Familie vorkom⸗ 
mende Schlaf der Blätter (nach S. 379) ſcheint dieſes anzudeuten. — 
Die Frucht (Huͤlſe) der Leguminoſen wird durch das einfache Frucht⸗ 
blatt, deſſen Raͤnder ſich zuſammenſchließen, gebildet (nach S. 356). 
Sie iſt von der Steinfrucht der Amygdaleen nur dadurch verſchieden, 
daß die aͤuſſere Schicht der Fruchthuͤlle minder fleiſchig, die innre 
mehr ſennig als beinhart und zugleich nur 1 oder 2 ſamig iſt; daher 
auch ſchon die Gattung Detarium mitten unter den Leguminoſen mit 
einer Frucht auftritt, welche von einer Steinfrucht nicht zu unterſchei⸗ 
den iſt; bei andern Gattungen aber eine ſaftige Pulpe im Innren der 

uͤlſen, an die fleiſchige Fruchthuͤlle der Amygdaleen erinnert. Die 
Samen enthalten meiſt ohne Spur von Eiweiß den vollkommen aus⸗ 
gebildeten Embryo mit den Kotyledonen und dem kuͤnftigen Pflaͤnzchen, 
deſſen Blaͤttchen manchmal ſchon tief eingeſchnitten ſind, doch in an⸗ 
deren Faͤllen iſt der Eiweißkoͤrper noch nicht verzehrt und der Embryo 
weniger ausgebildet. Die Blumen ſind bei den meiſten ſchmetterlings⸗ 
fürmig, die Staubfaͤden (gewöhnlich 10) oft verwachſen, die Blaͤtter 
gewöhnlich zuſammengeſetzt. Die Krone, die in der Regel perigyniſch 
iſt, iſt bei den Mimoſen hypogyniſch und bei dieſer Gruppe finden ſich 
auch 4 — 100 auf der Krone ſitzende Staubfaͤden. An Schoͤnheit und 
Farbenpracht der Bluͤthen, wie ſelbſt an Duft werden die Legumino⸗ 
ſen von keiner andren Pflanzenform uͤbertroffen: die Amhertia nobilis 
mit ihren großen, dunkel ſcharlachrothen Bluͤthentrauben wird von 
Lindley für den ſchoͤnſten, bekannten Baum der Erde gehalten; die 
Arten von Cereis mit ihren Purpurbluͤthen find eine der fchönften 
Zierden der Gaͤrten der Levante. Viele Pflanzen dieſer Familie find 
empfindlich, z. B. Mimosa, Aeschynomene sensitiva, Smithia sensi- 
tiva, Caesalpinia mimusoides, Hedysarum gyrans. | 
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Die Leguminoſen enthalten in Ihren Blättern Ertractiuftoff, von 
purgirender Eigenſchaft bei Cassia Senna und mehreren andren Cafz 
ſien, eben fo bei Colutea arborescens, Spartium purgans, Coronilla 
emerus und varia. Der Saft der letzteren wirkt Erbrechen und in 
groͤßeren Gaben als ſtarkes Gift. Die zuckerhaltige Pulpe in Cassia 
fistula, Tamarindus indiea, die zugleich einige freie Saͤure in ſich 
führt, larirt gelind, eben fo wie die von Ceratonia siliqua, Mimosa 
Inga und fagifolia. Dagegen findet ſich in den bauchige n Huͤlſen von 
Sophora und Gleditschia ein ſehr zuſammenziehender und etwas eckel⸗ 
hafter Saft. Piscidia und Galega werden in America zum Betaͤuben 
der Fiſche benutzt, die Wurzel der Galega virginiana wirkt wurm⸗ 
treibend, die Blätter des Ornithopus scorpioides und der Hyperan- 
thera Moringa, erregen beim Auflegen eine leichte Hautentzuͤndung. 
Die Samen find bei ſolchen Leguminoſen, bei denen das Satzmehl 
über den Extraktioſtoff vorherrſcht (deren Samenlappen dick, mit Satz⸗ 
mehl angefuͤllt und ohne Rindenporen ſind) nahrhaft, wie bei Boh⸗ 
nen, Erbfen, Linſen u. f., bei andern dagegen, in denen der Extrak⸗ 
tivſtoff über das Satzmehl vorwaltet (deren Samenlappen dünne, 
arm an Satzmehl, ſchon mit Nindenporen beſetzt, und faͤhig find, ſich 
beim Keimen in Blätter zu verwandeln) wirken fie purgirend oder 
Brechen erregend, ja ſelbſt giftig wie bei Cytisus Laburnum, und in 
geringerem Maße bei Anagyris foetida und einigen Arten von Coronilla, 
Decandolle faßt dieſen Unterſchied nach einem allgemeineren Aus⸗ 
druck ſo auf, daß alle jene Leguminoſen, welche ihre Kotyledonen uͤber 
die Erde hervortreiben, und hier in Geſtalt von gruͤnen Blaͤttern ent⸗ 
falten, wie die Sophoreen, Loteen und Hedyſareen, keine fuͤr Men⸗ 
ſchen oder Thiere genießbare Samen tragen, wohl aber diejenigen, 
bei denen die Kotyledonen waͤhrend des Keimens unterirdiſche bleiben, 
wie die Vieieen, Phaſeoleen und Dalbergien. Doch iſt die nahrhafte 
Eigenſchaft nicht bloß bei den Papiliongeeen, ſondern auch bei den 
Mimoſeen zu finden, zu denen unter andren die Parkia africana ge⸗ 
hört, deren geroͤſtete Bohne einen ſehr häufig gebrauchten wohlſchme⸗ 
ckenden Zuſatz an andre Speiſen gewährt. Der Same der Arachis 
hypogaea und der Guilandina Moringa enthalten vieles (letztere das 
Behen-) Del; die Tonka⸗Bohne (Dipterix odorata), womit man den 
Tabak wohlriechend macht, hat etwas Schaͤrfe, die von mehreren An⸗ 
diren große Bitterkeit und wurmabtreibende magenſtaͤrkende Krafte; 
der Aufguß des Samens von Cassia Absus aus dem Innern von 
Afrika, dient in Aegypten gegen Augenentzuͤndungen. Nahrhafte Knol⸗ 
len finden ſich am Lathyrus tuberosus, welche mehr Satzmehl enthal⸗ 
ten als die Kartoffeln, an der Psoralea esculenta, einer gewoͤhnlichen, 
für jede Conſtitution leicht verdaulichen Speiſe der Nordamericaner, 
am Orobus tuberosus, wo fie ſchon Zuckerſtoff, wie bei Glyeirrhiza 
mit dem Satzmehl gemiſcht enthalten, bei Dolichos bulbosus und tu- 
berosus. Die Wurzel des Suͤtzholzſtrauchs, des Trifolium alpinum 
und des Abrus precatorius, führen zuckerartigen Stoff mit Satz⸗ 
mehl und einigem harzigen Oel vermiſcht und ſind daher heilſam in 
Bruſtkrankheiten; die Wurzel der Miwosa Spongia in Braſilien wird 
für giftig gehalten. Die Rinde von mehreren baumartigen Legumi⸗ 
noſen hat bittre, das Fieber heilende Beſtandtheile, z. B. die der 
Geoffroya, Aeschinomene grandiflora, Caesalpinia (Guilandina) Bon- 
ducella, welche letztere gegen Wechſelſieber gam beſonders heilſam ges 
funden wird. Die Rinde der Acacia Catechu giebt die ſogenannte 
Catechuerde, die Acacia arabica ein gutes Gerbmittel, die Mimosa 
saponaria in Cochinchina, durch Auskochen eine concrete Wafchfeife. 
Der Extraetivſtoff, der häufig in dieſer Pflanzeufamilie vorkommt, iſt 
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auch die Baſts der reichlichen Faͤrbeſtoffe vleler 1 45 Arten, 3. B. des 


Indigos aus der Indigofera und Galega, der Faͤrbeſtoffe aus Haema- 


toxylon campechianum, Pterocarpus sandalinus und Pt. Draco, und 


aus vielen Arten von Caesalpinia und Haematoxylon, Erythriuna mo- 

nosperma, Dalbergia monetaria u. f. Selbſt unſer Spartium scopa- 
rium, Genista tinctoria u. f. koͤnnen zum Gelbfaͤrben benutzt werden. 

Gummi ſchwitzt aus Acacia Senegal, nilotica, arabica; Astragalus 

ereticus, gummifer, verus, und eine Art Manna aus Hedysarum 

Alhagi; fo daß ſich in dieſer ſchon nach dem Bau der Bluͤthe polari⸗ 

ſchen Familie, die entgegengeſetzteſten und ſcheinbar widerſprechendſten 

Eigenſchaften vereinen. f 

Die Familie der Leguminoſen iſt in vieler Hinſicht eine der wich⸗ 

tigſten für das geſammte Gebiet der Geſchichte der Pflanzenwelt. 
Decandolle in feiner Monogrophie dieſer Ordnung zählt ſchon über 

3400 Arten, es giebt aber nach Schouw wahrſcheinlich gegen 4000, 

ſo daß ſie ein Zehntheil der ganzen, von ihm auf 40000 geſchaͤtzten 

Arten der phanerogamiſchen Gewaͤchſe ausmachen. Es find keine Waſ⸗ 

ſerpflanzen unter ihnen. Sie ſind faſt uͤber die ganze Erde verbreitet, 

doch fehlen fie in den aͤuſſerſten Polarlaͤndern; Spitzbergen hat keine, 
Lappland und Grönland nur wenige. Einzelne Arten von Astragalus 

und Phaca reichen in unſren ſuͤdeuropaͤiſchen Alpen faſt bis an die 
Schneeregion; Astragalus geminiflorus und Lupinus nanus in den 

ſuͤdamericaniſchen Anden bis an 12000 ja 14000 Fuß. In den heiße⸗ 

ſten Theilen von Africa betragen die Leguminoſen wenigſtens den sten, 


la vielleicht den sten Theil der dortigen phanerogamiſchen Gewaͤchſe, 


in Aegypten noch den Iren, in Griechenland den Liten, in Frankreich 
den 12ten, in Deutſchland etwa den 18ten, in England den 22ſten, 
in Island den 8iſten Theil der dortigen Phanerogamen; Grönland hat 
nur Pisum maritimum, oder dazu noch in ſeinen ſuͤdlichſten Gegenden 
Astragalus alpinus, Lathyrus pratensis und Vicia Cracca. In Ame⸗ 
rien unter dem Aequator betragen fie nur 72, in Nordameriea im All⸗ 
gemeinen 20 der dortigen phanerogamiſchen Flora. Nach dem Sudpol 
hin nehmen fie ſehr ab, fie find am Cap noch ur, in Neuholland 33 
Neuſeeland hat nur noch 3 Arten. Was insbeſondre die elimatiſche 
Vertheilung der einzelnen Gruppen betrifft, ſo ſind von den 834 (von 
Decandolle angenommenen) bekannten Arten der Mimoſeen und Caͤs⸗ 
alpinien faſt 5 im tropiſchen America, über 4 in Mexico und Weſt⸗ 
indien, 1 in Oſtindien, „ in Neuholland einheimiſch, und ſelbſt van 
Diemensland hat dieſe Form noch. — Die eigentlich Schmetterlings⸗ 
foͤrmigen, die den größten Theil der Huͤlſenftuͤchte in ſich begreifen, 


gehen vom Aegquator bis über den Polarkreis. Nordameriea iſt dieſer 


Form nicht ſehr guͤnſtig und von den ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumen 
Neuhollands haben 2 freie Staubfaͤden. Zwiſchen den Wendekreiſen 
giebt es unter dieſer Gruppe viele baumartige; im noͤrdlichen Europa 
ſind nur Spartium, Ulex, Genista holzig. Dem Pole und der Schnee— 
linie naͤhern ſich am meiſten: Astragalus, Trifolium, Phaca. In den 
Werken des Alterthumes finden wir von den Gewaͤchſen dieſer reichen 


Familie namentlich erwaͤhnt: Anagyris foetida als tungiwv 


evayvoıs bei Nic ander ther. 71 (!umoiov als „ſcharf“ auch beim 
Senf alex. 533, weil die Fruͤchte der Anagyris Erbrechen weden Bei 
Dioscorides III, 16 ißt das Gewaͤchs avayvaıs. — Spar- 
tium Scorpius iſt c“ nog Theophr. VI, 1, 3; bei Dioscori⸗ 
des I, 133 Erioe da; iv Konnadoxig zei H,. Spart. 
villosum, dgndiebog Th. VII, 7; als Werkzeug zu Zuͤchtigungen 
Plat. de rep. X, 471 ell. Gryn. Sonſt noch erwähnt bei Theoerit 
Id. IV, 575 XXIV, 86 und Dioseorides I, 19. — Spartium 
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1 x 
junceum, ondorov, das die Bienen befuchen, nach Ariſtoteles 
hist. anim. IX, 27 8.22; bei Dioscorides IV, 158 onder. — 
Spartium horridum iſt Etepov eidos donularov Aevrov Diose. 
1, 19. Nach Sprengels Vermuthung ſollte fogar das Avzogmvor, 
worauf die Knaben und Juͤnglinge der Spartaner lagen, um koͤrper⸗ 
liche Schmerzen ertragen zu lernen (Plut. Lycurg. e. 16), vielleicht 
Sp. horridum geweſen ſeyn. — Die „genistae lentae“ bei Vir⸗ 
gil Georg. II, 75 find Spart. monospermum oder Sp. radia- 
tum. — Cytisus Laburnum iſt Laburnum bei Plinius XVI, 18 
s. 313 XVII, c. 22, s. 35. — Ononis antiquorum if dywvie 
Th. hist. VI, 5; övwvıs moAdyovvos Nic. ther. 872 dvwvıs bei 
Diosc. III, 21. On. Natrix, „natrix““ Plin. XXVII, sect. 83. — 
Der Cytiſus der Alten (der baumfoͤrmige Schneckenklee), Me- 
dicago arborea, iſt ſchon bei Theophraſt IV, 17; V, 4, Theo⸗ 
erit Id. X, 30, Nicander ther. 617, wie bei Diose. IV, 113 xo- 
tıcos; eytisus bei Cato R. R. I, 23, 23 Virgil ecl. X, 30, Co 
lumella V, 12. — Medicago sativa if undızn bei Theophr. 
VIII, 7 m. v. Aristot. hist. anim. III, 21; Strabo XI e. 12 6. 7 p. 560 
Tzsch.; Dios. II, 1773 „medica‘* hei Cato ag. a. O. und Colu⸗ 
mella II, 11, 2. — Trigonella Foenum graecum iſt Sov- 
xtoas bei Theophr. VIII, 8; Hipp. morb. mul. I, 617 oder eiyoxsoas 
Hipp. adf. 549, m. v. Galen. expos. voc. Hipp. 414. Der ſpaͤtere 
griechiſche Name war 27e; bei den Römern Foenum graecum, m. v. 
Columella II, 11, 10; XI, 2, 72 und Plinius XVIII, 16 s. 39.— 
Tr. elatior iſt Awros &yoros Aıßvzös nach Diose. IV, 112. — 
Melilotus cretica iſt bei Nicander ther. 897 uelllworog. Mel. 
officinalis weiilwrog xooxilwv e eündns; Mel. italica 
4e. unlilwv xa drovog zura πτννν eiwdiev bei Diose, III, 485 
Mel. messanens is Awros de ;, ib. IV, 111. Plinius nennt 
den Mel. italica oxytriphyllon XXI, s. 30. — Der gemeine Klee, 
Trifolium arvense, iſt bei Dioscorides IV, 17 Jaywzons. 
Nach Sprengels Vermuthung iſt auch der aiyılos bei Theoerit 
Id. V, 128 ein Klee. — Der Awros, den die Pferde gern freſſen, 
wird von Sprengel für den Lotus corniculatus gehalten; 
„lotus“ hei Virgil Georg. III, 394. — Lot. ornithopodioides 
iſt 4 bei Diosc. II, 158. — Psoralea bituminosa 
toiopvilov, uwvardis, roınernkov Nie. ther. 520; roipvilor bei 
Oiose. III, 123; dopairıov (wegen des bituminoͤſen Weſens) bei 
Columella VI, 17, 2. — Indigofera tinctoria zo, ivdızov 
Bagpızöv Diose. V, 107 (m. v. Beckmanns Geſch. der Erfind. IV, 
475). — Glycyrrhiza asperrima iſt 7 yAuxeia ölle oxvJıry 
bei Theophr. IX, 15. — GJ. glabra yAvzvögıre bei Diose. III, 7.— 
Colutea arborescens 5 xolovria roös Aınagov Th. hist. I, 155 
III, 13, 16. — Astragalus creticus iſt zgayaxerda ?v Kohn 
nach Theophr. IX, 1. Astr. aristatus z. ?v Andi ib. 
(häufig im Peloponnes); auch bei Diose. roayazavde II, 23); 
A. Glaux YArdE (IV, 141); A. sesamoides on0aRuosıdis wir 6 
(ib. 153); A. pugniformis xaravoyxn Erg (ib. 134); A. Po- 
terium wornorov III, 17. — Coronilla Securidaca quis 


oov Diose. III, 146. — Hedysarum Alhagi ſollte D 


(Kimoſch) nach Sprengel ſeyn. Doch if es nach Rofermüller 
a. a. O. S. 209 wahrſcheinlicher, daß dieſes Wort die Brenneſſel ber 
zeichnete. — H. Onobrychis 6 Hονοανẽ bei Diosc. III, 170. m 

Von den eigentlichen Gemuͤſepflanzen dieſer Familie find im alten 


Teſtament erwähnt: Die Linfen, Ervum Lens, G55 75 
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(Adaſchim) 1 Moſe XXV, 29 — 34; 2 Sam. XVII, 28. — Die 
Roßbohne, Vicia faba, als 29 (pol) 2 Sam. XVII, 28. — 


Sprengel hält auch den 90 (Cuſſemeth) für Cicer arietinum 


(Kichererbſen) wegen der Zuſammenſtellung bei Heſek. IV, 9, doch 
folgten wir ſchon oben S. 463 hierinnen der wahrſcheinlicheren Deu⸗ 
tung des Wortes bei Roſenmuͤller. — Bei Homer finden wir 
II. XIII, 589 die Kichererbſe, Cicer arietinum, als 2058190; 
die Roßbohne, Vicia faba, als zvauoı ueinvoyooss erwähnt 
II. XIII, 589. — Die Schminkbohne oder Gartenbohne, 
Pbaseolus vulgaris, durch Alexanders Feldzuͤge aus Indien nach 
Europa gebracht, wird bei Theophraſt als g/ angeführt hist. 

II, 3, m. v. Galen. fac. alim. I, 317, bei Divge. II, 176 ouikek, 
bei Columella faselus. — Vicia faba iſß zuauos ib. VIII, 9. — 
Cicer arietinum % 8 ogoßıalog ib. 5; Cic. Lens paxos VIII 
1, 3, 5,6; 20 48A ÜYOOTEQOS Nie. ther. 894; paxos Diosc. II, 129. — 
Pisum sativum iſt nioos VIII, 3; A2xı$0v Aristoph. Plut. 427; 


pisum bei Columella II, 10,4. — Pis. arvense Grog ib. 8. 
Pis. Ochrus wyoos ib. 3 und Galen fac. alim. I, 316. — Er- 


vum Lens iſt lens bei Eolum. II, 12,4; Ervum Ervilia if 
öooßos Theophr. VIII, 5 und Diose. II, 1315 ervum pingue Virg. 
. ecl. III, 100; ervum Colum. II, 12,4. — Lupinus pilosus 
Houos Th. I. c. und Diosc. II, 132; Lup. angustifolius 9:o- 
255 4% Diose. II, 1335 Lup. albus „tristis““ Virgil Georg. 
„75. — Orobus vernus Gorgayalos Diosc. IV, 62. — La- 
thyrus Aphaca iſt apaxn Diose. II, 178; Lath. Climen um 
»Auusvov D. IV, 13; Lath. Cicera cicercula bei Colum. II, 
10, 193 Lath. sativus cicer punicum ib. II, 10, 20. — Acacia 
vera iſt 1 (Schittah), nach dem aͤgyptiſchen Namen „Schont“, 
für welchen die Araber Sont ſprechen; 7 dx«v$os eiyunzıos Hip- 
poer. morb. mul. I, 6145 dx, bei Dioge. I, 133. Die wohlrie⸗ 
chenden Bluͤthen waren einer der Hauptbeſtandtheile des aiyorrıov 
Abo (Galen. expos. vocab. Hippocr. 414). Bei Virgil iſt die aͤchte 
Acacie der acanthus semper frondens Georg. II, 119. Aus ſolchem 
Acanthusholz war der Triumphwagen des Jul. Caͤſar gefertigt (Vell. 
Paterc. II, 56). — % (Mor) die Myrrhe 2 Moſe XXX, 23 kam aus 
einem Acacienbaum, den Abulfabli Morr nennt: Acacia wyrrhi- 
fera, ouvova bei Theophraſt hist. IX, 4; Strab. XV C. 2 s. 3 p. 165 
Tsch. Bei den Aetoliern 466% Athen. XV, 11 p. 512. — Acacia 
Stephaniana am Kaspiſchen Meere iſt das voyrixò des Hero⸗ 
dot IV, 23, deſſen der Bohne gleichender Kern einen ſchwaͤrzlichen 
Saft giebt, welcher mit Milch vermiſcht als & % genoſſen wird. 
Acacia arabica iſt dxavdos utlauwe; A. Senegal dx. LS 
bei Th. IV, 3; Ac. Catechu iſt AU ivdızov bei Diose. I. 132.— 
Mimosa polyacantha iſt 218 ölnue idıov. zregi Miugyıv bei 
Th. IV, 3. — Der Johannisbrodbaum und feine Frucht Ce- 
ratonia sili qua iſt xeowvie bei Th. hist. IV, 25 I, 15, 183 
xeperıov, siliqua graeca bei Columella V, 10, 203 zegarın im 
Evang. Lue. XV, 16. | 
Zu diefer wichtigen, auch durch Mannigfaltigkeit und Schönheit 
der Formen fo ausgezeichneten Familie kann man aus Sprengels Sys 
ſtem gegen 220 Gattungen mit nahe an 3100 Arten zaͤhlen. Schmet⸗ 
terlingsbluͤthige, Papilionacese, und zwar Sophoreen: 
Myrospermum 3, Sophora 11, Edwardsia 5, Ormosia 3, Virgilia 6, 
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Anagyris 4, Thermiä 5, Baptisia 10, Cyclopia 3, Podalyria 10, Cho- 
rizoma 5, Podolöbium 4, Oxylobium 6, Callistachys 2, Brachysema 2, 
Gompholobium 10, Bartonia 3, Viminaria 1, Sphaerolobium 2, Jack- 
sonia Rob. Br. 5, Aotus2, Dillwynia 8, Eutaxia 1, Sclerothamnus 1, 
Gastrolobium 1, Euchilus.1, Pultenaea 34, Daviesia 12, Mirbelia 3.— 
Loteen: Hovea 6, Platylobium 3, Bossiaea 10, Westonia 1, Goo- 
dia 3, Scottia 1, Templetonia 1, Rafnia 14 (Oedmannia), Borbonia 4, 
Achyronia 1, Liparia 2, Priestleya 12, Hallia 8, Huylandia 4, Cro- 
talaria 107, Viborgia 3, Lodigesia 1, Dichilus 3, Lebeckia 3, Sarco- 
phyllum 1, Aspalathus gegen 70, Ulex 3, Stauracanthus 1, Spartium 
31, Genista 40, Cytisus gegen 50 (Viborgia), Adenocarpus 6, Ono- 
nis gegen 80, Anthyllis gegen 20. — Medicago nahe 60, Trigonella 
36, Melilotus 25, Trifolium 114, Pentaphyllon 2, Dorycnium 6, Lo- 
tus 36, Tetragonolobus 4, Psoralea gegen 60, Dorycnium 6, Indigo- 
fera 110, Clitoria 16, Neuroca pum 6, Odonia 3, Grona 1, Collaea 1, 
Pueraria 2, Dumasia 2, Glycine 44, Boeninghausia 1,— Dalea 28, 
Glyeirrhiza 6, Galega 3, Tephrosia 53, Amorpha 4, Nissolia 10, 


Müllera 2, Robinia 9, Poitaea 3, Sabinea 2, Sesbana 9, Piseidia 4, 


Corynella 1, Corynitis 2, Caragana 11, Halimodendron 1, Diphysa 1, 
Colutea 6, Swainsonia 3, Lessertia 12, Sutherlandia 4, Carmichae- 
lia 1. — Phaca 21, Astragalus gegen 230, Güldenstaedtia 2, Biser- 
rula 1. — Hedyſareen: Scorpiurus 1, Coronilla 20, Ornitho- 
pus 6, Hippocrepis 8. — Amicia 2, Turpinia 2, Zornia 11, Stylo- 
santhes 10, Aeschynomene 22, Smithia Ait. 3, Doodia 3, Perottetia 1, 
Hedysarum 163, Onobrychis 22, Lespedeza 14, Flemingia 6, Hal- 
lia 8. — Vieieen: Cicer 2, Vicia gegen 70, Ervum 16, Pisum 5, 
Lathyrus 44, Orobus gegen 40. — Phaſeoleen: Abrus 1, Swee- 
tia 2, Macranthus 2, Rothia 4, Teramnus 7, Savia 1, Kennedya 8, 
Glycine 44, Wisteria 1, Apios 2, Phaseolus 40, Dolichos 52, Stizo- 
lobium 18, Parochetos 1, Dioclea 1, Hymenospron 3, Carpopogon 1, 
Cajanus 3, Cylista 5, Erythrina 22, Lupinus 34, Rudolphia 3, Bu- 
tea 3. — Dalbergieen: Derris 2, Dalbergia 18, Pterocarpus 12, 
Griselinia 1, Amerimnum 9, Deguelia 2, — Sarcodum 1, Amphino- 
mia 1, Lacara .— Schwartzieen (Schwartzieae): Schwartzia 
16, Raphia 1. — Cgeſalpinien (Caesalpineae): Arachis 1, 


Cryptolobus 3, Brongniartia Humb. 3, Andira 3, Geoffroya 7, Brownea 


Dipterix 2, Gleditschia 5, Gymnocladus 1, Guilandina 6, Caesalpi- 
nia 26, Mezoneurum 2, Reichardia 2, Hoffmanseggia 2, Haematoxy- 
lon 1, Parkinsonia 3, Cadia 1, Zuccagnia 1, Ceratonia 1, Hardwi- 
chia 1, Jonesia 1, SaracaL. 1, Cubaea 4, Baryxylum 1, Moldenha- 
wera 1, Humboldtia Vahl. 1, Heterostemon 1, Amhertia 1, Tamarin- 
dus 2, Cassia 150 (Senna, Grimaldia), Labichea 1, Afzelia 5, Pan- 
covia Willd. 1, Schotia 5, Copaifera 15, Panzera 1, Dimorpha 2, 
Anthonota 1, Outea 1, Macrolobium 3, Hymenaea 5, Bauhinia 24, 
Cercis 2, Amaria 2, Bowdichia 1, Crudia 2. — Dialium 2, Coda- 
rium 2, — Mimofeen (Mimoseae): Entada 3, Mimosa 45, Par- 
kia 1, Inga 72, Schrankia 3, Desmanthus 9, Adenanthera 3, Deta- 
rium 1, Cordyla 1, Acacia gegen 200. Die beiden lezteren Neben⸗ 
familien: die Caͤſalvinieen und Mimoſeen unterſcheiden ſich durch ein 
gerades Schnaͤbelchen des Embryo, waͤhrend daſſelbe bei den Schmet⸗ 
terlingsbluͤthigen ruͤckwaͤrts auf die Kotyledonen gebogen iſt. Zur Ver⸗ 
ſinnlichung des Bluͤthenbaues bei den Leguminoſen dient auf F. 168 
Lupinus hirsutus auf F. 170 die von Cassia marylandica. Die gez 
wohnliche Anordnung der Staubfaͤden um das Piſtill zeigt ſich nach 
F. 169 an Colutea arborescens; der Bau der Huͤlſe auf F. 167; die 
Bluͤthenſtellung der Acacien auf Fig. 164 und 165. | 


— — 


) 
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Dieſes find die bisher bekannt gewordenen, wichtigeren Familien 
des Gewaͤchsreiches. Da wir großentheils nach Bartlings Vorgang 


die Grenzen der Familien und Geſchlechter zogen, blieben mehrere, 


auch von Spreugel erwaͤhnte Gattungen unberuͤckſichtigt, bei denen 
es Bartling ungewiß ließ, in welche von ihm aufgeſtellte Familie ſie 
zu rechnen ſeyen. So namentlich die Gattung Ceratopbyllum (mit 2Ar⸗ 
ten), die er uͤbrigens den Najaden fuͤr nahe verwandt haͤlt; ſo aus 
der Ordnung der apetalen Dicotyledonen die Gattungen Antidesma 
mit 9 Arten, Apactis mit 1, Batis 1, Cervantesia 1, Crinodendron 1, 
Daphnitig 2, Didymomeles 1, Galenia 2, Geissois 1, Gumillaea 1, 
Gyrostemon 2, Heterodendron 1, Lacistema 4, Lindera 1, Lopbira 1, 


Mallotus 1, Octarillum 1, Pedicellia 1, Phoberos 2, Phyla 1, Poly- 


chroa 1, Poranthera 1, Pterotum 1, Roydsia 1, Stixis 1. — Aus 
der Ordnung der monopetalen Dikotyledonen die Gat⸗ 
tungen Asteranthus mit 1 Art, Baitaria 1, Bolivaria 2, Cerium 1, 
Cyrta 1, Dasus 1, Ehrenbergia Spr. 1, Matthisonia 1, Menodora 1, 
Penaca mit 12 Arten, Polyozus mit 2, Rochefortia 3, Roussea 2, 
Sessea 3, Trattinickia mit 1 Art. — Aus der Ordnung der 
polypetalen Dikotyledonen die Gattungen Acharia mit 1, 
Agathophyllum 1, Argophyllum 2, Aristotelea 1, Balanites 1, Boscia 1, 
Brownlonia 1, Calispermum 1, Deutzia 1, Dichroa 1, Euclea 3, Fran- 
coa 2, Galvezia 1, Grielum 1, Hagenia Lam. 1, Huertea 1, Icacina 


1, Lepuropetalum 1, Litbophila 1, Millingtonia 2, Montinia 1, Neu- 


rada 1, Oncoba 1, Pleetronia 2, Rumphia 1, Sacellium 1, Spathelia 
1, Suriana 1, Triceros 2, Visnea 1. Nicht minder auch folgende Gat⸗ 
tungen, von denen Agardhia mit 2 Arten den Vochyſieen (S. 560), 
Diclidanthera mit 2, fo wie Turaria mit 1 den Styraceen, Galax 
den Erieeen, Jürgensia den Hermanniaceen, Strumpfia mit 1 Art 


den £obeliaceen, Stylobasium den Chryſobalaneen anzufügen find. — 


Endlich holen wir auch noch hier die beim Abdruck des Manuſcripts 
uͤberſeheue, zu S. 556, zwiſchen die Chenopodeen und Phytolacceen 
hineingehoͤrige Familie der Amaranteen nachtraͤglich nach: 

173) Die Amaranteen, Amarantaceae, haben auch einen 
peripheriſch liegenden Embryo und centralen Eiweißkoͤrper, dabei einen 
einfachen, oft corolliniſchen Kelch. Awarantus Blitum wird in Gas⸗ 


cogne, A. oleraceus und farinaceus in Indien als Gemuͤß genoſſen; 


Achyranthes obtusifolius gilt als harntreibendes Mittel. Bei den Als 
ten find genannt Amarantus Blitum als BAliror Theophr. hist. 
II, 1, 3; Hipp. adf. 526. Am. tricolor ift bei Plinius L. XXVI 
e. 7 sect. 23 „gromphaena““. Celosia cristata iſt bei Demſelben 
(XXI s. 23) amarantus, spica purpurea. — Es gehören hierher 
19 Gattungen mit 184 Arten, davon enthaͤlt Digera 2, Deeringia 2, 
Chamissoa 1, Amarantus 45, Asrva 3, Berzelia 1, Celosia 14, Hoplo- 
theca 5, Gomphrena 45, Iresine 13, Pfaffia 1, Mogiphanes 7, Bu- 
cholzia 1, Trichinium 8, Ptilotus 3, Nyssanthes 2, Achyranthes 12, 
Desmochaeta 7, Microtea 1. — 


Auch bei den Epheuartigen auf S. 539, fo wie bei den Reſeden⸗ 


artigen auf S. 545 iſt die namentliche Anfuͤhrung der Gattungen und 
Arten uͤberſehen worden. Zu der erſteren Familie gehoͤren: Hedera 


mit 10, Cornus mit 17, Marlea mit 1 Art; zu den Reſedenartigen: 


Reseda mit 21, Ochradenus mit 1 Art. 


588 Uoeberſicht. 
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§. 57. Wenn wir in der vorhergehenden Beſchreibung 
der Ordnungen, Geſchlechter und Familien der Gewächſe die 
Maſſe des Bekannten überblicken, ſo bemerken wir bald, daß 
die von Sprengel aufgezählten nahe 3600 Gattungen und 
etwa 44000 Arten, natürliche Gruppen von ſehr verſchiedenem 
Umfange bilden. Die in der Zahl der Gattungen und Arten 
beſchraͤnkteſte Hauptordnung iſt die der kryptogamiſchen Gefäß⸗ 
pflanzen; ſie umfaſſet bloß 74 Gattungen, zuſammen mit 1529 
Arten. Etwas ausgedehnter iſt die Ordnung der Zellpflanzen, 
welche 308 Gattungen und 5137 Arten in ſich enthält; noch 
größer die der Monokotyledonen, welche gegen 650 Gattungen 
und etwa 6300 bekannte Arten aufzuweiſen hat. Doch bei 
weitem die größeſte Maſſe der Pflanzenformen umfaſſet die 
Ordnung der Zwelfamenlappigen, welche zugleich als die voll⸗ 
kommenſte des Gewächsreiches erſcheinet, denn bel dieſer ſteigt 
die Zahl der Gattungen über drittehalb tauſend, die der Ar⸗ 
ten iſt zwiſchen neunundzwanzig und dreißig tauſend; ſo daß 
dieſe Abtheilung faſt zwei Drittel der Geſammtzahl der bekann⸗ 
ten Formen in ſich begreift. Hierbei erſcheinen in allen ein⸗ 
zelnen Hauptabtheilungen gewiſſe Formen als die begünſtigtſten 
und reichlichſt entwickelten, wie unter den Monokotyledonen 
die Spelzenblüthigen und Lilienförmigen; unter den Cycadeen 
die Proteinen; unter den monopetalen Dikotyledonen die Com⸗ 
poſiten, die Maulblüthigen, die Röhrenblüthigen und die Ru⸗ 
biaceen; unter den polypetalen Dikotyledonen die Doldenblü⸗ 
thigen, die Vielfrüchtigen, die Amaranten und Sedeen, die 
Myrtenartigen und die Trikokken, vor allen andren aber die 
Formen der Calophyten, welche, als der Gipfelpunkt des gan⸗ 
zen Gewächsreiches, in ſich die höchſte Mannichfaltigkeit des 
Umriſſes, der Farben und der arzneilichen oder nährenden Ei⸗ 
genſchaften vereinen, ja bei denen ſich ſchon einzelne Züge von 
thierartiger Natur zeigen. | 
Um wenigſtens die Ueberſicht über die eben eue 
Zahlenverhältniſſe und zugleich über den Grundriß des hier be⸗ 
folgten Syſtemes zu erleichtern, benennen wir hier noch einmal 
die beſchriebeuen e und Familien des Gewächsreiches. 
| I. Die 


Ueberficht, ah 


I. Die Ordnung der Zellenpflanzen. 


A) Die Pilze: fie umfaſſen die 5 Familien der Brands, der 
Faden⸗ der Bauchpilze, die der eigentlichen Schwaͤmme und die der 
Kernſchwaͤmme: 142 Gattungen mit 2703 Sprengelſchen Arten. 

B) Die Algen mit den Familien 6 bis 10: den Schleim⸗ den 
1 a den Charen und Tangen, begreifen 66 Gattungen mit 

rten. 

C) Die Flechten mit den Familien 11 und 12: den Nacktſtaub⸗ 
und Bedecktſporenflechten, haben 24 Gattungen und 725 Arten. 

D) Die 13 Laubmooſe und 14 Lebermooſe umfaſſen 76 Gattungen, 
zuſammen mit 1037 Arten. 


II. Die Ordnung der kryptogamiſchen Gefäß 
7 6 pflanzen. N 


A) Die Marfilien: Dahin gehören 14 die Salvinien, 15 
Marſilien, 16 Iſoetes, 5 Gattungen mit 19 Arten. 
B) Die Equiſeten, 17 die Schafthalmarten, 1 Gattung mit 
18 bekannten Arten. 15 
C) Die Lykopodieen, 18 Familie des Baͤrlapps, 2 Gattun⸗ 
gen mit 143 Sprengelſchen Arten. a 
PD) $arnen: 19 eigentliche Farnen, 20 Pteroiden, 15 Gattun⸗ 
gen mit 134 Sprengelſchen Arten. 


III. Die Ordnung der Monokotyledonen. 


A) Gräſer und Mißblüthige: 


a) Sefchlecht der dickkeimigen Gewaͤchſe: 21 Najaden, 
22 Podoſtemeen, 13 Gattungen mit 45 Arten. a 
b) Geſchlecht der Spelzenbluͤthigen: 23 Cpperaceen, 24 
Graͤſer, zuſammen 204 Gattungen mit 2873 Arten. 
8 c) Blumenloſe Kolbenblüther: 25 Rohrkolber, 26 Aroi⸗ 
deen, 27 Piſtieen, 28 Phytelephanteen, 29 Pandaneen, 19 Gattungen 
mit 143 Arten. 


B) Lilienähnliche Monokotyledonen: 


2) Liliengräfer: 30 die Reſtiaceen, 31 die Simſenartigen, 
82 die Kyrideen, 33 Commelineen, 35 Gattungen mit 304 Arten. 
b) Waſſergraslilien: 35 Alismaccen, 36 die Waſſerlieſche, 
37 Hydrocharideen, 17 Gattungen mit 49 Arten. a 
e) Schwertlilien: 38 Burmanniaceen, 39 Hypoxideen, 40 
Haͤmodoraceen, 41 Irideen, 42 Amarylleca, 45 Bromelieen, zuſammen 
72 Gattungen mit 734 Arten. a 
d) Vollkommne Lilien: 44 Dioskoreen, 45 Smilaceen, 48 
- Gillefieen, 47 Pontedereen, 48 Asphodillien, 49 Colchiaceen, 50 Kron⸗ 
lilien, zuſammen 104 Gattungen mit 987 Arten. — Im Ganzen ber 
ſtehet mithin die Ordnung der lilienartigen Monokotyledonen aus 226 
Gattungen in 2074 Arten. N 
Schubert, Geſch. d. N. zr Bd, ꝙ p 


590 aberſicht. 


C) Die Scitamineen und Orchideen: 


a) Die Seitamineen, umfaſſen die Familien 50 bis 52: 
Bananen, Marantaceen und Amomeen, 21 Gattungen mit 204 Arten. 

b) Die Orchideen, mit der gleichnamigen Familie, enthalten 
13 Gattungen mit 90 Arten. 

D) Die Palmen, mit nur 1 Familie von 37 Gattungen in 
160 Arten. 


IV. Die Ordnung der Dikotyledonen. 


A) Der Stamm der Verhülltkeimigen: 


a) Das Geſchlecht der Ariſtolochien enthält Familien: 
56 die Kolbenbluͤthigen, 57 Cytineen, 58 Ariſtolochien, 59 Tacceen, 
zuſammen in 12 Gattungen mit etwa 80 Arten. ö 

b) Das Geſchlecht der Pfefferartigen umfaſſet 3 Fami⸗ 
lien: 60 die Saurureen, 61 die Pfefferarten, 62 die Chlorantheen, 
in allen 8 Gattungen in 253 Arten. 

c) Die Seeroſenaͤhnlichen: 63 die Cabombeen, 64 die 
Nymphaͤaceen, in beiden 6 Gattungen mit 29 Arten. 


B) Der Stamm der Nacktkeimigen, ane e 
Gewäch ſe: 


a) Das Geſchlecht der Nacktſamigen mit den Familien: 
65 der Cyeadeen und 66 der Zapfeutragenden, enthält 16 Gattungen 
in 341 Arten. 5 

b) Das Geſchlecht der Amentaceen, mit den Familien: 
67 der Caſuarinen, 68 Myriceen, 69 Erlen, 70 Eichen, 71 Ulmen, 
hat zuſammen 8 Gattungen mit 230 Arten. 

ec) Das Geſchlecht der Urticeen, mit den Familien der 
72 Monimieen, 73 Feigen und Brodfruͤchte, 74 eigentliche Urticeen, 
Pe: 27 Gattungen mit etwa 340 Arten. 

d) Das Geſchlecht der Fagopyrinen, begreift die 75 Po⸗ 
lygoneen, 76 Gesc mit 27 Gattungen in 280 Arten. 

e) Das Geſchlecht der Proteinen, hat die 77 Laurineen, 
78 Santaleen, 79 Thymelaͤen, 80 Elaͤagneen, 81 Proteagceen mit 69 
Sprengelſchen Gattungen und 756 Arten. 

) Die Weiden, mit der gleichnamigen 81ſten Familie, beftes 
ben aus 2 Gattungen in 135 Arten. Saͤmmtliche 6 Geſchlechter dieſes 
Stammes begreifen mithin in nahe 150 Gattungen gegen 2100 Arten. 


C) Der Stamm der monopetalen, nacktkeimigen Dikotyledonen: 


a) Das Geſchlecht der Gehaͤuftbluͤthigen mit 83 den 
Plantagineen, 84 Plumbagineen, 85 Globularien, 86 Dipſaceen, 87 
e en begreift 18 Gattungen in 395 Arten. 5 

b) Das Geſchlecht der Zuſammengeſetztblüthigen mit 
ge 88 Boopiden, 89 Korbbluͤthigen, enthält 294 Gattungen mit * 
rten. 
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h e) Das Geſchlecht der Campanuleen mit den Familien 
der 90 Goodenovien, 91 Stylidieen, 92 eigentlichen Campanuleen, 93 
Lobelinen, beſitzt 24 Gattungen mit 536 Arten. 

d) Das Geſchlecht der Erieinen mit den Familien der 94 
Epaeriden, 95 Vaeeinien, 96 Ericeen, hat 46 Gattungen mit 717 Arten. 

e) Das Geſchlecht der Styracinen mit den 97 Sapoteen, 
98 Ebenaceen, 99 Styraceen, begreift nur 19 Gattungen mit 127 Arten. 

f) Das Geſchlecht der Myrſineen umfaſſet 100 die Ardis 

ſieen, 101 die Primulaceen, mit 29 Gattungen und 268 Arten. 

g) Das Geſchlecht der Maulbluͤthigen begreifet 102 die 
Lentibularien, 103 die Serophularineen, 104 Orobancheen, 105 Geß— 
nerieen, 106 Seſameen, 107 Myoporinen, 108 Selagineen, 109 Ver⸗ 
benaceen, 110 Acantheen, 111 Bignonieen, 112 Lippenbluͤthigen, mit⸗ 
hin eine Gruppe von 11 Familien mit 244 Gattungen, welche in 2945 
Arten zerfallen. | i | 

h) Das Geſchlecht der Roͤhrenbluͤthigen hat die 113 Po: 
lemonieen, 114 Hydroleaceen, 115 Convolvulaceen, 116 Cuseuteen, 
117 Hydrophylleen, 118 Boragineen, 119 Solaneen, 7 Familien mit 

102 Gattungen und etwa 1520 Arten. 

i) Das Geſchlecht der Contorten: 120 die Loganieen, 
121 Gentianeen, 122 Apoeyneen, 123 Aselepiadeen; 4 Familien in 
118 Gattungen mit nahe 900 Arten. 

k) Das Geſchlecht der Rubiaceen: 124 die Lygodyſodeen, 
125 Rubiaceen, 126 Caprifolien, 127 Viburneen; 4 Familien in 122 
Gattungen von nahe 1100 Arten. 

1) Das Geſchlecht der Liguſtrinen: 128 Jasmineen, 129 
Oleineen, nur 2 Familien mit 12 Gattungen und 135 Arten. Im Gans 
zen gehoͤren mithin zu dem Stamme der monopetalen, nacktkeimigen 
Dikotyledonen, 47 Familien mit nahe 1030 Gattungen, in welchen 
faſt 12400 Arten unterſchieden werden. 


D) Der Stamm der nacktkeimigen Dikotyledonen mit mehr⸗ 
theiliger Blüthe: | 


a) Das Geſchlecht der Lorantheen begreift nur 130 die 
Familie der Miſtelartigen mit 5 Gattungen und 102 Arten. 

b) Das Geſchlecht der Doldenbluͤthigen, hat 131 die 
eigentlichen Doldengemwächfe, 132 Aralieen, 133 Epheuartigen, 134 Has 
mamelieen, 4 Familien, mit Einſchluß des S. 587 zu der Familie der 
Epheuartigen Nachgetragenen; 86 Gattungen in 854 Arten. 

c) Das Geſchlecht der Cocculinen: 135 Berberideen, 136 
Meniſpermeen, 18 Gattungen, 153 Arten. 13 

| d) Das Geſchlecht der Dreigliedrigen: 137 Myriſticeen, 

138 Anoneen mit 13 Gattungen, 166 Arten. | | 

e) Das Geſchlecht der Vielfrüchtigen, 139 Magnolieen, 
140 Dilleniaceen,. 141 Päonien, 142 Ranuneuleen, 4 Familien mit 
55 Gattungen und beiläufig 700 Arten. 

1) Geſchlecht der Rhoͤadeen: 143 Tremandreen, 144 Poly: 
galeen, 145 Reſedaceen, 146 Fumarieen, 147 Balſaminen, 148 Papa⸗ 
vereen, 149 Kreuzbluͤthige, 150 Kappariden; zuſammen 8 Familien 

mit den auf S. 587 für die Reſedenartigen nachgetragenen, 117 ats 
tungen und 1421 Arten. b 

g) Geſchlecht der Pfebenartigen: 151 Samydeen, 152 

Dlacineen, 153 Aquilarineen, 154 Homalineen, 155 Paſſifloren, 156 
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Loaſeen, 157 Turnereen, 158 Cueurbitaceen, 159 Caetusartige, 160 
Groſſularieen; 10 Familien in nahe 50 Gattungen mit nahe 600 Arten. 
. h) Das Geſchlecht der Ladanenartigen: 161 Flaeour⸗ 
tiaueen, 162 Maregravien, 163 Bixinen, 164 Ciſteen, 165 Jonideen, 
166 Droferaceen, 167 Tamarieinen; 7 Familien mit 44 Gattungen in 
460 Arten. N 

i) Geſchlecht der Guttiferen: 168 Sauvageſieen, 169 
Frankenien, 170 Gareinieen, 171 Hypericeen; 4 Familien mit 28 Gat⸗ 
tungen in 215 Arten. 

k) Geſchlecht der Amaranten: 172 Chenopodeen, 173 Ama⸗ 
ranteen (welche auf S. 587 befchrieben find), 174 Phytolaceeen, 175 
Sclerantheen, 176 Paronychieen, 177 Portulaceen, 178 Caryophylleen, 
179 Aiſineen: mit den Amaranteen 8 Familien mit 85 Gattungen und 
mehr als 900 Arten. * 

I) Das Geſchlecht der Sedeen: 180 Ficoideen, 181 Se⸗ 
deen, 182 Saxifragen, 183 Cunoniaceen; 31 Gattungen mit 714 Arten. 

m) Geſchlecht der Calyeifloren; 184 Halorageen, 185 
DOnagren, 186 Saltcatien, 187 Nhizophoreen, 188 Combretaceen, 189 
Vochyſieen, 190 Alangieen; 7 Familien mit 55 Gattungen und etwa 
350 Arten. , 

n) Geſchlecht der Myrtenartigen: 191 Calycanthen, 192 
Granateen, 193 Myrteen, 194 Memecyleen, 195 Melaſtomeen; 5 Fam. 
mit etwa 40 Gatt. in mehr als 660 Arten. RN, 

o) Geſchlecht der Lamprophylleen: 196 Ternſtroͤmien, 
197 Camellieen, 198 Chlaͤnaceen, 12 Gattungen in 44 Arten. 

p) Geſchlecht der Columniferen: 199 Ziliaceen, 200 
Buͤttnereen, 201 Stereculiaceen, 202 Hermannien, 203 Dombeyaceen, 
204 Maloaceen; 6 Familien, 95 Gattungen, 740 Arten. £ 

d) Geſchlecht der Schnabelſamigen: 205 Geranien, 206 
Lineen, 207 Oxalideen; 10 Gattungen, 466 Arten. 8 

r) Geſchlecht der Ampelideen: 208 £eeaceen, 209 Cedre⸗ 
leen, 210 Sarmentaceen, 211 Melieen; 21 Gattungen mit 213 Arten. 

s) Geſchlecht der Malpighieen: 212 Tropaͤoleen, 213 
Rhizoboleen, 214 Sapindeen, 215 Hippocaſtaneen, 216 Malpighieen 
und Erythroxyleen, 217 Coriarieen, 218 Acerineen; 7 Familien mit 
47 Gattungen und 375 Arten. | | 

t) Geſchlecht der Trikokken: 219 Stackhouſeen, 220 Eus 
phorbiaceen, 221 Empetreen, 222 Pittoſporeen, 223 Rhamneen, 224 
Aquifoltaceen, 225 Brunigceen, 226 Celaſtrinen, 227 Hippocratieen, 
228 Staphyleaceen; 10 Familien, 122 Gattungen, 1273 Arten. 

u) Geſchlecht der Terebinthinen: 229 Ochneen, 230 Si⸗ 
marubeen, 231 Zanthoxyleen, 232 Rutaceen, 233 Zygophylleen, 234 
Diosmeen, 235 Amyrideen, 236 Connaraceen, 237 Coſſuvieen, 238 
Juglandeen, 239 Hesperideen; 11 Familien in 92 Gattungen und nahe 
600 Arten. 8 5 

v) Geſchlecht der Calophyten: 240 Spireaceen, 241 Drya⸗ 
deen, 242 Roſaceen, 243 Pomaceen, 244 Amygdaleen, 245 Chryſoba⸗ 
laueen, 246 Leguminoſen; 7 Familien mit 262 Gattungen und 3754 

ten. 1 f e 
9 Der ganze Stamm der nacktkeimigen Dikotyledonen mit mehr⸗ 
theiliger Bluͤthe begreift demnach 117 Familien, 1283 Gattungen und 
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A welche mit wenig Ausnahmen aus den reichhaltigen, in der 
Vorrede erwähnten Werken von Biſchoff entlehnt ſind. 


Tafel I. Fig. 1, ein Vertiealſchnitt aus dem Stengel der Gar: 
tenbalſamine. aa die Zellen des Parenchymas, b ein Ring⸗ 
gefaͤß, d Spiralgerüß mit einfacher Safer, d, e dergl. mit 
verzweigt. Faſ., k, g, h netzfoͤrmige Gefäße, ii langgeſtreckte, 
die Gefaͤße uingebende Zellen. 

Fig. 2, ein ſenkrechter Schnitt aus einem Aſte des 
Brombeerſtrauches. an Nindenzellen, bb Baſtzellen, e Marks 
zellen, d Spiralgefaͤße, ee punktirte Gefäße, f Holzzellen. 

Fig. 3, ein Queerſchnitt aus demſelben Aſte. aa . 
b Baſt, e Mark, d Holzkoͤrper, e große Markſtrahlen, k 
kleine dergl., g Gefaͤße des Holzkoͤrpers. 

Fig. 4, ein Queerſchnittſtuͤcklein aus dem Blattſtiele der 
Calla aethiopica. a Schnittflaͤche eines Saftganges, der 
noch kleine kugliche Saftkoͤrnchen enthält, b Baſtzellenbuͤn⸗ 
del, ce Luftgaͤnge, d Durchſchnitte von Spiralgefaͤßen, die 
von kleinen Zellen umgeben ſind. 

Fig. 5, ein Stuͤckchen von der Queerſcheidewand eines 
großen Luftganges aus dem Blattſtiele der Musa paradi- 
i mit ſtrahlichen Zellen. 

Fig. 6, Zellgewebe aus dem Stengel des Tannenbaͤr⸗ 
lupe (Lycopodium Selago). 

Fig. 7, Zellgewebe aus einem Kuͤrbisſtengel. aa Juter⸗ 
eellulargaͤnge, bb doppelte Zellenwaͤnde, zum Theil noch 
mit Rugs, (Chlorophyll) Koͤrnchen. 

„Zellgewebe eines Oraugeublattes mit kuglichen 
Sate en. 

Fig. 9, Oberhautſtuͤckchen von der untren Blattflaͤche 
der weißen Lilie. a Spaltoͤffnungen, b ſenkiechte Zellen⸗ 
wände, e noch an der Oberhaut haftende grüne Blattzellen. 

Fig. 10, Oberhautſtuͤckchen von der untren Blattflaͤche 
der Tradescantia discolor. aa Spaltoͤffnungen, bb Zellen, 
durch die noch der rothe Farbeſtoff des Blatt⸗Parenchymas 
durchſcheinet, e rein abgelöste (darum farbloſe) Zellen. 

Fig. 11, Blattzellen des kahnblaͤttrigen Sumpfmooſes 
(Sphaguum eymbifolium) mit ſpiralig gewundnen Faͤden in 
ihrem Innren. 

Fig. 1. ſenkrechter Schnitt aus dem Eichenholz. a punk⸗ 
tirte Holzzellen, b Durchſchnitte kleiner Markſtrahlen, e aufs 
einander liegende Zellenwaͤnde, mit den wahrnehmbaren 
Durchſchnitten der vertieften Punkte. 

Fig. 13, Faſerzellen aus einem Staubbeutel der Ra- 
mondia pyrenaica. F. 14, dergl. aus einem Staubb. der 
m F. 15, dergl. aus einem Staubb. der Kaifers 

0 rone 
Tafel II. Fig. 16, Pollenkorn von Scirpus romanus; F. 17 von 
| einem Ceraſtium; F. 18 von Leontodon r F. 19 
von Althaes rosea; F. 20 yon Passiflora coerulea; F. 21 
a u. b von Mirabilis Jalapa und Saxifraga aquatica; F. 22 
a U. b von Erica urceolaris und Acacia Jophanta. 

Fig. 23, Wandſtuͤcklein eines punktirten (netzfoͤrmigen) 


ler 
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Gefaͤßes aus der Mauritius-Palme, welches durch ſeine 
firichförmigen Spalten ſchon der Form der Treppengefaͤße 
ſich naͤhert. — F. 24, punktirtes Gefaͤß aus der Doppel⸗ 
ſcheidenpalme. aa die ringfoͤrmig erſcheinenden Abſaͤtze der 
Roͤhrenſtuͤcke des Gefaͤßes. . 

F. 25, Verticalſchnitt aus dem Blattſtiele eines Calas 
diums. aa walzige Zellen; bb Saftgaͤnge; e, d engere und 
weitere Ringgefaͤße; e ein dergl. aus 2 Faſern gebildet; k 
gruͤne Farbſtoffkoͤrnchen, ſchwimmend im farbloſen Zellenſafte. 

Fig. 26, Vertikalſchnitt aus der Knolle des Hedychium 
coronarium. aa Zellen des Parenchymas; bb langgeſtreckte 
Zellen; o Ringgefaͤß; d u. e größere und kleinere Spiralge⸗ 
faͤße; k wagrechte, bei der Verzweigung der Gefaͤßbuͤndel 
abgehende Spiralgefaͤße; g das Innre eines netzfoͤrmigen 
Gefaͤßes mit einer Scheidewand. 

Fig. 27, Queerſchnitt aus einem 7 jährigen Aſte der 
Rothtanne in natuͤrlicher Größe. a die Muͤndungen der in 
b der Rinde kreisfoͤrmig ſtehenden harzfuͤhrenden Saftgaͤngez 
e Baſtring; d Splint mit 6 Jahresringen; e das Herzholz; 
t Markroͤhre. a Ä 

Fig. 28, ein parallel der Rinde geführter Vertikalſchnitt 
aus dem Holz der Steineiche. aa Holzzellen, bb Schnitt⸗ 
flächen von großen Gefäßen, ce 2 ſolche Gefäße, die mit 
ſchlauchfoͤrmigen, feinpunktirten Zellen erfuͤllt ſind; dd klei⸗ 
nere, an dem Rande der Jahresringe gelegne Gefaͤße; e ein 
großer Markſtrahl; f kleinere dergl.; g Grenzlinie zwiſchen 
2 Jahresringen. a 

Fig. 29, die Stellung eines 2blaͤttrigen Wirtels in der 
6zeiligen Blattordnung; F. 30, die des 3 blättrigen in der 
9zeiligen und F. 31 in der 15 zeiligen Blattordnung. F. 32, 
die Stellung des 2blaͤttrigen Wirtels in der 16zeiligen Blatt⸗ 
ordnung. — F. 33, der der zerſtreut ſtehenden Blaͤtter von 
5gliedrigem, fo wie F. 34 von 8 gliedrigem Cyklus. F. 35, 
der 2blaͤttrige Wirtel von 5gliedrigem Cyklus oder 10 ;eilis 
ger Blattordnung. — F. 36, ein dichtbeblaͤtterter Zweig des 
Mauerpfeffers (Sedum acre) mit mehreren fpirallinig ſtehen⸗ 
den Blaͤtterordnungen (m. v. S. 336). — F. 37, Bluͤthen⸗ 
decke von Helleborus foetidus, an welcher die 5 Kelchblaͤtter 
nach der 2, die Sröhrig gebildeten Corollenblaͤtter nach der 
3 Divergenz angeordnet ſtehen. F. 38, die zuletzt erwähnten, 
von denen ſchon 2 in die Staubgefäßform übergegangen ſtnd. — 

F. 39, Aufeinanderfolge der Kelch⸗ und Bluͤthenblaͤtter 
der gemeinen Heckeuroſe; F. 40, dieſelbe beim Feldadonis; 
F. 41, bei Ranunculus Ficaria. ' | 

Fig. 42, der Flugbrand (Uredo segetum). F. 43, die 
graue Staubſpindel (Fusidium griseum). F. 44, der Schmier⸗ 
brand der Weizenkoͤrner (Uredo sitophila). — F. 45, Sporen 
des großſporigen Staubſchorfes (Stilbospora macrosperma).— 
F. 46, der Bohnendoppelbrand (ÜUredo appendiculata). — 
F. 47, Stengel⸗Stielbrand (Puceinia caulincola). — F. 48, 
Wachholder-Schweifbrand (Podisoma Juniperi). — F. 49, 
der ſammetſchwarze Gliedfaferpils (Monilia antennata). — 
F. 50, der Baumſtammſchimmel (Acladium conspersum).— 
F. 51, der Obſtſtielſchimmel (Epochnium monilioides). — 
F. 52, der roſenrothe Zwillingsſchimmel (Trichothecium ro- 
seum). — F. 53, der Flockenſchimmel (Helmisporium). 
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F. 54 u. 55, Traubenſchimmel (Botrytis). F. 56, Wickel⸗ 
flockenſchimmel. P. 57, Quaſtenſchimmel (Briarea). 

F. 58, der Schimmel des Weizenbrodes (Mucor Mu- 
cedo). F. 59, Schimmel des Kleiſters (Muc. elegans). 
F. 60, der große Knotenſchimmel (Aspergillus maximus). 
F. 61, der Springfadenſchimmel (Pilobolus). F. 62, der 
Webeſchimmel (Stemonitis). 

F. 63, der Muͤtzenſtreuling (Mitremyces). F. 64, der 
Baumſtammboviſt (Lycoperdon pyriforme). 

F. 65, der Schlauchbecherpilz (Peziza inquinans). 
F. 66, der ſtielwurzelnde Becherpilz (Pez. Rapulum). F. 67, 
der zottige Kolbenpilz (Geoglossum hirsutum). F. 68, Keu⸗ 
lenpilz (Clavaria). F. 69, der Aderſchwamm (Hymenophal- 
lus duplicatus). F. 70, Schleimſchwamm (H. indusiatus). 
F. 71, der Wulſtblaͤtterpilz (Agaricus volvaceus) ; A, a noch 
verhält in feine fleiſchige Decke; C derſelbe im Profildurch⸗ 
ſchnitt; B u. D, derſelbe im weitern 1 des Wachs⸗ 
thumes. — F. 72, der breitblaͤttrige Blaͤtterſchwamm (Aga- 
ricus mesomorphus). — F. 73, der eichelpilzaͤhnliche Blaͤt⸗ 
terſchwamm (Ag. phalloides). F. 74, der traubige Blaͤtter⸗ 
ſchwamm (Ag. racemosus). F. 75, der doldige Loͤcher pilz 
(Boletus umbellatus). — F. 76, der ohrloͤffelfoͤrmige Stachel; 
pilz (Hydnum Auriscalpium). F. 77, der blumeublattaͤhn⸗ 
liche Blaͤtterſchwamm (A. petaloides). 

F. 78, die Hirſchgeweihſphaͤrie (Sphaeria bypoxylon). 
F. 79, Becherſphaͤrie (Sph. Poronia). F. 80, erdbeerfoͤrmige 
Sphaͤrie (Sph. fragiformis). F. 81, der gemeine Noſtoc 

Nostoe commune). 8 

F. 82, die Felſenpalmelle (Coccochloris rupestris) mit 
ellipſoidiſchen Sporen, die bei a 2, bei bA Zellen einſchließen. 

F. 83, die buͤſchliche Schnittalge, (Diatoma fascicula- 
tum). F. 84, die Schwartziſche Schnittalge, an welcher 
au. b die viereckigen, eingekerbten Glieder noch verbun⸗ 
den, e und d von einander getrennt in Z eckige For: 
men übergegangen find. — F. 85, ein Stück von der ſchlauch⸗ 
artigen Netzalge, Hydrodyction utriculatum; b das bei a 
in natürlicher Größe erſcheinende Vieleck vergrößert. e 2 
Schlauchzellen dieſes Vieleckes, mit den jungen Pflaͤnzchen 
in ihrem Innren. F. 86 die Stuͤckelalge, Frustulia obtusa. 

F. 87, die Plaſtalge, Ceramium (a die Sporenblaſen). 

F. 88, A die kolbige Waucherie, Vaucheria clavata, 
B ein noch ungeoͤffnetes, C ein ſich eben oͤffnendes Sporen⸗ 
behaͤltniß, D, E, F, G die Sporen auf verſchiednen Stufen 
des Keimungszuſtaudes mit den F. 89 die Zeher Miſchalge, 
Zygnema deeiminum; b 2 Fäden derſelben, die ihren koͤr⸗ 
nigen Juhalt in einander uͤberſtroͤmen; e ein junges Pflaͤnz⸗ 


chen. F. 90, die wohlriechende Alge, Chroolepus odoratus. 


Tafel VI. 


— 


F. 91 A der borſtige Armleuchter, Chara hispida, B ein vers 
groͤßertes Gliederſtuͤck, C, D dergl. mit den Zaſerwurzelu. 
F. 92, a der biegſame Armleuchter, Chara flexilis, b 
ein vergroͤßertes Zweiglein. 10 

F. 93, der kolbenaͤſtige Knorpeltang, Chondria clavel- 
losa. F. 94, A die wulſtige Lemanie, Lemania ‚torulosa, 
B ein vergroͤßertes Knotengelenke, C,D die büſchlig zuſam⸗ 


mengehaͤuften Sporenzellen, E, a, b junge, eben Feimende 


Pflaͤnzchen. F. 95, der hautblaͤttrige Bluͤthentang, Sphaero- 
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eoceus mwembranifolius, mit feinen vergrößerten Sporen⸗ 
behaͤltniſſen und Sporen. F. 96, der gemeine Knotentang, 
ucus vesiculosus. 
F. 97, a die korallenfoͤrmige Kugelflechte, Sphaerophoron 
coralloides; b die vergrößerten Apotheeien nach S. 444. 


Tafel VII. F. 98, die eßbare Wuͤſtenflechte, Parmelia esculenta, 


auf den verſchiednen Stufen ihrer Entwicklung. F. 99, die 


walzige Nabelflechte, Lecidea polymorpha. F. 100, die 
Wandſchuͤſſelflechte, Parmelia parietina. F. 101, die cypreſ⸗ 
ſenfoͤrmige Korallenflechte, Stereocaulon paschale. — F. 102, 
die landchartenartige Zellenflechte, Lecidea geographica. 

F. 103, eine fruchttrasende Pflanze des flafchens 
fruchtigen Schirmmooſes, Splachnum ampullaceum; 
a die maͤnnliche Pflanze; b ihre Bluͤthe vergroͤßert; e die 
Befruchtungsſchlaͤnche mit dazwiſchen ſtehenden Saftfaͤden; 
d die weibliche Pflanze; e die ſtark vergroͤßerte Frucht 
derſelben. 

F. 104, das Widerthonmoos, Polytrichum com- 
mune; a die männliche Pflanze mit einem vorjährigen und 
diesjährigen Bluͤthchen; b ein Befruchtungsſchlauch mit 
2 Saftfaͤden; e eine weibliche Bluͤthe, ſtark vergroͤßert; d, e 
die Frucht in natuͤrlicher Größe, k dieſelbe, ſtark vergroͤßert; 
g das Deckelchen derſelben. | 

F. 105, eine Zwitterbluͤthe des Treuzahnmooſes, 
Eremodon splachnoides. aa Saftfaͤden; bb Befruchtungs⸗ 
ſchlaͤuche; e ein dergleichen, aus welchem eben der ſchleimig 
koͤrnige Inhalt hervortritt; d ein Fruchtanſatz. 

F. 106, die Frucht des Raͤderdeckelmboſes, Schi- 
stostega osmundacea. a die ſtarkvergroͤßerte, noch gefchlofs 
ſene, b die zerſchnittene Frucht; e das Deckelchen derſelben. 

F. 107, die vielgeſtaltige Marchantie, Mar- 
chantia polymorpha. a die maͤnnliche Pflanze; b ein ver⸗ 
groͤßerter Schlauchboden von unten; e die weibliche Bluͤthe; 
d ein vergroͤßerter Fruchtboden; e die Schleuder, mit den 
anſitzenden Sporen. 

F. 108, der kleine Kugelſchorf, Sphaerocarpus ter- 
restris (vergroͤßert); b die durchſchnittene Fruchtdecke mit 
dem griffeltragenden Fruchtanſatz. 


Tafel VIII. F. 109, ein Stuͤck vom Stengel der ſchwimmenden 


Tafel IX. 


Salvinie, Salvinia natans; b der vergrößerte Queer⸗ 
durchſchnitt einer Wurzelzaſer. 1 

F. 110, der maͤnnliche Schildfarn, Aspidium filix 
mas, verkleinert, mit den vergroͤßerten Sporenbehaͤltniſſen 
und Sporen. g 8 

F. 111, der graulichgruͤne Baumfarn, Cyathea 
glauea, verkl. 1 8 

F. 112, Andeutung der Lage der Bluͤthentheile bei den 
Orchideen (m. v. oben S. 454). i 

F. 113, ein Aehrchen von Avena strigosa. A 5 
mit den ausgebreiteten Scheidenklappen aa und den bloß⸗ 
gelegten Scheidchen bb. — B a, b ein zweiklappiges Scheid⸗ 
chen geöffnet, e das Perigonium im natürlichen Maßſtabe. 

F. 114, ein Scheidchen von tand Phragmites, mit 
dem daſſelbe einhuͤllenden, achſenſtaͤndigen Haarbuͤſchel. 

F. 115, A Bluͤthe von Scirpus palustris mit der ein⸗ 
klappigen Scheide von innen; B die Bluͤthe, vergroͤßert. 


Tafel X. 


Tafel XI. 
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F. 116, Bluͤthe von Eriophoron gracile, vergr. 

F. 117, die weibliche Bluͤthe von Carex hirta. 

F. 118, die Karyopſe von Zea Mays vertikal durch— 
ſchnitten, vergr.; a das Eiweiß; b Samenlappen; » Knoͤsp⸗ 
chen; d, e größeres und kleineres Wuͤrzelchen; f Nabel. — 
B der Keim von vorn, nach hinweggenommener Scheide des 
Samenlappens; b Knoͤs pchen; c das größere Wuͤrzelchen; 
d das zwiſchen beiden liegende Stielchen. 

Fi. 119, die Bluͤthe von Arum maculatum, a die Bluͤ— 
the mit ihrer Scheide; b der Kolben; e die männlichen, 
d die weiblichen Befruchtungstheile. 

F. 120, ein fruchttragender Baum des Pandanus odo- 
ratissimus. 

F. 121, Bluͤthe der Canna indica, a Kelch, bb Blume, 
ce Nebenblume, d Staubgefaͤß, e Griffel. 

F. 122, die Bluͤthenhuͤlle von Orchis mascula. 

M F. 123, ein mit Bluͤthen und Fruͤchten verſehener Baum 
der moluckiſchen Zuckerpalme, Arencha saccharifera. 

F. 124, Bluͤthe von Anaitim europaeum; b im Laͤngen⸗ 
durchſchnitt. 

F. 125, ein Staubgefaͤß von Taxus baccata, a vor dem 
Oeffnen, b nach dem Oeffnen von oben und o von unten geſehen. 

F. 126, A die maͤnnlichen Bluͤthen von Pinus sylve— 
stris, aa Blüthenhüͤlle, vergr., bb Oeckſchuppen, e die mo⸗ 
nadelphiſchen Staubgefaͤße. B die Oeckſchupp. nebſt der Bls⸗ 
thenhuͤllſchuppe des welblichen Katzcheuns von Pin. Lecix 
vergr. b die Bluͤthenhuͤllſchuppe mit den beiden ihr aufs 
liegenden Ovarien. 

F. 127, die Becherhuͤlle von Quereus pedunculata. 
F. 128, eine Feige, im Vertikaldurchſchnitt, a das maͤnn⸗ 
liche, b das weibliche Bluͤthchen. 

F. 129, ein weiblicher Bluͤthenkuchen der Mithridatea 
quadrifida im Queerdurchſchnitt. 

F. 130, die Balgkapſel von Xylomelum pyriforme ver⸗ 
klein., b im Queerdurchſchnitt. 

a F. 131, Bluͤthen von Salix caprea ; a maͤnnliche, b weibliche. 

F. 132, Blüthe nebſt Kelch von Valeriana rubra (Cen- 
tranthus ruber) vergr. 

F. 133, Bluͤthenkorb von Matricaria Chamomilla, a 
Strahlenblüthchen, b Scheibenbluͤchchen, e das entblöste 
Blüthenlager (die Spindel), d dafelbe im Queerdurchſchnitt. 

F. 134, die Achaͤne vom Geropogon glaber. 

F. 135, a die Bluͤthe vom Stylidium fruticosum, b 
Durchſchnitt des Fruchtknotens, mit den zu einer Saͤule 
verwachsnen Befruchtungsorganen. 

F. 136, die Kapſel der Calluna Erica aufgeſprungen 


und entleert, vergr. 


F. 137, Frucht der Halesia tetraptera. 

F. 138, Bluͤthe von Stachys palustris. 

F. 139, a Kelch von Datura Stramonium; b der untre, 
bleibende, ſcheibenfoͤrmige Theil nebſt Stempriboden und 
Fruchtknoten. 

F. 140, a die Bluͤthe von Asclepias syriaca, b ein horns 
8 Kaͤppchen des Kranzes. 

F. 141, Blume nebſt Kelch von Fraxinus Ornus (Or- 
nus europaea). 


Tafel XII. 


Erklärung der Abbildungen. 


F. 142, die Bluͤthenhuͤlle von Viscum album. 

F. 143, Dolde von Foeniculum vulgare. 

F. 144, die Frucht (Achaͤne) von Bupleurum falcatum. 
F. 145, a Beere von Myristica moschata; b im Ver⸗ 
tikalſchnittez e der Same mit zuruͤckgeſchlagnem Samenmantel. 

F. 146, a Balgkapſel von Magnolia grandiflora. b eine 
vereinzelte; e dieſelbe im Laͤngendurchſchnitt. 

F. 147, Blume nebſt Kelch von Erysimum Cheiranthus. 

F. 148, a Staubgefaͤße und Piſtill von Berteroa incana; 
b das Piſtill mit den 4 Honigdrüfen am Grunde. 

F. 149, a Schötchen von Anastatica hierochuntica; b 
Scheidewand und Samentraͤger; o, d die beiden abgefalle⸗ 
nen Klappen. 

„ F. 150, Kuͤrbisfrucht von Momordica Elaterium, die von 
ihrem Fruchtſtiele b gelöst iſt und ihren Inhalt ausſpritzt; 
c dieſelbe im Queerdurchſchnitt. 

F. 151, a die Bluͤthe von Ruyschia Surubea; b ein 
ſchlauchartiges Deckblatt abgeloͤst. | 

F.152, Staubgefäße und Piſtill von Hypericum pulchrum. 

F. 153, a Blüthen von Salsola microphylla; b die blei⸗ 
bende Bluͤthenhuͤlle bei der Fruchtreife, von oben, e die⸗ 
ſelbe von unten. 

F. 154, Blüthe der Saxifraga sarmentosa. 

F. 155, Blüthe der Cuphea cordifolia. 

F. 156, a Bluͤthe der Trapa natans; b der Kelch ſammt 
dem Fruchtknoten, ſchon ziemlich erwachſen, im Querdurch⸗ 

nitt 


tt. 

F. 157, der Granatapfel (die Beere von Punica Gra- 
natum), a im Queer, b im Vertikaldurchſchnitt. 

F. 158, die Frucht der Gustavia angusta (verkl.). 

F. 159, Bluͤthe der Malva Alcea. 

F. 160, a Bluͤthe der Swietenia Mahagoni; b ein Durch⸗ 
ſchnitt der ſtaubgefaͤßtragenden Nebenblume (Walze); e der 


elch. 

F. 161, Bluͤthe von Acer Pseudoplatanus. 

F. 162, a Kapſel von Buxus sempervivens, b die auf⸗ 
geſprungene Kapſel. 4 En | 

F. 163, a das Innre der Blüthe von Semecarpus Ana- 
cardium. b $ruchtboden und Frucht in der Reife. 

F. 164, Aehre von Acacia longifolia. F. 165, Bluͤthen 
tragender Blattſtiel der Acacia Melanoxylon. — F. 166, 
Bluͤthe der Dryas octopetala. F. 167, a Huͤlſe der Colutea 
arborescens; b im Queerdurchſchnitt. F. 168, a Bluͤthe von 
Lupinus birsutus; b Fluͤgel; e Schiffchen. E. 169, Staub⸗ 
gefaͤße und Piſtill von Colutea arborescens; F. 170, Bluͤthe 
von Cassia marylandica. 1 f 


— 1 — 
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Bemerkung. Auf S. 268 hat ſich in den Benennungen der 
abgebildeten Kryſtalliſationsgeſtalten Z. 16, 17 v. o. dreimal der Druck⸗ 
fehler Oetaöder ſtatt Tetraeder eingefchlichen. — S. 433 Z. 29 ſetze 


man buͤſch 


lichen Schnittalge (Diatoma fasciculatum) ſtatt bandirten 


Schnittalge (Diatoma fasciatum). 


$ Literar⸗ 


Literariſche Anzeige. 


In unſerm Verlage hat die Preſſe verlaſſen und iſt durch 
jede Buchhandlung um den beigeſezten Preis zu erhalten: 


Die 
vegetativen Krankheiten 
und die 
entgiftende Heilmethode 


beschrieben von 
Dr. Eisenmann. 
441 enggedruckte Bogen, Preis 2 Thlr. 20 gr. oder 4 fl. 36 kr. 
2 eng 8 8 


Der Herr Verfaſſer giebt in dieſem Werke eine allgemeine 
Naturgeſchichte der vegetativen Krankheiten, nämlich derjenigen 
Krankheiten, denen eine qualitativ anomale Plaſtik zu Grunde 
liegt. Derſelbe bekämpft die Entzündungstheorie und richtet 
ſein Beſtreben darauf, die plaſtiſche Seite der Krankheiten 
von der reaktiven zu unterſcheiden, und die Aufmerkſamkeit 
der Herren Aerzte mehr auf die verſchiedenen Qualitäten der 
Krankheiten, auf die Krankheitsproceſſe zu lenken. 


Das Leſen der einzelnen Monographien des Herrn Ver— | 
faſſers, von denen bereits erfchienen find: 


Die Krankheitsfamilie Pyra (Schleimhautexan- 
theme). Zwei Bände. gr. 8. 1834. 3 Thlr. 
18 gr. oder 6 fl. rhein. 


Die Krankheitsfamilie Typhus. 8. 1835. 2 Thlr. 
16 gr. oder 4 fl. 15 kr. rhein. 


Die Krankheitsfamilie Cholosis. 8. 1836. 2 Thlr. 
8 gr. oder 3 fl. 45 kr. 


dürfte durch dieſe allgemeine Naturgeſchichte der Krankheiten 
ſehr erleichtert werden, da ſie gleichſam als Organon zu den 
einzelnen Monographien zu betrachten iſt. Auſſer den ſchon 
genannten find noch folgende Schriften von demſelben Ver⸗ 
faſſer in unſerm Verlage erſchienen: 


Der Tripper in allen seinen Formen, und in allen 
seinen Folgen. Zwei Bände. gr. 8. 1830. 
2 Thlr. 12 gr. oder 4 fl. rhein. 


Das Kindbettfieber. Ein naturhistorischer Versuch. 
gr. 8. 1834. geheftet 18 gr. oder 1 fl. 12 kr. 


rhein. 


Die Prüfung der Homöopathie. In gemein ver- 
ständlicher Sprache vorgeschlagen. 8. 1836. 
geheftet 8 gr. oder 30 kr. 


Ferner iſt bei uns erſchienen: 


Beschreibung von Hunter’s anatomisch - pathologi- 
schem Museum des Collegiums der Wundärzte 
in London. Aus dem Engl. für deutsche Aerzte 
und Wundärzte bearbeitet und mit einigen An- 
merkungen begleitet von Dr. Mich. Jäger. 
gr. 8. 1835, 16 gr. oder 1 fl. rhein. 

Bereits iſt dieſer Schrift in der Berliner medieini⸗ 
ſchen Zeitung 1835, Nr. 38. und in der Jenaiſchen 
Literaturzeitung 1835, Nr. 185. auf das Rühmlichſte ge⸗ 
dacht, wir erlauben uns daher auf dieſe Recenſionen zu vers 
weiſen. 1 
Die Anzeigen zu den geburtshülflichen Operatio- 

nen, von Dr, Eug. Rofshirt. gr. 8. 1835. 

18 gr. oder 1 fl. 12 kr. 

Bei den großen Schwierigkeiten, welchen in vielen Fällen 
die Aufſtellung beſtimmter Anzeigen zu den verſchiedenen bei 
der Geburtshülfe vorkommenden Operationen unterworfen iſt, 
dürfte dieſes Werkchen eine ſehr willkommene Erſcheinung ſeyn. 
Versuche über die Verrichtungen der Nerven. 

Brief des Prof. Barthol. Pan iz z a an den Prof. 

Maurizio Bufalini. Aus dem Italien. übersezt 

und mit Zusätzen versehen von Carl Schnee- 

mann, und bevorwortet von Dr. Eisenmann, 

8. 1836. geheftet 12 gr. oder 48 kr. N 
Beobachtungen über Syphilis und Tripper, von 

Dr. Phil. Ri cord. Uebersezt und mit Anmer- 

- kungen versehen von Dr. Eisenmann. Mit 
einer Abbildung. 8. 1836. geheftet 15 gr. 

oder 1 fl. 1 g 4% 

J 


A 


| I ; 


Die vier Grundformen des epidemischen Krank- 
heitsgenius, und dessen Verhältnifs zur all- 
gemeinen stationären Krankheitsconstitution. 
Ein Beitrag zur genauern Kenntnifs epidemi- 
scher Krankheiten von Dr. Wilh. Büchner. 
gr. 8. 1836. 10 gr. oder 40 kr. 


Georg Werlein, der Mörder seines Sohnes Martin. 
Ein merkwürdiger Fall von Mordmonomanie, 

beobachtet und dargestellt von Dr. Küttlinger. 
Mit dem Bildnisse des Mörders. gr. 8. geh. 
1836. 8 gr. oder 30 kr. 


Ueber die Mereurialkrankheit. Inauguralabhand- 
lung von Dr. E. M. A. Heim. gr. 8. 1835. 
6 gr. oder 24 kr. 


Entwurf zu einem Unterstützungsvereine für die 
Wittwen der Aerzte, von Dr. Chr. Pfeuffer. 
gr. 8. 1835. geheftet 3 gr. oder 12 kr. 


Sammlung auserlesener Recepte der neuesten Zeit. 
Nebst den neuesten Erfahrungen des Inn- und 
Auslandes in der gesammten medicinischen, 
‚chirurgischen und “geburtshülflichen Praxis. 

Unter Mitwirkung von Prof. Friedreich, 
herausgegeben von Dr. K. Wenzel. Sechstes 
Bändchen. 8. 15 gr. oder 1fl. 


Diefe Sammlung iſt ein Repertorium der geſammten me: 
dieiniſch⸗ chirurgifchen Praxis, das alle wichtigen Nenigfeften 
des Inn⸗ und Auslandes klar und umfaſſend darſtellt, mit 
Umgehung des für den Praktiker Unintereſſanten und Werth⸗ 
loſen. Ste hilft fomit, bei dem geringen Aufwande von kaum 
Zwei Gulden rhein. jährlich, einem lebhaft gefühlten Beduͤrf— 
niſſe des praktiſchen Arztes und Chirurgen ab. Von den frü⸗ 
hern Fünf Bändchen ſind noch complete Exemplare zu 1 
8 kr. rhein. oder 3 Rthlr. 20 gr. zu haben. 


Die Fortschritte und Entdeckungen unserer Zeit 
im Gebiete der medicinischen und chirurgischen 
Diagnostik , wissenschaftlich und praktisch 
geordnet, von Dr. K. Wenzel. Erster Theil. 
8. 1836. geheftet 12 gr. oder 48 kr. 


Bei der Wichtigkeit der Diagnoſtik für alles aͤrztliche und 
chirurgiſche Handeln iſt ein Werk, das RER eine wiſſen⸗ 


ſchaftlich und praktiſch georduete lichtvolle Darſtellung alles 


deſſen gibt, was die juͤngſte Literatur des Inn- und Auslan⸗ 
des über Diagnoſtik Merkwürdiges darbietet, gewiß eine Vie⸗ 
len willkommene Erſcheinung. Jeder Theil zerfällt in drei Ab⸗ 
theilungen, wovon die erſte die medieiniſche, die zweite die 
chirurgiſche Diagnoſtik, und die dritte die Kritik der neueſten 
diagnoſtiſchen Literatur zum Gegenſtande hat, und erhält ein 


vollſtändiges Regiſter. Jedes Jahr erſcheint ein Theil von 


ungefaͤhr gleicher Bogenzahl und die ganze jährliche Ausgabe 4 


dürfte ſomit felten Einen Gulden rhein. überſteigen. 


Von der 


Zeitschrift für die Staats arzneikunde, 
herausgegeben von Dr. Adolph Henke. 
Sechzehnter Jahrgang 1836 in 4 Viertel- 
jahrsheften, Preiſs 3 Thlr. 12 gr. oder 6 fl. 


ſind bereits Drei Vierteljahrshefte an die verehrten Ab⸗ 


nehmer ausgegeben worden. Von den frühern Jahr⸗ 
gängen ſind noch complete Exemplare zu haben, 
und wer die erſten 13 Jahrgänge (1821 1833) nebſt 
den dazu gehörenden 19 Ergänzungsheften und 
dem Namen⸗ und Sachregiſter miteinander nimmt, 
welche auf 120 fl. 32kr. rhein. (oder 74 Thlr. 16 gr.) 
zu ſtehen kommen, erhält ſie für Sechzig Gulden 
rhein. oder 37 Thlr. Preuß. Courant. Solchen erlaſ⸗ 
ſen wir auch die beiden weitern Jahrgänge für 1834 und 1835 
zu 4 fl. (oder 2 Thlr. 12 gr.) jeden, und das 20e und Ale Er⸗ 
gänzungsheft zu 1 fl. 36 kr. rhein. oder 1 Thlr. jedes. Es 
kommt ſomit ein ganz vollſtändiges Exemplar der erſten Funf— 
zehn Jahrgänge mit den 21 Ergänzungsheften und dem Re⸗ 
giſterheft im herabgeſezten Preiſe auf 71 fl. 12 kr. rhein. oder 


44 Thlr. Preuß. Courant und iſt dafür durch jede Buchhand⸗ 


„Jung zu erhalten. 
Erlangen im Juni 1836. 


J. J. Palm und Ernſt Enke. 
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